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  PROLOG


  


  Bevor die Sonne schien, bevor sich die Planeten bildeten, gab es nichts als das Chaos und die Kometen.


  Das Chaos war eine lokale Verdichtung im interstellaren Medium. Seine Masse war groß genug, um sich selbst anzuziehen, um sich zusammenzuhalten, und es verdichtete sich immer mehr. Mahlströme bildeten sich. Teilchen von Staub und gefrorenem Gas wurden zusammengetrieben, berührten sich und verbanden sich miteinander. Flocken bildeten sich, später lockere Schneebälle aus gefrorenen Gasen. Im Laufe der Zeit bildete sich eine Art Strömungszentrum mit einem Durchmesser von einem Fünftel Lichtjahr. Der Mittelpunkt verdichtete sich weiter. Örtliche Strudel, die wild um das Zentrum kreisten, brachen zusammen und bildeten die Planeten.


  Zuerst war es nur eine Schneewolke, weit von der Achse des Strudels entfernt.


  Eis gesellte sich zu dem Schwarm, doch nur ganz allmählich, Molekül für Molekül. Methan, Ammoniak. Kohlendioxid. Manchmal wurde das Gebilde von dichteren Objekten gestreift, die sich einlagerten, wobei Gestein und Eisen festgehalten wurden. Nun war das Ganze eine einzige stabile Masse. Auch sonstiges Eis bildete sich, Chemikalien, die nur in der interstellaren Kälte stabil waren.


  Der Durchmesser betrug vier Meilen, als die Katastrophe hereinbrach. Es war ein plötzliches Ende. In nur fünfzig Jahren, einem Augenblick seiner Existenz, brach das Zentrum des Strudels zusammen. Eine neue Sonne flammte auf in gleißendem Licht. Myriaden von Kometen verdampften in dieser höllischen Glut. Planeten verloren ihre Atmosphäre. Eine gewaltige Sturmbö aus Licht riß all die losen Gase und den Staub von dem inneren System hinweg und wirbelte sie zu den Sternen.


  Doch all dies fiel kaum ins Gewicht. Der Strudel war hundertmal weiter von der Sonne entfernt als der neu gebildete Planet Neptun. Die neue Sonne war nichts weiter als ein ungewöhnlich heller Stern, der allmählich verblaßte.


  Tief im Strudel herrschte eine rasende Aktivität. Gase dampften aus dem Gestein des inneren Systems. Komplexe Chemikalien entwickelten sich in den Meeren des dritten Planeten.


  Gewaltige Wirbelstürme fegten über und durch die gigantischen Gaswelten. Die inneren Welten aber sollten niemals zur Ruhe kommen. Ruhe herrschte nur am Rande, im interstellaren Raum, im Halo, wo Millionen weit verstreute Kometen, jeder vom Nachbarn so weit entfernt wie die Erde vom Mars, ewig das kalte, schwarze Vakuum durchmaßen. Hier konnte ihr schier endloser, ruhiger Schlaf auch Jahrmilliarden dauern … doch nicht bis in alle Ewigkeit. Denn nichts dauert ewig.


  


  TEIL EINS


  


  


  DER AMBOSS


  


  Gegen Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.


  Nietzsche


  


  JANUAR


  


  DAS OMEN


  


  In unsrem Lande welkt der Lorbeerbaum, und Meteoren streifen durch den Raum. Der bleiche Mond schaut blutig auf die Welt, Propheten sagen, daß sie nicht mehr hält. und unser Himmel ist voll fremder Zeichen – die Kronen fallen, und die Herrscher weichen.


  Shakespeare, Richard der Zweite


  


  Der blaue Mercedes bog genau fünf nach sechs in die weite geschwungene Auffahrt vor dem großen Haus in Beverly Hills ein.Julia Sutter war begreiflicherweise verblüfft. »Guter Gott, George, es ist Tim! Und pünktlich obendrein.«


  George Sutter trat zu ihr ans Fenster. Schön, es war Tims Wagen, was soll’s? Er knurrte und wandte sich wieder der Bar zu. Die Parties seiner Frau waren stets ein bedeutendes Ereignis. Warum in aller Welt hatte sie dann nach wochenlangen sorgfältigen Überlegungen und Arrangements immer noch Angst, daß keiner kommen würde? Diese Psychose hatte sich schon so sehr eingebürgert, daß sie bald einen Namen verdient hätte.


  Tim Hamner also, und pünktlich obendrein. Das war ungewöhnlich. Tims Vermögen war das Geld der dritten Generation, gutes altes Geld nach den Maßstäben von Los Angeles, und Tim besaß eine Menge davon. Zu Parties ging er nur, wenn es ihm paßte.


  Der Architekt der Sutters muß ein Betonnarr gewesen sein. Im Haus gab es quadratische Wände und scharfkantige Winkel, und leicht geschwungene, frei gestaltete Teiche im Garten, nicht ungewöhnlich für Beverly Hills, doch schockierend für Leute aus dem Osten. Rechts daneben stand eine traditionelle Monterey-Villa mit weißem Stuck und rotem Ziegeldach, links ein normannisches Schloß, das auf geheimnisvolle Weise nach Kalifornien versetzt worden war. Das Suttersche Anwesen lag weitab von der Straße, wie um Abstand zu halten von jenen hohen Palmen, welche die Stadtväter von Los Angeles diesem Teil von Beverly Hills zugedacht hatten. Die Zufahrt schwang sich wie eine große Schleife zum Haus hinauf. Am Eingang standen acht Parkwächter, flinke junge Männer in roten Jacken.


  Hamner ließ den Motor laufen und stieg aus dem Wagen. Der Ruf »Schlüssel stecken lassen« drang an sein Ohr. Gewöhnlich hätte Tim Ralph Nader einen kräftigen Fluch nachgeschleudert, doch diesmal beachtete er ihn nicht. Sein Blick war verträumt, seine Hand tastete nach der Jackentasche, dann schlüpfte sie verstohlen hinein. Der Parkwächter zögerte. Gewöhnlich gaben die Gäste vor dem Weggehen kein Trinkgeld. Hamner ging mit verträumtem Blick weiter, und der Wächter fuhr davon.


  Hamner schaute sich nach dem rotbefrackten jungen Mann um und fragte sich, ob sich der eine oder andere vielleicht für Astronomie interessierte. Sie kamen stets von der UCLA oder von der Loyola Universität … Mag sein. Widerstrebend entschied er sich fürs Gegenteil und ging hinein, wobei seine Hand wieder abirrte, um nach dem Telegrammformular zu tasten, das unter seinen Fingern raschelte.


  Hinter der großen Doppeltür tat sich ein gewaltiger Raum auf, der die ganze Länge des Hauses einnahm. Große Bogen, von rotem Ziegelwerk umrahmt, trennten den Vorplatz vom Wohnraum, eine Art Andeutung von Wänden zwischen den Räumen.


  Durchgehender Fußboden, braune Fliesen mit einem hellen Mosaikmuster. Von den etwa zweihundert Gästen, die erwartet wurden, hatten sich weniger als ein Dutzend in der Nähe der Bar zusammengefunden. Sie sprachen munter und laut, lauter als nötig. Sie nahmen sich isoliert aus in all dem vielen leeren Raum, zwischen den zahlreichen Tischen mit den Kerzen und gemusterten Decken. Es gab zumindest so viele uniformierte Diener wie Gäste. Humner fiel dies alles nicht auf. Er war mit so was aufgewachsen.


  Sie mußte Tim seinem Schicksal überlassen. Sie berührte seinen Arm und sagte:


  »Sehr nett, Timmy. Sie werden mich entschuldigen?« Ein hastiges, intimes Lächeln, dann war sie weg.


  Wenn es Tim störte, so ließ er sich nichts anmerken. Er schlenderte zur Bar. Hinter ihm entschwand Julia, um ihre wichtigsten Gäste zu begrüßen, Senator Jellison mit seinem Hofstaat.


  Er brachte stets jemanden mit, seine Assistenten oder Mitglieder seiner Familie. Tim Hamner lächelte strahlend, als er die Bar erreichte.


  »Guten Abend, Mr. Hamner.«


  »Es ist ein guter Abend. Ich schwebe auf rosa Wolken. Du kannst mir gratulieren, Rodrigo. Man will einen Kometen nach mir benennen!«


  Michael Rodriguez, der hinter der Bar Gläser aufstellte, machte einen Moment Pause.


  »Einen Kometen?«


  »Genau. Den Hamner-Brown. Er ist im Anflug. Rodrigo, du wirst ihn zu sehen bekommen, etwa im Juni, oder einige Wochen früher oder später.« Hamner zog das Telegramm hervor und entfaltete es mit einem Fingerschnippen.


  Art Los Angeles werden wir ihn kaum zu sehen bekommen«, lachte Rodriguez. »Was darf ich Ihnen heute anbieten?«


  »Scotch an the rocks. Du wirst ihn sehen. Er dürfte so groß sein wie der Halleysche Komet.« Hamner nahm seinen Drink und schaute sich um. Eine Gruppe Leute hatte sich um George Sutter geschart. Solche Menschenansammlungen zogen Tim an wie ein Magnet. Er nahm das Telegramm in die eine und seinen Drink in die andere Hand, während Julia die neuen Gäste hereinführte und vorstellte.


  Julia Sutter löste sich aus der kleinen Gruppe ihrer Gäste und beeilte sich, ihn zu begrüßen. Ihre Augen wirkten wie eingeklemmt: Ihr Gesicht war geliftet und wirkte jünger als ihre Hände. Sie hauchte einen Kuß gegen Tims Wange und sagte:


  »Timmy, ich freue mich, Sie zu sehen!« Dann bemerkte sie sein strahlendes Lächeln.


  Sie trat einen Schritt zurück, und ihre Augen wurden noch schmaler. Der Anflug gespielter Besorgnis in ihrer Stimme sollte ihre echte Sorge überdecken. »Mein Gott, Timmy! Haben Sie schon was zur Brust genommen?«


  Tim Hamner war groß und knochig, mit einem Ansatz von Bauch, der geeignet war, die glatten Linien zu stören. Sein langes Gesicht neigte zur Melancholie. Die Familie seiner Mutter hatte ein erfolgreiches Bestattungsinstitut betrieben, ein Umstand, der von Kindheit an seinen Gesichtsausdruck geprägt hatte.


  Heute allerdings teilte ein breites Lächeln sein Gesicht, und in seinen Augen war ein seltsames Flackern. Er sagte: »Der Hamner-Brown-Komet!«


  »Oh«, sagte Julia fassungslos. »Wie bitte?« Das war unsinnig. Ein Komet ließ sich nicht zur Brust nehmen. Es sei denn, er meinte etwas anderes. Sie versuchte, hinter sein Geheimnis zu kommen, während ihr Blick zu ihrem Mann abschweifte – hatte er bereits einen zweiten Drink genommen? – und zur Tür – wann würden die anderen kommen? Die Einladungen waren explizit erfolgt. Die wichtigen Gäste würden früh kommen – vielleicht waren sie schon da – und konnten nicht lange bleiben, und …


  


  Sie vernahm das gedämpfte Motorengeräusch eines großen Wagens, und durch die schmalen Fenster, die den Eingang einrahmten, sah sie ein halbes Dutzend Leute, die sich aus einer dunklen Limousine schälten.


  Senator Arthur Clay Jellison war wie ein Fels gebaut, eher muskulös als schwergewichtig. Er war gewaltig, jovial und hatte dichtes, weißes Haar. Er war photogen wie sonst noch was, und ein Großteil der Leute im Lande hätte ihn sofort erkannt. Seine Stimme klang genau wie im Fernsehen: sonor und einschmeichelnd, so daß alles, was er sagte, eine Art mysteriösen Unterton von Eindringlichkeit bekam.


  Maureen Jellison, die Tochter des Senators, hatte langes, dunkelrotes Haar und einen blassen, sauberen Teint, der Tom Hamner jederzeit eingeschüchtert hätte. Doch als sich Julia Sutter an ihn wandte und meinte: »Was war das gleich …«, ließ Tim das Telegramm flattern.


  »Der Hamner-Brown-Komet! Das Kitt Peak Observatorium hat meine Beobachtung bestätigt! Es ist tatsächlich ein Komet, mein Komet, und man wird ihn nach mir benennen!«


  Maureen Jellison zog langsam die Augenbrauen hoch. George Sutter leerte sein Glas, bevor er jene Frage stellte, die auf der Hand lag: »Wer ist dieser Brown?«


  Hamner fuhr zusammen. Von seinem unberührten Drink fielen einige Tropfen auf den Teppich, und Julia runzelte die Stirn.


  »Kein Mensch hat je was von ihm gehört«, sagte Tim. »Doch die Internationale Astronomische Union sagt, es war eine Simultanbeobachtung.«


  »Sie besitzen also einen halben Kometen«, korrigierte George Sutter.


  Tim lachte, und es klang ziemlich echt. »An dem Tag, an dem Sie einen halben Kometen besitzen, George, kaufe ich Ihnen all jene Obligationen ab, die Sie mir dauernd andrehen wollen, und bezahle jeden Abend Ihre Drinks.«


  Er leerte seinen Scotch mit Eis in zwei Schlucken.


  Als er aufblickte, war er sein Auditorium schon wieder los.


  George hatte sich wieder der Bar zugewandt. Julia hing am Arm von Senator Jellison und steuerte auf die Neuankömmlinge zu.


  Die Assistenten des Senators folgten in ihrem Kielwasser.


  »Ein halber Komet ist allerhand«, sagte Maureen. Tim Hamner drehte sich um und sah, daß sie noch da war. »Sagen Sie, wie können Sie überhaupt etwas durch diesen Smog erkennen?«


  Sie war offenbar interessiert, zumindest sah es ganz danach aus. Sie hätte ebenso gut mit ihrem Vater gehen können. Der Scotch strömte warm durch Kehle und Magen. Tim begann, ihr von seinem Observatorium in den Bergen zu erzählen, das in der Nähe des Mount Wilson lag, immerhin aber weit genug in den Bergen von Los Angeles entfernt, daß die Lichter von Pasadena die Sicht nicht trübten. Er hielt sich einen Lebensmittelvorrat und einen Assistenten, und er hatte monatelang nachts den Himmel abgegrast, bekannte Asteroiden und Monde der äußeren Planeten beobachtet, hatte Blick und Geist auf dieses Gebiet konzentriert und stets auf einen Lichtpunkt geharrt, der nicht in die Gegend gehörte, nicht ins gewohnte Muster paßte, auf eine Anomalie, die …


  


  Maureen Jellisons Blick wurde starr, ein Ausdruck, den er zu kennen glaubte. Er fragte: »He, hoffentlich langweile ich Sie nicht?«


  Sie entschuldigte sich sofort. »Nein, es tut mir leid, mir ist nur etwas durch den Kopf gegangen. Ich weiß, daß ich gelegentlich abgelenkt werde.« Sie lächelte, schüttelte den Kopf, und eine Fülle tiefroten Haars umspielte ihr Gesicht. »Nein, wirklich nicht.


  Pa ist im Unterausschuß der Finanzen für Wissenschaft und Raumfahrt. Er mag die reinen Wissenschaften, und das habe ich von ihm geerbt. Es war nur … Sie sind ein Mann, der weiß, was er will, und Sie werden Ihr Ziel erreichen. Das können nur wenige von sich behaupten.« Sie war plötzlich sehr ernst geworden.


  Tim lachte verlegen. Er mußte sich erst an die Situation gewöhnen. »Was kann ich weiter tun?«


  »Ja, genau. Was tun Sie, wenn Sie auf dem Mond gewesen sind und dann das Raumfahrtprogramm eingestellt wird?«


  »Wieso … Ich weiß nicht. Ich habe gehört, die hätten gelegentlich Schwierigkeiten .


  . .«


  »Machen Sie sich nichts daraus«, sagte Maureen. »Jetzt sind Sie auf dem Mond.


  Genießen Sie es.«


  Der heiße, trockene Wind, Santa Ana genannt, blies über die Hügel von Los Angeles und fegte den Smog über der Stadt hinweg. Lichter glitzerten und tanzten in der frühen Dunkelheit.


  Harvey Randall, seine Frau Loretta neben sich, fuhr seinen grünen Tornado bei offenen Fenstern und genoß das Sommerwetter im Januar. Nachdem er das Suttersche Anwesen erreicht hatte, überließ er den Wagen dem rotbefrackten Parkwächter und wartete, bis sich Loretta ihr Lächeln zurechtgelegt hatte, bevor beide durch die hohe Pforte schritten.


  Sie fanden die übliche Mobszene einer Party in Beverly Hills vor. Etwa hundert Gäste waren zwischen den kleinen Tischen verstreut, und weitere hundert drängten sich auf einem Haufen.


  Eine Band machte in der Ecke Hintergrundmusik, und der Sänger, seines Mikrofons beraubt, tat sein Bestes, indem er jedem, der es hören wollte, über den Zustand seines Corazon aufklärte.


  Sie begrüßten ihre Gastgeber und trennten sich dann: Loretta fand einen Gesprächspartner, und Harvey begab sich zur Bar, wobei er sich die dickste Menschentraube aussuchte. Er holte sich zwei Gin-Tonic.


  Gesprächsfetzen umschwirrten ihn. »Wissen Sie, wir haben ihn nicht auf den weißen Teppich gelassen. Da jagte der Hund die Katze mitten auf den Teppich und schlich ständig drumrum …«


  »… saß dieses entzückende junge Ding vor mir im Flugzeug.


  Ein echter Knüller, obwohl ich nur ihr Haar und den Hinterkopf sehen konnte. Ich überlegte gerade, wie ich mich an sie heranmachen sollte, da dreht sie sich doch um und sagt: ›Onkel Pete! Was machst du denn hier?‹«


  »… Mann, das hat eine ganze Menge geholfen! Wenn ich anrufe und sage, hier ist Commissioner Robbins, komme ich allemal durch. Mir ist noch nichts durch die Lappen gegangen, seitdem mich der Bürgermeister befördert hat.« Diese Fragmente kleiner Geschichten blieben in seinem Gedächtnis haften. Für Harvey Randall war dies eine Gefahr, die ihm aus seinem Beruf als Fernsehmann erwuchs. Er konnte sich das Lauschen einfach nicht abgewöhnen, obwohl es echt keine Absicht war. Die Leute faszinierten ihn. Er hätte gern einen flüchtigen Blick in die Welt der anderen riskiert.


  Er schaute sich nach Loretta um, aber sie war zu klein, um aus dieser Menge herauszuragen. Dafür erblickte er einen unmöglichen orangefarbenen Haarturm: Brenda Tay, die sich mit Loretta unterhalten hatte, bevor Harvey zur Bar ging. Er steuerte auf sie zu, wobei er sich zwischen den Ellenbogen all der Leute hindurchwand, die sich an ihrem Drink festhielten.


  »Zwanzig Milliarden Dollar, und was haben wir davon? Nichts als Steine! Diese verdammten Großraketen. Milliarden von Dollars zum Fenster hinausgeworfen. Warum all dies Geld da draußen verpulvern, wenn wir hier …«


  »Scheiße«, sagte Harvey.


  George Sutter drehte sich überrascht um. »Oh, hallo, Harv … Mit der Raumfähre ist es nicht anders. Genau derselbe Mist. Alles rausgeschmissenes Geld …«


  »Das ist aber ganz und gar nicht der Fall.« Die Stimme war klar, angenehm und durchdringend. Sie schnitt Georgs Manifest ab und war nicht zu überhören. George hörte daraufhin auch mitten im Satz auf.


  Harvey erblickte einen auffallend hübschen Rotschopf in einem grünen Cocktailkleid, das eine Schulter freiließ. Ihr Blick bohrte sich in den seinen, als er sich ihr zuwandte, und er war es auch, der als erster wegschaute. Harvey schmunzelte und sagte: »Ist das etwa dasselbe wie …?« Er neigte fragend den Kopf.


  »Ja, aber etwas taktvoller ausgedrückt.« Sie lachte ihn an, und Harveys Lächeln erfror, anstatt zu ersterben. Der Rotschopf ging sogleich zum Angriff über. »Mr. Sutter, die NASA hat das Geld für das Apollo-Programm nicht verschwendet. Wir haben das Geld dafür ausgegeben, um diese Ausrüstung zu bauen, und wir haben bekommen, was wir brauchten. Wissen ist nie für die Katz’. Was den Shuttle angeht, so ist dies der Preis dafür, daß wir echt etwas erfahren können, und das kann nie zu teuer sein«, sagte er hitzig. »Allein mit dem Nachtragshaushalt des Verteidigungsministeriums könnten wir jedes Jahr ein Apollo-Programm finanzieren. Und wenn das kein hinausgeschmissenes …«


  Brust und Schultern einer Frau streiften spielerisch Harveys Arm. Es konnte Loretta sein, und sie war es auch. Er reichte ihr ihren Drink. Sein eigenes Glas hatte er bereits halb ausgetrunken. Doch als Loretta etwas sagen wollte, winkte er ab, etwas heftiger als üblich, und übersah ihren protestierenden Blick.


  Der Rotschopf kannte seinen Text. Wenn Vernunft und Logik zu bestechen vermochten, so hatte sie zweifellos alle Trümpfe in der Hand. Doch sie hatte noch mehr zu bieten. Sie hatte den Scharfblick eines Mannes, und der gedehnte Tonfall eines Südstaatlers verlieh ihren Worten einen besonderen Nachdruck.


  Obendrein besaß sie eine reine und wohlklingende Stimme, eine Artikulation, der gegenüber sich die Sprache der anderen, die sie hie und da zu unterbrechen versuchten, wie ein Gestammel ausnahm. Der ungleiche Wettstreit fand erst ein Ende, als George feststellen mußte, daß sein Glas leer war, und er sich sichtlich erleichtert zur Bar begab. Das Mädchen wandte sich mit triumphierendem Lächeln Harvey zu, und dieser nickte anerkennend.


  »Ich bin Harvey Randall. Meine Frau Loretta.«


  »Maureen Jellison. Sehr erfreut.« Für einen Augenblick runzelte sie die Stirn. »Jetzt weiß ich’s wieder. Sie waren der letzte amerikanische Berichterstatter in Kambodscha.« Sie schüttelte Harvey und Loretta förmlich die Hand. »Wurde Ihr Hubschrauber nicht abgeschossen?«


  »Zweimal«, sagte Loretta stolz. »Harvey hat da seinen Piloten rausgeholt, fünfzig Meilen quer durch Feindesland.«


  Maureen nickte nachdrücklich. Sie warf fünfzehn Jahre jünger als die Randalls, und sie schien sehr gefaßt. »Nun sind Sie also da. Sind Sie eigentlich von hier?«


  »Ich schon«, sagte Harvey. »Loretta kommt aus Detroit …«


  »Grosse Point«, setzte Loretta automatisch hinzu.


  »… aber ich wurde in Los Angeles geboren.« Harvey fühlte sich stets genötigt, Lorettas Halbwahrheiten zu korrigieren, aber erhielt sich zurück. »Wir Hiesigen sind selten geworden wie die weißen Raben.«


  »Und woran arbeiten Sie jetzt?« fragte Maureen.


  »Dokumentationen. Meist Reportagen«, sagte Harvey.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Loretta und etwas wie Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme. »Ich habe soeben Ihren Vater getroffen, Senator Jellison.«


  »So ist es.« Maureen blickte versonnen vor sich hin, dann lächelte sie breit. »Wenn Sie Reporter sind, dann wüßte ich einen, den Sie kennen lernen sollten. Tim Hamner.«


  Harvey runzelte die Stirn. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihn im Augenblick nicht unterbringen.


  »Warum?«


  Loretta meinte: »Hamner? Dieser junge Mann mit dem furchterregenden Lächeln?«


  Sie kicherte. »Er ist ein bißchen betrunken. Läßt keinen zu Wort kommen. Immerhin besitzt er seit heute einen halben Kometen.«


  »Das ist er«, sagte Maureen. Ihr Lächeln machte Loretta glauben, daß sie an einer Verschwörung beteiligt sei.


  »Er besitzt auch eine Menge Seife«, sagte Harvey.


  Nun war es an Maureen, verständnislos zu schauen.


  »Das ist mir gerade eingefallen«, sagte Harvey. »Er hat die Kalva Soap Company geerbt.«


  »Mag sein, aber auf den Kometen bildet er sich mehr ein«, sagte Maureen. »Ich will ihn nicht tadeln. Mein lieber Vater könnte eines Tages Präsident werden, aber er hat nie auch nur annähernd einen Kometen entdeckt.« Sie schaute sich um, bis sie ihr Ziel ausgemacht hatte. »Der große Mann in dem weißbraunen Anzug. Sie werden ihn an seinem Lächeln erkennen. Sehen Sie zu, daß Sie an ihn rankommen, und er wird Ihnen alles erzählen.« Harvey spürte, daß Loretta ihn am Ärmel zupfte, und wandte widerstrebend den Blick von Maureen. Als er sich umsah, hatte sie jemand gekapert.


  Er ging, um zwei weitere Drinks zu holen.


  Harvey Randall trank wie immer zuviel und fragte sich, warum er zu diesen Parties ging. Doch er wußte, Loretta sah darin eine Möglichkeit, an seinem Leben teilzunehmen. Seine Ausflüge machten ihr keine Freude. Der einzige Versuch, sie und ihren Sohn mitzunehmen, war eine Katastrophe. Wenn sie ihn begleitete, wollte sie partout in den besten Hotels wohnen, und wenn sie an die Bar oder zu den Treffpunkten kam, die Harvey bevorzugte, fiel es ihr offensichtlich schwer, ihre Unlust zu verbergen.


  Auf Parties wie diesen fühlte sie sich aber heimisch, und diese hier war besonders gut. Sie hatte es soeben fertig gebracht, Senator Jellison in ein Privatgespräch zu verwickeln. Harvey ließ sie bei dem Senator stehen und machte sich auf die Suche nach weiteren Drinks. »Her mit dem Gin, Rodriguez, wenn ich bitten darf.«


  Der Barkeeper lächelte und mixte den Drink ohne Kommentar. Harvey schaute ihm zu. Tim Hamner saß allein an einem der kleinen Tische. Er schaute Harvey an, aber sein Blick war verträumt, seine Augen blickten ins Leere. Und dieses Lächeln.


  Harvey durchquerte den Raum und ließ sich auf den anderen Stuhl am Tisch fallen.


  »Mr. Hamner? Harvey Randall. Maureen Jellison gab mir das Stichwort ›Komet‹.«


  Hamners Gesicht erhellte sich. Sein Lächeln wurde breiter, soweit dies überhaupt möglich war. Er zog ein Telegramm aus der Tasche und ließ es flattern. »Richtig!


  Die Beobachtung wurde heute bestätigt. Der Hamner-Brown-Komet.«


  »Sie haben etwas vergessen.«


  »Hat sie Ihnen nicht alles erzählt? Nun gut. Ich bin Tim Hamner. Astronom. Natürlich nicht von Berufs wegen. Privat. Aber meine Ausrüstung ist die eines Profis. Und ich arbeite daran – ohne Unterlaß. Ich bin Amateurastronom, wissen Sie. Und vor einer Woche entdeckte ich einen schwachen Lichtfleck unweit vom Neptun. Eine Art Dämmerlicht. Es gehörte nicht dorthin.


  Ich beobachtete weiter, und es bewegte sich. Ich beobachtete es lange genug, um sicher zu sein, dann machte ich Meldung. Es ist ein neuer Komet. Kitt Peak hat’s bereits bestätigt. Die I.A.U. wird ihn nach mir benennen – und nach Brown.«


  Für einen Augenblick durchzuckte Harvey Randall der Neid wie ein Blitz. Es ging genauso schnell vorüber, er verscheuchte es und verbannte es in die Tiefen seiner Seele, wo er es später wieder hervorholen und betrachten konnte. Er schämte sich zwar, doch ohne diese Regung wäre seine erste Frage weniger taktvoll ausgefallen.


  »Wer ist Brown?«


  Hamners Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Gavin Brown ist ein junger Bursche in Centerville Iowa. Hat sich seinen eigenen Spiegel zurechtgeschliffen, um sich sein Teleskop zu bauen.


  Er meldete den Kometen zur gleichen Zeit wie ich. Die I.A.U. stuft es als Simultanbeobachtung ein. Wenn ich nicht gewartet hätte, um ganz sicher zu gehen …« Hamner zuckte die Achseln und fuhr fort: »Ich habe Brown heute Nachmittag angerufen. Ich habe ihm ein Flugticket geschickt, um mich mit ihm zu treffen.


  Er sagte erst zu, als ich ihm versprach, ihn durch das Sonnenobservatorium auf dem Mount Wilson zu führen. Das ist alles, worum er sich kümmert! Sonnenflecken! Er ist rein zufällig auf den Kometen gestoßen! Ein Witz!«


  »Wann werden wir diesen Kometen zu sehen bekommen? Das heißt«, Harvey machte einen Rückzieher, »wird er überhaupt zu sehen sein?«


  »Dazu ist es noch zu früh. Warten Sie einen Monat. Achten Sie auf die Nachrichten.«


  »Ich bin nicht dafür da, Nachrichten zu hören, ich habe Neuigkeiten zu bringen«, sagte Harvey. »Und dies könnten welche sein. Erzählen Sie mir mehr darüber. Was ist das für ein Ding?«


  Hamner war scharf darauf, diesem Wunsch zu entsprechen.


  Er legte los, und Harvey nickte mit breitem Grinsen. Hübsch, so was! Man brauchte nicht zu wissen, was all die Worte bedeuteten, um zu wissen, daß die Ausrüstung teuer war, und fotogen obendrein. Eine kostspielige und ausgeklügelte Ausrüstung, und der Bursche in Iowa, der sozusagen mit einem Nagel als Haken und einem Stock als Rute fischte, hatte den gleichen großen Fisch an Land gezogen wie der Millionär!


  Millionär. »Mr. Hamner, wenn es sich herausstellt, daß dieser Komet eine Dokumentation wert ist …«


  »Könnte sein. Und die Entdeckung auf jeden Fall. Wie können doch Amateurastronomen so wichtig sein …«


  Bei Gott, er hatte angebissen! »Was ich fragen wollte – könnten wir eine Dokumentation über den Kometen machen, wäre Kalva Soap daran interessiert, die Sache zu fördern?«


  Die Veränderung in Hamners Wesen war kaum merklich, aber sie war da. Harvey revidierte seine Meinung über den Mann. Hamner hatte eine Menge Erfahrung mit Leuten durch das Geld. Er war zwar ein Enthusiast, aber sicher kein Narr.


  »Sagen Sie, Mr. Randall, haben Sie nicht dieses Ding über den Alaska-Gletscher gebracht?«


  »Harvey. Ganz richtig.«


  »Es stank.«


  »Natürlich«, gab Harvey zu. »Der Mäzen bestand auf Kontrolle. Er bekam sie, und machte Gebrauch davon. Ich habe nicht die Kontrolle über eine große Firma geerbt. Und zur Hölle auch mit Ihnen, Mr. Timothy Komet Hamner.«


  »Aber ich. Und das wäre die Sache wert. Sie haben auch die Geschichte über den Hell Gate’s Damm gebracht?«


  »Ja.«


  »Die hat mir gefallen.«


  »Mir auch.«


  »Gut.« Hamner nickte mehrere Male. »Sehen Sie, die Sache wäre einer Förderung wert. Selbst wenn der Komet niemals zu sehen sein würde, obwohl ich eher das Gegenteil annehme. Weiß der Himmel, es wurde genügend Geld ausgegeben, um Projekte zu fördern, die keinen Menschen interessierten. Vielleicht ergibt die Sache eine brauchbare Story. Harvey, Ihr Glas ist leer.«


  Sie gingen zur Bar. Die Schar der Gäste lichtete sich schnell.


  Die Jellisons waren gerade am Gehen, doch Loretta hatte andere Gesprächspartner gefunden. Harvey erkannte einen Stadtrat, der einmal beim Sender vorgesprochen hatte, wegen einer Sendung über einen Park, für den er sich gerade einsetzte. Er meinte wahrscheinlich, Loretta könnte ihn beeinflussen – was durchaus richtig war, und daß Harvey seinerseits Einfluß auf die Programmgestaltung des Senders Los Angeles hätte – letzteres war natürlich lächerlich.


  Rodriguez war im Augenblick beschäftigt, und sie standen an der Bar herum. »Es gibt eine Menge neuer Geräte, um Kometen zu beobachten«, erklärte Hamner gerade. »Dazu gehört auch ein großes Orbitalteleskop, das nur einmal für den Kohoutek benutzt wurde. Die Wissenschaftlerin aller Welt wollen erfahren, wie sich Kometen voneinander unterscheiden, was der Unterschied zwischen dem Kohoutek und dem Hamner-Brown ist.


  Und das sind eine Menge Wissenschaftler gleich vor Ort. Cal Tech{*}, und die Planetarastronomen vom JPL{**}! Sie alle wollen mehr über den Hamner-Brown erfahren.«


  Hamner-Brown ging ihm wie Öl runter, und Tim Hamner mochte offensichtlich den Geschmack. »Wissen Sie, Kometen sind mehr als nur eine hübsche Dekoration am Himmelszelt. Sie sind Überreste jener großen Gaswolke, aus dem einst das Sonnensystem entstand. Könnten wir wirklich etwas über Kometen erfahren – vielleicht mittels einer Raumsonde –, so würden wir mehr über diese ursprüngliche Gas- und Staubwolke wissen, wie sie aussah, bevor sie in sich zusammenstürzte, um Sonne, Planeten, Monde und all so was zu bilden.«


  »Sie sind sehr nüchtern und besonnen«, sagte Harvey bewundernd.


  Hamner schien verblüfft, doch dann lachte er. »Ich hatte vor, mich zu betrinken, nur um das Ereignis zu feiern, aber ich glaube, ich habe mehr geredet als getrunken.« Rodriguez eilte herbei und stellte Drinks vor sie hin. Hamner hob seinen Scotch mit Eis zum Gruß.


  »Nach dem Glanz Ihrer Augen zu schließen«, sagte Harvey, »nahm ich an, Sie seien betrunken. Aber was Sie da sagen, ist allerhand. Ich bezweifle zwar, daß wir eine Raumsonde ergattern können, doch Teufel auch, wir könnten es immerhin versuchen. Sie meinen, daß wir mehr als eine Sendung über ein solches Thema machen könnten. Sagen Sie, gibt es da eine Chance? Ich meine, wäre es möglich, eine Sonde zum Kometen zu starten? Ich kenne da nämlich ein paar Leute aus der Raumfahrtindustrie, und …«


  Und, dachte Harvey, das wäre eine Story. Wen könnte ich da als Autor gewinnen? fragte er sich. Und vielleicht Charly Bascomb als Kameramann …


  »Auch Jellison«, sagte Hamner. »Er wäre sicher dafür. Sehen Sie, Harv, ich weiß eine Menge über Kometen, aber noch nicht genug. Vorerst sind es nichts als Vermutungen. Sie müssen einige Monate früher dran sein, ehe der Hamner-Brown sein Perihel erreicht.« Und schnell setzte er hinzu: »den Punkt seiner Bahn, der der Sonne am nächsten liegt. Das ist nicht dasselbe wie der nächstliegende Punkt zur Erde …« »Wie nahe wäre das?« fragte Harvey.


  Hamner runzelte die Stirn. »Ich habe die Umlaufbahn noch nicht genauer analysiert. Aber grob geschätzt – es könnte nahe sein. Doch wie dem auch sei, der Hamner-Brown wird sich sehr schnell bewegen, wenn er die Sonne umkreist. Er wird gewissermaßen auf die Sonne zustürzen, aus jenen Räumen jenseits des Pluto, ein langer Weg. Ich möchte nicht die exakte Umlaufbahn berechnen, verstehen Sie. Da muß ich auf die Profis warten, wie Sie auch. Die können das mit den Computern machen.«


  Harvey nickte. Sie hoben ihre Gläser und tranken.


  »Der Gedanke gefällt mir«, sagte Hamner. »Die Wissenschaftler werden allerhand Druck ausüben, damit der Hamner-Brown untersucht wird, und es wäre gut, der Sache durch die öffentliche Meinung Nachdruck zu verleihen. Das ist eine hübsche Idee.«


  »Natürlich«, sagte Harvey vorsichtig. »Ich brauche eine feste Zusage, was die Förderung betrifft, bevor ich weiteres unternehmen kann. Sind Sie sicher, daß Kalva Soap daran interessiert ist? Das könnte uns eine Menge Publikum bringen – vielleicht aber auch nicht.«


  Hamner nickte. »Der Kohoutek«, sagte er. »Sie haben sich daran die Finger verbrannt. Keiner möchte eine weitere Enttäuschung erleben. Großes Getöse, dann war das Schwänzchen nicht mal zu sehen …«


  »Ja, schon.«


  »Sie können mit Kalva Soap rechnen. Überlegen wir also, warum es wichtig ist, Kometen zu beobachten, selbst wenn sie fürs bloße Auge unsichtbar sind und bleiben. Die Unterstützung kann ich Ihnen zwar zusagen, aber den Kometen kann ich Ihnen nicht garantieren. Vielleicht wird er überhaupt nicht zu sehen sein. Mehr dürfen Sie den Leuten nicht erzählen.«


  »Ich bin bekannt dafür, daß ich meine Sache richtig mache.«


  »Sofern Ihnen der Mäzen nicht hineinredet«, sagte Hamner.


  »Selbst dann – meine Fakten kriege ich allemal.«


  »Gut so. Nur gibt es im Augenblick keine Fakten. Der Hamner-Brown ist hübsch groß. Er muß es sein, sonst hätte ich ihn aus dieser Entfernung nicht sehen können. Und es sieht ganz danach aus, als würde er der Sonne ziemlich nahe kommen. Die Möglichkeit besteht durchaus, daß dies ein spektakulöses Ereignis wird, aber das läßt sich unmöglich voraussagen. Der Schweif kann sich über den ganzen Himmel erstrecken oder sich einfach in nichts auflösen. Das liegt am Kometen.«


  »Ja, sicher. Sehen Sie«, sagte Harvey, »können Sie mir einen Journalisten nennen, der wegen des Kohoutek das Gesicht verloren hat?« Er quittierte den verblüfften Blick, der ihn traf, mit einem Nicken. »Natürlich keiner. Keine Chance. Das Publikum machte die Astronomen verantwortlich, sie hätten die Sache über die Maßen aufgeblasen, doch keiner hat die Zeitungsleute verurteilt.«


  »Warum auch? Sie haben doch nur die Astronomen zitiert.«


  »Die meiste Zeit«, gab Harvey zu. »Aber wir haben diejenigen zitiert, die aufregende Dinge gesagt haben. Sehen Sie, zwei Interviews: Der eine meinte, der Kohoutek sei der Stern von Bethlehem, ein andrer wieder sagte, nun ja, es sei ein Komet, aber man könnte ihn ohne Fernglas nicht sehen. Raten Sie mal, welcher Streifen in die Sechs-Uhr-Nachrichten kommt?«


  Hamner lachte. Er war gerade dabei, sein Glas zu leeren, als Julia Sutter herüberkam.


  »Beschäftigt, Tim?« fragte sie, aber sie wartete seine Antwort nicht ab. »Ihr Vetter Barry spielt draußen in der Küche verrückt.


  Könnten Sie ihn dazu bringen, daß er nach Hause geht?« Sie sprach leise und dringend.


  Harvey haßte sie. War Hamner nüchtern? Würde er sich am nächsten Tag noch an alles erinnern? Verdammt!


  »Julia, ich komme sofort«, sagte Hamner. Er ließ sie stehen und kehrte zu Harvey zurück. »Denken Sie stets daran, daß unsere Serie über den Hamner-Brown ehrlich sein muß, selbst wenn es etwas kostet. Kalva Soap kann es verkraften. Wann wollen Sie anfangen?«


  Vielleicht gab es doch noch so was wie Gerechtigkeit auf der Welt. »So bald wie möglich, Tim. Ich brauche Ihre und Gavin Browws Hilfe auf dem Mount Wilson. Und seinen Kommentar, sobald Sie ihm Ihre Einrichtung gezeigt haben.«


  Hamner grinste. Das gefiel ihm. »In Ordnung. Ich rufe Sie morgen an.«


  


  Loretta schlief ruhig im anderen Bett. Harvey hatte lange genug die Decke angestarrt. Er kannte das. Er mußte aufstehen.


  Er erhob sich, machte Kakao in einem großen Krug und trug ihn in sein Arbeitszimmer. Kipling begrüßte ihn schwanzwedelnd, und er kraulte den Schäferhund geistesabwesend hinter den Ohren, während er die Vorhänge öffnete. Los Angeles unten war in Halbdunkel getaucht. Die Santa Ana hatte den Smog weggefegt. Die Straßen glichen selbst zu dieser späten Stunde einem Strom fließender Lichter. Die Hauptstraßen waren als Lichtgitter eingezeichnet, deren gelborangefarbenen Glanz Harvey zum ersten Mal wahrnahm. Hamner hatte gesagt, im Mount Wilson Observatorium sei die Hölle los.


  Die Stadt streckte sich endlos dahin. Hohe Apartmenthäuser in schattigem Dunkel. Blaue Rechtecke von Swimmingpools, die immer noch erleuchtet waren. Autos. Helles Blinklicht, das in Abständen aufleuchtete, der Polizeihubschrauber auf Streife. Er verließ das Fenster und trat an den Tisch, nahm ein Buch in die Hand, legte es wieder hin, kraulte den Hund noch einmal hinter dem Ohr und stellte sehr vorsichtig, da er sich keine schnelle Bewegung zutraute, den Kakao auf den Tisch.


  Bei Campingausflügen in den Bergen hatte er keine Schlafstörungen gekannt. Gleich nach Einbruch der Dunkelheit war er in seinen Schlafsack geklettert und hatte die ganze Nacht durchgeschlafen. Nur in der Stadt litt er an Schlaflosigkeit. Er hatte jahrelang versucht, dagegen anzukämpfen, indem er unbeweglich auf dem Rücken lag. In solchen Nächten pflegte er aufzustehen und aufzubleiben, bis er endlich müde wurde. Nur am Mittwoch gab es gewöhnlich keine Schwierigkeiten.


  Am Mittwoch pflegte er mit Loretta zu schlafen.


  Früher einmal hatte er versucht, gegen diese Gewohnheit anzukämpfen, aber das war schon Jahre her. Loretta kam auch Montag Nacht zu ihm ins Bett, doch nicht immer und auch nicht am Nachmittag, wenn es hell war; und an einem Dienstag oder Samstag war es nie so gut, denn am Mittwoch wußten sie, daß es gehen würde, und sie waren beide bereit. Mittlerweile hatte sich diese Gewohnheit fest eingebürgert.


  Er schüttelte diese Gedanken ab und konzentrierte sich auf seine neue Idee. Hamner hatte gesagt, die Dokumentation würde gemacht werden. Er dachte über die technischen Probleme nach. Sie würden einen Experten für Restlicht- oder Nachtlichtfotografie brauchen. Vielleicht auch Zeitraffer für den Kometen selbst. Das wäre großartig. Ich muß Maureen Jellison danken, daß sie mich mit Hamner zusammengebracht hat, dachte er. Nettes Mädchen. Lebhaft. Realer als die meisten Frauen, die ich kannte. Dumm, daß Loretta dabeigestanden hat …


  Er unterdrückte diesen Gedanken so schnell, daß er sich seiner kaum bewußt wurde. Das war eine Gewohnheit, die er sich schon vor langer Zeit zugelegt hatte. Er kannte zu viele Männer, die sich einredeten, ihre Frauen zu hassen, obwohl sie in Wirklichkeit überhaupt nichts gegen sie einzuwenden hatten. Die Kirschen in Nachbars Garten waren nicht unbedingt immer süßer, eine Weisheit, die er von seinem Vater gelernt und behalten hatte. Sein Vater war Architekt und Baumeister gewesen, immer hart an der Hollywood-Branche, doch ohne jemals jene Großaufträge an Land zu ziehen, die ihn reich gemacht hätten, immerhin hatte er aber eine Menge Hollywood-Parties besucht.


  Er hatte auch Zeit gefunden, mit Harvey in die Berge zu fahren, und während der langen Campingwanderungen erzählte er Harvey von Produzenten und Stars und Schriftstellern, die über ihre Verhältnisse lebten und sich selbst ein Image zurechtzimmerten, dem sie nie gerecht werden konnten. »Das führt zu nichts«, hatte Bert Randall gesagt. »Dauernd daran zu denken, daß die Frau eines anderen besser im Bett sein könnte, oder hübscher bei Parties, und sich dies so lange einzureden, bis man es selber glaubte. Diese ganze verdammte Stadt glaubt ihr eigener Presseagent zu sein, doch keiner konnte jemals sein Traumziel erreichen.«


  Und das alles war nur zu wahr und hatte seine Richtigkeit.


  Träume konnten gefährlich werden. Besser, sich darauf zu beschränken, was man hatte. Und, dachte Harvey, ich besitze eine ganze Menge. Einen guten Job, ein großes Haus, einen Swimmingpool …


  Alles andere hatte keinen Wert, und bei der Arbeit kannst du machen, was du willst, sagte eine maliziöse Stimme in seinem Hinterkopf.


  Harvey überhörte sie.


  


  Die Kometen waren nicht allein im Halo. Lokale Wirbelströme im Mittelpunkt des Strudels – jenes wirbelnden Gassumpfes, der schließlich in sich zusammenbrach und die Sonne bildete – hatten sich zu Planeten verdichtet. Die hochschießende Hitze des neu entstandenen Sterns hatte die Gashülle von den nächstgelegenen Planeten gerissen und hinterließ Klumpen von geschmolzenem Gestein und Eisen. Welten, die weiter draußen lagen, blieben als große Gasbälle zurück, die der Mensch nach Milliarden Jahren nach seinen Göttern benennen sollte. Es hatte auch Wirbelströme gegeben, die sehr weit von der Achse des Strudels entfernt waren.


  Der eine hatte einen Planeten von der Größe des Saturn gebildet und nahm immer noch Masse auf. Seine Ringe waren breit und leuchteten schön im Sternenlicht. Wilde Stürme fegten über seine Oberfläche, denn sein Mittelpunkt war entsetzlich heiß von der Energie des Zusammenbruchs. Seine enorme Kreisbahn war fast senkrecht zur Ebene des inneren Systems geneigt, und seine stete Bahn durch den Kometen-Halo bedurfte zur Vollendung Hunderttausende von Jahren.


  Manchmal verirrte sich ein Komet in die Nähe des schwarzen Giganten, kam ihm zu nahe und wurde in seinen Ring oder in die Tausende von Meilen der Atmosphäre gefegt. Manchmal warf diese gewaltige Masse einen Kometen aus seiner Umlaufbahn und schleuderte ihn in den interstellaren Raum hinaus, wo er für immer verloren war. Manchmal aber schickte der schwarze Planet einen Kometen in den Mahlstrom und ins Höllenfeuer des inneren Sonnensystems.


  Sie bewegten sich auf langsamen, stabilen Kreisbahnen, diese Myriaden von Kometen, die das Aufflackern der Sonne überstanden hatten. Doch wenn der schwarze Riese vorüberzog, wurden die Umlaufbahnen zum Chaos. Kometen, die in den Wirbelstrom fielen, gingen teilweise verdampft wieder daraus hervor und fielen auf langen Ellipsenbahnen zurück, wieder und immer wieder, bis nichts mehr von ihnen übrigblieb als eine Gesteinswolke. Und viele kehrten überhaupt nicht mehr zurück, weil sie mit anderen Himmelskörpern kollidiert waren.


  


  JANUAR


  


  ZWISCHENSPIEL


  


  Du sollst der erste in deinem Block sein, der mithilft, das Stromnetz im Nordosten lahm zu legen.


  East Village Others gibt sich die Ehre, die erste Blockade für dieses Jahr bekanntzugeben, und zwar für Mittwoch, den 19. August 1970, 15.00 Uhr. Wir wollen es noch einmal versuchen. Schaltet alle Elektrogeräte ein, an die ihr nur rankommt. Helft mit, daß alle Stellen, die Strom erzeugen und verteilen, eine positive Bilanz aufweisen können, indem ihr so viel Strom wie möglich verbraucht. Verbraucht noch mehr, wenn es geht. Stellt alle Geräte an, die viel Strom verbrauchen: Kühlschränke, Toaster, Klimaanlagen.


  Kühlschränke, auf Maximalleistung eingestellt, können, sofern man die Tür offenläßt, eine große Wohnung in kürzester Zeit phantastisch auskühlen. Nach einem lustigen Nachmittag dieser Art wollen wir uns im Central Park treffen, um den Mond anzubellen.


  ANSCHLIESSEN! EINSTECKEN! LAHMLEGEN!


  Krankenhäuser und Notdienste werden hiermit gewarnt und aufgefordert, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen.


  EAST VILLAGE OTHER (eine Untergrundzeitung)


  Juli 1970


  


  An klaren Tagen war die Sicht sehr gut. Von seinem Ausguck im obersten Stockwerk des San Joaquin Nuclear Project hatte Baustellenleiter Barry Price einen ausgezeichneten Ausblick auf jene große rautenförmige Pfanne, die einst ein Binnenmeer gewesen und jetzt den Mittelpunkt der Agrarindustrie Kaliforniens bildete.


  Das San Joaquin Valley erstreckte sich zweihundert Meilen nach Norden und fünfzig Meilen nach Süden. Der im Bau befindliche Reaktorkomplex stand auf einem niedrigen Grat zwanzig Fuß über dem tellerflachen Tal, auf dem höchsten Hügel weit und breit.


  Selbst zu dieser frühen Stunde herrschte reges Treiben. Die Bautrupps arbeiteten in drei Schichten rund um die Uhr, auch an Samstagen und Sonntagen, und wäre es nach Barry Price gegangen, so hätten sie auch Weihnachten und Neujahr durchgearbeitet. Zuletzt hatten seine Leute, emsig wie sie waren, Reaktor 1 fertig gestellt und kamen mit Reaktor 2 gut voran. Andere Trupps hatten mit dem Aushub für Nummer 3 und 4 begonnen, doch keiner dieser Reaktoren stand unter einem günstigen Stern. Nummer 1 war fertig, doch die Gerichte und Rechtsanwälte würden alles dransetzen, um die Inbetriebnahme zu verhindern.


  Sein Schreibtisch drohte in einer Flut von Papier zu ertrinken.


  Prices Haar war sehr kurz geschnitten, sein Bart sorgfältig ausrasiert und dünn wie eine Rasierklinge. Seine Kleidung war das, was seine Exfrau als Ingenieur-Uniform bezeichnet hatte: Khakihosen, Khakihemd mit Epauletten, Khaki-Buschjacke ebenfalls mit Schulterstücken, ein Taschenrechner, der von seinem Gürtel baumelte (als sein Haar noch braun war, war es ein Rechenschieber gewesen), Schreiber in der Brusttasche, ein Notizbuch in einer Extratasche, die eigens für diesen Zweck an seiner Jacke angenäht war. Wenn es sein mußte – etwa, wenn er vor Gericht zu erscheinen hatte, wenn er vor den Bürgermeister von Los Angeles und seine Ausschüsse für Wasser und Energie zitiert wurde, bei Aussagen vor dem Kongreß oder bei staatlichen Stellen – zog er widerwillig einen grauen Flanellanzug an und band sich einen Schlips um. Doch sobald er wieder in seiner vertrauten Umgebung war, legte er sofort seine Arbeitskluft an und war nicht zu bewegen, sich für irgendwelche Besucher umzuziehen.


  Seine Kaffeetasse war leer, verdammt leer, und dieser Umstand machte auch seine letzten Ausflüchte zunichte. Er drückte die Taste der Haussprechanlage. »Dolores, ich bin bereit für den Besuch unserer Feuermenschen.« »Die sind noch nicht da«, sagte Dolores.


  Das war eine kurze Gnadenfrist. Er kehrte zu seinem Papierkram zurück, voller Haß auf das, was er zu tun hatte. Bei der Arbeit brabbelte er halblaut vor sich hin. »Ich bin nun mal Ingenieur, verdammt noch mal. Muß ich meine Zeit mit Gerichtssachen verplempern oder in einem Gerichtssaal herumsitzen? Dann hätte ich eher Rechtsanwalt werden sollen, oder Massenmörder.«


  Nun tat es ihm immer öfter leid, diesen Posten angenommen zu haben. Er war ein Atom-Kraftwerk-Spezialist, und ein sehr guter sogar. Das hatte er damit bewiesen, indem er der jüngste Projektleiter bei Pennsylvania Edison wurde, und daß er das Atomkraftwerk Milford mit Höchstleistung und unter den optimalsten Sicherheitsbedingungen angefahren hatte, die in diesem Land nur denkbar waren. Und er hatte diesen Posten gewollt; er wollte für San Joaquin verantwortlich sein und die Anlage in Betrieb setzen, 4.000 Megawatt reine elektrische Energie, sobald das Projekt abgeschlossen war. So war es seine Aufgabe, zu bauen, den Betrieb flüssig zu halten und nicht etwa irgendwelche Erklärungen abzugeben. Er war mit dem Mechanismus vertraut, mit den Bauarbeitern, den Kraftwerkmonteuren, den Leitungsprüfern und mit den Leuten in der Schaltzentrale. Seine Begeisterung für die Atomkraft war ansteckend und übertrug sich auf alle, die für ihn tätig waren. Was soll’s? dachte er bitter. Nun mußte er seine Zeit wohl oder übel für den Papierkrieg verschwenden.


  Dolores brachte eilige Memos, die beantwortet werden mußten. Das war etwas für einen Public-Relations-Typ, und die Memos kamen von Leuten, die wichtig genug waren, um die Zeit des Leitenden Ingenieurs zu beanspruchen. Er betrachtete den Haufen von Memos und Unterlagen, die Dolores in sein Eingangskörbchen legte.


  »Schauen Sie sich diesen Mist mal an«, knurrte er. »Und jedes Stück stammt von einem Politiker.«


  Sie zwinkerte ihm zu. »Illegitimi non carborandum«, sagte sie.


  Barry zwinkerte zurück. »Das wird nicht leicht sein. Wie wär’s mit einem Abendessen?«


  »Sehr gern.«


  Das schnelle Lächeln, das plötzlich ihr Gesicht erhellte, war verheißungsvoll. Barry Price schläft mit seiner Sekretärin! Ich nehme an, man ahnt so was, sagte er sich, und ich glaube, meine Chefs würden kopf stehen, wenn sie die Gewißheit hätten. Doch zur Hölle mit ihnen!


  Er spürte die Stille fast greifbar. Der Bau hätte erfüllt sein müssen vom Summen vibrierender Turbinen, von der Kraft und der Musik der Megawatts, die sich ins Netz ergossen, während sie Los Angeles und dessen Industrie speisten – aber da war nichts, kein Laut. Unter ihm lag das rechteckige Gebäude mit den Turbinen, herrliche, glitzernde Maschinen, ein Lobgesang auf die Genialität des Menschen. Sie wogen Hunderte von Tonnen und waren auf Mikrogramme ausbalanciert, und sie konnten eine phantastische Drehzahl erreichen ohne die leiseste Schwingung …


  Warum konnte das niemand begreifen?


  Warum war kein Mensch in der Lage, diese wunderbaren Maschinen zu würdigen, all diese Pracht und Herrlichkeit?


  »Freuen Sie sich doch«, sagte Dolores, die seine Gedanken erraten hatte. »Ihre Trupps arbeiten. Vielleicht läßt man uns diesmal zu einem Ende kommen.«


  »Ob das gut wäre?« fragte Barry. »Ich glaube, eher nicht. Je weniger Publicity wir haben, um so besser für uns. Ist das nicht irrsinnig?«


  Dolores nickte und trat ans Fenster. Ihr Blick glitt über das San Joaquin Valley dreißig Meilen hin zur Temblor Range.


  »Dort ist es dunstig«, sagte sie. »Das ist wieder so ein Tag …«


  »Ja.« Dieser Gedanke ermunterte ihn. Südkalifornien brauchte den Strom unbedingt, und bei einer Verknappung des Erdgases blieb nur die Kohle oder die Atomkraft übrig – und bei der Verbrennung von Kohle konnte es nun mal nicht ohne Dunst und Smog abgehen.


  »Wir haben die einzige saubere Lösung gefunden«, sagte Barry. »Und wir haben stets gewonnen, sooft die Entscheidung bei der Öffentlichkeit lag. Man sollte meinen, daß selbst Rechtsanwälte und Politiker allmählich begriffen haben sollten, was die Stunde geschlagen hat.« Er wußte zwar, daß er bei Dolores offene Türen einrannte, aber es war gut, sich Luft machen zu können, mit jemandem zu reden, mit einem Menschen, der ihm sympathisch war und der ihn verstand.


  Auf seinem Tisch leuchtete eine Lampe auf, und Dolores schenkte ihm zum Abschied ein Lächeln, bevor sie aus dem Zimmer eilte, um die Besucherdelegation des Unterhauses zu begrüßen. Barry aber bereitete sich wieder einmal auf einen langen Tag vor.


  


  Berufsverkehr in Los Angeles in den Morgenstunden: Ströme von Kraftfahrzeugen. Eine Spur von Auspuffgasen und Smog trotz des Santa Ana in der vergangenen Nacht. Fetzen von Morgendunst, die mit den warmen Winden, die aus dem Landesinneren wehen, dahinschwinden. Es war wie immer beim allmorgendlichen Berufsverkehr: Die Straßen waren verstopft, doch nicht notwendigerweise von lauter Idioten. Die meisten fuhren jeden Morgen die gleiche Strecke, sie kannten sich aus. Das konnte man an den Abfahrten erkennen, wo keiner gezwungen war, über die Wiesen auszuweichen, und an den Auffahrten, wo sich die Wagen geduldig in die Schlange einordneten.


  Eileen hatte das mehr als einmal erlebt. Trotz der Witzblätter, die an den Autofahrern Kaliforniens kein gutes Haar ließen, waren sie doch besser als alles, was sie bisher woanders erlebt hatte – und das hieß, daß sie fahren konnte, ohne sich ausschließlich dieser Tätigkeit zu widmen.


  Es war immer dasselbe. Fünf Minuten für eine letzte Tasse Kaffee, bevor sie in die Schnellstraße einbog. Die Tasse in dem kleinen Gestell verstaut, das sie von J.C. Withney geschenkt bekommen hatte, dann weitere fünf Minuten, um sich mit der Bürste durchs Haar zu fahren. Jetzt war sie munter genug, um etwas Handfestes zu tun. Es würde eine weitere halbe Stunde dauern, bis sie Corrigan’s Plumbing Supplies in Burbank erreichen würde, und in dieser Zeit ließ sich mit dem Diktiergerät allerhand anfangen. Obendrein fuhr sie auch sicherer. Ohne das Diktiergerät wäre sie angespannt und nervös gewesen und hätte selbst bei der geringsten Verkehrsstauung in hilfloser Verzweiflung mit der Faust aufs Lenkrad gehämmert.


  »Dienstag. Sie haben uns die Wasserfilter zurückgeschickt«, vernahm sie ihre eigene Stimme. »Diese verdammten Dinger sollten bei zwei Kunden eingebaut werden, und keiner wußte, daß Bestandteile fehlten.« Eileen nickte. Sie hatte sich bereits der Sache angenommen und die Zorneswogen jenes Burschen geglättet, der wie ein Schiffsjunge aussah und von dem sich dann herausstellte, daß er mit einem der größten Tiere im Tal verwandt war. Es hatte sich wieder einmal erwiesen, daß man einen Auftrag nicht einfach hängen lassen durfte, nur weil man annahm, daß da nichts mehr nachkommen konnte. Sie betätigte den Rücklauf und notierte: »Donnerstag. Die Leute im Lager anweisen, daß alle vorhandenen Filter geprüft werden. Nach fehlenden Leeds-Muttern suchen. Und einen Brief an den Hersteller schreiben.« Sie schaltete auf WIEDERGABE.


  Eileen Susan Hancock war vierunddreißig Jahre alt. Sie war leidlich hübsch, ein Umstand, der an ihren Händen abzulesen war, die ständig in Bewegung waren, und an ihrem Lächeln, das zwar charmant war, aber stets so plötzlich aufleuchtete, als hätte man eine Glühlampe angeschaltet, und an ihrem Gang. Sie neigte dazu, die Leute hinter sich zu lassen.


  Irgend jemand hatte ihr einmal gesagt, das sei symbolisch:


  Sie lasse die Leute sowohl psychisch als auch emotionell hinter sich zurück. Der Betreffende hatte nicht »intellektuell« gesagt, und hätte er es getan, sie hätte ihm nicht geglaubt, aber es traf weitgehend zu. Sie war für mehr als nur für den Posten einer Sekretärin bestimmt worden, schon lange bevor es noch so etwas wie eine Emanzipation der Frau gab. Und sie hatte ihr Ziel erreicht, trotz der Verantwortung, die ihr die Erziehung eines jüngeren Bruders aufbürdete.


  Wenn sie jemals darüber sprach, dann machte sie sich über die abgedroschene Situation lustig: Ältere Schwester läßt jüngeren Bruder aufs College gehen und kann selbst keins besuchen. Bringt jüngeren Bruder unter die Haube, heiratet selbst aber nie. Und nichts von alledem traf wirklich zu. Sie haßte das College. Vielleicht, dachte sie manchmal, obwohl sie’s keinem verriet, ein wirklich gutes College, ein Ort, wo man einem das Denken beibrachte, vielleicht wäre so was richtig gewesen.


  Doch nur in einer Klasse herumzusitzen, wo ein Opportunist aus einem Buch vorlas, das sie selbst bereits gelesen hatte, um ihr dann nichts beizubringendas war die Hölle, und als sie austrat, geschah dies nicht aus finanziellen Gründen.


  Was die Heirat anging, so gab es keinen, mit dem sie hätte leben können. Sie hatte es einmal versucht, mit einem Polizeileutnant, und hatte mit ansehen müssen, wie ihn ein Leben ohne staatlich verbürgte Sicherheit beunruhigte. Und die gute Kameradschaft, die sie aufgebaut hatten, ging innerhalb eines Monats in die Brüche. Dann war da noch ein anderer Mann, doch der hatte eine Frau, die er nicht verlassen wollte, und es gab noch einen dritten, der für drei Monate nach dem Osten ging und nach vier Jahren noch nicht zurück war, und … Und ich mache alles richtig, sagte sie zu sich selbst, wenn sie über diese Dinge nachdachte.


  Die Männer bezeichneten sie als überspannt oder als nervösen Typ, je nach Vorbildung und Wortschatz. Und die meisten trauten sich nicht, es mit ihr zu versuchen. Sie hatte einen beißenden Humor, von dem sie nur zu oft Gebrauch machte. Sie haßte dummes Geschwätz. Sie sprach viel zu schnell, verfügte aber über eine angenehme Stimme, die rauchig klang von den vielen Zigaretten, die sie konsumierte.


  Diese Strecke fuhr sie schon seit acht Jahren. Sie nahm die Kurve der vierstöckigen Kreuzung, ohne sich was dabei zu denken. Doch einmal, vor Jahren, war sie mit ihrem Wagen durch diese Kurve gefegt, hatte die nächste Rampe gestreift, ihren Wagen geparkt und war dann zurückgeschlendert, um den Betonsalat zu begutachten. Sie war sich in der Rolle des tölpelhaften Touristen zwar ziemlich lächerlich vorgekommen, immerhin hatte sie aber recht dumm aus der Wäsche geguckt.


  »Mittwoch«, tönte es aus dem Tonbandgerät. »Robin scheint mit der Marina-Geschichte durchzukommen. Wenn das der Fall ist, habe ich die Aussicht, Stellvertretender Direktor zu werden. Wenn nicht, gibt es keine Chance. Probleme …«


  Eileens Hals und Ohren liefen jetzt schon rot an, und ihre Hände glitten nervös übers Steuer. Aber sie blieb standhaft. Ihre Mittwochstimme sagte: »Er will mit mir schlafen, das war nicht nur so dahingesagt. Wenn ich ihn abweise, geht dann das Geschäft kaputt? Soll ich mit ihm ins Bett gehen, um die Sache über die Bühne zu bringen? Oder soll ich lieber etwas versäumen, weil ich an die Folgen denke?«


  »Verdammter Mist«, flüsterte Eileen. Sie ließ das Band zurücklaufen und überspielte diesen Teil. »Ich habe mich immer noch nicht entschließen können, Robin Gestons Einladung zum Abendessen anzunehmen. Vermerk: Ich muß dieses Band entschärfen. Sollte sich jemand das Gerät unter den Nagel reißen, möchte ich zumindest vermeiden, daß ihm die Ohren klingen.


  Denk an Nixon.« Und sie schaltete das Gerät energisch aus.


  Doch das Problem blieb, und sie war immer noch blindwütend, in einer Welt leben zu müssen, in der sie solche Probleme hatte. Sie überlegte, wie der Brief an diesen verdammten Fabrikanten zu formulieren sei, der die Filter geliefert hatte, ohne zu prüfen, ob alle Bestandteile mitgeliefert wurden, und gleich fühlte sie sich etwas wohler.


  


  Es war später Abend in Sibirien. Dr. Leonilla Alexandrowna Malik hatte ihr Tagewerk vollendet. Ihr letzter Patient war ein vierjähriges Mädchen, Tochter eines Ingenieurs aus dem Raumfahrtzentrum hier in der nördlichen Wüstenei der Sowjetunion.


  Es war mitten im Winter, und der Wind blies kalt von Norden.


  Vor der Krankenstation lag der Schnee meterhoch, und selbst drinnen konnte sie die Kälte spüren. Leonilla haßte die Kälte. Sie war in Leningrad geboren, und strenge Winter waren für sie nichts Neues, dennoch hoffte sie auf eine Versetzung nach Baikonur oder gar nach Kapustir, Yar am Schwarzen Meer. Sie behandelte ungern Kinder, obwohl sie natürlich kaum etwas dagegen tun konnte. Es gab hierzulande kaum jemanden mit einer pädiatrischen Ausbildung. Dennoch war es verlorene Zeit. Sie war auch als Kosmonautin ausgebildet worden, und sie hoffte stets, eine Aufgabe im Weltraum übernehmen zu können.


  Vielleicht schon bald. Von den Amerikanern hieß es, daß sie weibliche Astronauten ausbildeten. Sollten die Amerikaner wirklich vorhaben, eine Frau in den Weltraum zu schicken, so würde es auch die Sowjetunion tun, und ziemlich bald. Das jüngste sowjetische Experiment mit einem weiblichen Kosmonauten hatte in einer Katastrophe geendet. (War es wirklich ihr Fehler? fragte sich Leonilla. Sie kannte Valentina Tereschkowa und den Astronauten, den sie geheiratet hatte, aber sie hatten nie darüber gesprochen, warum ihr Raumschiff abgestürzt war und damit für die Sowjetunion die Chance ruiniert hatte, das erste Dockingmanöver in der Geschichte der Raumfahrt durchzuführen.) Natürlich war Valentina bedeutend älter, dachte Leonilla.


  Das war am Anfang. Jetzt lagen die Dinge anders. Die Astronauten hatten kaum mehr was zu tun, alle wichtigen Entscheidungen wurden von der Bodenkontrolle getroffen. Eine verrückte Einstellung, dachte Leonilla, und ihre Kollegen von der Raumfahrt (natürlich lauter Männer) teilten diese Ansicht, allerdings nur insgeheim. Sie legte die letzten benutzten Instrumente in den Autoklaven und schnürte ihr Bündel. Kosmonaut oder nicht, sie war auch Ärztin, und sie nahm ihr Handwerkszeug überall hin mit, damit diese bei der Hand waren, sofern sie gebraucht wurden. Sie setzte die Pelzmütze auf und schlüpfte in den schweren, pelzgefütterten Ledermantel, und sie schauderte, als sie das Heulen des Windes vernahm. Das Radio im Büro nebenan brachte gerade Nachrichten, und sie hielt inne, um zu lauschen, als ein Stichwort an ihr Ohr drang.


  Der Komet. Ein neuer Komet.


  Sie fragte sich, ob da irgendwelche Pläne vorhanden seien, um ihn zu erforschen. Dann seufzte sie. Sollte es ein Raumfahrtprogramm für die Erforschung des Kometen geben, so kam sie kaum in Frage. Pilot, Arzt, Ingenieur für Lebenserhaltungssysteme, das alles konnte sie. Aber nichts von Astronomie. Das war was für Pjotr, Basil oder Sergej.


  In der Tat, schlimm genug. Aber es war interessant. Ein neuer Komet.


  


  Auf der Erde herrschte eine Seuche. Drei Milliarden Jahre nachdem der Planet geboren war, gab es eine virulente Mutation, eine Lebensform, die das Sonnenlicht direkt nutzte. Die effizientere Energiequelle verlieh den grünen Mutanten eine hyperaktive, mörderische Kraft. Und als sie sich weiter ausbreiteten, um die Welt zu erobern, spien sie eine Flut von Sauerstoff aus, welche die Luft verpestete. Der grausam aktive Sauerstoff versengte die Haut des dominanten Lebens auf Erden und ließ es als Dünger für den Mutanten zurück.


  Dies war eine katastrophale Zeit auch für den Kometen. Der schwarze Riese kreuzte zum ersten Mal seine Bahn.


  In der Planetenformation war eine enorme Hitze gespeichert, die sich während der nächsten Jahrmilliarden über die Sterne ergießen sollte. Eine Flut infraroten Lichts ließ Wasserstoff und Helium aus der Kruste des Kometen verdampfen. Dann war der Eindringling vorüber, und wieder kehrte Stille ein. Der Komet nahm seinen Weg durch die kalte, schweigende Leere wieder auf, nun etwas leichter geworden, wobei er sich auf einer geringfügig veränderten Umlaufbahn bewegte.


  


  FEBRUAR


  


  EINS


  


  Andererseits ist es notwendig, die soziale Struktur der Arbeiterschaft dahingehend zu formen, daß ihr die Angst genommen wird, nichts weiter als ein Rädchen in einer unpersönlichen Maschinerie zu sein. Eine echte Lösung ist nur durch die Idee herbeizuführen, daß Arbeit, was immer es auch sei, ein Dienst an Gott und der Gemeinschaft und daher ein Ausdruck der Menschenwürde ist.


  Emil Brunner, Gifford Lectures, 1948.


  


  Der Westwood Boulevard lag nicht weitab vom Weg, der von den Büros des National Broadcasting System zur Randallschen Behausung in der Nähe von Beverly Glenn führte. Dies war der Hauptgrund dafür, weshalb Randall die Bars in dieser Gegend mochte. Es war unwahrscheinlich, daß er hier Leute vom Rundfunk traf, und es bestand auch nicht die Gefahr, irgendwelchen Freunden von Loretta in die Arme zu laufen.


  Studenten schlenderten die breite Straße entlang. Sie kamen in mehreren Gruppen und in verschiedener Aufmachung: bärtig und in Jeans, glattrasiert in teuren Jeans, merkwürdig herausgeputzt oder absichtlich stockkonservativ gekleidet, in allen nur denkbaren Ausführungen schlechthin. Sie passierten die zahlreichen Buchläden, die sich jeweils auf eine bestimmte Art Literatur spezialisiert hatten. Da gab es einen Laden für Homos und einen, der sich Macho Adult Bookstore nannte und auch meinte, was er behauptete. Ein weiteres Geschäft versorgte die Science Fiction-Fans. Harvey merkte sich den Laden. Der mußte eine Menge Bücher über Kometen und Astronomie führen, die für den Durchschnittsleser gedacht waren. Hatte er die einmal durch, konnte er getrost zum UCLA-Laden gehen und sich die Fachliteratur besorgen.


  Jenseits des Sisterhood Place blinkte eine große Fensterscheibe. Die Inschrift in verschnörkelten Lettern verkündete, daß hier die SECURITY FIRST FEDERAL BAR betrieben wurde. Drinnen standen Hocker, drei kleine Tische, vier Boxen, ein Spielautomat und eine Musikbox. Die Wände waren mit all dem Kram dekoriert, den die Gäste so mochten. Auf der Bar lagen Schreibutensilien, und die Wände waren stellenweise sauber abgewaschen. Da und dort blätterte der Putz ab und förderte Kommentare zutage, die vor Jahren hingeschmiert worden waren, eine Art Archäologie der Popkultur.


  Harvey trat ins Dämmerlicht der Bar wie ein müder alter Mann. Sobald sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erblickte er Mark Cescu, der auf einem Hocker saß. Er schwang sich neben Cescu auf eine der Sitzgelegenheiten und stützte die Ellenbogen auf die Bar.


  Cescu war paarunddreißig, fast alterslos, ein ewig junger Mann, der drauf und dran war, eine Karriere zu starten. Harvey wußte, daß Mark vier Jahre bei der Marine gewesen und es auch in verschiedenen Colleges versucht hatte, von der UCLA bis hin zu den Unterstufen. Gelegentlich bezeichnete er sich immer noch als Student, aber keiner glaubte ihm, daß er je ein Examen machen würde. Er trug Radfahrerstiefel, alte Jeans, ein T-Shirt und einen verbeulten Aussie-Digger-Hut. Er hatte langes schwarzes Haar und einen schwarzen Vollbart. Seine Fingernägel hatten einen Trauerrand, und seine Jeans wiesen frische Fettflecken auf, obwohl Hände und Kleidung sauber waren. Was ihm fehlte, war lediglich das krankhafte Bedürfnis mancher Leute, sich rosa zu schrubben wie ein neugeborenes Ferkel.


  Wenn Mark nicht gerade lächelte, sah er schier zum Fürchten aus, und dies trotz seines respektablen Bierbauchs. Eigentlich lächelte er immer, doch manche Dinge nahm er furchtbar ernst, und oft hatte er einen ganzen Rattenschwanz von Leuten um sich versammelt. Sie waren ein Teil seines Images. Cescu hätte mit jedem mithalten können, aber er wollte nun einmal nicht. Im Augenblick schaute er sorgenvoll vor sich hin. »Du siehst nicht gut aus«, sagte er.


  »Mir ist, als könnte ich jemanden umbringen«, sagte Harvey.


  »Wenn das so ist, kann ich dir vielleicht ein Opfer besorgen«, sagte Mark und lauschte dem Nachhall seiner Worte.


  »Nein. Es geht um meine Vorgesetzten. Alle sind meine Vorgesetzten, möge der Himmel ihre unzähligen Seelen verdammen.« Harvey bestellte einen Krug Bier und zwei Gläser, wobei er Marks Vorschlag überhörte. Er wußte, daß Mark nicht in der doch im Augenblick war er nicht zu solchen Spielchen aufgelegt.


  »Ich will was von denen«, sagte Harvey. »Und sie wissen, daß ich es bekommen werde. Wie zum Teufel sollten sie das nicht wissen? Ich habe sogar die telegrafische Bestätigung über die Förderung des Projekts. Doch diese Hurensöhne können es einfach nicht lassen. Wenn einer von ihnen morgen tot umfällt, sitze ich für einen weiteren Monat fest, und ich habe einfach nicht die Zeit dazu.« Es konnte nicht schaden, Cescu seinen Willen zu lassen. Der Bursche konnte durchaus von Nutzen sein, außerdem gab es eine Menge Spaß – und vielleicht konnte er doch einen Mord organisieren. Das konnte man nie genau wissen.


  »Alsdann, was will man dir unterjubeln?« fragte Mark.


  »Einen Kometen. Ich soll eine Dokumentarserie über einen neuen Kometen machen. Der Mensch, der ihn entdeckt hat, besitzt zufällig siebzig Prozent der Firma, die diese Dokumentation fördern will.«


  Cescu kicherte, und Harvey nickte ihm zu. »Eine hübsche Sache, was? Ich habe die Möglichkeit, jene Art Filme zu machen, die ich wirklich machen möchte, und kann obendrein eine Menge dazulernen. Nicht wie bei jenem Mist von neulich, ich meine diese Interviews mit den Unken, jeder mit seiner höchstprivaten Ansicht über das Ende der Welt. Mir stand das Zeug bis hierher, ich hatte es einfach satt.«


  »Alsdann, wo fehlt’s?«


  Harvey nippte an seinem Bier, seufzte und sagte: »Schau, es gibt mindestens ein paar Leute, die mir weismachen wollen, ich müßte ein solches Flaggschiff einfach absaufen lassen. Doch das ist ein Irrtum, nicht wahr? Die New Yorker werden eine protegierte Serie niemals ablehnen. Sie werden die Show kaufen. Doch wer kann wissen, ob sie dann am Ende nicht vielleicht doch nein sagen, obwohl sie von mir Treatments und Kostenvoranschläge und all den Kram fordern? Nichts von all dem Mist wird gebraucht, aber sie benötigen angeblich ›eine solide Grundlage für ihre Entscheidung‹. Vier verdammte Primadonnen, die die Macht in Händen haben.


  Okay, ich könnte mit ihnen auskommen. Doch da gibt es noch einige Dutzend, die zwar keine Ahnung haben, aber gern zeigen möchten, wie verdammt wichtig sie sind. Und jetzt machen sie so viele Einwände wie nur möglich, um einander zu beweisen, daß jeder die Show stoppen könnte, wenn er nur wollte. Wo bleiben da die Interessen des Protektors? Die wollen doch nicht etwa Kalva Soap verärgern?


  Mist. Aber ich habe mich damit abgefunden.« Harvey merkte plötzlich, daß sich das alles nicht besonders gut anhörte. »Komm, laß uns das Thema wechseln.«


  »In Ordnung. Hast du dir den Namen dieses Etablissements gemerkt?«


  »Security First Federal Bar. Niedlich. Gestohlen bei George Barlin. Und obendrein überholt.«


  »Richtig! Nun könnte aber ein anderer die Idee aufgreifen.


  Kannst du bei Crazy Eddie’s Insurance vorsprechen?«


  »Warum nicht? Er hat bei Madman Muntz Autos gekauft.


  Wie steht’s mit Fat Jack’s Krebsklinik?«


  »Fat Jack’s Krebsklinik und Leichenhaus«, sagte Cescu.


  Die Spannung wich aus Harveys Nacken und Schultern. Er trank noch etwas Bier und ging dann zu den Boxen hinüber, um sich irgendwo anlehnen zu können. Mark folgte ihm und setzte sich ihm gegenüber.


  »He, Harv! Wann wollen wir wieder einmal auf Tour gehen? Ist dein Rad noch in Ordnung?«


  »Ja.« Vor einem Jahr – nein, verdammt, vor zwei oder mehr Jahren –, sagte er zu sich, zum Teufel auch, hatte er sich von Mark Cescu zu einem Trip entlang der Küste überreden lassen.


  Sie hatten in den kleinen Bars einen getrunken, sich mit anderen Tramps unterhalten und kampiert, wo es ihnen gerade paßte.


  Cescu kümmerte sich um die Räder und Harvey zahlte die Rechnungen, die sich durchaus verschmerzen ließen. Es war eine sorglose Zeit gewesen. »Das Rad ist in Ordnung, aber ich werde kaum Gelegenheit haben, es zu benutzen. Sobald diese Serie anläuft, wird sie meine ganze Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Kann ich irgendwie helfen?« fragte Mark.


  Harvey zuckte die Achseln. »Warum nicht?« Mark hatte öfters bei Harveys Shows mitgewirkt, hatte Kameras und Clipboards herumgeschleppt und sich um die Wartung gekümmert oder sich schlicht als Mädchen für alles nützlich gemacht.


  »Okay, wenn du nur den Mund hältst.«


  Die Bar füllte sich. Die Musikbox schwieg, und Mark erhob sich. »Ich hätte was für dich«, sagte er. Er holte eine zwölfsaitige Gitarre hinter der Bar hervor und stellte hinten im Raum einen Stuhl auf. Auch dies war ein Teil seiner Arbeit: Cescu pflegte in Bars für Drinks oder für eine Mahlzeit zu singen. Während ihres Streifzuges entlang der Küste hatte Mark auf diese Weise ihre Steaks überall zwischen Los Angeles und Carmel verdient.


  Er war gut genug, um ein Profi zu sein, doch so oft er regelmäßige Arbeit annahm, dauerte es keine Woche. Leute, die regelmäßig Geld verdienten, kamen Mark vor wie Zauberer, deren Geheimnis er niemals lüften konnte.


  Mark zupfte versuchsweise an einer Saite, dann begann er mit dem Vorspiel. Die Melodie ging nach der alten Cowboynummer »Cool Clear Water«.


  


  Ich sehe Tag für Tag gern fern,


  doch keine Spur Kultur,


  so gar nichts von Kultur.


  Mit Seifenopern Nacht und


  Tag und Werbeshows,


  die keiner mag,


  rund um die Uhr


  doch von Kultur


  nein, nicht die Spur.


  


  Harvey lachte zustimmend. Ein fetter Mann an der Bar schickte einen Humpen Bier ’rüber, und Mark dankte mit Kopfnicken.


  


  Die Sonne sinkt,


  zum Himmel stinkt


  der Ruf nach der Kultur,


  nach nichts sonst als Kultur.


  Ein Anwalt grinst, ein Schutzmann linst,


  doch nichts da von Kultur,


  auch nicht die kleinste Spur.


  


  Eine kurze Pause folgte, bis Mark wieder in die Saiten griff. Es klang irgendwie falsch und doch richtig, als suchte Mark nach etwas, das er nicht finden konnte.


  


  Bald kommt ein Mann, der schaut dich an


  und bringt dein Hirn zum Kochen.


  Der ködert dich dann mit Kultur,


  da bist du platt, da staunst du nur,


  da bist du von den Socken.


  Denn merk dir, Freund, es ist schon so,


  auch dies Programm, dies miese,


  bezahlen die und schaffen an


  und schleppen selbst Kultur heran


  wenn’s sein muß, ja, auch diese.


  


  Die Gitarre setzte aus, und Mark sagte mit Grabesstimme: »Dasselbe, was du von einem alten Bogart-Film hast. NICHTS ALS KULTUR. ASTREIN UND WASCHECHT. Leonard Bernstein dirigiert das Londoner Symphonieorchester und die Rolling Stones in einer pfundigen Show über KULTUR, astrein und waschecht. Leute, heute gibt’s eine Debatte zwischen dem Präsidenten der vereinigten Farmarbeiter und zweiundzwanzig halbverhungerten Hausfrauen, die mit Schlachtermessern bewaffnet sind. Das ist … KULTUR. ASTREIN UND WASCHECHT!«


  Himmel, dachte Harvey, Himmel, ich müßte eine Aufnahme davon in eine dieser verdammten Ministerialratssitzungen im Funk einblenden. Harvey lehnte sich zurück, um den Augenblick zu genießen. Die Zeit war nicht mehr fern, wo er zum Abendessen nach Hause mußte, und Loretta, Andy und Kipling und sein Heim, das er liebte, das aber eine verfluchte Menge Geld kostete.


  


  Der Santa Ana blies immer noch, fegte heiß und trocken durch Los Angeles. Harvey fuhr bei offenem Fenster, den Mantel über den Beifahrersitz geworfen und seinen Schlips obenauf. Die Scheinwerfer erfaßten grüne Hügel zwischen nackten Bäumen und Palmen. Er fuhr durch die sommerlich anmutende Dunkelheit eines kalifornischen Februars und fand nichts Besonderes dabei.


  Beim Fahren summte er Marks Lied vor sich hin. Eines Tages, dachte er, eines Tages werde ich ein Band mit diesem Lied ins Muzak-System hineinschmuggeln, und etwa ein Drittel der Geschäftsleute in Los Angeles und Beverly Hills müssen dann zuhören. Nur halb bei der Sache hing er seinen Tagträumen nach, die sofort verflogen, sobald ein Wagen vor ihm sein Tempo verlangsamte und die Bremslichter wie eine Welle aufblinkten.


  Oben auf dem Hügel bog er rechts nach Mulholland ein, dann wieder rechts nach Benedict Canyon, leicht hügelab, und dann rechts nach Fox. Fox Lane war ein Gewirr kurvenreicher Straßen, die von fünfzehn Jahre alten Häusern gesäumt wurden. Eins davon gehörte Harvey, dank der Firma Pasadena Savings and Loan. Weiter unten am Benedict Canyon war die Abzweigung nach Cielo Drive, wo Charlie Manson der Welt bewiesen hatte, daß Zivilisation weder ewig noch sicher war. Nach jenem schrecklichen Sonntagmorgen im Jahre 1969 war in Beverly Hills weder eine Waffe noch ein Wachhund zu haben. Die aufgelaufenen Bestellungen für Schrotflinten hatten die Lieferzeiten um Wochen verlängert. Und selbst dann, trotz Harveys Pistole, Schrotflinte und Hund wollte Loretta ausziehen. Sie war auf der Suche nach Sicherheit.


  Daheim. Ein großes weißes Haus mit grünem Dach, davor eine Rasenfläche, ein großer Baum und ein kleiner Eingang. Es hatte einen guten Wiederverkaufswert, denn es war das am wenigsten aufwendige Haus im Block. Doch ›weniger aufwendig‹ war eine relative Sache, wie Harvey sehr wohl wußte.


  Sein Haus hatte eine konventionelle Auffahrt, nicht eine große, geschwungene wie das Haus auf der anderen Straßenseite. Er bog geschickt um die Ecke, verlangsamte sein Tempo in der Auffahrt und öffnete das Garagentor mit der Fernbedienung. Das Tor schwang auf, bevor er es erreichte. Perfektes Timing, und Harvey gratulierte sich in Gedanken. Das Garagentor schloß sich hinter ihm, und er saß einen Augenblick im Dunkeln.


  Harvey glaubte es nicht durchzustehen, im Berufsverkehr zu fahren. Dennoch tat er es zweimal an fast jedem Tag.


  Zeit für eine Dusche, dachte er. Er stieg aus dem Wagen und ging über die Auffahrt zurück zur Küchentür.


  »He, Harv!« bellte ihn eine Baritonstimme an.


  »Ijjaa!« erwiderte Harvey. Gordie Vance, Randalls Nachbar zur Linken, kam über den Rasen geeilt und schleifte einen Rechen hinter sich her. Er lehnte sich an den Zaun, und Harvey tat dasselbe, wobei er an Witzzeichnungen dachte, wo Hausfrauen auf diese Weise ein Schwätzchen hielten. Nur Loretta machte es nicht wie Mary Vance, und man hätte sie nie an einem Gartenzaun lehnen sehen können. »So, Gordie. Wie läuft’s in der Bank?«


  Gordie kräuselte die Lippen. »Es läuft soso. Dürftest sowieso kaum an einer Vorlesung über Inflation interessiert sein. Hör mal, kannst du dich am Wochenende frei machen? Ich dachte mir, es könnte schon sein, einmal eine richtige Bergwanderung im Schnee zu machen.«


  »Junge, das hört sich gut an.« Weißer Schnee. Es war kaum zu glauben, daß kaum eine Stunde von hier in den Angeles Forest Mountains tiefer Schnee lag, ein scharfer Wind durch die immergrünen Bäume pfiff, während sie hier noch lang nach Sonnenuntergang in Hemdsärmeln herumstanden. »Wahrscheinlich nicht, Gordie. Da kommt eine Aufgabe auf mich zu.«


  Himmel, ich will stark hoffen, daß dem so ist. »Du rechnest besser nicht mit mir.« »Wie steht’s mit Andy? Ich dachte, ich würde ihn diesmal als Patrouillenführer einsetzen.«


  »Er ist noch ein bißchen zu jung für so was …«


  »Aber nein. Und er kann Erfahrungen sammeln. Ich nehme ein paar Neue zur Erstwanderung mit. Könnte für Andy nützlich sein.« »Sicher. Er ist mit seinen Schularbeiten fertig. Wo willst du hin?«


  »Cloudburst Gipfel.«


  Harvey lachte. Tim Hamners Observatorium war nicht weit von dort entfernt, obwohl Harvey es nie gesehen hatte. Er mußte mindestens ein Dutzend Mal daran vorbeigestapft sein.


  Sie besprachen die Einzelheiten. Wenn der Santa Ana weiterblies, würde es überall tauen, außer in den höchsten Lagen, aber an den Nordhängen würde sicher noch Schnee liegen. Ein Dutzend Scouts und Gordie. Es hörte sich lustig an, und es war ein Witz. Harvey schüttelte reuevoll den Kopf. »Du weißt, Gordie, als ich ein Bub war, bedeutete es einen Tagesmarsch bis Cloudburst. Keine Straßen. Jetzt fahren wir in einer Stunde hin. Das ist der Fortschritt.«


  »Ja. Aber es ist doch ein Fortschritt, nicht wahr? Ich meine, wir können hingehen und dennoch unsere Arbeit machen.«


  »Sicher. Verdammt, ich wollte, ich könnte gehen. In der Zeit wären sie hingefahren – in einer Stunde – und reinmarschiert, die Sachen aus den Rucksäcken gepackt und ein Lager eingerichtet, feuchtes Holz zum Brennen gebracht und ihre Spirituskocher in Gang gesetzt, das hartgefrorene Gebirgsessen schmeckte stets wie Ambrosia. Und Kaffee um Mitternacht, windgeschützt in einem Unterstand, dem Pfeifen des Windes über dem Kopf lauschend … Herrje! Doch es war keinen Kometen wert. Tut mir leid.«


  »Gut. Okay, ich werde mit Andy reden. Schau dir sein Gepäck durch, ja?«


  »Sicher.« Was Gordon meinte, war dies: »Laß nicht Loretta für deinen Sohn packen.


  Es ist so schon schwer genug, in jenen Höhen zu wandern, ohne all den Kram, den er mitschleppen muß. Wärmflaschen und Extradecken. Einmal war es sogar ein Wecker.«


  Harvey mußte sich Jacke und Schlips holen. Als er aus der Garage kam, schlug er einen anderen Weg ein, zum Hinterhof.


  Er dachte daran, Gordie zu fragen: »Wie wär’s jetzt mit Gordies Bank und Kaffeeklatsch.« Nach Gordies Gesichtsausdruck beim Erwähnen der Bank zu schließen, war da nicht viel zu machen.


  Da gab es offensichtlich Schwierigkeiten, Schwierigkeiten privater Art.


  Andy war im Hinterhof jenseits des Schwimmbeckens und spielte allein Basketball.


  Randall verhielt sich ruhig und beobachtete ihn. Auf Nullkommanichts, im Lauf eines Jahres, das ihm wie eine Woche vorkam, hatte sich Andy vom Buben zu einem jungen Kerl gemausert … einer schlaksigen Gestalt aus ungefügen Armen und Beinen und Händen, einem Haufen langer Knochen, die hinter einem Basketball her waren. Er schleuderte den Ball sorgfältig, tänzelte herum, um ihn wieder einzufangen, dribbelte und landete erneut einen nahezu perfekten Wurf: Andy lächelte nicht; er nickte, düster und zufrieden.


  Der Junge ist nicht schlecht, dachte Harvey. Seine Hosen waren neu, aber sie reichten kaum noch bis an die Knöchel. Im September wird er fünfzehn und reif für die höhere Schule. Und ihm blieb nichts anderes übrig, als den Jungen auf die Harvardschule zu schicken, sicherlich die beste in Los Angeles. Nur war es ein Glücksfall, einen Platz zu ergattern, und die Orthodonisten wollen gleich einen Tausender und später noch mehr.


  Da war das komische Geräusch der Pumpe fürs Schwimmbecken. Was das wieder kosten würde! Und er dachte an den Elektronikerklub, in dem Andy Mitglied war. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis sich der Junge einen Mikrocomputer wünschte, und wer konnte ihm das übelnehmen? … Und …


  Randall schlich leise ins Haus und war froh, daß ihn Andy nicht bemerkt hatte.


  Teenager-Jungs konnten durchaus ein Aktivposten sein. Sie konnten draußen arbeiten, eine Arbeitsgruppe leiten oder einen Traktor fahren. Die Last ließ sich teilen, auf jüngere Schultern übertragen. Ein Mann konnte aufatmen.


  In der Küche lag Packpapier im Abfalleimer. Loretta hatte wieder einmal eingekauft. Die Weihnachtseinkäufe waren auf Kredit gegangen, und die Rechnungen würden sich auf seinem Tisch stapeln. Okay. Er hatte bereits die Börsennachrichten im Radio gehört. Der Aktienkurs war verflucht niedrig.


  Loretta war nirgendwo zu finden. Harvey ging in den großen Umkleideraum hinter dem Bad, zog sich aus und trat unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselte auf seinen Nacken und spülte die Spannung hinweg. Er hatte abgeschaltet und stellte sich vor, er sei ein Stück Fleisch, das mit Wasserdruck massiert wird. Wenn er nur wirklich hätte abschalten können.


  Andy hat so was wie ein Gewissen. Ich habe weiß Gott nie versucht, ihn mit Schuldgefühlen zu belasten. Disziplin natürlich. Strafen, wie zum Beispiel in der Ecke stehen, gelegentlich ein leichter Klaps, doch wenn es vorbei war, war es vorbei, kein Nachtragen, keine Schuldgefühle, die ihm nachhingen … schließlich wußte er ja, was er angestellt hatte. Wenn Andy wußte, was er mich auf Heller und Pfennig kostet – und an Jahren. Wenn er wüßte, wie sich dies auf meine Art zu leben auswirkt, wie ich mich abstrample, um diese verdammten Jobs zu kriegen und jene Extras zu verdienen, die unser Lebensschiff flott machen … Was würde Andy tun, wenn er es wüßte? Davonlaufen? Sich als Straßenfeger in San Francisco verdingen, um mir das alles zurückzuzahlen? Es ist verdammt gut, daß er es nicht weiß.


  Da war eine Stimme im Wasserrauschen. »Wie?« Randall kehrte in die Wirklichkeit zurück und sah, wie ihm Loretta durch die Glastür der Dusche zulächelte. Sie sagte: »He, wie geht’s?«


  Er winkte, und Loretta deutete es als Einladung. Randall schaute zu, wie sie sich langsam, fast lasziv, auszog und schnell durch die Glastür schlüpfte, damit das Wasser nicht hinausspritzte … Dabei war es nicht einmal Mittwoch. Harvey nahm sie in die Arme. Das Wasser rauschte auf sie herab, sie küßten sich.


  »Wie war’s?« fragte sie.


  Zunächst hatte er von ihren Lippen abgelesen, was sie sagte, aber das konnte sie nicht wissen. Nun mußte er ihr antworten.


  »Ich denke, es wird gehen.«


  »Ich wüßte auch nicht, warum. Das ist doch sinnlos. Wenn sie zögern, nimmt’s das CBS.«


  »Richtig.« Der Zauber ihrer kleinen Dusch-Orgie verpuffte.


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, ihnen klarzumachen, wie dumm sie sich benehmen?«


  »Nein.« Harvey schwenkte den Duschkopf. Das Wasser wurde zu einem feinen Sprühregen.


  »Warum nicht?«


  »Weil sie’s wissen. Weil sie ein anderes Spiel spielen als wir.«


  »Alles hängt von dir ab. Wenn du nur einmal darauf bestündest, es auf deine Weise zu tun …« Lorettas Haar wurde dunkel und dampfte unter der Dusche. Sie hielt ihn in ihren Armen und blickte zu seinem Gesicht auf, hielt Ausschau nach einem Ausdruck, der ihr verraten hätte, daß sie ihn überzeugt hatte: daß er nämlich seinen Prinzipien treu bleiben und seine Vorgesetzten dazu bringen würde, sich mit den Konsequenzen ihrer Fehler zu konfrontieren.


  »Ja. Alles liegt an mir. Und das macht mich offensichtlich zur Zielscheibe, sobald etwas schief geht. Dreh dich um, ich werde dir den Rücken schrubben.«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, und Harvey griff nach der Seife. Sein Gesicht entspannte sich. Seine Hand zeichnete Muster auf ihren feuchten Rücken … ganz langsam, bis es allmählich in ein Streicheln überging … aber er dachte weiter. Weißt du eigentlich, was sie mir antun? Sie werden mich zwar nicht rauswerfen, doch eines Tages wird mein Büro zum Besenschrank umfunktioniert, und am nächsten Tag ist der Teppich verschwunden. Dann geht mein Telefon nicht mehr. An dem Tag, an dem ich gehe, wird sich keiner mehr an mich erinnern. Und wir werden nach wie vor jeden Pfennig ausgeben, den ich verdiene, und nicht nur das …


  Er hatte Lorettas Rücken immer schon gemocht. Er versuchte, sich ein Lustgefühl abzuringen … aber er fühlte nichts.


  Sie war von Anfang an dabei. Dies war auch ihr Leben. Aber sie wollte es einfach nicht begreifen. Ich kann Mark von einem Thema abbringen. Er wird mein Bier trinken und über etwas anderes reden. Aber ich kann mit Loretta nicht so reden … Ich brauche einen Drink.


  Loretta wusch ihm ihrerseits den Rücken, und sie trockneten sich gegenseitig mit den großen Badetüchern ab. Sie versuchte immer noch, ihm beizubringen, wie er sich im Studio verhalten sollte. Sie wußte, daß etwas nicht in Ordnung war, und sie versuchte wie immer, der Sache auf den Grund zu gehen, ihn zu verstehen und ihm zu helfen.


  


  Myriaden von Umläufen später, als bereits humanoide Wesen eine Welt durchstreiften, die die Eiszeit fest im Griff hatte, kam der schwarze Planet wieder.


  Der Komet war jetzt größer. Er war gewachsen, Flocke für Flocke, tausend Millionen Jahre hindurch, bis er einen Durchmesser von viereinhalb Meilen erreicht hatte. Doch jetzt war seine Oberfläche in der Wärme infraroten Lichts gebadet. In den Schichten des Kometen verdampften Wasserstoff- und Heliumblasen und drangen durch die Kruste. Die kleine Sonne hatte sich verdunkelt. Die beringte schwarze Scheibe nahm ein Drittel des Himmels ein und spie ihre Entstehungswärme ins All.


  Dann war es vorbei, und Stille kehrte wieder ein.


  Der Komet hatte seine Bahn geändert. Was sind Jahrhunderte, Jahrtausende im Kometenreich? Doch auch für diesen Kometen war die Zeit gekommen. Der schwarze Planet war vorbeigezogen und hatte die Bahn des Kometen festgelegt.


  Allmählich, angezogen von der schwachen Anziehungskraft der fernen Sonne, begann er auf den Wirbelstrom zuzufallen.


  


  FEBRUAR


  


  ZWO


  


  Es scheint, als wären die inneren Planeten seit ihrer Entstehung einem pausenlosen Beschuß ausgesetzt gewesen. Mars, Merkur und Erdneumond wurden wiederholt von Objekten getroffen, deren Größenordnung von Mikrometeoriten bis zu jenen gewaltigen Objekten reichten, die den Mond aufrissen und riesige Lavabecken schufen, wie etwa den Oceanus Procellarum.


  Obwohl ursprünglich angenommen wurde, daß der Mars, weil er sich am Rande des Asteroidengürtels befand, einem intensiveren Meteoritenbeschuß ausgesetzt gewesen sein mußte, haben Untersuchungen über den Merkur bewiesen, daß der Mars keine Ausnahme ist und daß bei den inneren Planeten etwa die gleiche Chance besteht, Zielscheibe von Objekten zu sein, die aus dem Weltraum kommen …


  Vorausbericht Mariner


  


  Der Kombi war gerammelt voll mit Ausrüstungsgegenständen:


  Kameras, Tonbandgeräten, Lampen und Reflektoren, Batterien, den zahlreichen Utensilien eines Fernsehteams auf Reisen.


  Charlie Bascomb, der Kameramann, saß mit Manuel Arguilez, dem Toningenieur, im Fond. Alles war wie sonst, nur hockte Mark Cescu auf dem Beifahrersitz, als Harvey aus den NBS-Büros kam.


  Harvey winkte Mark zu. Sie gingen durch das Studiogelände zur ›Mercedes Row‹, wo die leitenden Angestellten parkten.


  »Schau«, sagte Harvey, »du hast den Posten eines Produktionsassistenten. Damit gehörst du theoretisch zum Management.


  Das ist wegen der Gewerkschaft.«


  »Und?« fragte Mark.


  »In Wirklichkeit gehörst du nicht zum Management. Du bist auch nur einer von denen, die man hier herumschubst.«


  »Wie meinst du das?« Mark schien gekränkt.


  »Sei nicht sauer und nimm’s nicht tragisch! Du wirst das doch verstehen. Meine Leute und ich, wir arbeiten schon lange zusammen. Sie wissen, wie der Hase läuft, aber du nicht.«


  »Ich kenne mich aus.«


  »Fein. Du kannst uns eine große Hilfe sein. Aber denk daran, daß wir es nicht mögen …«


  »Daß ich den Leuten sage, was sie zu tun haben?« Er grinste breit. »Ich arbeite gern für dich. Ich werde dir keine Schwierigkeiten machen.«


  »Gut.« Harvey konnte in Marks Stimme keine Spur von Ironie entdecken. Er fühlte sich gleich wohler. Dieses Gespräch war ihm unangenehm – aber es mußte einmal klargestellt werden, und das machte die Sache auch nicht leichter. Einer seiner Kollegen hatte einmal gesagt, Mark hätte die Neigung, recht üppig ins Kraut zu schießen, und müßte von Zeit zu Zeit gestutzt werden, sonst würde er allen über den Kopf wachsen.


  Der Wagen sprang sofort an. Harvey hatte mit ihm den halben Kontinent durchfahren: von der Alaska-Pipeline bis zur untersten Spitze von Niederkalifornien, selbst bis hinein nach Zentralamerika. Sie waren alte Freunde, Harvey und der Geländewagen: ein großer viersitziger International Harvester mit Vierradantrieb, LKW-Motor, häßlich wie die Sünde und enorm zuverlässig. Er bog ruhig in den Ventura Freeway ein und nahm Kurs auf Pasadena. Der Verkehr war dünn.


  »Weißt du«, sagte Harvey, »wir pflegen stets darüber zu meckern, daß nichts richtig läuft, aber diesmal fahren wir fünfzig Meilen, um dieses Interview zu bekommen, und wir hoffen, in weniger als einer Stunde dazusein. Als ich ein Junge war, haben wir für einen Fünfzig-Meilen-Trip Verpflegung mitgenommen und hofften, daß wir es bis zum Dunkelwerden schaffen würden.«


  »Habt ihr ’n Pferd gehabt, oder was sonst?« fragte Charlie.


  »Nichts dergleichen, nur ein Los Angeles ohne Fernstraßen.«


  »Oh.«


  Sie fuhren durch Glendale und wandten sich dann nordwärts nach Linda Vista, dann am Rose Bowl vorbei und weiter. Charlie und Manuel sprachen über irgendwelche Wetten, die sie einige Wochen vorher verloren hatten.


  »Ich dachte, das JPL gehört zum Cal Tech«, sagte Charlie.


  »So ist es«, bestätigte Mark.


  »Die haben sich aber verdammt weit von Pasadena niedergelassen.«


  »Sie pflegten hier Raketenmotoren zu prüfen«, sagte Mark.


  »Alle Welt meinte, das könnte einmal schief gehen, und schließlich hat man Cal Tech dazu gebracht, ihre explosiven Labors nach Arroyo zu verlegen.« Er machte eine Geste und wies auf die Häuser draußen. »Dann haben sie die teuerste Satellitenstadt in diesem Teil von Los Angeles drumherumgebaut.«


  Die Wache erwartete sie bereits. Sie wurden in einen Parkplatz nahe einem der großen Gebäude eingewiesen. Die JPL hatten sich in Arroyo eingenistet und es mit Bürogebäuden gefüllt.


  Ein gewaltiges Hochhaus aus Stahl und Glas ragte etwas fremdartig anmutend über die älteren »provisorischen« Gebäude der Air Force hinaus, die vor zwanzig Jahren errichtet worden waren.


  Sie wurden von einem PR-Mädchen erwartet, das sie durch die übliche Routine schleuste: Sie mußten sich in eine Liste eintragen und Ausweise anheften. Innen sah es aus wie in jedem x-beliebigen Bürogebäude, aber doch nicht ganz: In den Fluren begegnete man einer Menge IBM-Karten, und kaum einer, der sie ans Hemd gesteckt hatte, trug Schlips, und Jacke. Sie kamen an einem zehn Fuß großen Marsglobus vorbei, der in einer Ecke Staub ansetzte. Kein Mensch kümmerte sich um Harvey und seine Leute, es war nichts Besonderes, wenn Fernsehleute aufkreuzten. Die JPL hatten die Marssonden Pioneer und Mariner gebaut und auf die Reise geschickt und Viking auf dem Mars gelandet.


  »Da wären wir«, sagte das PR-Mädchen.


  Das Büro sah gut aus. Bücher an den Wänden, Gleichungen an den Wandtafeln, die imposant anmuteten wie potemkinsche Dörfer. Bücher auf jeder Ablegefläche, IBM-Ausdrucke auf den teuren Tischen aus Teakholz, so weit das Auge reichte. »Dr. Sharps, Harvey Randall«, sagte das Mädchen, das sich in der Nähe der Tür aufgebaut hatte.


  Charles Sharps trug eine Brille, die so groß war, daß ihre Gläser fast das ganze Gesicht bedeckten. Sehr modern, leicht insektenhaft anmutend in seinem langen, blassen Gesicht. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und streng nach hinten gebürstet. Seine Finger spielten entweder mit einem Kugelschreiber oder glitten suchend in die Tasche, jedenfalls waren sie stets in Bewegung. Er mochte um die dreißig sein, vielleicht aber auch älter, und er trug Schlips und Jacke.


  »Packen wir’s gleich an«, sagte Sharps. »Sie wollen einen sehen? Ihr Sender erzählt der NASA, daß Sie eine Weltraumdokumentation machen wollen, und die NASA veranstaltet ein Feuerwerk. Stimmt’s, Charlene?«


  Das PR-Mädchen nickte. »Wir wurden um Kooperation gebeten.«


  »Kooperation.« Sharps lachte wieder. »Ich würde durch Reifen springen, wenn ich wüßte, daß wir dadurch etwas Geld bekommen. Wann wollen wir anfangen?«


  »Sofort, wenn ich bitten darf«, sagte Harvey. »Die Leute werden aufbauen, während wir uns unterhalten. Lassen Sie sich nicht stören. Ich nehme an, Sie sind hier der Experte für Kometen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Sharps. »In Wirklichkeit bin ich Spezialist für Asteroiden, aber irgend jemand muß sich ja auch mit Kometen befassen. Ich nehme an, daß Sie insbesondere an dem Objekt Hamner-Brown interessiert sind.«


  »Genau.«


  Charlie erhaschte Harveys Blick. Sie waren bereit. Harvey nickte ihnen zu. Manuel lauschte, warf einen Blick auf die Anzeige und sagte: »Aufnahme.«


  Mark stellte sich vor die Kamera. »Sharps-Interview, zum ersten.« Auf die Klappe folgte unmittelbar ein Klicken. Sharps fuhr zusammen. Das tat er stets beim ersten Mal. Charlie war mit der Kamera beschäftigt. Er richtete sie auf Sharps. Harvey mit seinen Fragen wollten sie später aufnehmen, wenn Sharps nicht dabei war.


  »Sagen Sie, Dr. Sharps, wird man den Hamner-Brown mit bloßem Auge sehen können?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Sharps. Er kritzelte etwas Undefinierbares auf den IBM-Ausdruck, der vor ihm lag. »In einem Monat werden wir mehr wissen. Wir wissen bereits, daß der Komet die Sonne innerhalb der Venusbahn passieren wird, aber …« Er unterbrach sich und blickte zur Kamera. »Auf welcher Stufe soll ich das erklären?« »Machen Sie’s, wie Sie wollen«, sagte Harvey. »Bringen Sie es erst mir bei, dann können wir immer noch entscheiden, wie wir’s den Leuten erklären.«


  Sharps zuckte die Achseln. »Nun gut. Da also ist das Sonnensystem.« Er deutete auf eine große Karte mit den Planeten und ihren Umlaufbahnen, die unweit der Tafel hing. »Planeten und Monde, alle hübsch dort, wo sie hingehören. Alle miteinander führen sie einen komplizierten Tanz auf, einer um den anderen. Jeder Planet, jeder Mond, jeder kleine Gesteinsbrocken im Asteroidengürtel tanzt nach Newtons Musik der Schwerkraft … Merkur tanzte etwas aus der Reihe, und wir mußten umdenken, was das Universum betraf, damit wieder alles im Lot war.«


  »Wie das?« fragte Harvey. Die Poesie könnte er ruhig mir überlassen, aber was zum Teufel …


  »Der Merkur. Alljährlich eine geringfügige Änderung der Umlaufbahn. Eigentlich kaum der Rede wert, aber doch etwas mehr, als Newton vorausgesagt hat. Ein Mann namens Einstein fand dafür eine plausible Erklärung, und bei dieser Gelegenheit gelang es ihm auch, das Universum als etwas Seltsameres hinzustellen, als es vorher war.«


  »Oh. Ich hoffe nur, daß wir bei Kometen auch ohne Relativitätstheorie auskommen …«


  »Sicher. Aber es ist nicht allein die Schwerkraft, die sich auf die Umlaufbahn eines Kometen auswirkt. Und das ist eine Überraschung, nicht wahr?«


  »Ja. Müssen wir also das Universum noch einmal revidieren?«


  »Wie? Nein, das ist viel einfacher. Sehen Sie …« Sharps sprang auf und war auch schon bei der Tafel. Er suchte nach Kreide und murmelte etwas vor sich hin.


  »Hier bitte.« Mark kramte ein Stück Kreide aus der Tasche und reichte sie ihm.


  »Danke.« Sharps skizzierte ein weißes Knäuel und dann eine Parabel. »Das ist der Komet. Nun wollen wir die Planeten hinzufügen.« Er zeichnete zwei Kreise. »Erde und Venus.«


  »Ich denke, die Planeten bewegen sich auf elliptischen Bahnen«, sagte Harvey.


  »Das stimmt. Aber das läßt sich in keinem Maßstab darstellen. Schauen Sie sich einmal die Umlaufbahn des Kometen an. Beide Äste der Kurve, einwärts und auswärts, sehen gleich aus. Parabeln wie sie im Buche stehen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und hier ist der Komet, wie er wirklich aussieht, wenn er sich von der Sonne fortbewegt. Ein dichter Kern, eine Coma aus feinem Staub und Gas …« – er war schon wieder am skizzieren – »eine Art Federbusch aus staubigem Gas, der von der Sonne hinwegströmt. Vordem Kometen, der hinausfliegt. Der Schweif.


  Ein großer Schweif, hundert Millionen Meilen lang. Aber er ist nahezu ein Vakuum.


  Das muß so sein, wäre er dichter, so wäre im Kometen nicht genügend Materie vorhanden, um so viel Raum auszufüllen.«


  »Sicher.«


  »Okay. Und jetzt weiter im Text. Aus dem Kopf des Kometen dampft Materie in die Coma aus. Es handelt sich um ein dünnes Gas, um kleine Partikel, die so winzig sind, daß das Sonnenlicht sie hin und herschieben kann. Unter dem Lichtdruck der Sonne fließen sie in entgegengesetzter Richtung, so daß der Schweif stets von der Sonne wegzeigt. Okay? Beim Einfliegen zieht der Komet den Schweif hinter sich her, beim Hinausfliegen eilt ihm der Schweif voraus. Aber …«


  »Die Materie verdampft ungleichmäßig. Anfangs, wenn der Komet in das System eintritt, ist er eine feste Masse. Wir nehmen es jedenfalls an, aber niemand weiß es genau. Wir haben mehrere Modelle, die den Beobachtungen entsprechen. Was mich betrifft, so bin ich für das Modell des ›schmutzigen Schneeballs‹. Der Komet besteht aus Gestein und Staub – dem Schmutz, der mit Eis und gefrorenen Gasen zusammengebacken ist: Methan, Kohlendioxid – Trockeneis, Zyanogen und Stickstoff, alle Arten von Stoffen. Diese Gase tauen auf und bilden Blasen, die platzen nach der einen oder anderen Seite. Das wirkt wie ein Düsenmotor, und dadurch wird die Bahn ständig geändert, geringfügig zwar, aber auf große Distanzen macht das eine Menge aus. Wie bei Bahnkorrekturen von Sonden.« Sharps arbeitete mit der Kreide, indem er sie seitwärts hielt. Als er fertig war, waren auf dem eingehenden Ast Schraffuren zu sehen, während der ausgehende Arm weit auseinandergefächert erschien, einem Kometenschweif nicht unähnlich. »So – sehen Sie, deshalb wissen wir nicht genau, wie weit er sich der Erde nähern wird.«


  »Ich verstehe. Und Sie wissen nicht, wie groß der Schweif sein wird?«


  »Richtig. Aber dies scheint ein neuer Komet zu sein. Kann sein, daß er noch nie der Sonne nahe gekommen ist, anders als der Halleysche Komet, der alle siebzig Jahre wiederkehrt und von Mal zu Mal kleiner wird. Kometen sterben stets ein wenig, sooft sie in die Nähe der Sonne geraten. Sie gasen aus, verlieren ihre Schweifmaterie für immer. So wird also der Schweif jedes Mal kleiner, bis schließlich nichts weiter übrigbleibt als der Kern, und das ist nichts weiter als eine Handvoll Gesteinsbrocken, ein Meteorschauer. Einige unserer photogensten Feuerregen am Nachthimmel sind nichts weiter als Bruchstücke alter Kometen, die auf die Erde fallen.«


  »Aber dieser hier ist neu …«


  »Das stimmt. Und darum müßte er einen spektakulären Schweif entwickeln.«


  »Ich denke, dasselbe hat man vom Kohoutek gesagt.«


  »Und ich denke, daß man damals falsch gelegen hat. Hat es da nicht sogar eine Gruppe gegeben, die Gedenkmünzen verkaufte, auf denen der Kohoutek dargestellt war, sobald er sich nur blicken ließ? Sie sehen, es gibt keine Möglichkeit, Genaues zu wissen. Ich nehme aber an, daß der Hamner-Brown zu sehen sein und ziemlich nahe an der Erde vorbeiziehen wird.«


  Sharps machte einen Strich im Kurs des ausfliegenden Kometen. »Hier etwa werden wir uns befinden. Natürlich werden wir nicht viel sehen, bis der Komet an der Erde vorbeigezogen ist, weil wir dabei direkt in die Sonne blicken. Das heißt, er steht am Taghimmel und wird von der erleuchteten Atmosphäre überstrahlt. Unter solchen Bedingungen ist seine Beobachtung äußerst schwierig. Sowie er aber an uns vorbeigerauscht ist, wird er zu sehen sein. Es hat schon Kometen gegeben, deren Schweif den halben Himmel bedeckte, und einige, die man sogar bei Tag sehen konnte. In diesem Jahrhundert ist ein großer Komet überfällig.«


  »He, Doc«, sagte Mark. »Sie haben die Erde genau in die Bahn dieses Dingsda eingezeichnet. Könnte er mit uns zusammenstoßen?«


  Harvey drehte sich um und durchbohrte Mark mit seinem Blick.


  Sharps lachte. »Die Chance steht -zig Millionen zu eins. Sie sehen die Erde als Strich auf der Tafel. Würde ich aber alles maßstabgerecht zeichnen, so könnten Sie die Erde auf der Zeichnung mit dem bloßen Auge überhaupt nicht erkennen. Oder etwa den Kern des Kometen. Wie hoch ist also die Chance, daß zwei winzige Punkte aufeinandertreffen?« Er runzelte die Stirn und schaute auf die Tafel. »Natürlich kann es sein, daß der Schweif die Erdbahn kreuzt. Wir könnten wochenlang da drin stecken.«


  »Und wie würde sich das auswirken?« fragte Harvey.


  »Die Erde hat den Schweif des Halleyschen und einiger anderer Kometen passiert«, sagte Mark. »Und es hat uns überhaupt nicht geschadet. Ein bißchen hübsches Feuerwerk und …«


  Diesmal genügte Harveys Blick.


  »Ihr Freund hat recht«, sagte Sharps.


  Das hab’ ich gewußt. »Dr. Sharps, warum regen sich alle Astronomen über den Hamner-Brown auf?« fragte Harvey.


  »Mann, wir können aus Kometen eine Menge lernen. Etwas über den Ursprung des Sonnensystems. Kometen sind älter als die Erde. Sie bestehen aus Urstoff. Dieser Komet kann außerhalb des Pluto bereits seit vielen Jahrmilliarden existieren. Die gegenwärtige Theorie besagt, daß sich das Sonnensystem aus einer Wolke von Staub und Gas kondensiert hat, aus einem Wirbelstrom im interstellaren Medium. Das meiste wurde davongepustet, als die Sonne anfing zu scheinen, doch ein Rest ist immer noch in Form von Kometen vorhanden. Wir können den Schweif analysieren, auf die gleiche Weise, wie wir’s beim Kohoutek getan haben. Der Kohoutek war für die Astronomen keineswegs eine Enttäuschung. Wir haben uns mehrerer Hilfsmittel bedient, über die wir früher nicht verfügt haben, Skylab und eine Menge anderer Dinge.«


  »Und war dies von Nutzen?« warf Harvey prompt ein.


  »Und ob! Es war einfach großartig! Das sollten wir wieder tun!« Sharps machte eine dramatische Geste. Harvey warf einen raschen Blick auf seine Leute. Die Kamera lief, und Manuel hatte jenen Blick, den alle Toningenieure haben, wenn die Mikrofone in Ordnung sind.


  »Könnten wir so was wie Skylab beizeiten auf die Beine stellen?« fragte Harvey. »Skylab? Nein. Aber Rockwells haben eine Apollokapsel, die wir benutzen könnten. Und die Ausrüstung dazu haben wir hier in unseren Labors. Da stehen gewaltige militärische Objekte herum, Geräte, die das Pentagon nicht mehr braucht. Wir könnten es schaffen, wenn wir sofort damit anfangen, und kein Hahn würde danach krähen.« Sharps’ Gesicht wurde lang. »Aber die wollen einfach nicht. Schlimm, sehr schlimm. Wir könnten dadurch tatsächlich eine Menge vom Hamner-Brown lernen.«


  


  Kameras und Tongeräte waren bereits verpackt, und die Belegschaft ging mit dem PR-Mädchen hinaus. Harvey machte Anstände, sich von Sharps zu verabschieden. »Möchten Sie einen Kaffee, Harvey? Sie haben es doch nicht eilig.«


  »Ich glaube nicht.«


  Sharps drückte auf einen Knopf am Telefon. »Larry, bringen Sie uns bitte Kaffee.« Er wandte sich wieder Harvey zu. »Verdammtes Ding«, sagte er. »Das ganze Volk ist von der Technik abhängig. Halt die Räder für zwei Tage an, und der Aufruhr bricht los. An keinem Ort ist die Revolution weiter als zwei Mahlzeiten entfernt. Stellen Sie sich etwa Los Angeles oder New York ohne Strom vor. Oder langfristiger, daß die Düngemittelfabriken nicht mehr arbeiten. Oder vielleicht noch weiter, zehn Jahre lang keine neuen Technologien. Was passiert da mit unserem Lebensstandard?«


  »Natürlich, wir haben eine hochtechnisierte Ziv …«


  »Aber …«, sagte Sharps. Seine Stimme war fest. »Aber die verdammten Dummköpfe sind nicht bereit, ihre Aufmerksamkeit zehn Minuten lang am Tag der Wissenschaft und Technik zu schenken. Wie viele gibt es denn, die wissen, was sie tun? Wo kommen diese Teppiche her? Die Kleidung, die sie tragen? Wie funktioniert ein Vergaser? Wo kommen die Sesamkörner her? Wissen Sie es? Weiß das ein Wähler über dreißig? Sie sind nicht bereit, auch nur zehn Minuten am Tag zu opfern, um über all die Technik nachzudenken, die sie am Leben erhält. Kein Wunder, daß die Mittel für die Forschung nahezu ganz gestrichen wurden. Wir müssen dafür bezahlen. Eines Tages werden wir etwas brauchen, was schon längst hätte entwickelt werden müssen, was aber nicht geschehen ist …« Er unterbrach sich. »Sagen Sie, Harv, wird dieses TV-Ding hier eine größere Sache oder liegt es im Rahmen üblicher wissenschaftlicher Programme.«


  »Zu Beginn«, sagte Harvey. »Eine Serie über den Wert des Hamner-Brown und bei der Gelegenheit auch über den Wert der Wissenschaft. Natürlich kann ich nicht dafür garantieren, ob sich die Zuschauer nicht lieber den Wiederholungen von I Love Lucy zuwenden.«


  »Aja. Oh – danke, Larry. Stellen Sie den Kaffee hierher.«


  Harvey hatte Pappbecher und Kaffee aus dem Automaten erwartet, aber Sharps Assistent brachte eine glühendheiße Thermoskanne, Silberlöffel sowie ein Zucker-und-Milch-Service auf einem eingelegten Tablett aus Teakholz. »Bedienen Sie sich, Harvey. Es ist ein guter Kaffee. Mokka-Java?«


  »Richtig«, sagte der Assistent.


  »Gut.« Er entließ ihn mit einem Wink. »Harv, was soll dieser plötzliche Umschwung beim Sender?«


  Harvey zuckte die Achseln. »Ein Mäzen besteht darauf. Zufälligerweise handelt es sich um Kalva Soap, und zufälligerweise wird das Unternehmen von Timothy Hamner kontrolliert, der wiederum rein zufällig …«


  Harvey wurde durch eine Lachsalve unterbrochen. Sharps’ hageres Gesicht glänzte vor Heiterkeit. »Wunderschön!« Dann blickte er nachdenklich vor sich hin. »Eine Serie. Sagen Sie, Harvey, hätte uns ein Politiker bei der Studie geholfen – eine Menge geholfen –, könnte er in die Serie eingebaut werden? Könnte er etwas Publicity bekommen?«


  »Sicher. Hamner würde darauf bestehen. Nicht, daß ich was dagegen einzuwenden hätte …«


  »Großartig.« Sharps hob seine Kaffeetasse. »Cheers. Danke, Harv. Danke sehr. Ich denke, wir werden uns jetzt öfter sehen.«


  


  Sharps wartete, bis Harvey Randall das Gebäude verlassen hatte. Er saß still da, was bei ihm ungewöhnlich war, und er spürte etwas wie Erregung in der Magengrube. Es könnte funktionieren. Es mußte funktionieren. Schließlich drückte er auf einen Knopf. »Larry, verbinden Sie mich mit Senator Arthur Jellison in Washington. Danke.« Dann wartete er ungeduldig, bis das Telefon summte. »Er will Sie sprechen«, sagte sein Assistent.


  Sharps hob den Hörer ab. »Hier Sharps.« Eine weitere Pause, bis ihn die Sekretärin mit dem Senator verbunden hatte.


  »Charlie?«


  »Richtig«, sagte Sharps. »Art, ich hätte einen Vorschlag zu machen. Hast du vom Kometen gehört?«


  »Vom Kometen? Oh, der Komet. Gut, daß du es erwähnst. Ich habe den Burschen kennen gelernt, der ihn entdeckt hat. Es stellte sich heraus, daß er allerhand gespendet hat, aber ich habe ihn nie vorher gesehen.«


  »Nun, es ist wichtig«, sagte Sharps. »Die Gelegenheit des Jahrhunderts …«


  »Das sagte man über den Kohoutek …«


  »Zum Teufel mit dem Kohoutek! Schau, Art, wie groß ist die Chance, daß wir die Mittel für eine Sonde bekommen?«


  »Wieviel?«


  »Nun, nimm zwei Möglichkeiten an. Die Zweitbeste ist alles, was wir überhaupt kriegen können. Das Labor kann ein Projekt ausrüsten, etwas, das auf eine Thor-Delta paßt …«


  »Kein Problem. Das kann ich besorgen«, sagte Jellison.


  »Doch das ist nur die zweitbeste Lösung. Was wir wirklich brauchen würden, ist eine bemannte Sonde. Sagen wir: zwei Mann in einer Apollo-Kapsel, und eine umfangreiche Ausrüstung anstatt des dritten Mannes. Art, dieser Komet wird uns sehr nahe kommen! Von dort oben aus könnten wir gute Aufnahmen machen, nicht nur vom Schweif, nicht nur von der Coma, es besteht durchaus die Möglichkeit, Bilder vom Kopf zu bekommen! Weißt du, was das heißt?«


  »Nicht unbedingt, aber du hast mir soeben gesagt, es sei wichtig.« Jellison schwieg für einen Augenblick. »Es tut mir leid. Ich sehe es ein, aber da gibt es keine Chance, nicht eine einzige. Wir könnten selbst dann keine Apollo starten, wenn wir das Geld dafür hätten …«


  »Und ob wir könnten. Ich habe soeben mit Rockwell gesprochen. Die Mission ist zwar riskanter, als es der NASA lieb ist, aber wir könnten es. Wir haben die Ausrüstung …« »Spielt keine Rolle. Ich kann die Mittel nicht herbeischaffen.«


  Sharps runzelte die Stirn und starrte das Telefon an. Diese verrückte Aufregung in seiner Magengrube steigerte sich. Arthur Jellison war ein alter Freund, und Charlie Sharps hielt nichts von Erpressung. Aber … »Selbst dann nicht, wenn die Russen ein Saljut-Schiff starten?«


  »Was? Aber sie sind nicht …«


  »Doch, sie sind’s«, sagte Sharps bestimmt. Und es ist keine Lüge, keine echte Lüge, nur eine Vermutung …


  »Kannst du das beweisen?«


  »In ein paar Tagen. Verlaß dich darauf, sie werden aufsteigen, um sich den Hamner-Brown aus der Nähe anzusehen.«


  »Ich laß mich hängen.«


  »Wie bitte, Senator?«


  »Ich laß mich hängen.«


  »Oh.«


  »Das ist ein schlechter Scherz, nicht wahr, Charlie?« fragte Jellison.


  »Nicht doch. Schau, Art, es ist wichtig. Und wir brauchen sowieso eine weitere bemannte Mission, nur um das Interesse am Weltraum aufrechtzuerhalten. Du warst auch für einen bemannten Flug …«


  »Ja, aber ich hatte keine Chance, damit durchzukommen.« Es herrschte eine Weile Stille. Dann sagte Jellison mehr zu sich selbst als zu Sharps. »Also, die Russen wollen starten. Und zweifellos werden sie ziemlich viel Wind dabei machen.« »Davon bin ich überzeugt.«


  Wieder Stille. Sharps hielt den Atem an.


  »Okay«, sagte Jellison. »Ich werde herumhören und sehen, wie die reagieren. Aber es ist besser, du gibst die Sache direkt an mich weiter.«


  »Senator, in einer Woche haben Sie den untrüglichen Beweis.«


  »Gut. Ich will’s versuchen. Sonst noch was?«


  »Im Augenblick nichts.«


  »Okay. Danke für den Tip, Charlie.«


  Und der Apparat war tot. Der ist aber kurz angebunden, dachte Sharps. Er lächelte dünn vor sich hin und drückte wieder auf den Knopf. »Larry, verbinden Sie mich mit Dr. Sergej Fadajew in Moskau, und jawohl, ich weiß, wie spät es dort drüben ist. Aber schaffen Sie ihn trotzdem herbei.«


  


  Zu jener Zeit war das Gilgamesch-Epos nichts weiter als eine Handvoll zusammenhangloser Sagen, die in jenem sichelförmigen, fruchtbaren Land der Erde in Asien kursierte … und der Komet war nahezu unverändert. Er befand sich immer noch weit außerhalb des Wirbelstroms. Die Bahn des entflohenen Neptunmondes Pluto sah aus wie ein Viertelkreisbogen, den man an einer Ecke in Armeslänge von sich hält. Die Sonne, ein winziger, unangenehm heller Punkt, strahlte immer noch weit weniger Wärme aus, als dies beim schwarzen Riesen zur schlimmsten Zeit der Fall gewesen war, eine Wärme, die durch die Kruste des Kometen drang. Diese Kruste bestand jetzt hauptsächlich aus Wassereis und reflektierte einen Großteil der Wärme zu den Sternen.


  Doch die Zeit verging.


  In einem weiteren Zyklus seines fast bösartigen Witterungsablaufs verschlang der Mars all sein Wasser. Die Menschen aber, heiter und hoffnungsfroh, machten sich die Erde untertan.


  Doch der Sturz des Kometen war nicht mehr aufzuhalten. Ein Hauch von Sonnenwind, bestehend aus schnellen Protonen, streifte seine Kruste. Wasserstoff und Helium waren zum größten Teil bereits hinweggefegt. Und der Wirbelstrom rückte näher und immer näher.


  


  MÄRZ


  


  EINS


  


  Und Gott sprach: Meinen Bogen stelle ich in die Wolken … und niemals wieder sollen die Wasser zu einer Sintflut werden, die alles Fleisch verderbe.


  1. Mose 9,13-14


  


  Mark Cescu schaute an dem Haus hinauf und pfiff. Das Haus war im kalifornischen Tudorstil gebaut, vergilbter Stuck mit einem Fachwerk aus massiven Holzbalken. Das war echtes Holz. An einigen Orten, zum Beispiel in Glendale, gab es solche Häuser mit eingelegten Sperrholzplatten, aber nicht in Bel-Air.


  Es war ein großes Haus mit einem großen Grundstück. Mark klingelte am Haupteingang. Die Tür wurde von einem jungen Mann mit langen Haaren und bleistiftdünnem Schnurrbart geöffnet. Sein Blick fiel auf Marks ausgebeulte Hosen und Stiefel und auf die großen braunen Koffer, die Mark vor die Tür gestellt hatte.


  »Wir brauchen nichts«, sagte er.


  »Ich will Ihnen nichts verkaufen. Ich bin Mark Cescu vom NBS.«


  »Oh, das tut mir leid. Sie ahnen gar nicht, was da an Hausierern vorbeikommt.


  Treten Sie ein. Ich heiße George. Ich bin der Hausdiener.« Er nahm einen der Koffer in die Hand. »Der ist aber schwer.«


  »Ja.« Mark schaute sich eifrig um. Gemälde. Ein Teleskop. Globen von Erde, Mars und Mond. Glasskulpturen. Steubenkristall. Souvenirs. Der vordere Raum war wie für eine Theateraufführung hergerichtet, mit Couchen, die dem Fernsehgerät zugewandt waren. »Es muß eine Heidenarbeit gewesen sein, all das Zeug hier herzuschaffen.«


  »Wem sagen Sie das? Da, tun Sie das hier rein. Irgendwas Besonderes dabei?«


  »Nein, wenn Sie wissen, was ein Videorecorder ist.«


  »Das sollte ich«, sagte George. »Ich bin Student der Dramaturgie. UCLA. Aber das hatten wir noch nicht. Besser, Sie zeigen’s mir.«


  »Werden Sie das Ding heute Abend bedienen?«


  »I wo. Ich habe Probe. Die Wildente. Gute Rolle. Mr. Hamner wird’s machen.«


  »Dann werde ich es ihm zeigen.«


  »Dann müssen Sie warten. Er ist noch nicht da. Möchten Sie ein Bier?«


  »Das wäre nett.« Mark folgte George in die Küche. Ein großer Raum, chromblitzend und Kunststoff überall, zwei Doppelspülen, zwei Gasherde, zwei weitere Herde. Auf einer großen Theke standen Tabletts, die noch nicht ausgepackt waren. Da war ein Tisch und Bücherregale mit Kochbüchern, die neuesten Thriller von Travics McGee und Stanislawskijs. Die Arbeit des Schauspielers an sich selbst. Nur die beiden letzteren wiesen Spuren der Benutzung auf. »Ich dachte, Hamner würde sich einen Studenten der Astronomie aussuchen …«


  »Der vor mir war einer«, sagte George. Er stellte Bier heraus.


  »Sie haben sich eine Menge gestritten.«


  »Und da hat ihn Hamner hinausgeworfen.«


  »Nein, er hat ihn auf seinen Besitz in den Bergen verfrachtet.


  Hamner mag Streitgespräche, aber nicht, wenn er daheim ist. Es ist leicht, für ihn zu arbeiten. In meinem Zimmer steht ein Farbfernseher, und ich darf Schwimmbad und Sauna benutzen.«


  »Kaum zu glauben.« Mark nippte an seinem Bier. »Das muß hier eine einzige Party sein.«


  George lachte. »Den Teufel auch. Die einzigen Parties gibt es nur, wenn ich eine Showtruppe mitbringe. Oder wenn es Verwandte sind wie heute.«


  Mark beäugte George sorgfältig. Bleistiftbart. Die feingliedrige Art eines Schauspielers. Was zum Teufel, dachte er. »Ist Hamner von der anderen Feldpostnummer oder was sonst?«


  »Himmel, nein«, sagte George lachend. »Nein, er geht nur nicht oft aus. Ich habe ihm die Hauptdarstellerin unserer neuesten Show zugeführt. Nettes Mädchen aus Seattle. Hamner hat sie ein paar Mal ausgeführt, dann war nichts mehr. Irene sagte, er wäre höflich gewesen, ein perfekter Gentleman, bis sie allein waren, dann hat er sich auf sie gestürzt.«


  »Sie hätte zurückschlagen sollen.«


  »Das war es, was auch ich sagte, aber sie tat es nicht. Wahrscheinlich hat sie’s auch genossen.« George neigte den Kopf zur Seite. »jetzt kommt Mr. Hamner. Ich kenne das Motorengeräusch.«


  Tim Hamner ging zur Seitentür und betrat jene kleine Suite, die er als sein Heim betrachtete. Dies war jener Teil des Hauses, in dem er sich am wohlsten fühlte, obgleich er eigentlich das ganze Haus bewohnte. Hamner mochte sein Haus nicht.


  Die Anlageberater der Familie hatten es nach dem Wiederverkaufswert ausgesucht, und es hatte einen Vorteil: Es bot ihm genügend Raum, um all die Dinge unterzubringen, die er gesammelt hatte, aber es sah nicht nach einem Heim aus.


  Er schenkte sich einen kurzen Scotch ein und sank in einen Sessel. Die Füße legte er auf den bereitstehenden Schemel. Er fühlte sich wohl, er hatte seine Pflicht getan, hatte einer Direktionssitzung beigewohnt, hatte sich all diese Berichte angehört und den Präsidenten der Gesellschaft zu den Gewinnen dieses Vierteljahres beglückwünscht. Tim neigte von Natur aus dazu, diejenigen gewähren zu lassen, die mit Geld ihre Spielchen trieben, aber er hatte einen Vetter, der auf diese Weise alles verloren hatte.


  Es konnte nichts schaden, die Leute wissen zu lassen, daß man ihnen über die Schulter guckte.


  Während er an die Sitzung dachte, fiel ihm die Sekretärin in diesem Büro ein. Sie hatte mit Tim vor der Sitzung nett geplaudert, hatte jedoch abgelehnt, als er sie für morgen zum Abendessen einlud. Vielleicht hatte sie bereits eine Verabredung. Sie war zwar sehr höflich, aber entschieden. Vielleicht, dachte er, vielleicht hätte ich sie für nächsten Freitag einladen sollen. Oder für nächste Woche. Wenn sie aber auch dann nein gesagt hätte, dann hätte kein Zweifel darüber bestanden, warum sie es tat.


  Er hörte George mit jemandem im Wohnzimmer sprechen und fragte sich erstaunt, wer das wohl sein könnte. George würde ihn nicht stören, bevor er nicht von selbst rausging. Das war das Schöne an diesem Haus, daß er seine Räume für sich allein haben konnte. Doch dann erinnerte er sich. Das dürfte der Mann von der NBS sein!


  Mit den Szenenausschnitten, die Tim gefallen hatten, die aber nicht in die Dokumentation aufgenommen worden waren. Er sprang enthusiastisch auf und begann sich umzuziehen.


  


  Penelope Wilson traf gegen sechs Uhr ein. Sie hatte nie auf den Namen Penny gehört. Ihre Mutter hatte darauf bestanden. Tim Hamner, der sie durch den Spion an der Tür betrachtete, erinnerte sich plötzlich, daß sie auch den Namen Penelope aufgegeben hatte. Sie benutzte ihren zweiten Vornamen, aber Tim konnte sich nicht an ihn erinnern.


  Er beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen, riß die Tür weit auf und rief, indem er sich hilflos stellte: »Schnell. Wie ist ihr zweiter Vorname?«


  »Joyce. Hallo, Tim. Bin ich die erste?«


  »Ja. Du siehst fein aus.« Er nahm ihren Mantel. Sie kannten sich seit einer Ewigkeit, zumindest seit der Grundschule. Penelope Joyce hatte die gleiche Schule besucht wie Tims Schwestern und ein Dutzend seiner Cousinen. Sie war ein Heimchentyp mit ihrem breiten Mund, dem etwas kantigen Kinn und mit ihrer Figur, die eher als stämmig galt. Erst im College fing sie an aufzublühen.


  Sie sah heute Abend wirklich elegant aus. Ihr Haar war lang, gewellt und gut frisiert. Ihr Kleid wies klare Linien auf, Farbe und Stoff taten dem Auge wohl. Tim hatte das Bedürfnis, ihr Kleid zu berühren. Er hatte lange genug mit seinen Schwestern zusammengelebt, um zu wissen, wie lange es dauerte, um diese Wirkung zu erzielen, selbst wenn er nicht wußte, wie man’s machte.


  Es war eine automatische Reaktion, ihre Zustimmung zu erwarten. Er stand da, während sie seinen Wohnraum begutachtete, und fragte sich, warum er sie niemals eingeladen hatte.


  Schließlich blickte sie auf, mit einem Ausdruck, den Tim seit der Highschool nicht mehr an ihr erfahren hatte, als sie sich dazu entschloß, sich zur Richterin aller Moral dieser Welt aufzuwerfen. »Schöner Raum«, sagte sie anerkennend. Dann kicherte sie und schmiß dadurch ihre Pose.


  »Freut mich, daß es dir hier gefällt. Ich freue mich wirklich irrsinnig.«


  »Wirklich? Ist meine Meinung so wichtig?« Sie schnitt ein Gesicht, und es war die gleiche Grimasse, mit der sie ihn schon in ihrer Kindheit geneckt hatte.


  »Ja. In wenigen Minuten wird die ganze verdammte Sippschaft hier antanzen, und die meisten sind noch nie hier gewesen. Du denkst wie sie. Wenn es dir also gefällt, so wird es auch ihnen gefallen.«


  »Hmm. Ich glaube, ich habe das verdient.«


  »He, das sollte nicht heißen …« Sie lachte ihn wieder an. Er brachte ihr einen Drink, und sie setzten sich.


  »Ich frage mich was«, sagte sie nachdenklich. »Wir haben uns mindestens zwei Jahre nicht gesehen. Warum hast du mich für diesen Abend hergebeten?«


  Tim war teilweise darauf vorbereitet. Sie war immer schon geradeheraus gewesen. Er beschloß, aufrichtig zu sein. »Ich habe darüber nachgedacht, wen ich heute hier sehen möchte. Ganz großer Egoismus, verstehst du? Die Show über meinen Kometen. Dann dachte ich an Gil Waters, die erste in meiner Klasse in Cate, an meine Familie und an dich. Schließlich kam ich dahinter, daß das genau all jene Leute waren, die ich am meisten beeindrucken wollte.«


  »Auch mich?«


  »Besonders dich. Wir pflegten endlos miteinander zu reden, weißt du noch? Und ich konnte dir nie sagen, was ich eigentlich mit meinem Leben anfangen wollte. Der Rest der Familie, all diejenigen, mit denen wir aufgewachsen sind, machen Geld, sammeln Kunstgegenstände, fahren Rennen oder tun irgend etwas. Ich aber wollte stets nichts weiter als ein Sterngucker sein.«


  Sie lächelte. »Tim, ich fühle mich auch richtig geschmeichelt.«


  »Du siehst wirklich elegant aus. Eigene Kreation?«


  »Ja. Danke.«


  Es fiel ihm immer noch leicht, mit ihr zu plaudern. Tim meinte, dies sei eine erfreuliche Wiederentdeckung, als die Türklingel anschlug. Die anderen waren eingetroffen.


  


  Es wurde ein recht angenehmer Abend. Der Lieferant hatte sein Bestes getan, und so gab es keine Schwierigkeiten mit dem Essen, selbst ohne die Hilfe von George. Tim entspannte sich und fand, daß ihm die Sache Spaß machte.


  Sie hörten ihm zu.


  Das hatten sie früher nie getan. Sie lauschten, als Tim ihnen erzählte, wie es gewesen war: die kalten, dunklen Stunden der Beobachtung, das Studium der Sternformationen, das Tagebuch, die endlosen Stunden, die er über Fotos hockte, keine Sensation, ausgenommen die Freude, das Universum kennen zu lernen. Und sie lauschten, selbst Greg, der sonst kein Geheimnis daraus machte, wie er über reiche Leute dachte, die sich nicht viel aus ihrem Geld machten.


  Es war nur die Familie, die in Tims Wohnraum zusammensaß, aber er war freudig erregt, nervös und hellwach. Er sah Barrys Lächeln, spürte seinen Händedruck und las daraus Barrys Gedanken: Was für eine Art, sein Leben zu verplempern! In Wirklichkeit beneidet er mich, dachte Tim, und das war köstlich. Tim schaute auf und erblickte seine Schwester, die mit schiefem Lächeln zuschaute. Jill hatte stets verstanden, Tims Gedanken zu erraten. Er hatte ihr immer näher gestanden als sie beide ihrem Bruder Pat.


  Dennoch war es Pat, der ihn hinter der Bar aufstöberte und in ein Gespräch verwickelte.


  »Dein Haus gefällt mir«, sagte Pat. »Mom weiß nicht so recht, was sie damit anfangen soll.« Er senkte den Kopf, um ihm zu zeigen, wo ihre Mutter durch den Raum schlenderte und die Ausrüstung betrachtete. Im Augenblick schien sie von der merkwürdigen Form eines Spektroskops fasziniert. »Wetten, ich weiß, was sie denkt.


  Du auch?«


  »Was soll ich?«


  »Na, daß du Mädchen hierher schleppst und wilde Parties feierst.«


  »Das geht dich einen Dreck an.«


  Pat zuckte die Achseln. »Schlimm, schlimm! Mann, es gibt Zeiten, da wünsch ich mir … zum Teufel damit. Aber du müßtest deinen Vorteil wirklich ausnutzen. Es wird nicht immer so sein. Mom wird schon Mittel und Wege finden.«


  »Sicher«, sagte Tim. Warum zum Teufel mußte Pat dieses Thema anschneiden? Ihre Mutter würde es tun, bevor die Nacht rum war: Timmy, warum bist du noch immer nicht verheiratet?


  Eines Tages werde ich ihr antworten, sagte Tim zu sich. Eines Tages werde ich’s ihr sagen. »Weil du jedes Mal, wenn ich ein Mädchen finde und glaube, mit ihm leben zu können, es tödlich beleidigst und es mir davonläuft. Darum.«


  »Ich habe immer noch Hunger«, verkündete Penelope Joyce.


  »Guter Gott.« Jill tätschelte ihre Magengegend. »Wo tust du das bloß alles hin? Ich will dein Geheimnis wissen. Sag mir nur nicht, es sind deine Kleider. Greg sagt, daß wir uns deine Kreationen nicht leisten können.«


  Penelope nahm Tims Hand. »Komm, zeig mir, wo wir allein sein können.«


  »Aber …«


  »Die werden sich ihre Drinks schon selber holen.« Sie führte ihn in die Küche. »Laß sie über dich reden, solange du nicht da bist. Sie werden dich nur noch mehr bewundern. Schließlich bist du der Star des Abends.«


  »Meinst du?« Erschaute ihr in die Augen. »Ich weiß nie, wann du mich auf den Arm nimmst.«


  »Ein Glück. Wo ist die Butter?«


  


  Die Show war ganz groß. Tim wußte das, als er seine Familie beobachtete, wie sie ihn auf dem Bildschirm verfolgten.


  Randall hatte die ganze Welt abgegrast und zeigte Amateurastronomen, die den Himmel beobachteten. »Die meisten Kometen werden von Amateuren entdeckt«, sagte Randall. »Die Öffentlichkeit weiß es nur selten zu schätzen, wie sehr diese Sterngucker den großen Observatorien helfen. Natürlich sind einige Amateure gar keine Amateure mehr.« Die Szene wechselte und zeigte Tim Hamner in seinem Bergobservatorium und seinen Assistenten Marty, der Geräte demonstrierte. Tim war der Meinung gewesen, die Sequenz sei zu kurz, doch wie er jetzt seine Familie beobachtete, wie sie ihn anstarrten und wie sie nachher, als er von der Bildfläche verschwand, noch mehr von ihm sehen wollten, wurde ihm klar, daß Harvey Randall recht gehabt hatte. Laß sie nur stets etwas warten …


  »Und«, sagte Randalls Stimme, »Einige unter ihnen sind amateurhafter als andere.«


  Die Kamera schwenkte auf einen lächelnden Teenager, einen Burschen mit einem Teleskop. Das Instrument sah echt aus, aber es war offensichtlich selbst gebastelt.


  »Gavin Brown aus Centerville Iowa. Gavin, wie kam es, daß Sie zur richtigen Zeit und am richtigen Ort nach Kometen suchten?«


  »So war es nicht.« Brown hatte eine unangenehme Stimme. Er war jung, scheu, und er sprach zu laut. »Ich änderte gerade etwas an den Einstellkreisen, weil ich den Merkur bei Tag beobachten wollte, nur muß man da alles umstellen, um den Merkur zu finden, da er so nah bei der Sonne ist, und …«


  »Also haben Sie den Hamner-Brown durch Zufall gefunden«, sagte Harvey Randall.


  Greg McCleve lachte. Jill warf ihrem Mann einen scharfen Blick zu.


  »Sagen Sie, Gavin«, sagte Randall. »Da Sie den Kometen erst eine Weile nach Mr.


  Hamner sahen, aber unmittelbar danach meldeten – woher wußten Sie sofort, daß es sich um einen neuen Kometen handelt?«


  »Es war etwas, was nicht dorthin gehörte.«


  »Sie wollen sagen, daß Sie jedes Ding kennen, das dort hingehört?« fragte Randall.


  Auf dem Bildschirm erschien ein Foto, das den Himmel um den Hamner-Brown herum zeigte. Er war voller Sterne.


  »Sicher. Das weiß doch jeder.«


  »Er auch«, sagte Tim. »Er hielt sich eine Woche hier auf, und ich schwöre, daß er Sternkarten aus dem Gedächtnis zeichnen kann.«


  »Er war hier?« fragte Tims Mutter.


  »Sicher. Im Gästezimmer.«


  »Oh.« Tims Mutter heftete ihren Blick auf den Bildschirm.


  »Wo ist George heute Abend?« fragte Jill. »Schon wieder ein Rendezvous? Mutter, hast du gewußt, daß Tims Hausboy mit Linda Gillray ging?«


  »Gib das Popcorn rüber«, sagte Penelope Joyce. »Tim, wo ist Brown jetzt?«


  »Wieder daheim in Iowa.«


  »Verkaufen diese Leute da viel Seife?« fragte Greg. Er zeigte auf das Fernsehgerät.


  »Kalva macht’s richtig«, sagte Tim. »Sechsundzwanzig Komma vier Prozent des Marktes im vergangenen Jahr …«


  »Himmel, die sind besser, als ich dachte«, sagte Greg. »Wer ist euer Werbechef?« Dann lief das Programm weiter. Über Tim Hamner kam nichts weiter. Einmal entdeckt, gehörte der Tom-Browner-Komet der Welt. Jetzt war Charles Sharps der Star, der über Kometen redete und darüber, wie wichtig es sei, die Sonne, die Planeten und die Sterne zu kennen. Tim war nicht enttäuscht, aber er dachte sich, daß die anderen es waren. Mit Ausnahme von Pat, der Sharps zuschaute und immer wieder vor sich hin nickte. Einmal blickte Pat auf und meinte: »Hätte ich in meinen jungen Jahren einen solchen Lehrer gehabt, hätte ich vielleicht selbst einen Kometen entdeckt. Kennst du ihn gut?«


  »Sharps? Hab’ ihn nie gesehen. Aber ich habe mehr über ihn auf dem Videorecorder«, sagte Tim. »Übrigens ist da auch mehr von mir drauf.« Greg blickte auffallend auf die Uhr. »Ich muß um fünf Uhr morgens im Büro sein«, sagte er. »Der Markt spielt verrückt. Und nach dieser Sendung wird’s noch schlimmer.«


  »Wie das?« Tim runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Kometen«, sagte Greg bedeutungsvoll. »Zeichen am Himmel, die Unheil bringen. Du würdest dich wundern, wie viele Investoren solche Dinge todernst nehmen. Ganz abgesehen von der Skizze, die der Professor gezeichnet hat. Ich meine die, wo gezeigt wird, wie der Komet mit der Erde kollidiert.«


  »Aber dem ist nicht so«, protestierte Pat.


  »Tim! Wäre das möglich?« fragte seine Mutter.


  »Natürlich nicht! Hast du nicht zugehört? Sharps sagte, die Chance wäre eins zu einer Milliarde«, sagte Tim.


  »Ich hab’s gesehen«, sagte Greg. »Und er hat gesagt, daß Kometen gelegentlich mit der Erde kollidiert sind. Und dieser da wird sehr nahe herankommen.« »Aber er hat es nicht so gemeint«, protestierte Tim.


  Greg zuckte die Achseln. »Ich kenne den Markt. Ich muß im Büro sein, wenn die Börse aufmacht …«


  Das Telefon summte. Tim blickte verwirrt auf. Doch bevor er rangehen konnte, hatte Jill bereits abgehoben. Sie hörte einen Augenblick zu, dann blickte sie ebenfalls verwirrt auf. »Es ist dein Auftragsdienst. Sie fragen, ob sie ein Gespräch aus New York durchstellen sollen.«


  »Wie?« Tim erhob sich, um den Hörerzunehmen. Er lauschte.


  Im Fernsehen erläuterte gerade ein Angestellter der NASA, auf welche Weise es möglich wäre, deutete also nur die Möglichkeit an, eine Sonde zur Untersuchung des Kometen zu starten. Tim legte den Hörer auf.


  »Du siehst ziemlich belämmert aus«, sagte Penelope Joyce.


  »Das bin ich auch. Es war einer der Produzenten. Sie wollen mich als Gast in der Abendschau, zusammen mit Dr. Sharps.


  Nun, Pat, jetzt werde ich ihn wohl persönlich kennen lernen.«


  »Ich schau mir Johnny jeden Abend an«, versicherte Tims Mutter. Sie sagte es mit Bewunderung. Leute, die in der Abendschau auftraten, waren wichtig.


  Randalls Sendung endete mit einer Apotheose, mit Bildern von der Sonne und den Sternen, Aufnahmen vom Skylab und mit einer dringenden Bitte um eine bemannte Raumsonde, um den Hamner-Brown-Kometen zu erforschen. Dann kam die letzte Werbung, und Tims Publikum brach auf. Tim wurde sich wieder einmal dessen bewußt, wie sehr sie sich auseinandergelebt hatten. Er hatte Leuten wie dem Direktor einer Maklerfirma oder einem Mann, der Wohnhäuser baute, nicht viel zu sagen, selbst wenn es sich um seinen Schwager und seinen Bruder handelte. Er ertappte sich dabei, daß er Drinks für sich und für Penelope (Joyce!) allein mixte. »Das war wie bei der Premiere eines schwachen Stücks«, sagte Tim.


  »In Boston mit einer Allegorie, und die Shriners sind in der Stadt«, scherzte Joyce. Er lachte. »Hach, ich habe Light up the Sky nicht mehr gesehen, seit … meiner Treu, seit du in diesem Sommerdrama-Dingsbums gewesen bist. Und du hast recht. Es war so ähnlich.«


  »Pfui.«


  »Pfui?«


  »Pfui. Du hast immer so gedacht, obwohl kein Grund dafür vorhanden war, und diesmal gibt’s auch keinen. Du kannst stolz darauf sein, Tim. Was kommt als nächstes? Noch ein Komet?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Er preßte Zitronensaft in ihren Gin-Tonic und rechte ihr den Drink. »Ich weiß es nicht genau, was ich wirklich will.«


  »Dann find’s raus.«


  »Vielleicht.« Er kam herum und setzte sich neben sie. »Skäl!«


  Sie hob ihr Glas zum Gruß. Sie machte sich nicht lustig über ihn. »Skäl!« Er nippte an seinem Drink. »Ich werd’s befolgen, soweit es geht, was ich sonst auch tun mag. Randall wünscht eine weitere Dokumentation, wenn die Kritiken nicht zu schlecht sind.«


  »Kritiken? Du kümmerst dich um die Kritik?«


  »Du verulkst mich schon wieder.« »Diesmal nicht.«


  »Hmm. Nun gut. Ich werde eine weitere Sendung fördern, weil ich sie haben will. Wir werden uns schwer hinter die Raumsonde klemmen. Mit genügend Publicity könnten wir eine hinkriegen, und einer wie Sharps versteht wirklich etwas von Kometen. Danke.«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Bitte sehr. Mach’s, Tim. Kein anderer hier heute Abend hat die Hälfte von dem getan, was er tun will. Du hast bereits drei Viertel, und eine Chance für den Rest.«


  Er betrachtete sie und dachte, wenn ich sie heiraten würde, so würde meine Mutter aufatmen. Sie gehörte zu jener gewissen Klasse von Frauen, von denen es nur wenige gab. Alle schienen seine Schwester Jill zu kennen. Sie waren im Osten ins College gegangen, und in den Ferien nach New York. Sie hatten die gleichen Regeln gebrochen. Sie hatten keine Angst vor ihren Müttern. Sie waren hübsch und erschreckend. Der sexuelle Drang eines Halbwüchsigen war zu mächtig, zu unterdrückt, zu leicht zu entfachen. Die Schönheit einer jungen Frau war wie eine Flamme, und wenn diese Flamme mit einem totalen Selbstvertrauen einherging … Ein Mädchen wie jedes unter Gills Freundinnen konnte einem jungen Mann, der nie an sich selbst geglaubt hatte, zum Verhängnis werden.


  Joyce war ungefährlich. Sie war nicht hübsch genug.


  Sie runzelte die Stirn. »Woran denkst du?«


  Gott nein! Die Antwort konnte er ihr unmöglich geben. »Ich habe mich an allerhand erinnert.« Hatte man ihn absichtlich mit Joyce allein gelassen? Sicherlich war sie geblieben, nachdem die anderen gegangen waren. Wenn er jetzt einen Schritt tat … Aber er hatte nicht den Mut. Oder die Freundlichkeit, redete er sich ein. Sie war elegant, ja, aber man geht nicht mit einer Steuben-Kristallvase ins Bett. Er stand auf und ging zum Videorecorder. »Möchtest du dir noch einige von den anderen Aufnahmen anschauen?«


  Sie zögerte einen Moment lang. Sie betrachtete ihn prüfend, dann leerte sie sorgfältig ihr Glas und stellte es auf den Kaffeetisch. »Danke, Tim, aber es ist besser, wenn ich etwas schlafe.


  Ich erwarte morgen einen Käufer.«


  Sie lächelte immer noch, als sie ging. Tim meinte, das Lächeln sei etwas gezwungen. Oder, fragte er sich, schmeichle ich mir nur selbst?


  


  Der Wirbelstrom war randvoll. Massen aller Größenordnungen tanzten aneinander vorbei und verzerrten den Raum in eine komplexe Topologie, die sich unentwegt veränderte. Die Inneren Planeten und ihre Monde waren zerschunden, voller Krater trotz der Atmosphäre Erde und Venus, und zwischen nackten Ringwällen breiteten sich erstarrende Magmamassen auf der Oberfläche von Mars, Merkur und Luna aus.


  Es gab sogar eine Möglichkeit zur Flucht. Das Schwerefeld von Saturn oder Jupiter hätte einen Kometen durchaus in die Finsternis und Kälte zurückschleudern können.


  Doch Saturn und Jupiter standen weitab seiner Bahn, und der Komet stürzte immer tiefer herein ins Sonnensystem, spuckend und siedend.


  Das war ein Sieden und Kochen! Blasen aus flüchtigen Chemikalien zerbarsten und verpufften zu Gas und Eiskristallen.


  Nun bewegte sich der Komet bereits in einer glühenden Dunstwolke, die ihn eigentlich gut hätte gegen die Hitze abschirmen können, doch war dies nicht der Fall.


  Der Dunst fing das Sonnenlicht über Tausende von Kubikmeilen ein und reflektierte es aus jeder Richtung auf den Kopf des Kometen.


  Von der Kernoberfläche drang die Hitze nach innen. Immer mehr Gasblasen platzten, zündeten wie die Steuerdüsen eines Raumschiffes und schoben den Kometenkopf hin und her. Massen zerrten an ihm, während er vorbeirauschte, verloren und blind dahinstürzend. Der sterbende Komet verfehlte den Mars und stürzte an dem Planeten vorbei, unsichtbar in eine Wolke von Staub und Eiskristallen gehüllt, so groß wie der Mars.


  Ein Teleskop auf der Erde entdeckte ihn als verschwommenen Punkt in der Nähe der Position des Neptun.


  


  MÄRZ


  


  ZWISCHENSPIELE


  


  Kein Astronaut ist je über festes Mondgestein gewandelt, denn überall, wohin er trat, hatte er ›Boden‹ unter den Füßen. Diese Pulverschicht ist dadurch entstanden, daß der Mond in geologischer Zeit stets einem Meteoritenbeschuß ausgesetzt war. Dieses pausenlose Sperrfeuer hat die Oberfläche pulverisiert, so daß sich eine Resteschicht steinigen Abfalls von mehreren Metern Dicke bildete.


  Dr. John A. Wood vom Smithonian Institution


  


  Fred Lauren machte Feineinstellungen an seinem Teleskop. Es war ein großes Instrument, ein Vier-Zoll-Refraktor auf einem schweren Dreibein. Das Apartment kostete ihn zwar eine Menge Geld, aber er brauchte es wegen seiner Lage. Die ganze Einrichtung bestand aus einer billigen Couch, ein Paar Kissen auf dem Fußboden und dem großen Teleskop.


  Fred beobachtete ein verdunkeltes Fenster in einer Entfernung von einer Viertelmeile. Sie mußte bald nach Hause kommen. Das tat sie immer. Was sie wohl machte? Sie war allein fortgegangen, keiner hatte sie abgeholt. Der Gedanke erschreckte ihn, er machte ihn ganz krank. Angenommen, sie hatte irgendwo einen Mann getroffen? Waren sie zum Essen gegangen, und nachher in seine Wohnung?


  Vielleicht legte er gerade jetzt seine schmutzigen Hände auf ihre Brüste. Diese Hände waren haarig und rauh wie die eines Mechanikers und glitten nach unten, glitten zärtlich über die flache Wölbung ihres Leibes.


  Nein! Sie war keine solche. Sie würde so was nie zulassen, ganz sicher nicht.


  Doch schließlich taten es alle Frauen, selbst seine Mutter. Fred Lauren erschauerte.


  Ungewollt überfiel ihn die Erinnerung aus seiner Kindheit. Er war gerade neun und war zu seiner Mutter gegangen, um sie zu bitten, sein Gebet mit ihm zu sprechen und hatte sie auf dem Bett liegen sehen, und jenen Mann auf ihr, den sie Onkel Jack nannten. Sie hatte gestöhnt und sich gewunden, und Onkel Jack war vom Bett gesprungen.


  »Du kleiner Bastard, ich werde dir dein verdammtes Ding abschneiden! Willst du lusen, was? Du wolltest das bei Gott! Wenn du nur ein Wort sagst, werde ich dir den Zipfel abschneiden!«


  Er hatte aufgepaßt. Und seine Mutter hat den Mann laufen lassen …


  Das Fenster wurde hell. Sie war zu Hause! Fred hielt den Atem an. War sie allein?


  War sie’s wirklich?


  Sie schleppte eine große Tüte mit Lebensmitteln und trug sie in die Küche. Jetzt wird sie sich einen Drink machen, dachte Fred. Ich wollte, sie würde nicht soviel trinken.


  Sie sieht müde aus. Er schaute zu, wie sich das Mädchen einen Martini mixte.


  Sie nahm das Glas mit in die Küche. Fred folgte ihr nicht mit dem Teleskop, obwohl er es gekonnt hätte. Er quälte sich lieber und wartete.


  Sie hatte ein dreieckiges Gesicht, hohe Backenknochen und einen kleinen Mund und große, dunkle Augen. Ihr langes, fließendes Blondhaar war getönt. Ihr Schamhaar war nämlich dunkel. Fred hatte ihr diese kleine Täuschung verziehen, aber er war schockiert.


  Sie kam mit dem Shaker und einem Glaslöffel zurück. Im Geschenkladen unten gab es einen Martinilöffel mit Silbergriff, und Fred hatte ihn oft angestarrt und versucht, sich Mut zu machen, um ihn für sie zu kaufen. Vielleicht würde sie ihn in ihre Wohnung einladen.


  Aber sie würde es nicht tun, bevor er ihr keine Geschenke gemacht hatte, und das konnte er nicht, weil er wußte, was sie mochte, und weil sie nicht wissen sollte, woher er es wußte. Fred Lauren streckte die Hand aus, um sie durch den Zauberspiegel seines Teleskops zu berühren … aber nur in Gedanken, in hoffnungsloser Sehnsucht.


  Jetzt. Jetzt würde sie’s tun. Sie hatte nicht genug Kleider, die sie bei der Arbeit tragen konnte. Sie arbeitete in einer Bank, und obwohl es die Bank zuließ, daß die Mädchen Hosen trugen und all die häßlichen Sachen, die Mädchen neuerdings tragen, machte sie nicht mit. Colleen nicht. Er wußte ihren Namen. Eigentlich wollte er ein Konto bei ihrer Bank eröffnen, aber er traute sich nicht. Sie zog sich gut an, um befördert zu werden, und sie wurde in die Stelle für neue Konten versetzt, wo Fred nicht mit ihr sprechen konnte. Er war stolz auf ihre Beförderung, aber er wünschte sich, sie wäre am Schalter geblieben, denn dann hätte er an ihr Fenster gehen und mit ihr sprechen können …


  Sie zog ihr blaues Kleid aus und hängte es sorgfältig in den einzigen Schrank. Ihr Apartment war sehr klein, nur ein Zimmer mit Bad und Kochnische. Sie schlief auf der Couch.


  Ihr Unterrock war dünn. Er hatte beobachtet, wie sie abends ihre Strapse ausbesserte. Unter dem Unterrock trug sie schwarze Spitzenhöschen. Er konnte die Farbe durch den Unterrock erkennen. Manchmal trug sie rosafarbene mit schwarzen Streifen.


  Nun würde sie bald ein Bad nehmen. Colleen pflegte ausgiebig zu baden. Fred hätte an ihre Tür klopfen können, bevor sie fertig war. Sie hätte bestimmt aufgemacht, sie traute den Leuten.


  Einmal hatte sie die Tür geöffnet und nichts weiter als ein Handtuch umgehabt, und draußen stand einer von der Telefongesellschaft, ein anderesmal war es der Hausverwalter, und Fred wußte, daß er seine Stimme nachahmen konnte. Er war ihm in eine Bar gefolgt und hatte ihn belauscht. Sie würde die Tür öffnen …


  Aber er konnte es nicht. Er wußte, was er tun würde, wenn sie ihm die Tür öffnete. Er wußte, was danach geschehen würde.


  Das wäre dann zum dritten Mal, sein drittes Sexualdelikt. Man würde ihn wieder mit diesen Leuten, mit diesen Tieren einlochen.


  Fred erinnerte sich daran, wie sie ihn genannt und wie sie mit ihm umgegangen waren. Er wimmerte, unterdrückte es aber, als könnte sie ihn hören.


  Sie zog ihren Morgenrock an. Ihr Abendessen stand auf dem Herd, sie saß da in ihrem Morgenrock und schaltete den Fernseher ein. Fred lief eilig durchs Zimmer, schaltete seinen eigenen Apparat ein und stellte ihn auf denselben Kanal, dann ging er schnell zum Teleskop zurück. Nun konnte er ihr über die Schulter blicken und das Programm auf ihrem eigenen Gerät verfolgen und den Ton hören, und Fred steigerte sich in die Illusion hinein, als würden er und sein Mädchen miteinander fernsehen. Es war irgendeine Sendung über irgendeinen Kometen.


  


  Die Hände des stämmigen Mannes waren groß und weich, schlank, kräftiger, als sie ausschauten. Raffiniert und wissend glitten sie über Maureens Körper. »Schnurr«, sagte Maureen.


  Sie zog ihn plötzlich an sich, bog den Körper seitwärts und, umschlang ihn mit ihren langen Beinen.


  Er schob sie zärtlich von sich weg und fuhr fort sie zu streicheln, er spielte auf ihr wie … auf den Fluglagereglern einer Mondlandefähre.


  Das bizarre Bild schwebte vor ihren Augen wie eine Art Dissonanz. Seine Lippen suchten ihre Brust, seine Zunge schnellte vor. Dann kam es ihr, und sie konnte in ihm aufgehen. Sie dachte jetzt nicht an Technik, aber er. Er hatte sich stets unter Kontrolle.


  Er würde nicht vor ihr zum Höhepunkt kommen, darauf konnte sie sich verlassen, und jetzt war keine Zeit zum Denken, da waren nur die Wellen eines Gefühls, unter denen sie erschauerte …


  Nachher war ihr, als wäre sie von einer langen Reise zurückgekehrt.


  Sie lagen beieinander, und jeder spürte den Atem des anderen.


  Schließlich rüttelte er sie zart. Sie fuhr mit der Hand in sein Kraushaar und bog sein Gesicht nach oben. Im Stehen war er genauso groß wie sie. Astronauten sind gewöhnlich nicht sehr groß. Wenn er über ihr lag, reichte sein Kopf bis zu ihrer Kehle.


  Sie hob sich ihm entgegen, um ihn zu küssen, und seufzte zufrieden. Aber ihr Geist war jetzt wieder wach. Ich wollte, ich liebte ihn, sagte sie zu sich. Warum liebe ich ihn nicht? Vielleicht, weil er zu unverwundbar ist? »Johnny? Pflegst du jemals abzuschalten?«


  Er dachte einen Augenblick lang nach, bevor er antwortete. »Es gibt eine Geschichte über John Glenn …« Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Die Raumdoktoren wollten herausbekommen, was er durchmachen konnte, um dabei immer noch fit zu bleiben.«


  Sie hatten ihm eine Menge Drähte angehängt, so daß sie seinen Herzschlag und seine Transpiration beobachten konnten, während sie mit ihm ein Programm am Gemini-Flugsimulator absolvierten. Mitten im Programm leerten sie einen Sack mit Eisenabfällen auf eine schiefe Eisenplatte, direkt hinter ihm. Der ganze Raum hallte davon wider, und der Lärm wollte gar nicht mehr aufhören. Glenns Herzschlag machte blip! Er zuckte nicht einmal zusammen. Sie gingen die ganze Folge durch, und dann sagte er: »›Ihr Mistkerle …‹«


  Er hörte ihr Lachen und sagte etwas traurig. »Uns kann man nicht ablenken.« Er setzte sich auf. »Wenn wir unser Programm sehen wollen, müssen wir jetzt aufstehen.«


  »Ich glaube ja. Geh du zuerst.«


  »In Ordnung.« Er beugte sich nieder, um sie noch einmal zu küssen, dann stieg er aus dem Bett. Sie hörte die Dusche rauschen und dachte daran, ihm Gesellschaft zu leisten. Doch er würde jetzt kaum interessiert sein. Sie war ins Fettnäpfchen getreten, und nun würde er an seine ruinierte Karriere denken, an das Ende einer Laufbahn, an der er schuldlos war, eine Folge des amerikanischen Rückzugs aus dem Weltraum.


  Sie fand ihren Morgenmantel dort, wo er ihn für sie bereitgelegt hatte. Voraussicht. Uns kann man nicht ablenken. Jeweils nur ein Ding tun, das aber perfekt. Ob er nun an einem havarierten Skylab entlangkletterte, um es im Orbit zu reparieren, oder ob es sich um eine Liebesgeschichte handelte, er tat es stets gründlich. Und dabei war er niemals in Eile.


  Als sie sich kennen lernten, war er im Astronautenbüro in Houston als Verbindungsmann für Senator Jellison und Konsorten tätig. Johnny Baker hatte Frau und zwei Kinder unter zwanzig und war ein perfekter Gentleman. Er lud Maureen zum Essen ein, wenn der Senator abberufen wurde, leistete ihr Gesellschaft während der Woche, wo der Senator in Washington weilte, und nahm sie mit zu den Starts in Florida …


  Er war ein perfekter Gentleman bis zu jenem Augenblick, als sie in ihrem Motelzimmer ihre Geldbörse holen wollte – und sie wußte bis heute nicht genau, wer wen verführt hatte. Sie pflegte nicht mit verheirateten Männern zu schlafen. Sie schlief auch ungern mit Männern, die sie nicht liebte. Doch von der Liebe einmal abgesehen, hatte er ein gewisses Etwas an sich, und Maureen wehrte sich nicht dagegen. Er hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen und besaß auch die Fähigkeit, dieses Ziel zu verfolgen, ganz gleich, was auch geschehen mochte.


  Sie aber war jung, bereits einmal verheiratet und hielt nicht viel von Keuschheit, und, zum Teufel, Mädchen, du magst denken, was du willst! Maureen rollte sich eilig aus dem Bett und schaltete den Fernseher mit einem boshaften Klick ein, nur um die Kette ihrer Gedanken zu unterbrechen.


  Aber ich bin kein Tramp.


  Nächste Woche wird er geschieden sein, und ich habe nichts damit zu tun. Arm hatte es nie gewußt. Arm weiß es bis heute nicht. Vielleicht hätte er sie sonst nicht verlassen. Sollte es meine Schuld sein, nun gut, aber Arm wußte es zu keiner Zeit.


  Wir sind immer noch gute Freunde.


  »Er ist nicht mehr derselbe«, hatte Arm zu ihr gesagt. »Nicht, seitdem er aus dem Weltraum zurückgekehrt ist. Früher war er ein zäher Bursche, vielleicht auch etwas schwierig. Er machte die ganze Zeit Übungsflüge, und mir gehörte nur ein kleiner Teil von ihm – aber ich hatte immerhin etwas. Dann bekam er seine Chance, alles lief blendend, mein Mann ist ein Held – aber ich habe keinen Ehemann mehr.«


  Arm konnte das nicht begreifen, aber ich, dachte Maureen. Es war nicht dieser Raumflug, sondern der Umstand, daß es da noch mehr solcher Flüge gab, und wenn man Johnny Baker heißt und sein Lebtag trainiert hat, um dies zu tun und sonst gar nichts, und wenn man dann plötzlich nicht mehr gefragt ist …


  Ein einziges Lebensziel. Tim Hamner hatte eine Ahnung davon. Johnny hatte eins, und sie hatte vielleicht versucht, sich davon ein Stück zu borgen. Aber jetzt hatte Johnny kein Ziel mehr, und das Wichtigste in Maureen Jellisons Leben war nun der Kampf gegen eine etwas überspannte Hostess aus Washington.


  Das störte sie jedes Mal, sooft sie daran dachte.


  Annabell Cole kümmerte sich um Gott und die Welt. Vor sechs Monaten war es die Ausrottung gewisser Schalentiere, in einem halben Jahr würde es der Niedergang der künstlerischen Tradition im australischen Busch sein. Im Augenblick hatte sie nichts weiter zu tun, als die Männer für alles verantwortlich zu machen, was auf dieser Welt schiefging. Doch keiner wagte ihr zu widersprechen. Und stets waren es angeblich weltbewegende Ereignisse, die den Tenor bei Anns Parties bestimmten.


  Maureen war an jenem Abend wohl reichlich nervös gewesen, als Annabell für ihr Projekt um die Unterstützung ihres Vaters bat. Sie verlangte allen Ernstes, der Kongreß möge Mittel für Studien über künstliche Gebärmuttern bereitstellen, um die Frauen von der monatelangen Sklaverei ihres plötzlich so sehr veränderten Körpers zu befreien.


  Und ich sagte ihr, dachte Maureen, ich sagte ihr, daß Kinderkriegen ein Teil des Geschlechtsakts sei, und wenn sie nicht schwanger werden wollte, sollte sie auch auf die Liebe verzichten. Ich habe ihr das gesagt, die ihr Lebtag noch kein Kind zur Welt gebracht hat!


  Mag sein, daß Dad so manche wichtige Beziehung durch den Mangel an Takt verloren ging, den seine Tochter an den Tag legte, doch Maureen war durchaus in der Lage, dies zu steuern.


  In sechs Monaten, sobald Annabell nur einen Anlaß fand, würde Maureen eine Party arrangieren und jemanden einladen, den Annabell unbedingt kennen lernen mußte. So lagen die Dinge, und der Kampf gegen Annabell Cole war bei weitem nicht das Wichtigste in ihrem Leben.


  »Ich werde uns einen Drink machen«, rief Johnny. »Du gehst am besten gleich unter die Dusche, die Show fängt in wenigen Minuten an.«


  »Ja«, erwiderte sie, und sie dachte: Warum nicht? Heirate ihn.


  Verhilf ihm zu einer neuen Karriere. Sieh zu, daß er einen Posten erwischt, oder daß er seine Memoiren schreibt. Ihm dürfte so ziemlich alles gelingen, was er anpackt … doch warum konnte sie für sich selbst nichts Erstrebenswertes finden?


  


  Das Zimmer war entschieden das Zimmer eines Mannes, mit Büchern und Modellen jener Kampfflugzeuge, die Johnny geflogen hatte, nebst einem Skylab mit gebrochenen Schwingen. Da war das Bild eines Mannes in einem breiten Rahmen, unförmig gekleidet, der im Weltraum an einem dieser Schwingen entlangkletterte, ein gesichtsloses, fremdes Etwas, losgelöst von seinem Raumschiff, der einem denkbar einsamen Tod entgegensah, wenn er sich auch nur für einen Augenblick vergaß. Unter dem Bild hing das NASA-Medaillon der Mission.


  Erinnerungen an vergangene Zeiten, aber nichts von Gegenwart. Kein Bild von der Raumfähre, die wieder einmal zurückgestellt worden war, keine Erinnerung an das Pentagon, wo Johnny im Augenblick beschäftigt war. Zwei Bilder von den Kindern mit Arm im Hintergrund, einer kleinen, sonnengebräunten, sehr energischen Arm, die auf Fotos stets verstört und irgendwie unfroh herauskam.


  Seine Hand hielt zwar das Glas umklammert, aber er hatte sowohl diese Hand als auch das Glas vergessen. Maureen konnte sein Gesicht beobachten, ohne daß er’s merkte. Denn Johnny Baker ließ den Bildschirm nicht aus den Augen.


  Parabolische Umlaufbahnen in Gegenüberstellung mit den konzentrischen Kreisbahnen der Planeten. Alte Fotos vom Halleyschen Kometen, des Brooks, des Cunnigham und anderen gipfelten in einem verwaschenen Punkt, der den Hamner-Brown darstellte. Ein Mann mit gewaltigen Brillengläsern dozierte mit glühendem Eifer:


  »Oh, wir werden eines Tages getroffen werden. Wahrscheinlich nicht von einem Asteroiden. Die Umlaufbahnen liegen ziemlich genau fest. Es muß Asteroiden gegeben haben, deren Bahnen die Erdbahn kreuzten, aber die haben vier Milliarden Jahre Zeit gehabt, um uns zu treffen, und die meisten von ihnen sind wohl auch mit der Erde kollidiert«, sagte der Vortragende.


  »Das ist aber schon so lange her, daß auch die Krater bereits verschwunden und verwittert sind, mit Ausnahme des größten und neuesten. Doch sehen Sie sich einmal den Mond an! Bei den Kometen ist das aber anders.«


  Er fuhr mit seinem Zeigestock einen Kreidestrich entlang, der eine Parabel bildete. »Hier, außerhalb Pluto, geistert irgendeine Masse herum, vielleicht ein unentdeckter Planet … wir haben sogar einen Namen dafür: Persephone. Irgendeine Masse stört die Umlaufbahn dieser großen Schneebälle, und sie rieseln wie ein Regen siedender Chemikalien auf uns herab. Keiner hatte jemals die Chance, die Erde zu treffen, bis er nicht in das innere System hineingezogen wird.


  Eines Tages werden wir getroffen werden. Das werden wir aber bereits etwa ein Jahr vorher wissen. Vielleicht auch früher, wenn wir genug über den Hamner-Brown erfahren können.«


  Dann erklärte eine antiseptisch wirkende junge Frau, sie sei nicht mit ihrem Haus verheiratet, und man sagte ihr, dies sei dem Umstand zu verdanken, daß Kalva Soap ein neues Desinfektionsmittel für ihre Kloschüssel erfunden hat … und Johnny Baker kehrte lächelnd in die Wirklichkeit zurück. »Das hört sich gut an, nicht wahr?«


  »Es ist gut gemacht. Habe ich dir schon erzählt, daß ich den Mann kennen gelernt habe, der die Sache zusammengestellt hat? Ich habe auch Tim Hamner kennen gelernt. Auf der gleichen Party wie Harvey Randall. Hamner ist ein Fall für sich, richtig besessen. Er hat seinen Kometen eben erst entdeckt und konnte es kaum erwarten, dies aller Welt zu erzählen.«


  Johnny Baker nippte an seinem Drink. Dann, nach einer langen Pause, sagte er: »Im Pentagon tut sich was.«


  »So?«


  »Gus hat angerufen. Aus Downey. Es scheint so, als würde Rockwell eine Apollo aufpolieren. Und es geht das Gerücht, daß man eine von den Titan abzweigen und zu einer Sondermission verwenden will. Hast du was läuten hören?«


  Sie nippte an ihrem Drink, und eine Welle von Trauer überkam sie. Nun wußte sie, warum Johnny Baker gestern angerufen hatte. Nach sechs Wochen im Pentagon, sechs Wochen in Washington, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, sie zu sehen, und dann …


  Und ich wollte ihn überraschen. Schöne Überraschung.


  »Dad versucht, den Kongreß zu bewegen, eine Mission für das Kometenstudium zu lancieren«, sagte Maureen.


  »Ist das wahr?« fragte Johnny.


  »Es ist wahr.«


  »Aber …« Seine Hände zitterten. Sonst pflegten seine Hände nie zu zittern. Johnny hatte Kampfflugzeuge über Hanoi geflogen und seine Manöver waren stets perfekt. Die MIGs hatten keine Chance. Und einmal hatte er sogar eigenhändig Splitter aus der Brust seines Vorgesetzten entfernt, als sie keine Zeit hatten, den Arzt zu holen. Da waren diese Splitter in der Brust, und Baker hatte sie entfernt, hatte geschickt die Arterien freigelegt, sie mit den Fingern abgeklemmt, während der Mann schrie und die Artillerie des Vietkong ins Feld ballerte, und seine Hand hatte keinen Augenblick gezittert.


  Aber jetzt zitterten seine Hände. »Der Kongreß wird nicht mit dem Geld herausrücken.«


  »Die werden wohl müssen. Die Russen planen eine Mission. Wir können nicht zulassen, daß sie uns zuvorkommen«, sagte Maureen. »Der Friede hängt davon ab, daß wir ihnen zeigen, wir sind zu einem Wettbewerb bereit, wenn sie es so wollen. Und wenn wir’s tun, werden wir gewinnen.«


  »Mir ist es wurscht, ob wir mit Marschmenschen konkurrieren. Ich muß einfach dabei sein. Ich muß.« Er stürzte seinen Scotch hinunter. Seine Hände waren plötzlich wieder ruhig.


  Maureen beobachtete ihn fasziniert. Er hatte aufgehört zu zittern, weil er die Chance für eine Mission witterte. Und ich weiß auch, worum es geht. Um mich. Um mich rumzukriegen, damit ich ihn in dieses Raumschiff bringe. Noch vor einer Minute war er vielleicht wirklich in mich verliebt. Jetzt nicht mehr.


  »Es tut mir leid«, sagte er plötzlich. »Wir sind noch nicht lange beisammen, und dann tu ich dir das an. Aber – du hast mich richtig eingeschätzt. Ich kann niemals ganz abschalten.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem neuen, mit viel Eis verdünnten Scotch. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, und Maureen fragte sich verblüfft, ob sie träumte.


  Aber wie clever war John Baker wirklich?


  Die Werbung war beendet, und die Kameras schwenkten zu den Jet Propulsion Laboratories.


  


  Harry Newcombe kaute hastig am Rest seines Sandwichs, während er das Postauto mit einer Hand lenkte. Nach den Dienstvorschriften stand ihm zwar eine Mittagspause zu, aber Harry machte keinen Gebrauch davon. Für diese Zeit hatte er eine bessere Verwendung.


  Es war lange nach Mittag, als er die Silver Valley Ranch erreichte. Er hielt wie immer am Zaun. Da war eine Stelle, von wo aus der Blick über die Vorberge Richtung Osten auf die majestätischen Höhen der High Sierra ging. Die Gipfel waren mit glitzerndem Schnee bedeckt. Auf Westen zu gab es noch mehr Vorberge, über denen tief die Sonne stand. Schließlich stieg er aus, öffnete das Tor, fuhr hinein und machte die Pforte sorgfältig hinter sich zu. Dabei übersah er absichtlich den großen Briefkasten, der neben dem Eingang an einem Pfahl hing.


  Unterwegs hielt er an, um einen Granatapfel in jenem Wäldchen zu pflücken, das einst ein einsamer Baum gewesen war und das sich jetzt, immer noch ungehegt, bis hinunter zum Fluß erstreckte. Harry hatte das Wäldchen in diesem halben Jahr wachsen sehen, seitdem er hier zustellte, und er rechnete sich aus, wann die Zeit kommen würde, wenn die Äpfel hügelab in den Graben kullerten. Würden sie die Kletten ausrotten? Er hatte wirklich keine Ahnung, denn Harry war eine echte Großstadtpflanze.


  Harry war ein Stadtkind, jawohl, und er hätte sich glücklich geschätzt, nie im Leben wieder eine Großstadt zu Gesicht zu bekommen.


  Er grinste, während er seine Tasche schulterte und gebeugt unter der Last zur Tür ging. Klingeling, und die Tasche hingestellt. Das dumpfe Geräusch eines Staubsaugers, das sein Ohr erreichte, verstummte. Mrs. Cox öffnete die Tür und lächelte, indem sie einen Blick auf die riesige Tasche zu Harrys Füßen warf. »Schon wieder so ein Haufen? Hallo, Harry.«


  »Hi. Und einen schönen Mülltag auch, Mrs. Cox!«


  »Desgleichen. Kaffee, Harry?«


  »Darf ich nicht. Ist gegen die Vorschrift.«


  »Der Kaffee ist ganz frisch. Und frisches Gebäck dazu.«


  »Wenn das so ist – da kann ich wohl nicht widerstehen.« Er langte in die kleinere Tasche, die ihm immer noch von der Schulter baumelte. »Ein Brief von Ihrer Schwester aus Idaho. Und etwas vom Senator.« Er übergab ihr die Briefe, schulterte dann seine Tasche und latschte ins Haus. »Wohin mit dem Krempel?«


  »Der Eßtisch ist gerade groß genug.«


  Harry leerte den Inhalt der größeren Tasche auf einen polierten Tisch mit herrlich marmorierter Platte. Sie sah aus, als wäre sie aus einem einzigen Baumstamm geschnitten worden und mußte mindestens fünfzig Jahre alt sein. Solche Tische wurden heutzutage nicht mehr hergestellt. Was mußten da erst im Haus auf dem Hügel für Möbel stehen, wenn hier beim Hauswart schon solches Mobiliar zu finden war?


  Die Politur verschwand unter einer Flut von Post: Bittschriften von Wohlfahrtsorganisationen, von verschiedenen politischen Parteien, von Schulen. Angebote mit Gewinnchancen durch den Kauf von Schallplatten, Kleidung, Büchern, Zeitschriftenabonnements. SIE KÖNNEN BEREITS 100 $ PRO WOCHE ZU LEBZEITEN AUSBEZAHLT BEKOMMEN!


  Religiöse Traktate. Politische Vorträge. Waschzettel. Kostenlose Warenproben: Seife, Mundwasser, Waschpulver, Deodorant.


  Alice Cox brachte den Kaffee. Sie war erst elf, aber schon sehr hübsch. Langes, blondes Haar, blaue Augen, ein vertrauensseliges Kind, wie Harry dies aus seiner Freizeit wußte. Doch hierzulande könnte sie ruhig vertrauensselig sein, kein Mensch konnte ihr etwas anhaben. Die meisten Männer in Silver Valley besaßen ein Gewehr, und jeder wußte nur zu genau, was einem Mann blühte, der ein elfjähriges Mädchen belästigte.


  Das war eins der Dinge, die Harry an diesem Tal mochte.


  Nicht die drohende Gefahr von Gewalt, denn Harry haßte Gewalttätigkeit, sondern das Risiko an sich. Die Büchsen wurden nur aus dem Schrank geholt, um das Wild zu schießen (während der Saison oder auch zu anderen Zeiten, wenn das Wild die Ernte bedrohte).


  Mrs. Cox brachte das Gebäck. Die meisten Kunden auf Harrys Zustellweg boten ihm Kaffee und einen Imbiß an, sooft er die Vorschriften außer acht ließ und ihnen die Post ins Haus brachte. Mrs. Cox kochte zwar nicht den besten Kaffee auf seinem Weg, doch das Geschirr war entschieden das nobelste im ganzen Tal, feinstes Porzellan, viel zu gut für einen halben Hippie von einem Postboten. Im Anfang hatte er draußen vor der Tür gestanden und Wasser aus einer Blechkelle getrunken. Jetzt saß er am gedeckten Tisch und trank Kaffee aus bestem Porzellangeschirr, ein weiterer Grund für ihn, die Großstadt zu meiden.


  Hastig schlürfte er seinen Kaffee. Da war nämlich noch ein anderes blondes Mädchen, über achtzehn Jahre alt, also ganz legal, und in dem Haus, wo sie wohnte, war ebenfalls Mülltag.


  Also würde sie da sein. Donna Adams war für Harry stets zu Hause. »Allerhand hier für den Senator«, sagte Harry.


  »Ja. Er ist wieder in Washington«, sagte Mrs. Cox.


  »Aber er wird bald wiederkommen«, piepste Alice.


  »Ich wollte, er käme bald«, sagte Mrs. Cox. »Es ist nett hier, wenn der Senator im Haus ist. Die Leute kommen und gehen. Leute von Rang. Einmal hat der Präsident im großen Haus übernachtet, und der Geheimdienst hat eine große Show abgezogen. Die ganze Ranch wimmelte nur so von Männern.« Sie lachte, und Alice kicherte. Harry schien verwirrt. »Als ob irgend jemand in diesem Tal dem Präsidenten der Vereinigten Staaten etwas antun würde«, sagte Mrs. Cox.


  »Ich meine immer noch, daß es Ihren Senator Jellison überhaupt nicht gibt«, sagte Harry. »Ich habe diesen Zustellbezirk nun schon seit acht Monaten, aber ich hab’ ihn noch nie zu Gesicht bekommen.«


  Mrs. Cox betrachtete ihn aufmerksam. Eigentlich war er ein ganz netter Junge, aber Mrs. Adams war der Meinung, ihre Tochter würde ihm entschieden zuviel Aufmerksamkeit widmen. Harrys lange, braune, fließende Haarpracht hätte einem Mädchen gut zu Gesicht gestanden. Er trug einen hübschen Bart, und sein Schnurrbart war ein wahres Meisterwerk. Er lief in spitzen Enden aus, die Harry bei Gelegenheit hübsch zwirbelte, so daß sie wie kleine Sechserlocken aussahen.


  Er mag sein Haar wachsen lassen, dachte Mrs. Cox, aber er ist klein und schmächtig, kleiner als ich. Sie fragte sich erneut, was wohl Donna Adams an ihm fand. Vielleicht war es sein Auto. Harry besaß einen Sportwagen, während alle Jungs in der Gegend Kombis fuhren wie ihre Väter.


  »Sie werden den Senator sehr wahrscheinlich bald sehen«, sagte Mrs. Cox. Das war ein Zeichen allerhöchster Gunst, obwohl Harry dies nicht wußte. Mrs. Cox war sehr wählerisch, was jene Personen betraf, die dem Senator begegnen durften.


  Alice wühlte in dem bunten Papierberg, der sich auf dem Tisch stapelte. »Diesmal ist es eine ganze Menge. Wie kommt so was zusammen?«


  »Art zwei Wochen«, sagte Harry.


  »Nun, Harry, wir danken Ihnen«, sagte Mrs. Cox.


  »Ich danke auch«, setzte Alice hinzu. »Hätten Sie den ganzen Kram nicht ins Haus gebracht, so hätte ich ihn raufschleppen müssen.«


  Harry stieg wieder in seinen Wagen, fuhr die lange Auffahrt hinunter und hielt noch einmal an, um den Blick auf die High Sierra zu genießen. Dann ging es weiter zur nächsten Ranch, die eine gute halbe Meile weiter entfernt lag. Der Senator hatte einen großen Landbesitz, aber das meiste davon war trockenes Weideland, mit Erdhörnchen-Löchern durchsetzt. Es war guter Boden, doch das Wasser war knapp und reichte nicht für eine Bewässerung.


  Hinter dem nächsten Tor war George Christopher in seinem Orangenhain mit etwas Undefinierbarem beschäftigt. Wahrscheinlich will er Reisig verbrennen, überlegte Harry. Christopher war ein bulliger Mann, nicht größer als Harry, aber zweimal so breit, stiernackig, kahlköpfig und sonnengebräunt, obwohl er kaum älter war als dreißig. Er trug ein kariertes Flanellhemd, dunkle Hosen und schmutzige Stiefel.


  Harry lud seinen Postsack ab und stieg aus. Christopher runzelte die Stirn. »Schon wieder Mülltag, Harry?« Er musterte das lange Haar und das extravagant gestutzte Bärtchen, und seine Stirnfalten vertieften sich.


  Harry grinste ihn an. »Jawohl, einen fröhlichen Mülltag auch alle zwei Wochen, pünktlich wie die Uhr. Ich trag’s Ihnen in Haus rauf.«


  »Das muß nicht sein.«


  »Ich tu’s aber gern.« Hier gab es zwar keine Mrs. Christopher, aber George hatte eine Schwester in Alice Cox’ Alter, die sich gern mit Harry unterhielt, ein sonniges kleines Geschöpf, mit dem es sich gut plaudern ließ und das allerhand Neuigkeiten aus Harrys Tal zu erzählen, wußte.


  »Also gut. Denk’ an den Hund.«


  »Natürlich.« Harry hatte keine Angst vor Hunden.


  »Ich frage mich oft, was die Werbeindustrie für deinen Kopf zahlen würde«, meinte Christopher.


  »Ich würde sie Punkt für Punkt widerlegen«, sagte Harry.


  »Diese Abschreibungen und Steuerbegünstigungen und all der Kram sind nur dazu gut, uns eine Menge Zeit zu stehlen. Wie sieht es überhaupt mit Ihren Steuern aus?«


  Christophers Stirn glättete sich, fast lächelte er. »Nun ja, Harry. Wir kämpfen auf verlorenem Posten. Die Position des Steuerzahlers ist von vornherein hoffnungslos.


  Ich mache das Tor hinter dir zu.«


  


  Feierabend. Harry begab sich in die Sortierräume hinter dem Postamt. An seinem Platz hing ein Zettel.


  »Harrichen: Der Wolf will dich sofort sprechen. Gina XXX.«


  Gina – groß, schwarz, aufrecht und großknochig, die einzige Schwarze im Tal, soweit dies Harry bekannt war – saß am Schalter.


  Harry winkte ihr zu und klopfte dann an die Tür des Amtsvorstehers.


  Mr. Wolfe musterte ihn kalt, als er eintrat. »Einen schönen Mülltag auch, Harry«, sagte Wolfe.


  Hoppla! Aber Harry lächelte. »Danke, und einen schönen Mülltag auch für Sie, Sir.«


  »Harry, das ist kein Spaß. Warum machen Sie das? Warum sortieren Sie die Werbung aus und lassen sie alle vierzehn Tage auf einen einzigen Tag zusammenkommen?«


  Harry zuckte die Achseln. Er hätte sagen können: Das Sortieren der Post nahm so viel Zeit in Anspruch, daß ihm keine für ein Schwätzchen mit der Kundschaft geblieben wäre, und so hatte er damit begonnen, diese Art Post auflaufen zu lassen.


  Und er hatte mit seiner Methode bei seinen Leuten durchaus Erfolg.


  »Alle sind damit einverstanden«, verteidigte sich Harry. »Die Leute können sich die Sachen anschauen oder sie gleich in den Ofen schmeißen.«


  »Es ist nicht gestattet, die Post eines Bürgers zurückzuhalten«, sagte Wolfe.


  »Wenn sich jemand beschwert hat, werde ich ihn von meiner Liste streichen«, sagte Harry. »Ich möchte meine Kunden zufriedenstellen.«


  »Mrs. Adams«, sagte Wolfe.


  »Oh.« Zu dumm. Ohne Mülltag gab es keine Ausrede, zum Haus der Adams hinaufzusteigen und sich mit Donna zu unterhalten.


  »Sie werden in Zukunft das Werbematerial vorschriftsmäßig zustellen«, sagte Wolfe, »so, wie die Post eingeht, nicht haufenweise. Mülltage gibt es nicht mehr.«


  »Jawohl, Sir. Kann ich sonst noch etwas tun?«


  »Rasieren Sie sich den Bart ab und lassen Sie sich die Haare schneiden.«


  Harry schüttelte den Kopf. Dieser Teil der Vorschriften war ihm bekannt.


  Wolfe seufzte. »Harry, Sie haben nicht das Zeug für einen Postboten.«


  »Oh?!«


  


  Eileen Susans Büro war klein und eng, immerhin war es aber ein Büro. Sie hatte jahrelang gekämpft, um ein eigenes Büro zu bekommen, abseits von den Plätzen hinter dem Schalter. Es hatte sich herausgestellt, daß sie mehr war als nur eine Sekretärin.


  Sie spielte mit den Knöpfen ihres Rechners und runzelte die Stirn, dann kam ihr plötzlich ein Gedanke, und sie mußte lachen daß es sie schüttelte. Im nächsten Augenblick merkte sie, daß Joe Corrigan unter der Tür stand.


  Corrigan betrat das Büro. Er hatte wieder einmal den obersten Hosenknopf geöffnet, und man konnte es sehen. Seine Frau ließ es nicht zu, daß er sich größere Hosen kaufte. Sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, daß er einmal abnehmen könnte. Er steckte die Daumen in den Hosenbund und sah sie dann fragend an. Eileens Lachen brach ab. Sie wandte sich wieder ihrem Rechner zu und lächelte nicht mehr.


  »Okay«, sagte Corrigan. »Wo fehlt’s denn?«


  Eileen schaute ihn aus großen Augen an. »Wie? O nein, wahrscheinlich kann ich es Ihnen nicht sagen.«


  »Sie meinen, wenn Sie mich nur oft genug löchern, könnten Sie die Firma in die Hand bekommen, nicht? Das läuft aber nicht. Ich habe dafür gesorgt.« Corrigan mochte es, ihr auf diese Weise zu begegnen. Eileen war so was wie Mädchen für alles: sie war zuverlässig und arbeitete schwer, aber sie freute sich auch am ganzen.


  »Okay«, seufzte Corrigan. »Ich will Ihnen mein Geheimnis verraten. Wir hatten die Maler im Haus. Robin Geston hat das Marina-Projekt unterzeichnet.«


  »Oh? Das ist gut.«


  »Jawohl. Und das heißt, daß wir mehr Leute brauchen. Sie als erste, als stellvertretenden Direktor, wenn Sie den Job haben wollen.«


  »O ja, ich möchte schon. Danke.« Ihr Lächeln flackerte auf und erlosch wie ein Blinklicht, bevor man es überhaupt merkte.


  Sie wandte sich wieder ihrem Tischrechner zu.


  »Ich wußte, daß Sie annehmen werden. Darum ließ ich die Maler kommen. Sie richten den Raum neben meinem Zimmer für Sie her. Das wird Ihr neues Büro. Ich habe die Leute beauftragt, Sie zu fragen, sobald sie mit dem Gröbsten fertig sind.«


  Corrigan stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Tischkante. »So. Ich wollte Sie damit überraschen. Und wie lautet Ihr Geheimnis?«


  »Ich hab’s vergessen«, sagte Eileen. »Und ich muß diese Kostenvoranschläge machen, damit Sie sie nach Bakersfield mitnehmen können.«


  »Okay«, sagte Corrigan und kehrte geschlagen in sein Büro zurück.


  Wenn er nur wüßte, dachte Eileen. Etwas wie ein Kichern wollte in ihr hochsteigen, aber sie unterdrückte es. Eileen dachte bei sich: Nun gut, ich habe es getan. Und Robin war nett. Nicht gerade der größte Liebhaber aller Zeiten, aber er hatte es auch nie behauptet. Allein diese Art, ein Wiedersehen vorzuschlagen:


  »Liebe braucht Übung«, hatte er gesagt. »Beim zweitenmal läuft’s immer besser.«


  Doch alles blieb in der Schwebe. Vielleicht würde sie irgendwann einmal auf sein Angebot zurückkommen, höchstwahrscheinlich aber nicht. Er hatte ihr deutlich genug zu verstehen gegeben, daß er verheiratet sei, was sie vorher nur vermutet hatte.


  Nie war auch nur ein Wort darüber gefallen, daß ihr Privatleben etwas mit Geschäft zu tun hätte. Nun hatte er bei Corrigan’s Plumbing Supply ein großes Geschäft abgeschlossen – sie aber freute sich darüber und fragte sich, ob sie auch dann so oberflächlich recherchiert hätte, was Robins Familienstand anging, wenn dieses Geschäft nicht in der Luft gelegen hätte. Aber er hatte unterschrieben.


  Nun saß sie da, addierte Zahlen, rückte eine Menge Papier hin und her und fragte sich plötzlich: Was hat das mit der Einrichtung von sanitären Anlagen zu tun? Ich stelle keine Röhren her.


  Ich verlege auch keine Rohre. Ich baggere keine Schächte aus und sage den Leuten nicht, wie sie’s machen sollen. Alles, was ich tue, ist, eine Menge Papier zu bewegen.


  Ihr Job war wichtig, gemessen an dem Chaos, das sie rein zufällig oder durch einen maliziösen Fehler heraufbeschwören konnte: Ein Federstrich von ihr genügte, und Tausende von Tonnen an Nachschubgütern würden ans Ende der Welt versandt.


  Doch was sie tat, hatte mit schöpferischer Arbeit nichts mehr zu tun, nichts mehr mit der Herstellung von Gütern, die eine Zivilisation zusammenhielten, vielleicht eine Art Umsatz, ähnlich der Arbeit, die ein Lokheizer verrichtet.


  Mr. Corrigan würde wahrscheinlich den ganzen Tag damit verbringen, herauszufinden, warum sie so plötzlich herausgeplatzt war, und sie sah keine Möglichkeit, ihm das zu erklären.


  Er war eben bei ihr aufgetaucht, unerwartet und unwiderstehlich wie immer. Was sie, Eileen, die Nacht vorher mit Robin Geston getrieben hatte, lag angesichts ihrer Tätigkeit bei Plumbing wohl auf der Hand.


  


  Der Wagen würde noch stundenlang nicht als gestohlen gemeldet sein. Alim Nasser war sich ziemlich sicher, so sicher, daß er getrost noch zehn Minuten sitzen blieb. Alim Nasser war einst eine große Nummer gewesen. Sobald er es wieder einmal geschafft haben würde, mußte sein jetziges Vorhaben allerdings für immer ein Geheimnis bleiben.


  Bevor er der Größte wurde, nannte er sich schlicht Washington Carver Davis. Seine Mutter war stolz auf diesen Namen, sie sagte, die Familie sei nach Jefferson Davis benannt. Der hatte sich zwar mächtig aufgespielt, aber es war dennoch der Name einer Niete, eines Mannes, der überhaupt nichts darstellte. Seitdem hatte er sich unter verschiedenen Decknamen herumgetrieben. Die meisten hatten seiner Mutter nicht gefallen, und als sie ihn schließlich hinauswarf, legte er sich einen Namen zu, der ihm gefiel.


  Alim Nasser heißt auf Arabisch und Kisuaheli »weiser Eroberer«, doch nur wenige wußten, was der Name bedeutet, also was soll’s? Dieser Name aber hatte Gewicht.


  Alim Nasser besaß mehr Macht, als George Washington Carver je besessen hatte.


  Alim Nasser stand zwar in der Zeitung und war etwas in Verruf geraten, dennoch konnte er es sich immer noch leisten, ins Rathaus zu gehen und irgendwelche Leute zu besuchen. Das konnte er, selbst nachdem er mit seinem Klappmesser, seinen spitzen Schuhen und der Kette um sein Handgelenk Furore gemacht hatte. Da lag all der Mammon herum für einen Mann von Welt, wie er einer war. Die Honkys steckten das Geld ein und taten sonst was, um im schwarzen Ghetto für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Es war ein recht hübsches Spiel gewesen, schade, daß es aus war.


  Er fluchte leise vor sich hin. Dieser verdammte Bürgermeister Bentley Allen. Los Angeles hatte noch einen zweiten schwarzen Bürgermeister, und dieser elende Tom hatte ihnen das Wasser abgegraben.


  Neue Leute wurden in den Stadtrat gewählt. Und da war auch dieser Idiot von einem schwarzen Kongreßmann, der nicht genug kriegen konnte, nein, der Armleuchter mußte seine ganze Sippschaft mit auf die Gehaltsliste setzen, und diese zehnmal verfluchten Fernsehreporter hatten es rausbekommen. Ein schwarzer Mann in der Politik mußte heutzutage erst recht eine weiße Weste haben …


  Nun, das Spiel war aus, und er hatte ein neues angefangen.


  Elf Coups und alles bestens. Sie hatten … wieviel waren es gleich? Eine Viertelmillion in vier Jahren? Weniger als hunderttausend, nachdem die Hehler abgesahnt hatten.


  Das machte zwanzigtausend pro Jahr durch vier in vier Jahren, nicht gerade überwältigend. Hintennach war es leicht, sich vorzuhalten, daß man einen Teil für Anwaltskosten hätte aufsparen sollen, aber wie das bei lumpigen Fünftausend pro Jahr?


  Dies nun sollte sein dreizehnter Coup werden. Der Laden hier machte allerhand Umsatz. Alim wartete und schaute von Zeit zu Zeit auf die Uhr. Zwei Kunden verließen das Geschäft, und kein Passant kam die Straße herunter.


  Trotzdem wollte ihm diese Sache nicht so recht gefallen, denn nur ungern vergriff er sich an seinesgleichen. Honkies ja, aber die eigenen Leute, die rühr nicht an! Das hatte er auch seinen Leuten klargemacht – und was würden sie jetzt von ihm denken?


  Aber er war nun mal dazu gezwungen, und er mußte schnell handeln.


  Der Ort war reif, er hatte ihn sich für den Notfall aufgehoben, und dies war ein ganz beschissener gottverdammter Notfall.


  Sein Honky-Anwalt würde ihn wahrscheinlich rauspauken, aber Anwälte und Gefolgsmänner wollten Geld sehen, und zwar sofort. Es war verrückt, ein Geschäft auszurauben, um einen Anwalt zu bezahlen, der ihm zu einem Freispruch wegen Raubes verhelfen sollte. Eines Tages würde es anders werden. Alim Nasser würde dafür sorgen.


  Nun wurde es langsam Zeit. Vor zwei Minuten hatte sich einer seiner Brüder vierzehn Blocks weiter wegen einer Verkehrsübertretung anhalten lassen, wodurch ein Streifenwagen beschäftigt war. Zwanzig Minuten früher hatte ein anderer Bruder eine »Familienszene« inszeniert, die Schwester hatte das Revier angerufen, und der andere Streifenwagen war dorthin gefahren. Und hier gab es nur diese beiden. In den schwarzen Distrikten gab es nicht so viele Streifen wie in den weißen Geschäftsvierteln.


  Die Schwarzen waren nicht hoch versichert und verstanden es auch nicht so gut, den Leuten im Rathaus in den Hintern zu kriechen.


  Manchmal machte es gleich an vier Stellen Rabatz, wobei sogar Verkehrsstauungen mit einbezogen wurden. Dazu brauchte man nur den Kindern etwas zuzustecken, damit sie in den Straßen spielten. Alim Nasser war der geborene Führer. Seit seiner Jugend war er nicht mehr erwischt worden, bis auf das eine Mal, wo ein Polizist, der gerade frei hatte, unversehens aus einem Waschsalon aufgetaucht war. Wer hätte auch gedacht, daß dieser Bruder ausgerechnet ein Bulle war? Er fragte sich immer noch, ob er ihn nicht besser erledigt hätte. Nun, er hatte es nicht getan. Er war in eine Nebenstraße gerannt und hatte die Waffe, die Maske und den Beutel vergraben.


  Um so was konnten sich die Anwälte kümmern. Der einzige weitere Beweis war die Identifizierung durch diesen weißen Kaufmann, doch da gab es Mittel und Wege, um ihm eine Zeugenaussage auszureden …


  Jetzt war es Zeit. Alim stieg aus dem Wagen. Die Maske sah echt aus, und bereits aus zehn Fuß Entfernung war sie nicht als solche zu erkennen. Die Kanone steckte unter seiner Windjacke.


  Maske und Windjacke würden fünf Minuten nach dem Coup verschwinden. Alim schaltete ab und schloß Vergangenheit und Zukunft aus. Er überquerte die Straße an einer Kreuzung. Keine Passanten, nichts, was Aufmerksamkeit erregen konnte. Der Laden war leer.


  Alles ging glatt, kein Problem. Er hatte das Geld und war schon auf dem Weg nach draußen, als der Bruder hereinkam.


  Den Mann kannte Alim schon seit Jahren. Was hatte dieser Kerl in diesem Stadtteil zu suchen? Keiner von Boyle Heights durfte sich hier unterhalb Watts blicken lassen!


  Oh, Scheiße.


  Aber der Bruder wußte Bescheid. Vielleicht hatte er ihn an seinem Gang erkannt oder sonst was, doch er wußte Bescheid.


  Er überlegte nur eine Sekunde. Dann drehte sich Alim um, zielte und schoß, einmal und dann noch einmal, um sicherzugehen. Der Mann stürzte, und die Augen des alten Kaufmanns weiteten sich vor Schreck, Alim aber feuerte noch dreimal. Ein Raub mehr oder weniger hätte nichts ausgemacht, aber bei Mord pflegten die Bullen nicht zu spaßen. Lieber keine Zeugen.


  Trotzdem war es schlimm genug.


  Er ging schnell hinaus, aber nicht zu dem gestohlenen Wagen auf der gegenüberliegenden Seite. Er ging schnell um einen halben Block herum, ging durch eine Gasse und tauchte aus einer anderen Straße wieder auf. In seinem Arm war immer noch dieses seltsame Kribbeln. Der Mensch war dazu erschaffen, eine Keule zu schwingen, und ein Schießeisen war der letzte Schrei.


  Faß dein Ziel ins Auge, ball die Faust, und wenn der Feind nahe genug ist, daß du sein Gesicht sehen kannst, genügt ein Schlag, um ihn in die Ewigen Jagdgründe zu befördern. Kraft! Alim kannte Leute, die sich an diesem Gefühl berauschen konnten.


  Sein Bruder (diesmal seiner Mutter Sohn, kein Blutsbruder) wartete in einem Wagen, der nicht heiß war. Dann fuhren sie weg, schnell genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und langsam genug, um nicht erwischt zu werden.


  »Ich mußte zwei umlegen«, sagte Alim.


  Harold zuckte zusammen, aber seine Stimme war kühl.


  »Dumm genug. Wer war’s denn?«


  »Nichts weiter. Keiner von Bedeutung.«


  


  MÄRZ


  


  ZWO


  


  Die meisten Astronomen nehmen an, daß die Kometen einen riesigen Nebel bilden, der das Sonnensystem umgibt und sich etwa über die halbe Strecke bis zum nächsten Stern erstreckt. Der holländische Astronom J.H. Oort, nach dem der Nebel gewöhnlich benannt wird, schätzt, daß dieser Nebel etwa 100 Milliarden Kometen enthält.


  Brian Marsden von der Smithsonian Institution


  


  Sie hatten im Grünen Zimmer ziemlich getankt. Zwei Platzanweiser und eine erstaunlich hübsche Hostess füllten jedes Mal ihre halbvollen Gläser nach, so daß Tim Hamner mehr trank, als er wollte. Dabei bin ich im Vergleich mit Arnold gut dran, dachte er. Arnold war ein Bestsellerautor, der nie über etwas anderes redete, als was in seinen Büchern stand. Als ihm Tim sagte, daß man den Hamner-Brown jetzt schon mit dem bloßen Auge sehen könnte, wußte Arnold nicht, was Tim meinte. Und als es ihm Tim auseinandersetzte, wollte Arnold Brown kennen lernen.


  Einer der Platzanweiser gab ein Zeichen, und Tim stellte sich unsicher auf die Füße. Als er herunterstieg, waren ihm die Treppen weniger steil vorgekommen. Als er auf der Bildfläche erschien, hörte er noch den Schluß von Johnnys professionellem Monolog und konnte noch den Applaus der Zuschauer einheimsen.


  Johnny war bestens in Form und scherzte mit den anderen Gästen. Tim hatte unten auf dem Monitor den Vortrag von Sharps über Kometen verfolgt, und Johnny schien eine ganze Menge über Astronomie zu wissen. Ein anderer Gast, eine würdige Dame, deren Offenherzigkeit vor nunmehr zwanzig Jahren die englische Sprache um ein weiteres Wort bereichert hatte, gab laufend uralte Witze zum besten. Die Dame war ziemlich betrunken. Tim erinnerte sich, daß sie Mary Jane hieß und daß sie keiner mehr mit ihrem Bühnennamen ansprach. In ihrem Alter und bei ihrem Gewicht hätte es auch lächerlich gewirkt.


  Beim Eröffnungsgespräch durchlebte Tim einen scheußlichen Augenblick von Lampenfieber. Dann wandte sich Johnny an ihn und fragte: »Wie entdeckt man einen Kometen? Ich wollte, es wäre mir selbst gelungen.« Das klang ziemlich seriös. »Sie würden kaum die Zeit dazu haben«, sagte Tim. »Es dauert Jahre. Manchmal sogar Jahrzehnte. Man holt sich ein Teleskop und beobachtet den Himmel, dann sitzt man Nacht für Nacht da und starrt ins Nichts und friert wie ein Schneider. In diesen Observatorien in den Bergen kann es verdammt kalt werden.«


  Mary Jane sagte etwas. Johnny war schockiert, aber er ließ sich nichts anmerken. Der Toningenieur mit dem Kopfhörer gab Johnny ein Zeichen. »Gefällt es Ihnen, einen Kometen zu besitzen?« fragte Johnny.


  »Einen halben Kometen«, sagte Tim automatisch. »Ja, ich mag das.«


  »Sie werden ihn nicht mehrlange für sich allein haben«, sagte Dr. Sharps.


  »Ach? Und wieso denn nicht?« fragte Tim.


  »Er wird schon bald den Russen gehören«, sagte Sharps. »Sie wollen eine Sojus starten, um den Kometen im Weltraum zu beobachten. Wenn sie es schaffen, wird es ihr Komet sein.«


  Das war entsetzlich, und Tim fragte fast flehentlich: »Können wir denn nichts dagegen tun?«


  »Sicher. Wir können eine Apollo oder noch was Größeres starten. Wir haben die komplette Ausrüstung, die jetzt herumsteht und leise vor sich hinrostet. Wir haben bereits die Vorarbeit geleistet, aber das Geld ist uns ausgegangen.«


  »Aber Sie könnten doch irgendein Ding starten«, fragte Johnny, »wenn Sie das Geld dafür hätten?«


  »Wir könnten dort oben die Erde beobachten, während sie in den Kometenschweif eintritt. Es ist eine Schande, daß sich die Amerikaner so wenig für Technik interessieren. Kein Mensch kümmert sich darum, solange nur ihre Elektromesser und Kühlschränke funktionieren. Haben Sie je darüber nachgedacht, wie sehr wir alle von jenen Dingen abhängen, die keiner von uns begreift?« Sharps machte eine dramatische Geste, die das ganze Fernsehstudio mit einbezog.


  Johnny wollte etwas sagen – über eine Hausfrau, die als Hobby einen Heimcomputer betrieb –, aber er überlegte es sich beizeiten. Das Publikum im Studio lauschte. Es war still, und Johnny hatte schon seit langem gelernt, dieses Schweigen zu respektieren. Das Publikum wollte Sharps hören. Dies konnte ein guter Abend werden, eine dieser Shows, die endlos weiterliefen, an Sonntagen und Feiertagen …


  »Nicht unbedingt das Fernsehen«, sagte Sharps. »Ihr Tisch etwa. Kunstharzbeschichtet. Was ist Kunstharz? Weiß jemand, wie es hergestellt wird? Oder weiß jemand, wie man einen Bleistift macht? Von Penicillin ist gar nicht erst die Rede. Unser Leben hängt von diesen Sachen ab, und keiner von uns weiß etwas über sie. Nicht einmal ich.«


  »Ich habe mich schon immer gefragt, weshalb Straps elastisch sind«, sagte Mary Jane.


  Johnny sprang ein, um die Aufmerksamkeit wieder auf Sharps zu lenken. »Sagen Sie, Charlie, warum wäre es gut, diesen Kometen zu studieren? Wie sollte das unser Leben verändern?«


  Sharps zuckte die Achseln. »Vielleicht überhaupt nicht. Sie fragen, zu was neue Forschungen gut sind. Und alles, was ich darauf erwidern kann, ist, daß sich dies stets gelohnt hat. Wahrscheinlich nicht so, wie Sie es sich vorstellen. Wer hätte jemals gedacht, daß uns das Raumfahrtprogramm eine völlig neue medizinische Technik bescheren würde? Dennoch war es so. Es gibt bereits Tausende, die nur deswegen noch leben, weil die Medizinmänner neue Instrumente für die Astronauten entwickeln mußten. Johnny, haben Sie je vom Club of Rome gehört?«


  Johnny wußte Bescheid, aber das Publikum brauchte eine Hilfe. »Das waren diese Leute, die Computersimulationen durchführten, um herauszufinden, wie lange unsere natürlichen Vorräte reichen. Selbst wenn die Bevölkerung nicht zunimmt …«


  »Wären wir am Ende«, unterbrach ihn Sharps. »Und das ist Unsinn. Wir sind nur deswegen am Ende, weil man uns nicht die Mittel gibt, zur Verfügung stehende Techniken anzuwenden. Sie behaupten, es gäbe bald keine Energie mehr. Pah! Das Weltall ist voll davon! Sie behaupten, unsere Metallvorräte gingen zu Ende. Absoluter Unsinn! Ein einziger kleiner Asteroid enthält mehr Metall, als was in den letzten fünf Jahren überall in der Welt gefördert wurde! Und es gibt Hunderttausende von Asteroiden! Alles, was wir zu tun haben, ist, sie uns zu holen.« »Können wir das?«


  »Wollen wir wetten? Selbst mit den Mitteln, über die wir heute verfügen, wäre es möglich. Johnny, draußen im Weltraum gibt es alles, was wir brauchen. Dort hagelt es Sterne! Wir brauchen nur das Gefäß, in dem wir sie auffangen könnten.«


  Das Publikum im Studio applaudierte, ohne einen Wink der Produktionsassistenten, es applaudierte spontan. Johnny lächelte Sharps aufmunternd zu und entschied, wie der Abend weiter verlaufen würde. Doch zunächst kam ein Signal: Zeit für einen Kalva-Soap-Werbespot.


  Nach dem Werbespot wurde noch einiges geboten. Sobald Sharps einmal in Fahrt war, konnte ihn kaum noch jemand bremsen. Seine schmalen, knochigen Hände flatterten wie Windmühlenflügel. Er sprach auch über Windmühlen und darüber, welche Energie die Sonne Tag für Tag ausstrahlte. Über die Sonnenemissionen, die die Besatzung von Skylab über Monate hinweg beobachtet hatte. »Johnny, in einem einzigen Aufflackern einer Protuberanz war genug Energie, um unsere ganze Zivilisation jahrhundertelang zu versorgen! Und diese Idioten sprechen von einem Verhängnis, was die Energiegewinnung anbetrifft.«


  Doch sie hatten Tim Hamner vernachlässigt, und Johnny mußte dafür sorgen, daß er ins Gespräch mit einbezogen wurde.


  Hamner saß da, nickte und hatte offensichtlich seine Freude an Sharps. Johnny brachte den Wissenschaftler vorsichtig auf den Kometen zurück, dann sah er seine Chance. »Charlie, Sie sagten, die Russen würden den Hamner-Brown aus nächster Nähe beobachten. Wie nahe wohl?«


  »Ziemlich nahe. Wir werden mit Sicherheit durch den Schweif des Kometen gehen.


  Ich habe Ihnen bereits gesagt, warum wir nicht wissen, wie nahe der Kopf herankommen wird – aber es wird wohl sehr nahe sein. Wenn wir Glück haben, so nahe wie der Mond.«


  »Das kann ich nicht als Glück bezeichnen«, sagte Mary Jane.


  »Tim, es ist Ihr Komet«, sagte Johnny. »Könnte Hammer-Brown tatsächlich mit uns kollidieren?«


  »Er heißt Hamner-Brown«, sagte Tim.


  »Oh«, lachte Johnny. »Was habe ich gesagt? Hammer? Er wäre wohl ein Hammer, wenn er zuschlagen würde, nicht wahr?«


  »Sie wissen es«, sagte Charlie Sharps.


  »Was würde also passieren?« fragte Johnny.


  »Nun, da gibt es einige hübsche Löcher, die wir verschiedenen Meteoriten zu verdanken haben«, sagte Tim. »Der Meteorkrater in Arizona hat fast eine Meile Durchmesser. Der Vreedevort in Südafrika ist sogar so groß, daß man ihn nur aus der Luft überblicken kann.«


  »Und das waren nur die kleinen«, sagte Sharps. Alle drehten sich um und schauten ihn an. Sharps grinste. »Haben Sie je bemerkt, wie rund die Hudson Bay aussieht?


  Oder das Japanische Meer?«


  »Waren es Meteore?« fragte Johnny. Der Gedanke war erschreckend.


  »Die meisten von uns glauben es. Und irgendein hübsch großes Ding hat den Mond weit aufgerissen – ein Viertel seiner Oberfläche ist von jenen so genannten Ozeanen bedeckt, die einst Lavameere waren und an jener Stelle aufschäumten, wo ein großer Asteroid den Mond traf.«


  »Natürlich wissen wir nicht, woraus der Hamner-Brown besteht«, sagte Tim.


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dies herauszufinden«, sagte Mary Jane, »bevor uns eines dieser Dinge auf den Kopf trifft, wie dieser da.«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit«, sagte Sharps. »Je länger es dauert, um so größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß ein Komet mit der Erde kollidiert. Aber ich glaube nicht, daß wir uns wegen des Hamner-Brown Sorgen machen müssen.«


  


  Henry Armitage war Fernsehprediger. Er war Rundfunkprediger gewesen, bis ihm einer seiner Anhänger zehn Millionen Dollar vererbte. Nun besaß er seine eigene Zeitschrift, Fernsehshows in einigen hundert Städten und einen Gebäudekomplex in Pasadena, komplett mit Redaktionsstab.


  Dennoch schrieb Henry die meisten Beiträge für seine Zeitschrift selbst und verfaßte auch die Leitartikel. Für Henry war der Tag stets zu kurz. Er frohlockte über die Leiden dieser Welt.


  Er wußte, was sie zu bedeuten hatten. Sie waren die Zeichen für eine zukünftige bessere Welt.


  Denn die Jünger hatten den Meister gefragt: »Sag uns, wann wird dies geschehen?


  Und welches wird das Zeichen deiner Ankunft und des Weltendes sein?«


  Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: »Sehet zu, daß niemand euch irreführe.


  Denn viele werden unter meinem Namen kommen und sagen: ›Ich bin der Messias‹, und werden viele irreführen.‹« Henry hatte die Eintragung im Polizeiprotokoll von Inyo County, Kalifornien, gelesen: »Charles Manson, alias Jesus Christus; Gott.«


  »Ihr werdet aber von Kriegen und Kriegsgerüchten hören. Gebt acht, erschreckt nicht. Denn es muß so kommen, aber es ist noch nicht das Ende. Denn Volk wird sich gegen Volk erheben und Reich gegen Reich, und Hungersnöte und Erdbeben werden kommen da und dort.«


  Matthäus war Henrys Lieblingsevangelium, und in der ganzen Bibel war dies sein Lieblingstext. Waren dies nicht die Zeiten, von denen Christus gesprochen hatte? Alle Zeichen waren in der Welt vorhanden.


  Er saß an seinem teuren Schreibtisch. Das Fernsehgerät war hinter der Wandkleidung verborgen, die sich öffnete, wenn Henry auf einen Knopf drückte. Es war ein weiter Weg gewesen vom weißgekalkten Holzkirchlein in Idaho, das nur einen einzigen Raum besaß, wo Henry in den dreißiger Jahren seine Karriere begonnen hatte. Das aufwendige Leben, der Wohlstand störten Henry manchmal, aber seine Gönner bestanden darauf, obwohl sich Henry und seine Frau auch in einer schlichteren Umgebung wohl gefühlt hätten.


  Henry bastelte an seinem Leitartikel herum, aber es wollte ihm nichts einfallen. Als Übung in Demut hatte er das Fernsehgerät eingeschaltet und eine Interviewshow eingestellt. Diese Übung bestand darin, sich die seichten Frivolitäten anzuschauen und diejenigen nicht zu hassen, die daran teilnahmen. Und das war schwer, sehr schwer …


  Da war plötzlich etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte.


  Ein großer, hagerer Mann in einer Sportjacke mit Fischgrätenmuster, der mit wehenden Armen gestikulierte. Henry bewunderte seine Technik. Der Mann würde einen eindrucksvollen Prediger abgeben. Er zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, und seine Worte drangen an das Ohr der Zuhörer.


  Der Mann sprach von einem Kometen. Ein Komet. Ein Himmelszeichen? Henry wußte, was ein Komet ist, aber selbst wenn Kometen ein Naturereignis waren, konnte der Zeitpunkt ihres Erscheinens nicht noch mit einem Wunder verknüpft sein?


  Henry hatte viele gesehen, die durch das Gebet geheilt wurden, und erlebt, wie die Ärzte später das Wunder »Erklärten«.


  Ein Komet. Und er würde sehr nahe an der Erde vorbeiziehen.


  Könnte dies das letzte Zeichen sein? Er zog eine gelbe Schreibunterlage heran und begann, in großen Druckbuchstaben zu schreiben, wobei er mindestens ein Dutzend Stifte benutzte. Er hatte bereits drei Blätter vollgeschrieben, als ihm endlich der Titel einfiel, und er nahm das erste Blatt wieder zur Hand.


  In zwei Wochen würde seine Zeitschrift in einer halben Million Wohnungen weltweit aufliegen, und auf dem Titelblatt würde in großen roten Lettern zu lesen sein:


  


  DER HAMMER GOTTES


  


  Das war auch gut für seine TV-Show. Henry begann wie wild zu schreiben und fühlte sich dabei wie vor fast vierzig Jahren, als er Matthäus 24 richtig zu begreifen begann und die Botschaft in eine Welt hinaustrug, die sich nicht darum kümmerte. Der Hammer Gottes nahte, um die Abtrünnigen und Gläubigen gleichermaßen zu strafen. Henry schrieb emsig.


  


  APRIL


  


  EINS


  


  Bewahre uns, Herr,


  vor der Wut der Normannen


  und vor dem großen Kometen.


  Mittelalterliche Litanei.


  


  Tim Hammer kam mit einem Taxi an, gerade als Harveys Wagen die Jet Propulsion Laboratories erreichte. Als Tim dem Fahrer einen Zwanziger gab und ihn mit einer Handbewegung entließ, fluchte Harvey, dann aber setzte er sein freundlichstes Lächeln auf, als Tim zu ihm herüberkam.


  Hamner schaute schüchtern drein. »Sehen Sie, Harvey, ich sagte, ich würde mich nicht einmischen – und ich hatte es auch wirklich vor. Aber ich habe bei diesem Interview Sharps getroffen.«


  »ja, ich weiß«, sagte Harvey. »Sharps war immer ganz groß.«


  »Sicher war er das«, sagte Hamner. »Ich wollte ihn Wiedersehen. Ich habe bei JPL angerufen, und man sagte mir, daß Sie wegen eines Interviews hierher kommen würden. Harvey, ich möchte mitkommen.«


  Harvey war insgeheim wütend, aber dies war das gute Recht des Gönners. »Sicher.«


  Charlene, die PR-Dame, wartete bereits und ließ sich wegen des unerwarteten Auftauchens von Tim Hamner mit der Crew nichts anmerken. In Sharps’ Büro hatte sich nichts verändert.


  Verschiedene Bücher waren über den teuren Schreibtisch verstreut, und anstatt des IBM-Ausdrucks lag ein großes Diagramm da. Das Bild ändert sich, dachte Harvey, aber es ist dasselbe Spiel.


  »Was denn«, sagte Sharps. Er hob die Brauen und warf einen Blick auf Hamner.


  »Kommt der Gönner, um Sie zu überwachen? Harvey, ich hoffe, daß es diesmal nicht lange dauert. Ich muß gleich nachher dringend ins Labor.«


  Harvey winkte seinen Leuten. Charlie war bereits beim Aufbauen, und Mark lief mit dem Belichtungsmesser herum. Mark hatte sich bei der Arbeit sehr gut gemacht und bewies mehr Durchhaltevermögen, als sich Harvey überhaupt erinnern konnte. Wäre er gegangen, Harry hätte ihn vermißt.


  »Wir interessieren uns für die Sonde«, sagte Harvey. »Glauben Sie, daß es funktioniert?«


  Sharps lächelte breit. »Sieht sehr gut aus, prächtig, will ich sagen. Dank Senator Arthur Jellison. Können Sie sich an unser Gespräch erinnern?«


  »Ja.«


  »Nun, das ist unser Mann. Ich würde jede gute Publicity begrüßen, die Sie ihm geben können.«


  Harvey nickte und gab seinen Leuten ein Zeichen: »Also los.«


  »Los!« sagte Manuel. Charlie stand hinter der Kamera. Mark trat mit der Klappe vor.


  »Sharps-Interview, zum ersten.«


  Klack.


  »Dr. Sharps«, sagte Harvey, »es hat einige Kritik über die vorgeschlagene Apollo-Mission zum Studium des Kometen gegeben. Man sagt, sie sei zu gefährlich.«


  Sharps machte eine abweisende Geste. »Gefährlich? Das haben wir alles schon gemacht. Eine zuverlässige Rakete und eine bewährte Kapsel. Vielleicht eine etwas kürzere Planungszeit, als es der NASA lieb ist, aber fragen Sie die Männer, die das Ding fliegen werden. Fragen Sie die Astronauten, ob sie der Meinung sind, es sei zu gefährlich.«


  »Ist die Wahl schon getroffen?«


  »Nein – aber wir haben vierzig Freiwillige!« Sharps grinste in die Kamera.


  Harvey fuhr mit seinen Fragen fort. Sie sprachen über die Instrumente der Apollo. Die meisten davon wurden bei JPL und Cal Tech montiert. »Studenten und Techniker machen unbezahlte Überstunden«, sagte Sharps. »Nur um auszuhelfen, um den Termin zu schaffen.«


  »Ohne Bezahlung?« fragte Harvey.


  »Richtig. Zunächst erledigen sie ihr vorgeschriebenes Pensum an Projekten, die wir unter Vertrag haben, dann machen sie Überstunden für das Kometenprojekt. Ohne Bezahlung.«


  Wenn das nur gut geht, dachte Harvey. Er machte sich eine Notiz, um einige Techniker zu befragen. Vielleicht konnte er irgendeinen Pförtner auftreiben, der Überstunden machte, um auszuhelfen.


  »Das hört sich an, als könnten Sie nicht genug Kapazität herbeischaffen«, sagte Harvey.


  »Nun, das können wir wirklich nicht«, gab Sharps zu. »Nicht alles, was wir möchten. Doch was heißt hier genug? Man kann nie genug herbeischaffen, wenn es gilt, eine Menge zu lernen.«


  »Gut. Dr. Sharps, ich glaube, Sie haben die Bahn des Hamner-Brown neu berechnet, und Sie haben auch neue Fotos.«


  »Die Fotos hat das Hale-Observatorium. Wir haben die Umlaufbahn berechnet. Wir können mit Sicherheit sagen, es ist ein großer Komet. Er hat die größte Koma, die je bei dieser Entfernung von der Sonne verzeichnet wurde. Das heißt, daß im Schneeball noch eine Menge Eis übrig ist. Und wahrscheinlich wird er uns sehr nahe kommen. Zunächst wird er ziemlich weit vorbeirauschen, und wir werden einen spektakulären Schweif zu sehen bekommen. Dann wird er die Umlaufbahn der Venus passieren, und ein Großteil von ihm wird in Sonnennähe verschwinden, obwohl ein Teil des Schweifes noch eine Zeitlang zu sehen sein wird. Mit dem bloßen Auge, möchte ich hinzufügen. Dann wird er der Sonne zu nahe sein, um von hier aus gesehen werden zu können, doch natürlich wird die Apollomannschaft in der Lage sein, den Kometen aus dem Weltraum zu beobachten. Wir auf der Erde werden den Kometen erst wieder sehen, wenn er auf seinem Rückweg sehr nahe an der Erde vorbeizieht. Bis dahin dürfte der Schweif den ganzen Himmel bedecken. Ich mag wetten, daß der Schweif auch bei Tage zu sehen sein wird.«


  Mark Cescu pfiff. Manuel sagte nichts, so wußte Harvey, daß er den Pfiff nicht auf Band hatte. Harvey hatte das Gefühl, als hätte er selbst gepfiffen.


  Die Bürotür ging auf, und herein kam ein untersetzter, rundlicher Mann um die Dreißig. Er trug einen gestutzten dunklen Bart und eine dicke Brille, ein grünes Pendleton-Wollhemd, und seine Brusttaschen quollen fast über vor Schreibern jeder Farbe und Art. An seinem Gürtel baumelte ein Taschenrechner. »Oh Entschuldigung.


  Ich dachte, Sie wären allein.« Seine Stimme klang entschuldigend, und er machte Miene, sich rückwärts aus dem Raum zu entfernen.


  »Nein, nein, bleiben Sie und hören Sie sich das an«, sagte Sharps. »Darf ich Dr. Dan Forrester vorstellen. Er ist Programmierer, unserer großen Rechenanlage. Außerdem ist er Doktor Astronomie. Wir nennen ihn nur unseren Guten Geist.«


  Mark murmelte etwas hinter Harveys Rücken. »Wenn die ihn in diesem Aufzug einen Geist nennen …« Harvey nickte. Er dachte dasselbe.


  »Dan hat eine Menge Korrekturen an der Umlaufbahn des Hamner-Brown vorgenommen. Er arbeitet auch an der Berechnung der optimalen Startzeit für unsere Apollo, bei dem bißchen Zeug, was wir zur Verfügung stellen können und bei der begrenzten Menge an Verbrauchsgütern …«


  »Verbrauchsgütern?« fragte Harvey.


  »Lebensmittel. Wasser. Luft. Sie nehmen Gewicht in Anspruch. Wir können nur eine bestimmte Menge an Gewicht verkraften, und so stehen Verbrauchsgüter gegen Instrumente.


  Doch Verbrauchsgüter bedeuten Zeit im Orbit. Nun hat Dan die undankbare Aufgabe, herauszufinden, was besser ist: ein früherer Start mit weniger Ausrüstung, da haben wir zwar weniger Zeit, könnten aber mehr Informationen einholen …«


  »Keine Informationen einholen«, sagte Forrester. Seine Stimme klang entschuldigend. »Es tut mir leid, daß ich Sie unterbreche …«


  »Nicht doch. Sagen Sie uns, was Sie meinen«, sagte Harvey.


  »Wir versuchen, die Informationen zu maximieren«, sagte Forrester. »Also lautet unser Problem, mehr Informationen durch mehr Daten über eine kurze Zeitspanne oder weniger Daten über eine längere Zeitspanne zu bekommen.«


  »Oh.« Harvey nickte. »Was haben Sie also über den Hamner-Brown herausgefunden? Wie weit ist der nächste Bahnpunkt entfernt?«


  »Die Entfernung ist gleich Null«, sagte Forrester ohne den Anflug eines Lächelns. »Ach – glauben Sie, daß er uns auf den Kopf fällt?«


  »Das bezweifle ich.« Nun lächelte er. »Null heißt Null innerhalb der vorhersagbaren Grenzen, und das bedeutet bei der noch inhärenten Fehlerquote plus/minus gut eine halbe Million Meilen.«


  Harvey atmete auf, und wie er feststellen konnte, waren alle Anwesenden sichtlich erleichtert, Charlene eingeschlossen. Hier schien man Forrester wirklich ernst zu nehmen. Er wandte sich an Sharps: »Sagen Sie uns, was passiert, wenn der Komet wirklich aufschlägt. Ich nehme an, es dürfte uns schlecht gehen.«


  »Meinen Sie den Kopf? Oder den Kern? Es sieht nämlich so aus, als würden wir die äußere Koma passieren, und das ist nichts weiter als Gas.«


  »Nein, ich meine den Kopf an sich. Was kommt dann? Ist dies das Ende der Welt?« »Aber nein, das wohl nicht. Vielleicht aber das Ende unserer Zivilisation.«


  Für einen Augenblick war es still im Zimmer, dann folgte noch ein Takt Pause.


  Harvey sagte verstört: »Dr. Sharps, Sie sagten, daß ein Komet, selbst der Kopf, nur aus Eisnebeln und eingelagertem Gestein besteht. Und auch dieses Eis ist nichts weiter als gefrorenes Gas. Das hört sich nicht sehr gefährlich an.« Eigentlich, dachte Harvey, habe ich ihn nur gefragt, um sicherzugehen.


  »Ein Komet kann auch mehrere Köpfe haben«, sagte Dan Forrester. »Zumindest sieht es danach aus. Ich glaube, dieser hier wird Junge kriegen. Und wenn das jetzt passiert, so wird dies vielleicht unter Umständen auch später noch der Fall sein.« »Dann dürfte der Komet weiter entschärft werden«, meinte Harvey.


  Sharps achtete nicht auf ihn. Er verdrehte die Augen.


  »Junge kriegen? Jetzt schon?«


  Forrester grinste breit. »Ja, er kalbt.« Dann wandte er sich wieder an Harvey Randall. »Sie fragten nach der Gefahr«, sagte er. »Schauen wir uns das einmal an. Wir haben verschiedene Massen, weitgehend aus dem gleichen Material, das verdampft und die Koma und den Schweif bildet: feinen Staub, schaumig gefrorene Gase mit Blasen, aus denen die echt flüchtigen Stoffe längst entwichen sind und vielleicht etwas eingelagertes Gestein. He …« Randall blickte zu Forrester auf. Forrester trug sein Cherubimlächeln zur Schau. »Das ist der Grund, warum der Komet bereits so hell ist. Einige dieser Gase wirken aufeinander. Stellen Sie sich vor, was wir zu sehen bekommen, wenn die in Sonnennähe tatsächlich zu sieden beginnen!«


  Sharps war immer noch in Gedanken versunken und blickte ins Nichts. Harvey sagte schnell: »Dr. Sharps …«


  »Oh. Ja, natürlich. Was passiert, wenn der Komet aufprallt? Was natürlich nicht der Fall sein wird. Nun, was den Kern gefährlich macht, ist die Tatsache, daß er groß ist und mit hoher Geschwindigkeit auf uns zukommt. Gewaltige Energien.«


  »Wegen des Gesteins?« fragte Harvey. Gestein konnte er sich vorstellen. »Wie groß sind diese Brocken?«


  »Nicht sehr groß«, sagte Forrester. »Aber das ist nur Theorie …«


  »Stimmt«, sagte Sharps, der sich wieder der Kamera bewußt wurde. »Darum brauchen wir die Sonde. Weil wir es nicht wissen. Doch ich nehme an, daß die Brocken klein sind, von der Größe eines Baseballs bis zur Größe eines kleinen Hügels.«


  Harvey fühlte sich erleichtert. Das konnte nicht gefährlich sein. Ein kleiner Hügel? »Doch macht das natürlich nichts aus«, sagte Sharps. »Das Gestein ist in gefrorenes Gas und Wassereis eingebettet. Es wäre ein Aufprall verschiedener fester Massen und nicht etwa eine Art Brockenregen.«


  Harvey legte eine Pause ein, um dies alles durchzudenken.


  Dieser Film mußte sehr sorgfältig redigiert werden. »Das hört sich immer noch nicht gefährlich an. Selbst Meteore, die aus Nickel und Eisen bestehen, verglühen meistens, bevor sie die Erde erreichen. Bis heute ist nur ein einziger Fall bekannt, in dem jemand von einem Meteor verletzt wurde.«


  »Sicher, diese Dame in Alabama«, sagte Forrester. »Ihr Bild war in Life erschienen. Wau, das war das schönste Veilchen, das ich je gesehen habe. Ein kosmisches Veilchen. Hatte das nicht irgendwelche gerichtlichen Folgen? Ihre Wirtin behauptete, es sei ihr Meteor, da er in ihrem Keller landete.«


  Harvey sagte: »Schauen Sie. Der Hammer-Brown wird mit größerer Wucht auf die Atmosphäre aufprallen als ein normaler Meteorit, und er besteht überwiegend aus Eis. Die Massen werden noch schneller verglühen, oder?«


  Zwei Leute schüttelten gleichzeitig den Kopf, der mit dem hageren Gesicht und großer Brille und der mit einem buschigen Bart und dicken Gläsern. Und hinten an der Wand schüttelte auch Mark den Kopf. Sharps sagte: »Er wird die Atmosphäre schneller durchbohren. Hat die Masse ein gewisses Format erreicht, so ist es unerheblich, ob die Erde eine Atmosphäre hat oder nicht.«


  »Ausgenommen für uns«, sagte Forrester mit Pokergesicht.


  Sharps hielt einen Augenblick inne, dann lachte er, höflich, wie Harvey meinte, aber es geschah sehr vorsichtig. Sharps setzte alles daran, um Forrester nicht zu verletzen. »Wir brauchen ein plastisches Beispiel. Etwa …« Sharps runzelte die Stirn.


  »Heißer Zuckerguß«, sagte Forrester.


  »Was?«


  Forrester grinste breit durch den Bart. »Eine Kubikmeile heißer Zuckerguß. Bei Kometengeschwindigkeit.«


  Sharps’ Augen leuchteten auf. »Das ist gut! Lassen wir also eine Kubikmeile heißen Zuckerguß auf die Erde aufprallen!«


  Gütiger Himmel, die sind übergeschnappt, dachte Harvey.


  Die beiden Männer liefen um die Wette zur Tafel. Sharps begann zu zeichnen.


  »Okay. Heißer Zuckerguß. Schau’n wir mal. Setzen wir das Vanilleeis in die Mitte und übergießen es mit einem heißen Zuckerguß …«


  Er überhörte das Glucksen hinter seinem Rücken. Tim Hamner hatte während des ganzen Interviews keinen Ton gesagt.


  Jetzt krümmte er sich und versuchte, das Lachen zu unterdrücken. Er schaute auf, schluckte, straffte sein Gesicht, sagte: »Das halte ich nicht aus!« und prustete los.


  »Mein Komet! Eine Million Kubikmeter … heißer … Zucker … guß.«


  »Mit dem Zuckerguß als Außenmantel«, betonte Forrester.


  »Der Zuckerguß wird sich erhitzen, wenn der Hammer die Sonne umkreist.«


  »Er heißt Ham-ner-Brown«, sagte Tim, ohne das Gesicht zu verziehen.


  »Nein, mein Kind, das ist eine Kubikmeile heißer Zuckerguß. Und das Eis darunter ist immer noch gefroren«, sagte Sharps.


  Harvey sagte: »Aber Sie haben vergessen …«


  »Wir setzen die Kirsche auf einen Pol und sagen, daß dieser Pol beim Perihel im Schatten lag.« Sharps skizzierte das, um zu demonstrieren, daß die Kirsche sich, wenn der Komet die Sonne umkreiste, auf der der Sonne abgewandten Seite der abgeplatteten Sphäroidachse befinden würde. »Sie soll uns nicht anbrennen. Und das Ganze wird mit gehackten Nüssen durchsetzt, die das Gestein darstellen. Sagen wir eine Kirsche von zweihundert Fuß Durchmesser?«


  »Geliefert von der Royal Canadian Air Force«, sagte Mark.


  »Stan Freberg! Richtig!« rief Forrester. »Schhh … plopp! Das möchte ich auf dem Bildschirm erleben!«


  »Und nun, wenn der Komet die Sonne umkreist, einen leuchtenden Schaum von Schlagsahne mitführend und dann auf uns zukommt … Dan, welche Dichte hat Vanilleeis?«


  Forrester zuckte die Achseln. »Es schwimmt oben. Sagen wir zwei Drittel.«


  »Gut. 0,666 macht das.« Sharps griff sich einen Taschenrechner vom Tisch und hämmerte drauflos. »Ich mag diese Dinger. Früher habe ich Rechenschieber benutzt.


  Konnte nie herausfinden, wo der Dezimalpunkt hinkam.«


  »Eine Kubikmeile, um damit zu spielen. 5208 Fuß mal 12 für Zoll, mal 2,54 für Zentimeter, dies hoch drei … Das macht 2,776 x 10 hoch 15 Kubikzentimeter Vanilleeis. Es dürfte eine Zeit dauern, um das aufzuessen. Mal Dichte, das macht zirka 2 x 10 hoch 15 Gramm. Einige Milliarden Tonnen. Nun zum Zuckerguß …«


  Sharps rechnete weiter.


  Glücklich wie eine Auster, dachte Harvey. Eine eher beredsame als schweigsame Auster, ausgerüstet mit dem neuesten Taschenwunder von Texas Instruments.


  »Was nehmen wir als Dichte für den heißen Zuckerguß?« fragte Sharps.


  »Sagen wir 0,9«, meinte Forrester.


  »Hat noch keiner von Ihnen einen Zuckerguß gemacht?« fragte Charlene. »Er schwimmt nicht oben. Man prüft ihn, indem man einen Tropfen in eine Tasse mit kaltem Wasser tut.


  Zumindest hat es meine Mutter so gemacht.«


  »Sagen wir also 1,2«, meinte Forrester.


  »Weitere anderthalb Milliarden Tonnen heißer Zuckerguß«, sagte Sharps. Hinter seinem Rücken gab Hamner immer noch komische Laute von sich.


  »Ich denke, wir können das Gestein vergessen«, sagte Sharps.


  »Wissen Sie jetzt, warum?«


  »Guter Gott, ja«, sagte Harvey. Er blickte zur Kamera, was ›abfahren‹ heißen sollte. »O ja, Dr. Sharps, es ist durchaus logisch, warum man das Gestein vergessen kann.«


  »Sie wollen das da doch nicht etwa bringen?« sagte Tim Hamner indigniert.


  »Meinen Sie nicht?« fragte Harvey.


  »Nein … nein …« Hamner krümmte sich vor Lachen und kicherte.


  »Nun kommt es mit Kometengeschwindigkeit heran. Sehr schnell! Wie ist seine Bahngeschwindigkeit in Höhe der Erdumlaufbahn, Dan?«


  »29,7 Kilometer in der Sekunde. Mal Quadratwurzel aus zwei.«


  »42 Kilometer in der Sekunde«, verkündete Sharps. »Und wir müssen noch die Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde hinzurechnen. Hängt von der Geometrie des Schlages ab. Sollen wir 50 Kilometer in der Sekunde als Endgeschwindigkeit annehmen?«


  »Hört sich gut an«, sagte Forrester. »Meteore erreichen etwa 20 bis 70. Das ist annehmbar.«


  »Gut. Sagen wir fünfzig. Zum Quadrat mal einhalb. Mal Masse in Gramm. Etwas über zweimal zehn hoch 28 Erg. Das ist fürs Vanilleeis. Nun können wir annehmen, daß der Großteil des heißen Zuckergusses verdampft ist, aber verstehen Sie, Harvey, bei dieser Geschwindigkeit befinden wir uns noch lange nicht in der Atmosphäre. Wenn wir nun direkt eintauchen, so sind es zwei Sekunden weniger. Egal welche Masse man verglühen läßt, es geht eine Menge Energie in den Wärmehaushalt der Erde über. Das ist an sich eine spektakuläre Explosion. Nehmen wir an, daß zwanzig Prozent der Zuckergußenergie auf die Erde übergeht, und …« – er drückte noch mehr Knöpfe, dann hob er dramatisch die Stimme – »Unsere Summe beträgt 2,7 x 10 hoch 28 Erg. Okay, das wäre die Wucht des Aufpralls.«


  »Das sagt mir nicht viel«, sagte Harry. »Es hört sich nach einer großen Zahl an …« »Eine Eins mit 28 Nullen«, murmelte Mark.


  »640 000 Megatonnen in etwa« ,sagte Dan Forrester sanft. »Es ist eine große Zahl.« »Guter Gott, ein pasteurisierter Planet«, sagte Mark.


  »Nicht ganz.« Forrester zog seinen eigenen Rechner aus dem Futteral. »Etwa 3.000 Krakataos. Oder 300 Thera-Explosionen, wenn man bei Thera richtig in der Annahme geht.«


  »Thera?« fragte Harvey.


  »Ein Vulkan im Mittelmeer«, sagte Mark. »Bronzezeit. Da, woher die Atlantis-Sage stammt. Heute Santorin.«


  »Ihr Freund hat recht«, sagte Sharps. »Obwohl ich mir bei der Energie nicht sicher bin. Betrachten Sie es einmal so. Die ganze Menschheit verbraucht etwa 1o hoch 29 Erg pro Jahr. Da ist alles drin: Strom, Kohle, Kernenergie, Heizmaterial, Autos – was Sie wollen. So fällt unser heißer Zuckerguß mit einer Energie ein, die etwa 30 % des Energiehaushalts der Erde entspricht.«


  »Hm. Also ist es nicht so schlimm«, sagte Harvey.


  »Nicht so schlimm. Nicht so schlimm wie was? Das bedeutet den Energieaufwand eines Jahres in einer Minute!« sagte Sharps. »Mag sein, das Ding plumpst ins Wasser. Trifft es aufs Festland, so ist es schlimm für alle Betroffenen, aber ein Großteil der Energie wird sehr schnell in den Raum zurückgestrahlt.


  Doch das Wasser verdampft. Schau’n wir mal, Ergs in Kalorien … verdammt, das hab’ ich nicht drauf.«


  »Aber ich«, sagte Forrester. »Durch den Aufprall würden etwa 60 Millionen Kubikkilometer Wasser verdampfen. Das ist genug, um die ganze USA 212 Fuß tief unter Wasser zu setzen.«


  »Gut«, sagte Sharps. »Es gehen also 60 Millionen Kubikkilometer Wasser in die Atmosphäre. Harvey, dann beginnt es zu regnen. Eine Menge Wasser überquert die Polarzonen. Es gefriert und fällt als Schnee nieder. Im Nu bilden sich Gletscher … gleiten südwärts … ja. Harvey, die Historiker nehmen an, daß die Thera-Explosion das Klima der Erde verändert hat. Wir wissen, daß der Tamboura, mindestens so mächtig wie der Krakatao, dafür verantwortlich ist, was die Historiker des vorigen Jahrhunderts als ›das Jahr ohne Sommer‹ bezeichneten. Hungersnot. Ernteausfall. Unser heißer Zuckerguß kann möglicherweise eine Eiszeit einleiten. All diese Wolken. Wolken reflektieren die Wärme. Es dringt weniger Sonnenlicht zur Erde durch. Auch Schnee reflektiert die Wärme. Das bedeutet noch weniger Sonne. Es wird kälter. Es fällt noch mehr Schnee. Die Gletscher wandern südwärts, weil sie nicht so schnell schmelzen. Positive Rückkopplung.«


  Alle waren sehr ernst geworden. Harvey fragte: »Aber wodurch kann man die Eiszeit verhindern?«


  Forrester und Sharps zuckten gleichzeitig die Achseln.


  »So«, sagte Hamner, »wird mein Komet vielleicht eine Eiszeit bringen?« Er hatte plötzlich das gleiche lange, traurige Gesicht wie sein Vater, der bei einer 60.000-Dollar-Beerdigung wie ein Leidtragender dreinblicken konnte.


  Forrester sagte: »Nein, wir sprachen über heißen Zuckerguß. Hm – der Hammer ist größer.«


  »Ham-ner-Brown. – Wieviel größer?«


  Forrester machte eine unsichere Geste. »Vielleicht zehnmal so groß?« »Ja«, sagte Harvey. Bilder huschten an seinem inneren Auge vorüber. Gletscher wanderten südwärts über Felder und Wälder, über eine Vegetation, die bereits im Schnee erstickt war. Südwärts durch Nordamerika nach Kalifornien, durch Europa zu den Alpen und Pyrenäen. Winter auf Winter, kälter und kälter, jeder Winter kälter als der Große Frost von 76-77. Und, zum Kuckuck, keiner hatte die Flutwellen auch nur erwähnt. »Aber ein Komet ist nicht so dicht wie eine Kubikmeile h-h-h …«


  Das war wieder so ein Ding. Harvey lehnte sich in seinem Sessel zurück und schmunzelte, weil einfach keine andere Möglichkeit bestand, es auszudrücken.


  


  Später machte er sein eigenes Band, allein, in einem Büro, das zu einer Art Studio umfunktioniert worden war – Buchattrappen in den Regalen, auf dem Boden ein abgetretener Teppich. Hier konnte er frei sprechen.


  »Es tut mir leid.« (Dies würde nach einer von Harrys Einwürfen laufen. Das hatte er während des Sharps-Interviews mehrmals getan.) »Hier die wichtigsten Punkte. Erstens: Die Wahrscheinlichkeit, daß irgendein fester Bestandteil des Hamner-Brown die Erde treffen könnte, ist buchstäblich astronomisch. Über solche Entfernungen hinweg dürfte es selbst dem Teufel schwer fallen, ein so winziges Ziel wie die Erde zu treffen. Zweitens: Sollte der Komet aufprallen, so würden mehrere große Massen niedergehen. Einige davon würden ins Meer fallen. Andere würden auf dem Festland aufprallen und örtliche Schäden verursachen. Wenn aber der Hamner-Brown mit voller Wucht die Erde trifft, dann wird es so sein, als hätte der Teufel persönlich mit einem gewaltigen Hammer mehrmals zugeschlagen.«


  


  APRIL


  


  ZWISCHENSPIELE


  


  Arizona vor 50.000 Jahren:


  Durch die Reibung mit der Luft wird die Oberfläche glühend, weil der Sauerstoff der Luft das Eisen verbrennt. Von dieser gewaltigen fliegenden Masse lösen sich mächtige Brocken, so groß wie Häuserblöcke, während sich der Meteorit im flachen Winkel dem Boden nähert. Eine gewaltige Säule überhitzter Luft jagt vor dem Meteoriten dahin, und während sie vorüberrauscht, fegt diese Luft wie ein Gluthauch übers Land, der im Umkreis von einigen Hundert Meilen alles, was lebt, zu Asche verbrennt.


  Frank W. Lane, The Elements Rage, Chilton, 1965


  


  Leonilla Malik kritzelte ein Rezept und übergab es ihrem Patienten. Er war der letzte für den Vormittag, und als der Mann das Sprechzimmer verließ, holte Leonilla die Flasche Grand Marnier aus der untersten Tischschublade hervor und schenkte sich ein kleines, kostbares Glas voll ein. Der teure Likör war ein Geschenk eines Kosmonautenkollegen, und beim Trinken hatte sie ein herrliches Gefühl von Dekadenz. Ihr Freund hatte ihr auch seidene Strumpfhosen und Unterwäsche aus Paris mitgebracht.


  Ich bin niemals im Ausland gewesen, dachte sie. Sie ließ die süße Flüssigkeit über die Zunge fließen. Man wird mich nicht gehen lassen, ganz gleich, wie ich’s anstelle.


  Sie fragte sich, wie sie nun wirklich dastand. Ihr Vater war Arzt gewesen und hatte einen guten Ruf unter der Elite des Kreml. Dann kam diese Säuberungsaktion, jene stalinistische Wahnvorstellung, die Ärzte im Kreml würden versuchen, den revolutionären Führer unserer Zeit, den Helden des Volkes, den Lehrer und begnadeten Führer des Volksproletariats, den Genossen Josef W. Stalin, zu vergiften. Ihr Vater und vierzig weitere Ärzte verschwanden in der Lubjanka.


  Im Nachlaß ihres Vaters fand sich unter anderem eine Ausgabe der ›Prawda‹ von 1950. Er hatte den Namen Stalins jedes Mal sorgfältig unterstrichen, sooft er genannt wurde: einundneunzig mal allein auf der Titelseite, zehnmal als ›Großer Führer und sechsmal als der ›Große Stalin‹ tituliert.


  Er hätte diesen Hund vergiften müssen, dachte Leonilla. Das war kein erfreulicher Gedanke, es war eine althergebrachte Tradition. Der Eid des Hippokrates wurde zwar auf den medizinischen Universitäten der Sowjetunion nicht gelehrt, aber sie kannte ihn auswendig.


  Als Tochter eines Volksfeindes sah Leonillas Zukunft nicht gerade rosig aus. Doch dann kam eine neue Ära, und Dr. Malik wurde rehabilitiert. Durch die Reparation wurde Leonilla von ihrem Sekretärinnenposten in einer obskuren ukrainischen Stadt entbunden und auf die Universität geschickt. Eine Liaison mit einem Obersten der Luftwaffe hatte dazu geführt, daß sie fliegen lernte, und von da an fast schicksalhaft zu ihrem Doppelstatus im Kosmonautenkorps. Der Oberst war jetzt General und lange verheiratet, aber er förderte sie nach wie vor.


  Leonilla war noch nie im Weltraum gewesen. Sie war zwar dafür ausgebildet worden, aber niemals war die Wahl auf sie gefallen. Dafür behandelte sie Flieger und ihre Angehörigen, flog, wenn es sich nur irgendwie einrichten ließ, und hoffte auf eine glückliche Wendung.


  Jemand klopfte an die Tür. Es war Breslow, ein junger Mann von knapp neunzehn Jahren, der stolz darauf war, Feldwebel in der Roten Armee zu sein. Nur war es natürlich nicht mehr die Rote Armee, sie war es nicht mehr, seitdem Stalin gezwungen worden war, den Namen während jener Auseinandersetzung zu ändern, der als der Große Patriotische Krieg bezeichnet wurde.


  Breslow hätte die Rote Armee vorgezogen. Er sprach oft davon, den Frieden auf der Spitze seines Bajonetts durch die Welt tragen zu wollen.


  »Hier ist ein langes Telegramm für Sie, Genosse Kapitän. Sie sind nach Baikonur versetzt worden.« Er schaute mit hochgezogenen Brauen auf die Flasche, die Leonilla vergessen hatte wegzuräumen.


  »Zurück zur Arbeit«, sagte Leonilla. »Dies ist ein Grund zum Feiern. Wollen Sie mithalten?« Und sie schenkte ein Glas für Breslow ein.


  Er leerte es in Habachtstellung. Dies war seine Art, seine Mißbilligung Offizieren gegenüber zum Ausdruck zu bringen, die bereits vor dem Mittagessen tranken. Natürlich gab es viele, die dies taten, ein weiteres Anzeichen für Breslow, wie sehr es abwärts ging seit den glorreichen Tagen der Roten Armee, derer sich sein Vater rühmte.


  


  In drei Stunden würde sie zum Weltraumbahnhof fliegen. Sie konnte es kaum fassen: Eilbefehle, die ihr erlaubten, einen Jettrainer zu fliegen, ihre Sachen sollten ihr nachgeschickt werden. Was konnte Wichtiges passiert sein? Sie verdrängte die Frage und freute sich auf den Flug. Allein am klaren Himmel, keiner da, der ihr über die Schulter guckte, kein anderer Pilot, der darauf aus war, ihr den Platz am Steuerknüppel streitig zu machen: ein Hochgefühl. Da gab es nur eins, was noch besser war als dies.


  Konnte es dies sein, warum man nach ihr geschickt hatte? Sie wußte nichts von einer Mission in den Weltraum. Aber vielleicht war es der Fall. Ich bin lange Zeit glücklich gewesen. Warum sollte mir nicht noch mehr Glück beschieden sein? Sie stellte sich vor, in einem Sojus zu sitzen und auf die Zündung der großen Rakete zu warten, die das Raumschiff in den Weltraum trug, und sie zog eine Kunstflugschau ab, die ihr weiß Gott was eingetragen hätte, wenn sie von jemandem beobachtet worden wäre.


  


  Eine Bö, die plötzlich durchs San Joaquim Valley fuhr, erschütterte den Wohnwagen und brachte Barry Price in die Wirklichkeit zurück. Er lag still und horchte auf das beruhigende Brummen der Bulldozer. Seine Trupps arbeiteten immer noch am Atomkraftwerk. Draußen war es hell. Er setzte sich vorsichtig auf, um Dolores nicht zu wecken, aber sie regte sich und öffnete ein Auge. »Wie spät ist es?« fragte sie schlaftrunken.


  »Gegen sechs.«


  »Ach Gott, komm wieder ins Bett.« Sie angelte nach ihm. Die Decken rutschten ab und entblößten ihren sonnengebräunten Busen.


  Er bewegte sich fort, ohne sie zu berühren, nahm ihre Hände in eine Hand, während er sich hinabbeugte, um sie zu küssen.


  »Weib, du bist unersättlich.«


  »Ich habe mich noch nicht beschwert. Willst du wirklich schon aufstehen?« »Ja. Ich habe technische Dinge zu erledigen, später kommt Besuch, und ich muß dieses Memo lesen, das mir McCleve gestern geschickt hat. Das hätte ich schon gestern Abend tun müssen.«


  Sie lächelte verschmitzt. »Wetten, was wir getan haben, war viel lustiger. Natürlich willst du wieder ins Bett gehen.«


  »Nein.« Er ging zum Waschbecken und ließ das Wasser laufen, bis es warm kam. »Du wirst schneller wach als irgendein Mann, den ich je gekannt habe«, sagte Dolores. »Ich stehe nicht in aller Herrgottsfrühe auf.« Sie zog das Kissen übers Gesicht, aber sie bewegte sich leise unter der Decke und ließ ihn merken, daß sie wach war.


  Sie ist immer noch bereit, dachte Barry. Juchhuu! Warum steige ich dann in die Hosen?


  Als er angezogen war, redete er sich ein, sie sei wieder eingeschlafen, und kletterte schnell aus dem Wohnwagen. Draußen streckte er sich in der Morgensonne und atmete tief ein. Sein Wagen stand am Ende des Camps, wo die meisten Mitarbeiter des San-Joaquim-Atomprojekts untergebracht waren. Barry ging auf die Anlage zu, mit einem Lächeln, das verblaßte, als er an Dolores dachte.


  Sie war wundervoll. Und was sie in ihrer knappen Freizeit taten, hatte sich auf ihre Arbeit überhaupt nicht ausgewirkt. Sie war eher seine Assistentin als seine Sekretärin, und er wußte nur zu gut, daß er ohne sie nicht fertig wurde. Sie war für seine Arbeit mindestens genauso wichtig wie der Betriebsleiter, und das machte Barry Angst. Er wartete auf diese besondere Art Besitzergreifung, auf diesen nicht unangebrachten Anspruch auf seine Zeit und seine Aufmerksamkeit, durch die das Leben mit Grace so unerfreulich wurde. Er konnte nicht glauben, daß sich Dolores damit begnügen würde, einfach sein … was denn? zu sein.


  Frau oder so was stimmte nicht. Er hielt sie nicht aus. Der Gedanke war bestechend: Dolores war nicht die Frau, die zuließ, daß ein Mann über ihr Leben bestimmte. Also belasse es bei einer Geliebten oder so und freu dich darüber.


  Er blieb stehen, um sich aus dem großen Behälter an der Baracke des Bauleiters Kaffee zu holen. Die hatten stets einen ausgezeichneten Kaffee. Er nahm eine Tasse mit in sein Büro und holte McCleves Memo hervor.


  Eine Minute später brüllte er vor Wut.


  Er hatte sich immer noch nicht beruhigt, als Dolores gegen acht Uhr dreißig eintraf. Sie hatte Kaffee mitgebracht und sah, wie er im Büro auf und ab ging. »Was ist los?« fragte sie.


  Das ist auch so was, was ich an ihr mag, dachte Barry. Im Büro stellt sie niemals private Fragen. »Dies.« Er hob das Memo hoch. »Weißt du, was diese Idioten wollen?«


  »Offensichtlich nicht.«


  »Die wollen, daß ich das Werk verstecke! Wir sollen um den ganzen Komplex einen fünfzig Fuß hohen Erdwall aufschütten!« »Wird dadurch die Anlage sicherer?« fragte Dolores.


  »Nein. Kosmetik, das ist alles. Nicht einmal das. Verdammt, San Joaquin ist hübsch! Es ist ein wunderschönes Werk. Wir sollten stolz darauf sein, anstatt es hinter einem Berg von Schmutz zu verstecken.«


  Sie stellte den Kaffee hin und lächelte unsicher. »Muß das sein?«


  »Ich hoffe nicht, aber McCleve sagt, den Stadträten gefällt’s, auch dem Bürgermeister. Ich werde es wahrscheinlich tun müssen, und das bringt den ganzen Plan heillos durcheinander. Wir müssen Leute von den Ausschachtungsarbeiten für Nummer Vier abziehen, und …«


  »Und mittlerweile sind deine PTA-Damen in fünfzehn Minuten fällig.«


  »Guter Gott. Danke, Dee. Ich muß mich zusammennehmen.«


  »Tu das. Du brüllst wie ein Stier. Sei nett, diese Damen sind auf deiner Seite.« »Ich freue mich, das ist immerhin etwas.« Barry kehrte zu seinem Schreibtisch und seinem Kaffee zurück, betrachtete den Haufen Arbeit, den er zu erledigen hatte, und hoffte, daß die Damen nicht zu lange brauchen würden. Vielleicht hatte er die Möglichkeit, den Bürgermeister anzurufen, und vielleicht würde er vernünftig sein, er aber könnte wieder an die Arbeit gehen …


  Im Hofe des Kraftwerks herrschte reges Treiben. Bulldozer, Gabelstapler, Zementmixer wimmelten scheinbar ziellos durcheinander, Arbeiter schleppten Verschalungsmaterial. Barry Price führte seine Truppe durch diesen Wirbel, ohne viel Notiz davon zu nehmen.


  Die Damen hatten sich die PR-Filme angesehen. Zweckmäßigerweise trugen sie Hosen und Schuhe mit flachen Absätzen. Sie hatten auch anstandslos die Helme aufgesetzt, die Dolores für sie besorgt hatte.


  Barry führte sie zur Baustelle von Nummer Drei, einem Gewirr von Stahlträgern und Verschalungen, die kuppelförmige Sicherheitshülle war erst halb fertig. Das war die geeignete Stelle, um die Sicherheitseinrichtungen zu zeigen. Barry hoffte, sie würden ihm zuhören. Dolores meinte, die Damen kämen ihr sehr vernünftig vor, und er war zuversichtlich, doch war er aus früheren Erfahrungen schlau geworden und deshalb auf der Hut. Sie kamen in eine ruhigere Ecke, wo sich im Augenblick keine Bauarbeiter befanden. Aus der Ferne drang der Lärm der Bulldozer und der Zimmerleute, die Formen zusammenbauten, der Rohrschlosser, die Rohre zusammenschweißten … »Ich weiß, daß wir eine Menge Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, sagte Mrs. Gunderson. »Aber wir meinen, es sei wichtig.


  Viele Eltern stellen Fragen über das Werk. Die Schule ist nur wenige Meilen von hier entfernt …«


  Barry lächelte zustimmend und versuchte ihr klarzumachen, daß alles in Ordnung sei, daß er wußte, wie wichtig dieser Besuch war. Doch war er nur mit halbem Herzen dabei. Er dachte immer noch über McCleves Memo nach.


  »Arbeiten all diese Leute tatsächlich für Sie?« fragte eine der Damen.


  »Nun, sie sind von Bechtel angestellt«, sagte Barry. »Bechtel Engineering baut das Werk. Das Department für Wasser und Energie kann all diese Bautrupps nicht dauernd beschäftigen.«


  Mrs. Gunderson war an administrativen Details nicht interessiert. Sie brachte Barry in die Wirklichkeit zurück: Sie wollte endlich zum Thema kommen, und das so schnell wie möglich.


  Sie war eine üppige, gut angezogene Frau. Ihr Mann hatte eine große Farm irgendwo in der Nähe. »Sie wollten uns die Sicherheitseinrichtungen zeigen«, sagte sie. »Richtig.« Barry deutete auf die sich wölbende Kuppel. »Zunächst haben wir die Sicherheitshülle an sich. Mehrere Fuß dick Beton. Wenn also etwas im Inneren passiert, so bleibt es auch drin. Aber hier ist das, was ich Ihnen zeigen wollte.« Er zeigte auf ein großes Rohr, welches in das halbfertige Gewölbe hineinführte. »Das ist unsere primäre Kühlleitung«, sagte er. »Rostfreier Stahl, zwei Fuß Durchmesser. Die Wanddicke dieses Rohres beträgt ein Zoll. Da liegt ein Stück, und ich mag wetten, Sie können es nicht heben.«


  Mrs. Gunderson ging hin, um es zu versuchen. Sie packte das vier Fuß große Rohrstück, aber sie konnte es nicht bewegen.


  »Nun müßte dieses Rohr auseinanderbrechen, damit das Kühlmittel ausströmt«, sagte Barry. »Ich weiß nicht, wie dies passieren könnte, aber nehmen wir es einmal an. Innerhalb der Sicherheitshülle sind die Leute gerade damit beschäftigt, die Notkühlbehälter zu montieren. ja, diese Riesendinger. Fällt nun der Wasserdruck an den primären Kühlrohren, so ergießt sich Wasser mit hohem Druck direkt in den Reaktorkern.«


  Er führte sie durch den Bau und machte sie auf alle möglichen Dinge aufmerksam. Er zeigte ihnen die Pumpen, die dafür sorgten, daß der Reaktorbehälter stets mit Wasser gefüllt war, und den 30.000-Gallonen-Tank, der Ergänzungswasser für die Turbinen enthalten würde. »All dies steht für eine Notkühlung zur Verfügung«, sagte Barry.


  »Wieviel kann gefördert werden?« fragte Mrs. Gunderson.


  »Hundert Gallonen in der Minute. Das ist etwa die Leistung von sechs Gartenschläuchen.«


  »Das ist nicht viel. Ist das alles, was Sie brauchen?«


  »ja, das ist alles. Glauben Sie mir, Mrs. Gunderson, es gibt kaum jemanden, der um die Sicherheit Ihrer Kinder mehr besorgt ist als wir. Die meisten dieser so genannten Unfälle, auf die wir vorbereitet sind, haben sich niemals ereignet. Wir haben Leute, deren Aufgabe es ist, sich die unmöglichsten Pannen auszudenken, verrückte Sachen, von denen wir mit Sicherheit annehmen können, daß sie sich niemals ereignen werden. Dennoch sind wir darauf vorbereitet.« Er ließ sie weiterschlendern und wußte, daß sie von der ungeheuren Größe all dieser Dinge beeindruckt sein würden. Er mochte diese Kraftwerke. Er hatte ein Großteil seines Lebens darauf verwendet, sich auf seine Arbeit vorzubereiten.


  Schließlich war alles besichtigt, und er führte die Gruppe zurück zum Besucherzentrum, wo er sie den PR-Leuten übergeben konnte. Ich hoffe, daß ich alles richtig gemacht habe, dachte er.


  Sie können uns eine Menge helfen, wenn sie wollen. Natürlich können sie uns auch einen Schlag versetzen …


  »Es gibt da etwas, was mir immer noch Sorgen macht«, sagte Mrs. Gunderson. »Nämlich Sabotage. Ich weiß, Sie haben alles Menschenmögliche getan, um technische Pannen zu verhüten, doch nehmen wir einmal an, einer würde absichtlich versuchen, eine. . : einen Unfall herbeizuführen. Schließlich haben Sie hier nicht so viel Wachpersonal, und es gibt auf dieser Welt Verrückte genug.«


  »Ja, wir haben uns natürlich auch gründlich überlegt, wie man so was bewerkstelligen könnte«, sagte Barry. Er lächelte. »Sie werden entschuldigen, wenn ich es nicht verrate.«


  Die Besucher lächelten unsicher zurück. Schließlich sagte Mrs. Gunderson: »Sind Sie also sicher, daß irgendwelche Narren dem Werk nichts antun können?«


  Barry schüttelte den Kopf. »Nein, Madam. Wir sind sicher, daß Ihnen nichts passieren kann, wenn uns was passiert. Doch kein Mensch kann die Anlage selbst schützen. Schauen Sie sich einmal die Turbinen an. Sie arbeiten bei 3600 Umdrehungen in der Minute. Diese Flügel drehen sich so schnell, daß, wenn Wassertropfen in die Dampfleitung eindringen, die Turbinen auseinanderbrächen. Die Schaltanlage kann von jedem Idioten mit Dynamit lahm gelegt werden. Nein, wir können es nicht verhüten, daß irgendeiner die Anlage kaputtmacht, und wir können auch nicht verhindern, daß einer in einer kaputten Anlage Feuer an die Öltanks legt. Wir können lediglich dafür sorgen, daß niemand außerhalb der Anlagen verletzt wird.«


  »Und ihre eigenen Leute?«


  Barry zuckte die Achseln. »Nun, wissen Sie, keiner findet es sonderlich angenehm, wenn Polizei und Feuerwehr seine Aufgaben übernehmen«, sagte er. »Man spricht nicht viel über das Personal in Kraftwerken, was sie bewältigen, welche Strapazen und Gefahren sie auf sich nehmen. Wir machen nicht viel Aufhebens davon, vielleicht würde man anders denken, wenn man etwa einen unserer Lehrlinge bis zum Hals im Öl sähe, weil er ein Notventil zu betätigen hat, oder einen Elektromonteur auf dem Mast einer Freileitung mitten in einem Gewittersturm. Wir werden auf dem Posten sein, Mrs. Gunderson, wenn man uns nur läßt. Darauf können Sie sich verlassen.«


  


  In der Vorstadt Houston von El Lago war der Wind warm und der Himmel klar. Die Regenzeit war vorbei, und einige hundert Familien saßen hinter ihren Häusern. Die Lager mit Coors Bier waren nahezu geräumt.


  Beschäftigt, hungrig und glücklich darüber, ein ganzes Wochenende zu Hause zu sein, fischte Rick Delanty Hamburger vom Grill und legte sie in aufgeschnittene Brötchen. Sein umzäunter Hinterhof war warm und erfüllt vom Rauch und dem Lärm, den ein Dutzend Freunde und deren Frauen machten. Von fern hörte man die Kinder rufen, die irgendein neues Spiel ausprobierten. Die Kinder hatten sich an den Ruhm gewöhnt, selbst wenn sie ihren Vater nur selten zu Gesicht bekamen, dachte Rick. Daß Papa zu Hause war, war für sie keine große Sache.


  »… ist nichts Neues«, hörte er seine Frau sagen. »Science Fiction-Autoren haben schon vor Jahren diese Art großer Raumkolonien beschrieben.« Sie war hochgewachsen und sehr dunkel, und sie trug eine Art Ringellocken. Delanty konnte sich an die Zeit erinnern, wo sie ihr Haar glätten ließ.


  »Was dies angeht, so hat Heinlein darüber geschrieben«, sagte Gloria Delanty. Sie schaute nach Rick, um Zustimmung heischend, aber der war am Grill beschäftigt und erinnerte seine Frau an die Zeit, als sie beide in Chicago studierten.


  »Es ist neu«, sagte das Mitglied eines sehr exklusiven Klubs.


  Evan war auf dem Mond gewesen, so gut wie. Er war der Mann, der in der Apollokapsel geblieben war. »O’Neill hat die wirtschaftlichen Voraussetzungen für den Bau dieser gewaltigen Kolonien im Weltraum ausgearbeitet. Er hat bewiesen, daß wir es schaffen können, das sind keine Märchen.«


  »Das gefällt mir«, sagte Gloria. »Ein Astronauten-Familienprojekt. Wie kann man sich dafür bewerben?«


  »Das hast du bereits getan«, sagte Jane Ritchie, »als du diesen Testpiloten da geheiratet hast.«


  »Oh, sind wir verheiratet?« fragte Gloria. »Das ist mir neu. Evan, könnt ihr Burschen im Trainingsbüro es jemals einrichten, einen Plan einzuhalten?«


  John Baker kam aus dem Haus. »He, Rickie! Ich dachte, ich wäre an der falschen Adresse. Nach vorn hinaus war es so still.«


  Ein Chor der Begrüßung erhob sich, herzlich von jenen Leuten, die Colonel John Baker nicht mehr gesehen hatten, seit er nach Washington gegangen war, weniger herzlich von den Frauen.


  Baker hatte es geschafft: Er wurde nach seiner Mission geschieden. Das war manchem Astronauten passiert, und die anderen wunderten sich, daß er wieder nach Houston zurückgekehrt war.


  Baker winkte allen zu, dann schnüffelte er. »Kriege ich auch was davon ab?« »Ich akzeptiere Ihre Bestellung, Sir, sofern Sie sie nicht rückgängig machen …« »Warum werden hier niemals Brathähnchen serviert?«


  »Ich befürchte, abgestempelt zu werden. Weil ich …«


  »Weil Sie schwarz sind«, half ihm Johnny Baker.


  »Eh?« Rick betrachtete seine Hände mit offensichtlicher Bestürzung. »Nein, das ist nur das Fett von den Hamburgers.«


  »Wen haben sie also für den großen Flug zur Kometenbeobachtung ausgesucht?« fragte Evan.


  »Ich soll verflucht sein, wenn ich’s weiß?«, sagte Baker. »Kein Mensch in Washington sagt auch nur einen Ton.«


  »Zum Teufel, sie sollten mich hinschicken«, sagte Rick Delanty. »Ich bin dafür bestimmt.«


  Baker erstarrte, seine Bierdose halb geöffnet. Drei weitere Leute in ihrer Nähe verstummten, und die Frauen hielten den Atem an.


  »Ich war bei einer Wahrsagerin in Texarkana, und sie sagte …«


  »Himmel, gib mir Namen und Adresse, aber schnell!« sagte Johnny. Die anderen lächelten süffisant und setzten ihre Unterhaltung fort. Johnny flüsterte: »Das war ziemlich gemein«, und kicherte.


  »Ja«, sagte Rick, und er schämte sich nicht. Er begann, die Hamburger mit einem langstieligen Spachtel zu wenden.


  »Warum will man es uns nicht vorher sagen? Man hat ein Dutzend von uns wochenlang trainiert, und immer noch kein Wort.


  Dies wird der letzte Flug für jeden von uns sein, bevor sie das Spacelab soweit haben. Sechs Jahre lang stand ich auf der Liste und bin nie drangekommen. Manchmal frage ich mich, ob es die Sache wert war.«


  Er legte den Wender aus der Hand. »Ich frage mich, wozu, und dann muß ich an Deke Slayton denken.«


  Baker nickte. Deke Slayton gehörte zu den ersten Sieben, war einer der ersten Astronauten, die in Frage kamen, und er war bis zur Apollo-Sojus-Kopplung nicht raufgekommen. Dreizehn Jahre wartete er auf eine Weltraum-Mission. Er war ein so guter Astronaut wie nur irgendeiner, aber er war besser für die Aufgaben am Boden geeignet. Training, Missionskontrolle; zu gut am Boden. »Ich frage mich, wie er es durchhalten konnte«, sagte Johnny Baker.


  Rick nickte. »Ich auch. Aber ich bin der einzige schwarze Astronaut der Welt. Und ich glaube noch, daß was dran ist.«


  Gloria kam zum Grill herüber. »He, Johnny. Über was redet denn ihr beide?«


  »Über was wohl!« rief Jane aus der Nähe des Bierkühlers.


  »Übers Thema Eins bei Astronauten, sobald eine Mission in der Luft liegt.«


  »Vielleicht wollen sie den richtigen Moment abpassen«, sagte Johnny Baker.


  »Rassenunruhen etwa. Dann könnten sie einen Schwarzen raufschicken, um zu beweisen, daß wir alle gleich sind.«


  »Überhaupt nicht komisch«, sagte Gloria.


  »Aber eine Theorie so gut wie jede andere«, meinte Rick.


  »Wenn ich nur wüßte, nach welchem Prinzip die NASA ihre Leute aussucht, wäre ich bei jeder Mission dabei. Wie zum Teufel kann man überhaupt ins Geschäft kommen?«


  »Indem man abkommandiert wird. Fang wieder mit dem Training an. Ich bin bei der Mannschaft für die Hammerwache.«


  »Hmm.« Rick stocherte in den Hamburgern herum. Sie waren fast gar. »Würde das reichen?« sagte er. »Paarweise in Reih und Glied. Du kriegst einen der ersten.«


  Baker zuckte die Achseln. »Ich weiß überhaupt nicht, wie das funktioniert. Ich selbst habe nie mitgekriegt, wie ich überhaupt zu Skylab gekommen bin …«


  »Du bist ein guter Mann«, sagte Rick. »Erfahrungen mit Reparaturarbeiten im Weltraum. Und das Ding da wird schnell zusammengebastelt, keine Zeit für Tests und Kinkerlitzchen. Das leuchtet mir ein.«


  Gloria nickte, und die anderen, die nicht so genau hingehört hatten, nickten ebenfalls. Johnny Baker versuchte, seine Erleichterung zu verbergen, indem er sein Bier austrank. Wenn es den anderen einleuchtete, so war dies vielleicht auch bei den Herren in Houston der Fall. »Ich habe aus Washington was läuten hören. Nichts Amtliches, aber es dürfte stimmen. Die Russen wollen eine Frau mitschicken.« Eigentümlich, wie sich die Stille plötzlich ausbreitete.


  »Leonilla Malik, eine Ärztin. Wir werden also keinen Arzt brauchen.« Johnny Baker hob die Stimme, um auch von den anderen gehört zu werden. »Es steht fest, daß die Russen sie hinaufschicken, und wir werden an ihre Sojus ankoppeln. Meine Quelle ist zwar vertraulich, aber echt zuverlässig.«


  »Vielleicht«, meinte Drew Wellen, und er war der einzige, der etwas sagte, »vielleicht glauben sie, was beweisen zu müssen.«


  »Wir vielleicht auch«, sagte jemand.


  Rick hatte das Gefühl einer leichten Explosion im Bauch. Keiner hatte ihm was versprochen, aber er wußte es. Er sagte:


  »Warum starrt ihr mich denn alle so an?«


  »Du läßt deine Hamburger anbrennen«, sagte Johnny.


  Rick schaute auf das qualmende Fleisch hinunter. »Brenn, Hexe, brenn«, sagte er.


  


  Um drei Uhr morgens hörte Loretta Randall merkwürdige Laute in der Küche. Die Zeitung vom Vortag lag auf dem Küchenboden ausgebreitet. Ihr größtes rechteckiges Kuchenblech stand mitten drauf und war mit Mehl gefüllt. Das Mehl war übergelaufen und lag teilweise auf dem Papier verstreut. Harvey zielte mit Gegenständen aufs Kuchenblech.


  Sie musterte ihn schlaftrunken und mürrisch. »Mein Gott, Harvey! Was machst du denn da?«


  »He? Die Zugehfrau kommt morgen, nicht wahr?« »Ja, natürlich, es ist Freitag, aber was wird sie sich bloß denken?«


  »Dr. Sharps sagt, daß alle Krater kreisförmig sind.« Harvey ging über dem Kuchenblech in Stellung, eine Schraubenmutter zwischen den Fingern. Er ließ das Ding fallen. Mehl wirbelte auf.


  »Wie auch immer die Geschwindigkeit, die Masse oder der Flugwinkel eines Meteors sein mag, hinterläßt er einen Kreis. Ich glaube, er hat recht.«


  Das Mehl war mit Schälerbsen und Steinchen durchsetzt. Ein Briefbeschwerer hatte einen Kreis von der Größe eines flachen Tellers hinterlassen, der von kleineren Kratern nahezu überdeckt war. Harvey trat zurück, duckte sich und warf eine Flaschenkapsel in einem flachen Winkel. Mehl stäubte übers Papier. Der neue Krater war ebenfalls kreisförmig.


  Loretta seufzte in der Gewißheit, daß ihr Mann verrückt sei.


  »Aber Harvey, warum das? Weißt du, wieviel Uhr es ist?«


  »Aber wenn er recht hat, dann …« Harvey warf einen Blick auf den Globus, den er aus seinem Arbeitszimmer mitgebracht hatte. Er hatte mit einem Fettstift mehrere Stellen eingekreist: das Japanische Meer, den Golf von Bengalen, den Inselbogen, der den Indischen Ozean markierte, ein doppelter Kreis im Golf von Mexiko. Wenn all diese Meere nach dem Aufschlag eines Asteroiden entstanden waren, so müssen die Ozeane gekocht haben, und alles Leben wäre in Schutt und Asche versunken. Wie oft schon hatte das Leben auf Erden begonnen, war weggewischt worden und neu aus der Asche entstanden? Wenn er dies klipp und klar erklären könnte, würde Loretta angsterfüllt bis zum Morgengrauen wachliegen. »Mach dir nichts draus«, sagte er. »Es ist für meine Dokumentation.«


  »Komm ins Bett. Wir werden die Küche am Morgen aufräumen, bevor Maria kommt.« »Nein, rühr es nicht an. Laß sie einfach nicht ran. Ich brauche Bilder … aus verschiedenen Blickwinkeln …« Er lehnte sich müde an sie, und ihre Hüften berührten sich, während sie wieder ins Bett gingen.


  


  APRIL


  


  ZWO


  


  Niemand weiß, wie viele Objekte von einigen Meilen Durchmesser oder kleiner alljährlich an der Erde vorbeifliegen, ohne daß man sie überhaupt wahrnimmt.


  Dr. Robert S. Richardson


  vom Hale Observatory, Mount Wilson


  


  Tim Hamner stand wartend am Caravan, als Harvey aus dem Studiogebäude kam.


  Harvey runzelte die Brauen. »Hallo, Tim. Was tun Sie hier draußen?«


  »Wenn ich da reingehe, so wird das gleich als Einmischung des Mäzens gewertet, und das wirbelt allerhand Staub auf. Aber ich will das nicht. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Um einen Gefallen?«


  »Spendieren Sie mir einen Drink, und ich will’s Ihnen sagen.«


  Harvey riskierte einen Blick auf Tims teuren Anzug und Krawatte. Nicht gerade das Richtige für die Security First Bar. Er fuhr zum Brown Derby. Der Parkwächter erkannte Tim Hamner und führte sie sofort hinein.


  »Okay, was gibt’s?« fragte Harvey, als sie in einer Nische Platz genommen hatten. »Ich wäre gern mit Ihnen bei dem JPL draußen gewesen«, sagte Hamner. »Ich fürchte, daß ich die Kontrolle über meinen Kometen verliere. Nicht daß ich etwas besser machen könnte als die Experten, dasselbe gilt auch für die TV-Serie, und das ist wiederum Ihr Ressort. Aber …« Tim legte eine Pause ein und nippte an seinem Bier. Er war es nicht gewöhnt, jemanden um einen Gefallen zu bitten, insbesondere nicht Leute, die für ihn arbeiteten. »Harvey, ich möchte noch mehr Interviews. Kostenlos natürlich.«


  Oh, Scheibe! Was passiert, wenn ich ihm sage, daß das nicht geht? Wird er mir bei seiner Agentur einheizen? Eine Kraftprobe ist das letzte, was ich im Augenblick brauchen kann. »Wissen Sie, es ist nicht immer so aufregend. Im Augenblick befragen wir den Mann auf der Straße.«


  »Ist das nicht ziemlich langweilig?«


  »Mag sein. Aber manchmal stoßen wir auf pures Gold. Es kann nichts schaden, sich gelegentlich mit dem Publikum zu unterhalten. Und ich mache es auf meine Art, verdammt noch mal!«


  »Wonach suchen Sie eigentlich? Können Sie das Zeug überhaupt brauchen?«


  Harvey zuckte die Achseln. »Ich möchte gute Filme nicht vergeuden – aber das ist es nicht. Was ich brauche, sind spontane Reaktionen. Ich will die Begegnung mit dem Unverhofften. Wenn ich gewußt hätte, wo das hinführt, hätte es auch ein anderer tun können. Und …«


  »Ja?« Tims Augen wurden schmal im Dämmerlicht. Er hatte Harveys eigenartigen Gesichtsausdruck bemerkt.


  »Nun ja, es gibt da merkwürdige Reaktionen, die ich mir nicht erklären kann. Es begann, nachdem Johnny den Kometen als Hammer bezeichnete …«


  »Verdammt noch mal!«


  »Und wahrscheinlich wird es noch schlimmer, sobald wir diese Story mit dem heißen Zuckerguß gesendet haben. Tim, es sieht fast so aus, als ob eine Menge Leute das Ende der Welt richtig herbeisehnten.«


  »Aber das ist doch absurd!«


  »Vielleicht. Aber es kommt auf uns zu.« Absurd für dich, dachte Harvey. Weniger absurd für einen Mann, der an eine Arbeit gekettet ist, die er haßt, oder für eine Frau, die sich gezwungen sieht, mit ihrem Chef zu schlafen, nur um ihren Arbeitsplatz zusichern … »Sehen Sie, Sie sind der Mäzen. Ich kann Sie nicht daran hindern, aber ich bestehe darauf, die Spielregeln festzulegen. Außerdem fangen wir auch sehr früh an …«


  »Tja.« Tim leerte sein Glas. »Ich muß mich dran gewöhnen. Es heißt doch, man kann sich sogar daran gewöhnen, gehängt zu werden, wenn es nur lange genug Zeit dazu hat.«


  


  Der Karavan war gesteckt voll mit Material und Menschen, mit Kameras, Tonbandgeräten, einem tragbaren Tisch für den Papierkram. Mark Cescu hatte es schwer, einen Sitzplatz zu finden. Sie saßen zu dritt im Fond, weil Hamner auf den Beifahrersitz bestanden hatte. Mark wurde lebhaft an Ausflüge mit Radprofis in die Wüste erinnert: Motorräder und Mechanikerausrüstung, alles sorgfältig verstaut, die Leute selbst nur als schierer Ballast. Währender darauf wartete, daß die anderen aus dem Studiogebäude kamen, stellte er das Radio an.


  Eine autoritäre Stimme sprach mit der Eindringlichkeit des professionellen Redners. »Diese frohe Botschaft vom Reiche wird in der ganzen Welt verkündet werden zum Zeugnis für alle Völker. Und dann wird das Ende kommen. Wenn ihr nun die Gräuel der Verwüstung, von denen der Prophet Daniel spricht, an heiliger Stätte seht, dann fliehe auf die Berge, wer in Judäa ist.« Die Stimmlage wechselte vom Vorleser zum Prediger.


  »Mein Volk, siehst du denn nicht, was in den Kirchen geschieht? Ist das nicht ein Gräuel? ›Wer es liest, bedenke es wohl. Und der Hammer naht! Er naht, um die Gottlosen zu züchtigen. Denn dann wird große Drangsal sein, wie von Anfang der Welt noch keine gewesen ist und auch nicht mehr sein wird. Und wenn jene Tage nicht verkürzt würden, kein Mensch könnte gerettet werden.«


  »Der trägt aber ganz schön dick auf«, sagte eine Stimme hinter Mark. Es war Charlie Bascombe, der zu ihm in den Wagen stieg.


  »Das Evangelium verkündete heute Reverend Henry Armitage«, erklang die Stimme des Ansagers. »Die Stimme Gottes wird wie geboten in allen Sprachen überall in der Welt ausgestrahlt. Diese Sendung wird durch Ihren Beitrag ermöglicht.«


  »Diesen Salbader kriegt man jetzt ziemlich oft zu hören«, sagte Mark. »Er muß neuerdings eine Menge Zulauf haben.«


  Sie fuhren nach Burbank hinaus und parkten in der Nähe der Warner Brothers-Studios. Es war eine bessere Gegend; von Boutiquen bis hin zu teuren Restaurants war alles vorhanden.


  Eine Menge Leute schlenderten über die breite Allee, Starlets und Studioleute von der Produktion ebenso wie solide Vertretertypen aus der Versicherungsbranche.


  Hausfrauen aus dem Mittelstand parkten und schoben Einkaufswagen vor sich her. Ein berühmter TV-Star, der im nahe gelegenen Toluka Lake wohnte, schlenderte vorbei. Mark erkannte ihn an seiner markanten Nase.


  Während die Leute die Kameras und das Tongerät aufbauten, lud Harvey Tim Hamner zu einer Tasse Kaffee in ein Restaurant ein. Sobald alles bereitstand, ging auch Mark hinein. Als er sich der Nische näherte, hörte er Randall sprechen. Harveys Stimme hatte eine gewisse Schärfe, ein Tonfall, den Mark nur zu gut kannte.


  »… Zweck der ganzen Sache ist, herauszubekommen, was die Leute wirklich denken. Das, was ich mir dabei denke, verpacke ich in neutrale Fragen und kaschiere alles mit einer unbeteiligten Stimme. Doch das, was Sie denken, müssen Sie verschweigen. Klar?«


  »Absolut«, sagte Hamner gedehnt. Er sah aufgeweckter aus als bei der Herfahrt. »Was habe ich demnach zu tun?«


  »Sie können sich nützlich machen. Sie können Mark entlasten. Und Sie können allem und jedem aus dem Wege gehen.«


  »Ich habe ein gutes Tonbandgerät beschafft«, sagte Hamner.


  »Ich könnte durchaus …«


  »Wir können nichts von Ihnen brauchen«, sagte Randall. »Sie sind nicht in der Gewerkschaft.« Er blickte auf, sah Mark, der ihm zunickte, und ging hinaus.


  Mark ging neben Hamner her. »Mir geht es genauso«, sagte Mark. »Er hat mich richtig hinausgeekelt.«


  »Das glaube ich Ihnen. Wenn ich ein Interview schmeiße, wirft er mich sofort raus.


  Und eine Taxifahrt nach Hause kostet von hier aus eine Menge Geld.«


  »Wissen Sie«, sagte Mark, »irgendwie war ich der Meinung, daß Sie der Geldgeber sind.«


  »Naja. Harv Randall ist ein zäher Bursche«, sagte Hamner.


  »Sind Sie schon lange in der Branche?«


  Mark schüttelte den Kopf. »Nur vorübergehend. Ich arbeite für Harv. Vielleicht wird es eines Tages ein Dauerjob, aber Sie wissen selbst, wie es mit diesem TV-Geschäft ist. Es geht auf Kosten meiner Freiheit.«


  In Burbank herrschte Smog. »Ich sehe, daß Hertz die Berge zurückgepfiffen hat«, sagte Hamner.


  Mark schaute überrascht auf. »Wie denn das?«


  Hamner wies nach Norden, wo der Horizont des San Fernando Valley in einer braunen Brühe verschwand. »Manchmal kann man die Berge von hier aus sehen. Aber ich glaube, Hertz’ Reisebüro hat sie heute zurückbeordert.« Sie waren beim Caravan angekommen. Die Kameras waren aufgestellt und bereit, Großaufnahmen zu machen oder einen weiten Rundblick einzufangen. Harvey hatte bereits einen muskulösen Mann in Schutzhelm und Arbeitskleidung angehalten. Unter all den Kauflustigen und Geschäftstypen stach er sichtlich hervor.


  »… Rich Gollantz. Wir bauen hier das Avery Building.«


  Harvey Randall hatte sich in Stimme und Auftreten darauf eingestellt, die Leute zum Sprechen zu bringen. Seine Fragen konnten nachher noch einmal gefilmt werden, wenn dies von der Kamera aus erforderlich war. »Haben Sie schon von dem Hamner-Brown-Kometen gehört?«


  Gollantz lachte. »Ich verschwende nicht so viel Zeit darauf, über Kometen nachzudenken, wie Sie meinen.« Harvey lächelte.


  »Aber ich habe die Abendschau gesehen, und da hieß es, er könnte die Erde treffen.«


  »Und wie denken Sie darüber?« fragte Harvey.


  »Aus … und vorbei.« Gollantz äugte zur Kamera. »So was sagen die Leute immer. Die Luft ist raus, wir werden alle draufgehen. Denken Sie an achtundsechzig, als alle Wahrsager behaupteten, daß Kalifornien vom Meer verschlungen würde, und all die Narren auf die Berge geklettert sind.«


  »Ja, aber die Astronomen sagen, daß wenn der Kopf des Kometen aufprallt, dies zu einer …«


  »… Eiszeit führen wird«, unterbrach ihn Gollantz. »Ich weiß. Ich habe das Ding in der Zeitschrift Astronomy gesehen.«


  Er grinste, lüftete seinen gelben Schutzhelm und kratzte sich am Schädel. »Das wäre wirklich ’n Ding. Stellen Sie sich all die Neubauten vor, die wir brauchen würden. Und die Wohlfahrtstypen könnten Polarbärfelle anstatt Schecks verteilen. Nur daß jemand die Bären für sie schießen müßte. Vielleicht wäre das was für mich.« Gollantz grinste breit. »Tja, das könnte pfundig werden. Ich hätte nichts dagegen, mich als Jäger zu versuchen.«


  Harvey bohrte weiter. Es sah zwar nicht nach einem brauchbaren Stück Film aus, aber das war es auch nicht, was er bezweckte. Harvey wollte die Kamera nicht unbedingt als Köder benutzen. Der Sender mochte diese Art Recherchen nicht. Zu teuer, zu grob und zu unzuverlässig, hieß es. So was konnte man von den Motivationsforschern billiger bekommen, die NBS einschalten wollte.


  Es folgten weitere Fragen über Wissenschaft und Technik.


  Gollantz genoß es sichtlich, vor der Kamera zu posieren. Hatte er vom Apollo-Projekt zum Studium des Kometen gehört, und wie dachte er darüber?


  »Mir gefällt’s. Es wird eine gute Show. Eine Menge guter Bilder, und es wird mich weniger kosten, als was ich für andere Tickets schon bezahlt habe, das garantiere ich Ihnen. He, und ich hoffe, daß man Johnny Baker wieder hinaufsteigen läßt.« »Kennen Sie Colonel Baker?«


  »Nein. Ich wollte, ich würde ihn kennen. Ich würde ihn gern einmal kennen lernen. Ich habe die Bilder gesehen, wie er da so an Skylab herumbastelt. Nun, das war ein Ding. Und als er wieder runterkam, hat er diesen NASA-Onkeln wahrscheinlich die Hölle heiß gemacht. He, jetzt muß ich aber gehen. Wir müssen an die Arbeit.« Er winkte und trollte sich. Mark verjagte ihn obendrein noch mit einem seiner Formulare, das er ihm unter die Nase hielt.


  »Sir? Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  Der junge Mann hatte den Kopf gesenkt und schien in Gedanken versunken. Er sah gut aus, aber sein Gesicht wirkte merkwürdig hölzern. Er nahm es sichtlich übel, daß Randall seine Kreise störte. »Ja?«


  »Wir unterhalten uns mit Passanten über den Hamner-Brown-Kometen. Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


  »Fred Lauren.«


  »Haben Sie sich schon Gedanken über den Kometen gemacht?«


  »Nein.« Und ersetzte fast widerstrebend hinzu: »Ich habe Ihr Programm verfolgt.« Die Muskeln spannten sich um Fred Laurens Kiefer in einer Weise, die Harvey nur zu gut kannte. Es gibt Menschen, die stets beleidigt und aufgebracht durchs Leben gehen. Die Muskeln, die dazu dienen, den Kiefer zu spannen und die Zähne zusammenzubeißen, sind deutlich zu erkennen.


  Harvey fragte sich, ob er sich vielleicht einen Geistesgestörten geangelt hatte. Trotzdem … »Haben Sie schon gehört, daß der Kopf des Kometen möglicherweise die Erde trifft?«


  »Die Erde?« Der Mann schien zunächst verblüfft. Plötzlich machte er kehrt und eilte davon, wobei er viel schneller ausschritt, als er gekommen war.


  »Was soll das denn heißen?« fragte Tim Hamner.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Harvey achselzuckend. Ein Mann auf dem Wege, einen Mord zu begehen? Diese unberechenbaren Leute wurden ständig auf die Menschheit losgelassen, weil es zu wenig Kliniken gab. War Lauren einer von diesen, oder war er nur einer von vielen, der mit seinem Chef ein Hühnchen zu rupfen hatte? »Wir werden es nie erfahren. Aber wenn unsereiner kein Stehvermögen besitzt, ist er fehl am Platze in diesem Job.«


  


  Fred Lauren hatte Randalls frühere Sendungen nicht gesehen. Er hatte Coleen beobachtet, die ein Programm über einen Kometen verfolgte … aber Bruchstücke von dem, was er vernommen hatte, begannen Gestalt in ihm anzunehmen. Die Erde kreuzte diese Kometenbahn. Sollte dieser Komet aufprallen, würde die ganze Zivilisation in Flammen aufgehen.


  Das Ende der Welt. Ich werde sterben. Wir alle werden sterben. Er gab den Gedanken auf, zur Arbeit zu gehen. Weiter unten an der Straße stand ein Zeitungskiosk, und er eilte drauf zu.


  


  Weitere Interviews folgten, mit Hausfrauen, die nie etwas von einem Kometen gehört hatten, mit einem Starlet, das Tim Hamner aus der Abendschau kannte und gefilmt werden wollte, während sie ihn küßte, mit Frauen, die mindestens soviel über den Kometen wußten wie Harvey Randall, mit einem Pfadfinder, der eine Auszeichnung in Astronomie verdient hätte.


  Die Meinungen gingen nicht sehr weit auseinander, doch das war nicht weiter verwunderlich: Es gab eine Menge Raumfahrtindustrie in Burbank, und die Bevölkerung war überwiegend für den geplanten Apolloflug. Dennoch war die Einmütigkeit ungewöhnlich, selbst für diese Gegend. Harvey nahm an, daß sich die Leute einen weiteren bemannten Raumflug wünschten, um ihre Helden, die Astronauten, öfter zu sehen, der Komet aber war eine gute Ausrede. Einige beschwerten sich über die Kosten, doch die meisten waren wie Rich Gollantz der Meinung, daß sie allmonatlich mehr für mittelmäßige Unterhaltung ausgeben mußten.


  Das Team war bereits am Einpacken, als Harvey ein bemerkenswert hübsches Mädchen erblickte. Es kann nichts schaden, ein paar Meter Schönheit im Kasten zu haben, dachte er. Sie schien es sehr eilig zu haben und ging hastig den Gehsteig entlang, ihr schmales Gesicht war von Sorgen überschattet.


  Dann lächelte sie sehr plötzlich und sehr nett. »Ich sehe nicht viel fern«, sagte sie. »Und ich fürchte, ich habe nie etwas von Ihrem Kometen gehört. Im Büro geht es ziemlich hektisch zu …«


  »Es ist ein sehr großer Komet«, sagte Harvey. »Halten Sie im Sommer nach ihm Ausschau. Es soll auch eine Weltraummission geben, um den Kometen zu beobachten. Sind Sie dafür?«


  Sie antwortete nicht sofort. »Werden wir viel über den Kometen erfahren?« Als Harvey nickte, sagte sie: »Dann bin ich dafür, wenn es nicht zu viel kostet. Und wenn es die Regierung bezahlen kann, was ich bezweifle.«


  Harvey murmelte, es würde sie weniger kosten als die Eintrittskarte für ein Fußballspiel.


  »Gut. Aber die Regierung hat nun mal das Geld nicht. Und keiner will zurückstecken. Also müssen sie das Geld drucken. Noch mehr Defizit, noch mehr Inflation. Natürlich kommt die Inflation sowieso, warum sollen wir also für unser Geld nichts über Kometen erfahren?«


  Harvey gab ermutigende Laute von sich. Das Mädchen war sehr ernst geworden. Ihr Lächeln verblaßte, ihr Gesicht wurde nachdenklich, dann fast zornig. »Was macht es denn aus, was ich meine? Kein Mensch in der Regierung würde auf mich hören.


  Kein Mensch schert sich was drum. Sicher, ich hoffe, daß man eine Apollo starten wird. Zumindest geschieht irgendwas. Heißt das nicht, den Schwarzen Peter anderen zuzuschieben?«


  Dann war das Lächeln wieder da, ein Sonnenstrahl auf ihrem Gesicht. »Und warum erzähle ich Ihnen von den politischen Sorgen der Welt? Ich muß gehen.« Und sie eilte davon, bevor Harvey sie nach ihrem Namen fragen konnte. Da war ein konservativ gekleideter Schwarzer, der geduldig wartete, offensichtlich, um vor die Kamera zu kommen. Ein Moslem? fragte sich Harvey. Die gingen ähnlich gekleidet. Aber erfand heraus, daß es sich um einen Mitarbeiter des Bürgermeisters handelte, der jedem, der es hören wollte, erzählte, daß sich der Bürgermeister um die Angelegenheit kümmerte, und wenn die Wähler der neuen Smog-Kontrollvorschrift des Bürgermeisters zustimmten, sie in der Lage sein würden, vom San Fernando Valley aus die Sterne zu sehen.


  »Sie werden höchstens fünf Sekunden zu sehen sein. Ein Aufleuchten dieses lieblichen Lächelns«, sagte Tim Hamner. »Und der ›Hamner-Brown, was ist das?‹ Und dann kommt einer, der ganz sicher weiß, daß er Culver City in Fetzen reißen wird.« Sie lachte. »In Ordnung. Ich unterschreibe Ihr Formular.«


  »Gut. Name?«


  »Eileen Susan Hancock.«


  Hamner notierte sorgfältig. »Adresse? Telefon?«


  Sie runzelte die Stirn, warf einen Blick auf den Caravan und auf die Kameras. Sie betrachtete Hamners teuren Freizeitanzug und seine flache Armbanduhr. »Ich weiß nicht recht …«


  »Wir pflegen die Leute zu fragen, bevor wir sie vor die Kamera bringen«, sagte Tim. »Zum Kuckuck. Es ist nicht so gemeint. Ich bin kein echter Profi, nur eine unbezahlte Hilfskraft. Nebenbei der Geldgeber. Und der Mann, der den Kometen entdeckt hat.« Eileen schien bloß erstaunt. »Wie … ach, welch ein Inzest!«


  Beide lachten. »Wie haben Sie das alles erreicht?«


  »Hab’ mir den richtigen Großvater ausgesucht. Erbte eine Menge Geld und eine Firma, die sich Kalva Soap nennt. Habe etwas von dem Geld in ein Observatorium gesteckt. Hab’ einen Kometen entdeckt. Ich habe die Firma überredet, eine Dokumentation über den Kometen zu unterstützen, um damit angeben zu können. Sehen Sie, das hat alles seine Richtigkeit.«


  »Natürlich, jetzt ist alles so einfach, jetzt, wo Sie’s mir erklärt haben.«


  »Hören Sie, wenn Sie mir Ihre Adresse nicht geben wollen …«


  »Doch, ich will.« Sie wohnte in einem Hochhaus in West Los Angeles. Sie gab ihm auch ihre Telefonnummer. Sie schüttelte ihm kräftig die Hand und sagte: »Ich muß jetzt laufen, aber ich freue mich wirklich, Sie kennen gelernt zu haben. Sie haben mir den Tag gerettet.« Dann war sie weg, und Hamner blieb mit einem betäubten und glücklichen Lächeln zurück.


  


  »Ragnarök«, sagte der Mann. »Armageddon.« Er hatte eine kräftige, überzeugende Stimme. Er trug einen langen Bart, voll und dunkel, mit zwei weißen Streifen am Kinn, und er hatte sanfte, fast kindliche Augen. »Die Propheten aller Länder haben diesen Tag kommen sehen, den Tag des Jüngsten Gerichts. Den Kampf zwischen Feuer und Eis haben schon die Alten vorausgesagt. Der Hammer ist aus Eis, und er wird im Feuer kommen.«


  »Und was raten Sie?« fragte Harvey.


  Der Mann zögerte. Vielleicht befürchtete er, daß ihn Randall zum besten hielt.


  »Treten Sie einer Kirche bei, irgendeiner, an die Sie glauben können. ›In meines Vaters Haus gibt es viele Wohnungen‹. Wer wirklich glaubt, ist niemals verloren.«


  »Was würden Sie tun, wenn der Hamner-Brown die Erde verfehlt?«


  »Das wird er nicht.«


  Harvey gab ihn an Mark und an die Formulare weiter und gab Charlie ein Zeichen zum Aufbruch. Das war kein schlechter Tag gewesen. Sie hatten ein paar Szenen im Kasten, die sie brauchen konnten, und Harvey hatte einiges über die Stimmung seiner Zuschauer erfahren.


  Mark kam mit dem Formblatt. »Das ist gutgegangen, nicht wahr? Du wirst gemerkt haben, daß ich den Mund gehalten habe.«


  »Das hast du. Es ist gutgegangen.«


  Hamner kam und grinste über etwas, was nur er allein wußte.


  Er verstaute sein Aufnahmegerät im Wagen und kletterte hinein.


  »Habe ich etwas versäumt?«


  »Ragnarök wird kommen. Die Welt wird in Feuer und Eis untergehen. Er hatte den schönsten Bart, den ich je gesehen habe. Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


  »Ich habe ein Formular eingeholt«, sagte Tim. Und auf dem ganzen Rückweg war dieses merkwürdige Lächeln auf seinem Gesicht.


  


  Von der NBS fuhr Tim Hamner zu Bullocks. Er wußte, was er wollte. Von dort fuhr er zu einem Blumengeschäft und dann in eine Apotheke. Inder Apotheke besorgte er sich Schlaftabletten.


  Ihm standen anstrengende Stunden bevor.


  Er warf sich in voller Montur aufs Bett. Tim schlief tief und fest, als das Telefon gegen halb sieben läutete. Er drehte sich um und tastete nach dem Hörer. »Hallo?« »Hallo, ich möchte bitte Mr. Hamner sprechen.«


  »Am Apparat. Eileen? Tut mir leid, ich war eingeschlafen. Ich wollte Sie gerade anrufen.«


  »Nun, da bin ich Ihnen zuvorgekommen. Tim, Sie verstehen es wirklich, die Aufmerksamkeit eines Mädchens auf sich zu ziehen. Die Blumen sind wunderhübsch, aber die Vase – ich meine, wir haben uns doch eben erst kennen gelernt!«


  Er lachte. »Wie mir scheint, mögen Sie also Steuben-Kristall.


  Ich habe selbst eine hübsche Sammlung.«


  »Oh?«


  »Ich besitze einen ganzen Zoo.« Tim setzte sich auf. »Ich habe … lassen Sie mich nachdenken … einen Blauwal, ein Einhorn, eine Giraffe von meiner Großmutter im älteren Stil. Und den Froschkönig. Haben Sie den Froschkönig gesehen?«


  »Ich kenne Bilder von Seiner Majestät. He, Tim, lassen Sie sich zum Essen einladen. Da gibt es was Besonderes, das Dar Magreb.«


  Normalerweise dürfte es einem Mann die Sprache verschlagen, wenn ihn ein Mädchen zum Essen einlädt. Tim ließ sich kaum etwas anmerken. »Mr. Hamner nimmt mit Dank an. Dar Magreb ist was Besonderes, nun gut. Sind Sie schon mal dagewesen?«


  »Ja. Es ist sehr gut.«


  »Und Sie nehmen mich mit, ohne mich zu warnen? Ohne mir zu sagen, daß ich da vielleicht mit den Fingern essen muß?«


  Eileen lachte. »Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.«


  »Oha! Warum kommen Sie nicht vorher auf ein paar Cocktails rüber? Ich werde Sie Seiner Majestät und dem übrigen Kristall vorstellen.« Tim erklärte ihr, wo sie ihn finden konnte.


  


  Fred Lauren kam mit einem Stapel von Zeitschriften nach Hause. Er ließ sie neben seinen Sessel fallen, sank in die quietschenden Federn und begann, den National Enquirer zu lesen.


  Der Artikel bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Es war so gut wie sicher, daß der Komet aufprallen würde, und kein Mensch wußte wo. Doch sollte es im Sommer passieren, und daher (die Skizze machte es deutlich) würde die nördliche Halbkugel betroffen sein. Niemand wußte, wie massiv der Kometenkopf sein würde, aber im Enquirer hieß es, dies könnte das Ende der Welt bedeuten.


  Und er hatte diesen Rundfunkprediger gehört, diesen Quatschkopf, der auf allen Stationen zu hören war. Das Ende der Welt nahte. Sein Kiefer spannte sich, und er nahm die Ausgabe von Astronomy zur Hand. Laut Astronomy standen die Chancen 100.000 : 1, daß der Kopf die Erde treffen würde, doch Fred nahm dies kaum zur Kenntnis. Was ihn anzog, waren die naturalistischen Zeichnungen, die eine Kollision mit einem Asteroiden darstellten, wobei Lavafontänen emporschossen, und die eines »mittelgroßen« Asteroiden, der zum Vergleich über Los Angeles schwebte, ferner die Darstellung eines Kometenkopfes, der ins Meer gefallen war und den Meeresboden trockengelegt hatte.


  Es war schon zu dunkel geworden, um die Seiten zu erkennen, aber Fred dachte nicht daran, Licht zu machen. Viele Leute wollen niemals glauben, daß sie sterben müssen, aber Fred glaubte es jetzt. Er saß im Dunkeln, bis ihm einfiel, daß Coleen inzwischen nach Hause gekommen sein mußte, und er ging zum Teleskop. Das Mädchen war nicht zu sehen, aber die Lampen brannten.


  Der Raum war leer. Vor Freds Augen züngelten plötzlich Flammen empor. Aus der Stuckwand, die das Fenster einrahmte, schoß blendendes Licht, das langsam verdämmerte, dafür aber die Gardinen, das Bettzeug, Couch, Tischdecke und Tisch, einfach alles in Flammen hüllte. Fenster klirrten und Splitter flogen.


  Jetzt – ging die Badtür auf.


  Das Mädchen kam heraus und versuchte, in einen Morgenmantel zu schlüpfen. Es war nackt. Fred schien es, als ginge ein Glanz von ihr aus wie von einer Heiligen, so schön, daß man die Augen niederschlagen mußte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Mantel zumachte … und während dieser Ewigkeit sah Fred sie im Lichte des Hammerfalls gebadet. Coleen leuchtete wie ein Stern, die Augenlider waren fest geschlossen, das Gesicht voller Glassplitter, der Morgenmantel verkohlt, das blonde Haar knisterte, wurde dunkel, flammte auf … und dann war sie fort, ohne daß sie sich je gesehen hätten. Fred wandte sich vom Teleskop ab.


  Wir können uns nicht sehen, sagte ihm die Stimme der Vernunft. Ich weiß, was ich tun würde. Ich kann nicht wieder ins Gefängnis.


  Gefängnis? Jetzt, wo der Komet nahte, um der Welt ein Ende zu bereiten? Prozesse brauchten ihre Zeit. Er würde nie ins Gefängnis kommen. Er würde schon vorher tot sein. Fred Lauren lächelte merkwürdig, die Muskeln an den Kinnbacken strafften sich. Er würde vorher sterben!


  


  MAI


  


  Um 1790 hatten die Philosophen und Wissenschaftler schon oft genug davon gehört, daß Steine vom Himmel gefallen seien, doch die hervorragendsten Wissenschaftler waren skeptisch. Der erste große Fortschritt kam 1794, als ein deutscher Rechtsanwalt, E.F.F. Chladni, eine Studie über einige Meteoriten veröffentlichte. Man hatte einen gefunden, nachdem ein Feuerball am Himmel gesichtet worden war. Chladni akzeptierte den Nachweis, daß dieser Meteorit vom Himmel gefallen war, und vermutete richtig, daß es sich hierbei um außerirdische Objekte handelte, die bei ihrem Sturz durch die Erdatmosphäre erhitzt wurden. Chladni meinte sogar, daß es sich um Fragmente eines zerborstenen Planeten handeln könnte – eine Idee, die den Weg zu den frühen Theorien über Asteroiden öffnete. Der erste wurde dann sieben Jahre später entdeckt. Chladnis Überlegungen wurden weitgehend verworfen, nicht, weil sie schlecht konzipiert waren, denn Chladni war in der Lage, zahlreiche Beweise zu liefern, sondern weil seine Zeitgenossen einfach nicht bereit waren, die Vorstellung zu akzeptieren, daß außerirdische Steine vom Himmel fallen konnten.


  William K. Hartmann, Monde und Planeten.


  Eine Einführung in die Wissenschaft der


  Planetenforschung


  


  Der junge Mann hinkte auffallend. Er wäre fast über den dicken Teppich im großen Büro gestolpert, und Carrie, die Empfangsdame Senator Jellisons, nahm für einen Moment seinen Arm. Er schüttelte sie wütend ab. »Mr. Colin Saunders«, meldete Carrie.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte Senator Jellison.


  »Ich brauche eine neue Prothese.«


  Senator Jellison versuchte, seine Überraschung zu verbergen, aber es gelang ihm nicht. Und ich meinte, mich könnte nichts mehr überraschen, dachte er. »Nehmen Sie Platz.« Jellison blickte nach der Uhr. »Es ist nach sechs …«


  »Ich weiß, ich nehme Ihre kostbare Zeit in Anspruch.« Saunders Stimme klang kampflustig.


  »Es geht nicht um meine Zeit«, sagte Arthur Jellison. »Nach sechs heißt, daß wir einen Drink nehmen können. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nun … ja, bitte, Sir.«


  »Fein.« Jellison erhob sich von seinem geschnitzten Schreibtisch und trat zu dem antiken Wandschrank. Das Gebäude war nicht sehr alt, aber der Schrank sah ganz danach aus, als hätte er Daniel Webster gehört, von dem es hieß, daß er nicht bis sechs zu warten pflegte. Senator Jellison öffnete den Schrank und gab den Blick auf einen großen Vorrat von Schnapsflaschen frei. Fast jede Flasche trug das gleiche Etikett.


  »Old Fedcal?« fragte der Besucher.


  »Sicher. Lassen Sie sich durch die Etiketts nicht irreführen. Es ist Jack Daniel’s Bourbon in der schwarzen Flasche. Auch die übrigen sind Spitze. Warum soll ich die teure Markenware bezahlen, wenn ich es von zu Hause viel billiger haben kann? Was möchten Sie?«


  »Scotch.«


  »Alles da. Ich selbst bin ein Bourbon-Liebhaber.« Jellison goß zwei Drinks ein. »Und nun sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«


  »Es geht um den Veteranenverein.« Saunders erzählte seine Geschichte. Dies wäre seine vierte Beinprothese. Die erste, die er vom Veteranenverein bekommen hatte, paßte ausgezeichnet, aber sie wurde ihm gestohlen, und die anderen drei paßten überhaupt nicht, sie taten weh, und der Veteranenverein wollte nichts unternehmen. »Das wäre eine Sache für Ihren Abgeordneten«, sagte Jellison höflich.


  »Ich habe versucht, den ehrenwerten Jim Braden zu sprechen.« Die Stimme des jungen Mannes klang wieder bitter. »Ich konnte nicht einmal einen Termin bekommen.«


  »Tja«, sagte Jellison. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Er nahm ein kleines, gebundenes Büchlein aus einer Schublade. »AL MUSS EIN AUGE AUF DIESEN HUNDESOHN HABEN«, schrieb er. »DIE PARTEI KANN SOLCHE SCHLEICHER NICHT BRAUCHEN, UND SO WAS PASSIERT NICHT ZUM ERSTENMAL.« Dann zog er einen Notizblock zu sich heran. »Sie geben mir am besten die Adresse der Ärzte, mit denen Sie zu tun haben«, sagte er.


  »Sie meinen, Sie wollen mir wirklich helfen?«


  »Ich werde jemanden veranlassen, sich um die Sache zu kümmern.« Jellison notierte sich die Einzelheiten. »Wo wurden Sie verwundet?«


  »Khe Sanh.«


  »Auszeichnungen? Es ist gut zu wissen.«


  Der Besucher zuckte die Achseln. »Silberner Stern.«


  »Und natürlich das Purple Heart«, sagte Jellison. »Möchten Sie noch einen Drink?« Der Besucher lächelte und schüttelte den Kopf. Er schaute sich in dem großen Zimmer um. An den Wänden hingen zahlreiche Fotos: Senator Jellison in einem Indianerreservat, Jellison in einem Bomber der Air Force, Jellisons Kinder, Mitarbeiter und Freunde. »Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Sie sind sicher beschäftigt.« Er erhob sich vorsichtig.


  Jellison begleitete den Besuch zur Tür, und Carrie mußte öffnen. »Das ist der letzte«, sagte sie.


  »Gut. Ich bleibe noch ein Weilchen. Schicken Sie mir Alvin, dann können Sie gehen. Oh, noch etwas. Sehen Sie zu, ob Sie Dr. Sharps bei dem JPL vorher erreichen, ja? Und rufen Sie Maureen an und sagen Sie ihr, daß ich etwas später komme.«


  »Gerne.« Carrie lächelte vor sich hin, als der Senator wieder in sein Büro ging. Sicher wird er noch mindestens ein Dutzend Wünsche haben, bevor sie endlich gehen konnte. Sie war es gewöhnt. Sie warf einen Blick in die Räume der Mitarbeiter auf der anderen Seite ihres Büros. Alle waren schon gegangen, bis auf Alvin Hardy. Er wartete stets für alle Fälle. »Er braucht Sie«, sagte Carrie.


  »Also, was gibt’s Neues?« Al begab sich ins große Büro. Jellison hatte es sich in seinem dicken Sessel bequem gemacht, die Jacke und die Krawatte mit den schmalen Streifen lagen auf dem Tisch, sein Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft. Neben der Flasche stand ein großes Glas Bourbon. »Ja, Sir?« sagte Al.


  »Da ist so einiges.« Er gab Al das Memo. »Gehen Sie der Sache nach. Wenn das stimmt, will ich, daß die Feuer unter den Hintern kriegen. Die sollen an ihren verfluchten Gehältern sparen und nicht an der Prothese eines hochdekorierten Mannes.«


  »Ja, Sir.«


  »Und dann können Sie einen Blick in Bradens Bezirk werfen.


  Ich glaube, die Partei braucht da einen jungen Mann. Ich denke an einen Stadtrat …« »Ben Tyson«, sprang ihm Al bei.


  »So heißt er. Tyson. Glauben Sie, daß er Braden schlagen könnte?« »Vielleicht. Mit Ihrer Hilfe.«


  »Also sehen Sie nach. Mr. Brandon ist so sehr damit beschäftigt, die Welt zu erlösen, daß er keine Zeit hat, sich um seine Wähler zu kümmern.« Senator Jellison lächelte nicht mehr.


  Al nickte. Braden, dachte er, du bist tot. Wenn der Chef so wütend ist … Das Telefon läutete. »Dr. Sharps«, sagte Carrie.


  »In Ordnung. Bleiben Sie, Al, ich möchte, daß Sie das mitbekommen. Charlie?« »Ja, Senator?« sagte Dr. Sharps.


  »Wie steht’s mit dem Start?« fragte Jellison.


  »Alles läuft bestens. Ich wäre aber besser dran, wenn mich nicht jeder VIP aus Washington anriefe, um mich danach zu fragen.«


  »Gottverdammich, Charlie! Ich habe mich so sehr für Sie eingesetzt, daß ich wohl das Recht habe, zu erfahren, was los ist.«


  »Ja, es tut mir leid«, sagte Sharps. »Nun, die Sache läuft besser als erwartet. Die Russen helfen uns eine ganze Menge. Sie haben eine Großrakete bereitgestellt und mit Proviant bepackt, den sie mit unseren Leuten teilen wollen. Wir wollen mehr wissenschaftlichen Kram mitschicken. Wir haben allerhand auf die Beine gestellt.« »Gut. Sie können sich nicht vorstellen, was ich alles unternommen habe, um diesen Start für Sie zu ermöglichen. Nun erzählen Sie mir noch einmal, was das alles bringt.«


  »Senator, die Sache ist so wertvoll wie nur möglich unter den Voraussetzungen, die wir zu bieten haben. Wir werden zwar den Krebs nicht heilen können, aber wir werden sicher eine Menge über Planeten, Asteroiden und Kometen erfahren. Auch dieser TV-Mann, Harvey Randall, will Sie für seine nächste Sendung haben. Er nimmt an, der Sender sei Ihnen für diesen Start zu Dank verpflichtet.«


  Jellison blickte zu Al Hardy auf. Hardy grinste und nickte eifrig. »Die scheinen uns in Los Angeles zu mögen«, sagte Al.


  »Sagen Sie ihm, daß mir das gefällt«, sagte Jellison. »Jederzeit. Er soll das mit meinem Assistenten besprechen. Al Hardy. Haben Sie das?«


  »In Ordnung. Ist das alles, Art?« fragte Sharps.


  »N – nein.« Jellison leerte sein Whiskyglas. »Ich hab’ da ein paar Leute, die glauben, daß uns der Komet treffen wird. Das sind keine Verrückten, sondern gute Leute. Einige davon haben durchaus Ihre Qualifikation.«


  »Ich kenne die meisten von ihnen«, gab Sharps zu.


  »Nun?«


  »Was kann ich da sagen, Art?« Sharps war für einen Augenblick still. »Die Umlaufbahn, die wir jetzt errechnet haben, bringt uns den Kometen tatsächlich direkt auf den Hals …«


  »Himmel«, sagte Senator Jellison.


  »Doch da gibt es einen Fehlerfaktor von mehreren zigtausend Meilen. Und wenn er uns auch nur um tausend Meilen verfehlt, so ist das immerhin etwas.«


  »Aber er könnte uns immerhin treffen.«


  »Nun, Art … dies ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  »Nun gut, ja, wir könnten getroffen werden. Aber die Chancen stehen dagegen.« »Welche Chancen?«


  »Tausende zu eins.«


  »Ich erinnere mich, daß Sie vor nicht allzu langer Zeit eine Milliarde zu eins sagten …«


  »Die Chancen haben sich verringert«, sagte Sharps.


  »Weit genug, daß wir etwas dagegen unternehmen müssen?«


  »Wie könnten Sie? Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen«, sagte Sharps.


  »Ich auch.«


  »Und er will nicht, daß irgend jemand in Panik gerät. Das ist auch meine Meinung. Es steht sowieso tausend zu eins, daß überhaupt etwas passiert«, beharrte Sharps. »Darüber hinaus haben wir die Gewißheit, daß eine Menge Leute draufgehen dürften, wenn wir irgendwelche Vorbereitungsmaßnahmen treffen. Es gibt jetzt bereits ganz tolle Dinge. Gesindel. Verrückte. Leute, die das Ende der Welt als willkommene Gelegenheit betrachten, noch mal richtig loszulegen.«


  »Erzählen Sie mir was davon«, sagte Jellison trocken. »Ich sagte Ihnen bereits, daß auch ich mit dem Präsidenten gesprochen habe, und er ist ganz Ihrer Meinung. Oder Sie der seinen. Ich meine nicht, daß die Öffentlichkeit beunruhigt werden sollte, Charlie. Ich spreche von mir. Wo wird dieses Ding überhaupt aufprallen, wenn es der Fall sein sollte?«


  Eine weitere Pause trat ein.


  »Sie haben das untersucht, nicht wahr?« fragte Jellison.


  »Oder dieses verrückte Genie, das bei Ihnen herumgeistert, dieser – wie heißt er denn? – Forrester. Stimmt das?«


  »Ja.« Man konnte Sharps anhören, daß er sich entschieden sträubte. »Der Hammer hat Junge gekriegt. Wenn er aufprallt, so an verschiedenen Orten. Wenn wir nur nicht vom zentralen Kopf getroffen werden. Sollte dies der Fall sein, dann brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Da gibt es nichts mehr zu verhüten.«


  »Wow.«


  »Ja«, sagte Sharps. »So steht’s.«


  »Wenn aber nur ein Teil aufprallt …«


  »Sicher wird es der Atlantik sein«, sagte Sharps.


  »Das heißt Washington«, sagte Jellison mit ersterbender Stimme.


  »Washington wird überflutet. Die ganze Ostküste bis hinauf zu den Bergen«, sagte Sharps. »Flutwellen. Aber das liegt kaum im Bereich des Möglichen, Art. Das ist sehr weit hergeholt. Am wahrscheinlichsten ist immer noch, daß wir ein spektakuläres Feuerwerk erleben, nichts weiter.«


  »Sicher. Sicher. Okay, Charlie. Ich will Sie nicht länger aufhalten. Übrigens, wo werden Sie an Jenem Tag sein?«


  »Im JPL.«


  »Höhe?«


  »Etwa tausend Fuß, Senator. Etwa tausend Fuß. Goodbye.«


  Die Verbindung riß ab, bevor Jellison aufgelegt hatte. Jellison und Hardy betrachteten einen Augenblick lang den stummen Apparat. »Al, ich glaube, wir werden auf der Ranch sein. Ein guter Platz, um Kometen zu beobachten«, sagte Jellison. »Ja, Sir …«


  »Aber wir müssen vorsichtig sein. Keine Panik. Wenn es brenzlig wird, kann das ganze Land in Flammen aufgehen. Ich nehme an, der Kongreß wird die Woche einen guten Grund für Ferien finden, da brauchen wir gar nichts zu unternehmen, aber ich möchte auch meine Familie auf der Ranch haben. Ich werde mich um Maureen kümmern. Sehen Sie zu, daß Jack und Charlotte rauskommen.«


  Al Hardy zuckte zusammen. Senator Jellison konnte mit seinem Schwiegersohn nichts anfangen. Es würde alles andere als erfreulich sein, Jack Turner zu überreden, Frau und Kinder auf die Jellison-Ranch in Kalifornien zu bringen.


  »Mitgefangen, mitgehangen«, sagte Jellison. »Sie kommen natürlich mit. Wir brauchen eine Ausrüstung. Eine Ausrüstung für den Katastrophenfall. Einige Fahrzeuge mit Vierradantrieb …«


  »Landrover«, sagte Al.


  »Zum Teufel, nein, keine Landrover«, sagte Jellison. Er goß zwei Finger hoch Bourbon in sein Glas. »Kaufen Sie amerikanische Ware, verdammt noch mal. Vielleicht prallt dieser Komet auch nicht auf, und wir wollen keine ausländischen Wagen besitzen, wenn alles vorbei ist. Vielleicht Jeeps, oder etwas von GMC.«


  »Ich werde mich drum kümmern«, sagte Al.


  »Und auch um alles andere. Campingausrüstung. Batterien.


  Rasierklingen. Gewehre. Schlafsäcke. All den Kram, den man so braucht, wenn …«


  »Das dürfte teuer werden, Senator.«


  »Na und? Ich bin doch nicht pleite. Kaufen Sie es im Großhandel, aber schweigen Sie darüber. Und wenn jemand fragen sollte, dann haben Sie eben vor … lassen Sie mal sehen. Sie wollen auf Staatskosten nach Afrika. Da muß es doch irgendein Forschungs-Projekt geben …«


  »Ja, Sir …«


  »Gut. Sollte einer fragen, so ist der ganze Krempel für diesen Zweck bestimmt. Sie können Rasmussen einweihen, aber sonst keinen der Mitarbeiter. Haben Sie ein Mädchen, das Sie mitnehmen möchten?«


  Er weiß es wirklich nicht, dachte Al. Er weiß wirklich nicht, was ich für Maureen empfinde.


  »Nein, Sir.«


  »Okay. Ich überlasse es Ihnen. Hoffentlich wissen Sie, daß dies ein verdammter Blödsinn ist und daß wir uns recht dumm vorkommen werden, wenn alles vorbei ist.« »Ja, Sir. Ich will’s hoffen.« Sharps hatte das Ding einen Hammer genannt!


  


  »Es besteht überhaupt keine Gefahr. Der Asteroid Apollo hat sich damals, 1932, bis auf zwei Millionen Meilen genähert, nach kosmischen Maßstäben keine Entfernung. Es geschah nichts. Adonis flog 1936 in einer Entfernung von einer Million Meilen vorbei. Und? Denken Sie an die Panik 1968. Die Leute rannten in die Berge, insbesondere in Kalifornien. Am nächsten Tag war alles vergessen – das heißt, jeder hatte es vergessen, der sich nicht gerade ruiniert hatte, um Notausrüstungen fürs Überleben zu kaufen, die er nicht brauchen konnte.«


  »Der Hamner-Brown-Komet bietet eine großartige Gelegenheit, eine neue Art außerirdischen Körper innerhalb eines vergleichsweise – und ich betone vergleichsweise – nahen Bereichs zu beobachten, und das wäre auch schon alles.«


  »Danke, Dr. Treece. Sie hörten ein Gespräch mit Dr. Henry Treece vom United States Geological Survey. Und nun zurück zu unserem Programm.«


  


  Die Straße führte nordwärts zwischen Orangen- und Mandelhainen, die die Ostkante des San Joaquin Valley säumten.


  Manchmal kletterte sie über kleine Hügel oder schlängelte sich um sie herum, doch auf dem Großteil der Strecke ging der Blick nach links über weites, flaches Land, durchsetzt von Farmhäusern und Getreidefeldern, von Kanälen durchkreuzt, ein Landstrich, der sich bis hin zum Horizont erstreckte. Das einzige große Gebäude, das weit und breit zu sehen war, war das im Bau befindliche Atomkraftwerk San Joaqum. Harvey Randall bog bei Porterville rechts ab und schraubte sich westwärts in die Vorberge hinaus. An einer scharfen Wegbiegung konnte er die großartige Aussicht auf die High Sierra im Osten genießen, deren Gipfel immer noch mit Schnee bedeckt waren. Schließlich fand er die Abzweigung und weiter unten das Tor, das nicht beschildert war. Ein Postauto war bereits durchgefahren, und der Fahrer kam gerade zurück, um das Tor zu schließen. Er hatte langes Haar und ein elegantes Bärtchen.


  »Haben Sie sich verfahren?« fragte der Postbote.


  »Ich glaube nicht. Ist dies die Ranch von Senator Jellison?« fragte Harvey.


  Der Postbote zuckte die Achseln. »Es heißt so. Ich habe ihn noch nie gesehen. Machen Sie das Tor zu?«


  »Sicher.«


  »Alsdann, Wiedersehen«, sagte der Postbote und ging zu seinem Wagen zurück. Harvey fuhr durchs Tor, stieg aus und schloß es, dann folgte er dem Postauto über den staubigen Weg den Hügel hinauf. Dort oben stand ein weißer Fachwerkbau. Die Auffahrt teilte sich, nach rechts führte der Weg hinunter zu einer Scheune und zu einer Reihe von Seen, die miteinander verbunden waren. Über den Seen ragten Granitfelsen in die Höhe. Dort gab es mehrere Orangenhaine und eine Menge braches Weideland. Große Felsbrocken, verwitterte Steine, größer als ein kalifornisches Siedlungshaus, waren ins Weideland gestürzt und lagen verstreut herum.


  Eine üppige Frau trat aus dem Haus. Sie winkte dem Postboten zu. »Der Kaffee ist fertig, Harry!«


  »Danke. Einen fröhlichen Mülltag auch.«


  »Oh, schon wieder? Jetzt schon? Nun gut, Sie wissen, wo Sie’s hinstellen sollen.« Sie trat an den Caravan. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich suche Senator Jellison. Harvey Randall von der NBS.«


  Mrs. Cox nickte. »Sie werden oben im Haupthaus erwartet.«


  Sie wies auf die linke Abzweigung der Auffahrt. »Überlegen Sie, wo Sie parken, und vergessen Sie die Katzen nicht.«


  »Was heißt Mülltag?« fragte Harvey.


  Mrs. Cox war mißtrauisch geworden. Ihr Gesicht wurde starr.


  »Nichts von Bedeutung«, sagte sie. Sie wandte sich wieder der Veranda zu. Der Postbote war bereits im Haus verschwunden.


  Harvey zuckte die Achseln und startete den Wagen. Der Weg führte zwischen Stacheldrahtzäunen entlang, links lagen Orangenhaine, rechts war Weideland. Er fuhr in eine Kurve und erblickte das Haus. Es war groß, mit Steinwänden und Schieferdach, ein weitläufiger, massiver Bau, der nicht so recht in diese einsame Gegend paßte. Es war an mehrere Felsen angebaut, und die Aussicht ging über einen Canyon meilenweit hin zur High Sierra.


  Er parkte in der Nähe des Hintereingangs. Als er um das Haus herum und auf die große Veranda zuging, wurde die Küchentür geöffnet. »He«, rief Maureen Jellison. »Sparen Sie sich den Weg und kommen Sie hier durch.«


  »Ja, danke.« Sie war so hübsch anzusehen, wie Harvey sie in Erinnerung hatte. Sie trug Hosen, die nicht ganz auf sie zugeschnitten waren, und hohe Schuhe, nicht sehr fest, aber zum Wandern geeignet. »Quadratlatschen«, hätte Mark Cescu gesagt. Ihr rotes Haar war frisch gebürstet. Es hing ihr bis auf die Schultern, in Wellen, die sich an den Enden leicht kräuselten.


  Die Sonne setzte hübsche Glanzlichter drauf.


  »Hatten Sie eine gute Fahrt?« fragte sie.


  »Ja, ganz nett …«


  »Ich mag den Weg von Los Angeles hierher«, sagte Maureen.


  »Doch ich glaube, Sie könnten gleich einen Drink vertragen. Was möchten Sie?«


  »Scotch. Und vielen Dank.«


  »Bitte.« Sie führte ihn durch einen Vorraum in eine moderne Küche. Da stand ein Schrank mit Getränken, dem sie eine Flasche Old Federal Scotch entnahm. Dann mühte sie sich mit der Eisschale ab. »Wenn wir hier rauskommen, ist alles festgefroren«, sagte sie. »Auf dieser Ranch wird gearbeitet, und die Coxens haben keine Zeit, hier heraufzukommen und sich um alles zu kümmern. Gehen wir dort rüber, dort ist es gemütlicher.«


  Sie ging wieder voran und führte ihn durch eine Halle in das vordere Zimmer, das direkt auf die breite Veranda hinausging.


  Es war ein schöner Raum, wie Harvey feststellte. Er war mit hellem Holz getäfelt und mit rustikalem Mobiliar eingerichtet, die leichten Möbel wollten nicht recht zu diesem massiven Bau passen. An den Wänden hingen Fotos von Hunden und Pferden, und ein Schrank voller Bänder und Trophäen stand auch da, die meisten für Pferde, aber auch für Rinder. »Wo sind die anderen?« fragte Harvey.


  »Im Augenblick bin ich allein auf weiter Flur«, sagte Maureen.


  Harvey verdrängte diesen Gedanken ins Unterbewußtsein und versuchte, sich selbst komisch zu finden.


  »Der Senator ist durch eine Wahl verhindert«, sagte Maureen.


  »Er wird heute Abend seinen Drink in Washington nehmen und morgen früh hier eintreffen. Dad sagte, ich soll Ihnen alles zeigen. Möchten Sie noch einen Drink?« »Nein, danke. Einer reicht.« Er stellte das Glas hin und hob es schnell wieder auf, als er merkte, daß er es auf einen polierten Lampentisch gestellt hatte. Er wischte unauffällig den feuchten Ring mit der Hand weg. »Gut, daß meine Leute nicht mitgekommen sind. Sie müssen noch eine Arbeit beenden, und ich hoffte, daß wir morgen früh die Aufnahmen mit Senator Jellison machen könnten. Aber für den Fall, daß er morgen nicht zur Verfügung stehen könnte, habe ich die Kamera ins Auto gepackt. Ich bin nämlich ein ganz passabler Kameramann. Die anderen werden morgen früh hier sein, und ich dachte, ich könnte den Abend nützen, um mit dem Senator warm zu werden und zu erfahren, worüber er vor der Kamera sprechen möchte …« Dabei steh’ ich jetzt hier rum und schwatze dummes Zeug, dachte Harvey.


  »Sind Sie für eine größere Tour gerüstet?« fragte Maureen.


  Sie beäugte Harveys Rohgrider-Hosen und seine festen Schuhe.


  »Sie brauchen sich nicht umzuziehen. Wenn Sie zu einem strammen Marsch und vielleicht auch zu einer Kletterpartie bereit sind, dann zeige ich Ihnen die schönste Aussicht im ganzen Tal.«


  »Natürlich. Gehen wir.«


  Sie gingen durch die Küche hinaus und durchquerten die Orangenhaine. Zur linken Seite rauschte ein Fluß.


  »Hier läßt es sich gut schwimmen«, sagte Maureen. »Vielleicht können wir noch ins Wasser, wenn wir früh genug zurückkommen.«


  Sie stiegen über einen Zaun. Maureen teilte den Stacheldraht und schlüpfte behände hindurch, dann drehte sie sich um und beobachtete Harvey. Sie lächelte, als er dicht hinter ihr durch den Zaun kletterte, offensichtlich stolz auf seine Leistung.


  Auf der anderen Seite des Zauns wucherte Buschwerk und Unkraut, wild und ungepflegt. Hier wurde der Weg steil. Es gab schmale Hasen- und Ziegenpfade, die für Menschen kaum begehbar waren. Sie kletterten ein paar hundert Fuß hinauf, bis sie eine hohe Granitklippe erreichten, die sich mindestens 200 Fuß steil über ihnen auftürmte. »Hier müssen wir links rum«, sagte Maureen. »Von da ab wird’s schwierig.« Unter Umständen würde ich kapitulieren. Aber ich will verdammt sein, wenn ich mich von einer Washingtoner Göre übertrumpfen lasse. Schließlich gelte ich immerhin als geländefest.


  Er war mit keinem Mädchen mehr gewandert, seitdem Maggie Thomkins in Vietnam auf eine Landmine getreten war und sich selbst in die Luft gesprengt hatte. Maggie war eine Art rasender Reporter gewesen, der pausenlos hinter einer Story her ist. Sie hielt wenig davon, in der Caravelle Bar herumzusitzen und ihr Material aus dritter und vierter Hand zu bekommen.


  Harvey war mit ihr hinter die Front gegangen, und einmal mußten sie die Linien der Vietkong passieren. Wenn sie nicht umgekommen wäre … Harvey verscheuchte auch diesen Gedanken.


  Es war schon lange her.


  Sie kletterten durch einen Felsspalt nach oben. »Gehen Sie da öfter hinauf?« fragte Harvey. Er versuchte, unbefangen zu wirken und sich seine Spannung nicht anmerken zu lassen.


  »Bisher war ich nur einmal oben«, sagte Maureen. »Dad meint, ich sollte da nicht allein hinaufsteigen.«


  Endlich waren sie oben angekommen. Harvey sah, daß es nicht der Gipfel war. Sie standen am Ende eines Grats, der sich nach Südosten in die High Sierra erstreckte. Ein schmaler Pfad führte zu den Felsklippen hinauf. Sie waren die ganze Zeit hinter den Klippen aufgestiegen, und als sie oben waren, lag die Ranch vor ihnen.


  »Sie haben recht«, sagte Harvey. »Die Aussicht ist die Mühe wert.« Er stand auf einem Monolithen, mehrere Stockwerke hoch, und spürte die angenehme Brise, die durchs Tal wehte. Wo er auch hinsah, lagen diese großen weißen Felsen verstreut. Hier mußte ein Gletscher durchgeflossen sein und das Land mit diesen Monolithen übersät haben.


  Dort unten lag die Ranch des Senators ausgebreitet. Das kleine Tal, das sich der Fluß gegraben hatte, erstreckte sich mehrere Meilen nach Westen. Und dort gab es noch mehr Hügel, die ebenfalls mit hausgroßen weißen Steinen übersät waren.


  Weit hinter den Hügeln und weitaus tiefer als die Ranch lag das San Joaquin-Tal. Hier draußen war es dunstig, aber Harvey glaubte, die dunklen Umrisse der Temblor Range in der westlichen Ecke von Kaliforniens Mitteltal ausmachen zu können.


  »Silver Valley«, verkündete Maureen. »Das ist unser Besitz, und dort liegt George Christophers Ranch. Einmal hätte ich ihn fast geheiratet …« Sie brach ab und lachte.


  Warum empfinde ich so was wie Eifersucht? fragte sich Harvey. »Wieso ist das so lustig?«


  »Wir waren erst vierzehn, als er mir den Antrag machte«, sagte Maureen. »Das ist fast sechzehn Jahre her. Dad war gerade gewählt worden, und George und ich suchten nach einer Möglichkeit, daß ich bleiben konnte.«


  »Aber Sie taten es nicht.«


  »Nein. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre geblieben«, sagte sie. »Insbesondere dann, wenn ich hier oben stehe.« Und sie wies auf die Landschaft.


  Harvey drehte sich um und erblickte noch mehr Hügel, die sich immer höher türmten und allmählich in die Sierra Nevada übergingen. Die hohen Berge wirkten unberührt, als hätte sie nie eines Menschen Fuß betreten. Harvey wußte, daß dies Einbildung war. Wenn man sich auf dem John Muir Trail nur bückte, um sich die Schnürsenkel zu binden, lief man Gefahr, von Ausflüglern niedergetrampelt zu werden.


  Der große Felsen, auf dem sie standen, klebte am Rand der Klippe. Die Kluft war nicht breiter als ein Yard, aber tief, so tief, daß Harvey den Boden nicht sehen konnte. Der Scheitel des Felsens war gegen die Kluft geneigt, und der Fels hing über, so daß Harvey es nicht wagte, weiterzugehen.


  Maureen schlenderte hinüber und setzte mit einem großen Schritt über die Kluft, ohne sich etwas dabei zu denken. Sie stand auf einem etwa zwei Fuß breiten Felsen, vor ihr ein Abgrund von dreihundert Fuß, hinter ihr die unermeßliche Tiefe der Kluft. Sie hielt zufrieden Ausschau und drehte sich dann um.


  Sie erblickte Harvey Randall, der düster dastand und sich bemühte, weiterzukommen. Sie schaute ihn betroffen an, und ihr Gesicht drückte Besorgnis aus. Sie trat auf den Felsen zurück.


  »Es tut mir leid. Sind Sie nicht schwindelfrei?«


  »Nicht ganz«, gab Harvey zu.


  »Das ist unverzeihlich von mir. Trotzdem – woran denken Sie jetzt?«


  »Wie ich hier rauskomme, wenn was passiert. Wenn ich es fertig brächte, über diesen Spalt zu klettern …«


  »Das war häßlich von mir«, sagte sie. »Wie dem auch sei, ich möchte Ihnen die Ranch zeigen. Von hier aus können Sie das meiste überblicken.«


  


  Danach konnte sich Harvey nicht mehr daran erinnern, worüber sie gesprochen hatten. Wahrscheinlich belangloses Zeug, aber es war eine angenehme Stunde, die angenehmste, die er seit langem erlebt hatte.


  »Jetzt müssen wir wieder runter«, sagte Maureen.


  »Gibt es einen leichteren Abstieg, oder müssen wir den gleichen Weg zurück?«


  »Ich weiß nicht. Wir können’s versuchen«, sagte sie. Sie bog nach links ab und ging um die andere Seite des Felsens herum, bahnte sich ihren Weg durch Buschwerk und über schmale Ziegenpfade. Dort lagen ganze Haufen von Ziegen- und Schafmist. Auch vom Wild, dachte Harvey, aber er war sich nicht sicher.


  Auf dem harten Boden waren keine Spuren zu sehen.


  »Es sieht so aus, als wäre hier nie ein Mensch gewesen«, sagte Harvey, aber es kam ziemlich kleinlaut und atemlos heraus, so daß ihn Maureen nicht hören konnte. Sie befanden sich in einem engen Kamin, in einer Art Spalt im steilen Berghang, und die Farm war verschwunden.


  Hinter ihnen rührte sich was. Harvey drehte sich erschrocken um. Ein Pferd kam den Pfad herunter.


  Aber nicht das Pferd allein. Ein kleines blondes Mädchen saß drauf, ein Kind von kaum zwölf Jahren. Das Mädchen ritt ohne Sattel und schien ein Teil dieses großen Tieres zu sein, so daß es aussah wie ein zu klein geratener Kentaur, »He!« rief es. »He«, sagte Maureen. »Harvey, das ist Alice Cox. Die Coxens betreuen die Ranch. Alice, was machst du hier oben?«


  »Ich hab’ euch raufsteigen sehen«, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn und hoch, aber nicht schrill.


  Maureen schaute zu Harvey hinauf und winkte. Er nickte erfreut. »Und wir dachten schon, wir wären die furchtlosen Pfadfinder«, sagte Maureen.


  »Tja, es war für mich schon schwer genug, hier heraufzuklettern, und dann noch dieser verdammt große Gaul.« Er blickte geradeaus. Der Weg war steil, und es schien für ein Pferd absolut unmöglich, da hinabzusteigen. Er drehte sich um, um sie zu warnen.


  Alice war abgesessen und führte das Pferd vorsichtig den Pfad hinunter. Es rutschte und strampelte, und sie zeigte ihm, wo es hintreten mußte. Das Pferd schien genau zu verstehen, was sie meinte. »Kommt der Senator bald wieder?« fragte sie.


  »Ja, morgen früh«, sagte Maureen.


  »Ich rede gern mit ihm«, sagte Alice. »Alle Kinder in der Schule wollen ihn sehen. Er ist sehr oft im Fernsehen.«


  »Harvey – Mr. Randall macht Fernsehsendungen«, sagte Maureen.


  Alice schaute Harvey respektvoll an. Sie schwieg für einen Augenblick, dann: »Mögen Sie ›Raumschiff Enterprise‹?«


  »Ja, aber damit habe ich nichts zu tun.« Harvey kletterte eine steile Stelle hinunter. Ob das Pferd wohl diesen Abhang schaffte?


  »Es ist mein Lieblingsprogramm«, sagte Alice. »Hüa, Tommy! Los, hier, hier geht’s lang! – Ich habe eine Story fürs Fernsehen geschrieben. Es geht um fliegende Untertassen, und wie wir vor ihnen davonlaufen und uns in einer Höhle verstecken. Es ist sehr spannend.«


  »Da mag ich wetten«, sagte Harvey. Er warf einen kurzen Blick auf Maureen und sah, daß sie wieder lächelte. »Ich wette auch, daß es nichts gibt, was sie nicht fertig bringen könnte«, brummte Harvey. Maureen nickte. Sie kletterten weiter und landeten in einer Art Gestrüpp. Jetzt war die Ranch wieder zu sehen, immer noch tief unten, und der Abhang war steil genug, so daß man, wenn man hinfiel, hinunterkullern und sich leicht was brechen konnte. Harvey blickte zurück und beobachtete Alice eine Sekunde lang, dann aber vergaß er sie und das Pferd.


  Er mußte sich auf den Abstieg konzentrieren.


  »Reitest du oft allein hier herauf?« fragte Maureen.


  »Sicher«, sagte Alice.


  »Paßt denn keiner auf dich auf?« fragte Harvey.


  »Oh, ich kenne den Weg sehr gut«, erklärte ihm Alice. »Ich habe mich zwar schon oft verlaufen, aber Tommy weiß den Weg nach Haus.«


  »Das ist aber ein liebes Tier«, lobte Maureen.


  »Natürlich. Es ist meins.«


  Harvey schaute das Pferd genau an. Es war ein Hengst, keine Stute. Er wartete, bis Maureen ihn eingeholt hatte. Sein männlicher Stolz hatte ihn dazu bewogen, zu versuchen, den Anführer zu spielen, obwohl es auf der Hand lag, daß er diese Rolle Alice überlassen mußte. »Es muß schön sein, an einem Ort zu leben, wo man sich um nichts weiter zu kümmern braucht, als daß man heil nach Hause kommt – und den Rest seinem Gaul überlassen kann«, sagte er zu Maureen. »Die Kleine weiß nicht einmal, was ich meine. Dabei wurde erst letzte Woche ein Mädchen ihres Alters in den Hollywood Hills entführt, keine halbe Meile von meinem Haus entfernt.« »Einer von Dads Sekretären wurde letztes Jahr aus dem Kapitol entführt«, sagte Maureen. »Ist Zivilisation nicht wundervoll?«


  »Ich wollte, mein Junge könnte hier draußen aufwachsen«, sagte Harvey. »Aber was soll ich hier anfangen? Vielleicht den Farmer spielen?« Er lachte. Doch dann wurde der Weg so steil, daß keine Unterhaltung mehr möglich war.


  Unten am Steilhang lief eine schmutzige Straße entlang. Es war immer noch ziemlich weit bis zur Ranch, aber jetzt kamen sie besser voran. Irgendwie war Alice wieder aufs Pferd gestiegen. Harvey hatte zwar die ganze Zeit aufgepaßt und doch nicht mitgekriegt, wie sie es fertig gebracht hatte. Eine Sekunde lang hatte sie dicht neben dem Tier gestanden, den Kopf tiefer als der Pferderücken, und im nächsten Augenblick war sie oben. Sie schnalzte mit der Zunge, dann galoppierte sie davon. Der Eindruck, daß sie irgendwie ein Teil des Pferdes war, vertiefte sich.


  Ihre Bewegungen waren genau auf die des Pferdes abgestimmt, und ihr langes blondes Haar flatterte hinterher.


  »Sie wird eine Schönheit, wenn sie erst erwachsen ist«, sagte Harvey. »Macht das die Luft hier? Das ganze Tal ist irgendwie verzaubert.«


  »Manchmal kommt es mir auch so vor«, erklärte Maureen.


  Die Sonne stand schon tief, als sie wieder beim Steinhaus anlangten. »Bißchen spät, aber wollen Sie nicht doch noch schwimmen gehen?«


  »Sicher. Warum nicht? Nur habe ich aber keine Badehose mit.«


  »Wir werden schon was finden.« Maureen verschwand im Haus und kam mit einer Badehose wieder. »Sie können sich dort drin umziehen.« Sie zeigte auf ein Badezimmer.


  Harvey schlüpfte in die Badehose. Als er herauskam, war Maureen bereits umgezogen. Ihr einteiliger Badeanzug war aus weißem, glänzendem Stoff. Über dem Arm trug sie einen Bademantel. Sie winkte ihm zu, lief los, und Harvey folgte ihr. Der Weg führte an einem Granatapfelhain vorbei und hinunter zu einem sandigen Strand am Flußufer. Maureen lachte ihn an, sprang schnell ins Wasser und Harvey hinterher. »Guter Gott«, rief er. »Das Wasser ist ja eiskalt!«


  Sie bespritzte seine trockene Brust und sein Haar. »Kommen Sie, es wird Sie nicht gleich umbringen.«


  Er watete grimmig in den Fluß. Die Strömung war schnell, sobald man vom Ufer wegkam, und der Boden war steinig. Er hatte seine liebe Not, auf den Beinen zu bleiben, aber er folgte ihr stromaufwärts bis zu einem engen Spalt zwischen zwei Felsbrocken. Hier schoß das Wasser nur bis zur Brust. »Da wird man schnell abgekühlt«, sagte er.


  Sie schwammen in diesem natürlichen Becken herum und beobachteten die jungen Forellen an der Oberfläche. Harvey hielt nach größeren Fischen Ausschau, aber es waren keine zu sehen.


  Das Wasser schien für Forellen bestens geeignet, mit tiefen Mulden unter kleinen rauschenden Wasserfällen. Die Ufer waren mit überhängenden Bäumen besetzt bis auf zwei Stellen, die gerodet waren, offensichtlich von jemand, der gern angelte und sich den Rücken freihalten wollte.


  »Ich glaube, mir wird’s allmählich zu kalt«, rief Maureen schließlich. »Wie steht’s mit Ihnen?«


  »Mir hat es schon vor zehn Minuten gereicht, um ehrlich zu sein.«


  Sie kletterten auf einen der weißen Felsbrocken, dessen Kanten vom Hochwasser geglättet waren. Obwohl die Sonne tief stand, tat sie Harveys abgekühltem Körper dennoch wohl, und der Felsen war noch warm von der Sonne. »Hab’ ich das nötig?« fragte er.


  Maureen drehte sich auf den Bauch, stützte sich auf die Ellbogen und schaute ihn an.


  »Was denn? Das kalte Wasser, die Fische oder die Kletterpartie?«


  »Alles zusammen. Und heute zum Überfluß auch kein Interview. Ich bin fast froh, daß es Ihr Vater nicht geschafft hat. Morgen … Sesam! Da bin ich wieder Harvey Randall.«


  


  Sie war wieder in ihre Hosen geschlüpft. Harvey kam raus und sah, daß sie Drinks zubereitet hatte.


  »Bleiben Sie zum Abendessen?« fragte sie.


  »Ja … gerne, aber könnten wir nicht irgendwohin ausgehen?«


  Sie grinste. »Sie kennen das wilde Nachtleben von Springfeld und Potterville nicht. Bleiben Sie lieber hier. Außerdem koche ich gerne. Wenn Sie wollen, können Sie mir beim Abspülen helfen.«


  »Sicher …«


  »Nicht, daß ich viel zu tun hätte«, sagte Maureen. Sie holte Steaks aus der Kühltruhe. »Mikrowellenherde und Tiefgefrorenes. Die zivilisierte Art für Feinschmecker.«


  »Dieses Ding ist schwieriger zu bedienen als eine Apollo-Kapsel.«


  »Kaum. Ich bin in einer Apollo gewesen. He, Sie wohl auch?«


  »Ich habe die Attrappe besichtigt«, sagte Harvey, »nicht die echte. Himmel, das würde ich gerne tun. Den Kometen von der Kreisbahn aus beobachten. Keine Atmosphäre, die die Sicht trübt.«


  Maureen antwortete nicht. Randall nippte an seinem Scotch.


  Er hatte Hunger. Er suchte in der Tiefkühltruhe herum und fand gefrorenes chinesisches Gemüse, das man als Beilage verwenden konnte.


  Nach dem Essen tranken sie Kaffee auf der Veranda, in großen Sesseln mit breiten, flachen Armlehnen, wo man seine Tasse abstellen konnte. Es war kühl, und sie mußten eine Jacke überziehen. Sie unterhielten sich stockend und verträumt, über die Astronauten, die Maureen kannte, über die Mathematik in Lewis Carrolls Werk, über die Sozialpolitik in Washington. Dann ging Maureen ins Haus, löschte alle Lichter und tastete sich zu ihrem Platz zurück.


  Es war stockfinster. Randall fragte: »Warum haben Sie das getan?«


  Eine körperlose Stimme antwortete: »In wenigen Minuten werden Sie’s wissen.« Er hörte, wie sie sich wieder hinsetzte.


  Es war kein Mond da, und die Sterne gingen einer nach dem anderen auf. Doch allmählich sah er, was sie meinte. Als die Pleiaden über den Bergen aufgingen, erkannte er sie nicht. Der Sternhaufen war unglaublich hell. Die Milchstraße schimmerte, dennoch konnte er seine Kaffeetasse nicht sehen!


  »Es gibt Städter, die so was nie zu sehen bekommen«, sagte Maureen.


  »Ja, ich danke Ihnen.«


  Sie lachte. »Es hätte aber auch bedeckt sein können. Sie sehen, meine Macht ist begrenzt.«


  »Wenn man das könnte … Aber nein, das geht dann wohl doch nicht. Ich meine, wenn wir all den Wählern zeigen könnten, wie das ausschaut – all den wahlberechtigten Bürgern. Aber sie finden ja alles am Zeitungsstand, was sie brauchen. Den Sternenhimmel, bunte Bilder von Sternhaufen, schwarzen Löchern, Mehrfachsystemen und all dem, was sehenswert ist. Man müßte den Wähler hier herausfahren, mindestens ein Dutzend Mal, um ihm das alles zu zeigen. Dann erst würde er wissen, worum es geht. Hier ist alles vorhanden, wir brauchen nur die Hand auszustrecken.«


  Maureen streckte die Hand aus (diese nächtliche Vision hatte einiges dazu beigetragen) und nahm seine Hand. Sie schien etwas erschrocken und sagte: »Es würde kaum etwas nützen. Andernfalls würde ja die Genossenschaft der Farmer die NASA unterstützen.«


  »Wenn man aber noch nie so was erlebt hat … Ja, vielleicht haben Sie recht.« Er wußte, daß sie sich immer noch an den Händen hielten, doch jetzt mußte Schluß sein. »He, was halten Sie von Sternenreichen, von interstellaren Imperien?« Das war ein einigermaßen harmloses Thema.


  »Ich weiß nicht. Erzählen Sie mir etwas darüber.«


  Harvey streckte den Arm aus und lehnte sich hinüber, so daß sie an seinem Arm entlangblicken konnte. Dort, wo sich die Milchstraße verbreiterte und heller wurde, beim Sagittarius, lag die Achse der Galaxis. »In den meisten älteren Reichen findet der Kampf an dieser Stelle statt. Dort stehen die Sterne etwas dichter beieinander. Da liegt Trantor, und dort liegen die Hub-Welten. Obwohl es riskant ist, dort etwas aufzubauen. Manchmal stellt man fest, daß alle Kernsonnen explodiert sind. Die Strahlungswelle hat uns noch nicht erreicht.«


  »Wird die Erde nicht ständig überwacht?«


  »Freilich. Aber meistens hat dort ein großer Atomkrieg stattgefunden.«


  »Oh. Wahrscheinlich ist es eine dumme Frage, aber wo kriegen Sie Ihre Informationen her?«


  »Ich pflegte früher regelmäßig Science Fiction zu lesen. Dann, so um die zwanzig, hatte ich keine Zeit mehr dazu. Lassen Sie mal sehen: Die Reiche mit der Erde als Mittelpunkt sind noch verhältnismäßig bescheiden … nur ein winziger Bruchteil von hundert Milliarden Sonnen. Man kann da Riesenreiche aufbauen, ohne auch nur einen ganzen Arm der Galaxis zu erobern.« Er hielt inne. Der Himmel war so unglaublich lebendig!


  Fast war ihm, als erblickte er die Kriegsschiffe der Mules, die aus dem Sagittarius hervorschossen. »Maureen, es sieht alles so real aus!«


  Sie lachte. Jetzt konnte er ihr Gesicht erkennen, blaß und verschwommen. Er glitt auf die breite Armlehne ihres Sessels und küßte sie.


  Sie rückte zur Seite, und er glitt neben sie. Im Sessel war leicht Platz für zwei. Es gibt eben keine harmlosen Themen.


  Da war ein Moment, wo er sich hätte loslösen können, aber er ließ ihn gern verstreichen. Der Gedanke, der ihn zurückhielt, war: morgen – Sesam! – bin ich wieder Harvey Randall.


  Im Haus herrschte rabenschwarze Finsternis. Sie führte ihn an der Hand, tastend und wissend in eins der Schlafzimmer. Sie entkleideten sich gegenseitig. Ihre Kleider sanken hin, und es war, als fielen sie aus dem Universum. Ihre Haut war warm, fast heiß. Für einen Augenblick.


  


  Als er aufwachte, herrschte graues Licht. Sein Rücken war kalt.


  Sie lagen umschlungen auf einem gemachten Bett. Maureen schlief ruhig und tief, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  Er fror. Sie wahrscheinlich auch. Sollte er sie wecken? Sein Gehirn, das nur langsam arbeitete, fand eine bessere Lösung. Er löste sich vorsichtig von ihr. Sie erwachte nicht. Er ging zur anderen Seite des Doppelbettes, raffte die Bettdecken zusammen, nahm sie mit rüber und breitete sie über ihr aus. Dannim vollen Bewußtsein dessen, daß er drauf und dran war, zu ihr unter die Bettdecke zu kriechen – stand er eine Minute regungslos da.


  Sie war nicht seine Frau. Obwohl sie sich mit einer Selbstverständlichkeit geliebt hatten, die ihn irritierte.


  »Sesam«, sagte Harvey weich. Er lud sich seine Kleider auf den Arm, wobei er darauf achtete, daß nichts liegen blieb. Er stapfte ins Wohnzimmer hinaus. Er fing an zu frösteln. Hinter der ersten Tür, die er versuchsweise öffnete, war auch ein Schlafzimmer. Er warf seine Kleider auf einen Stuhl und legte sich ins Bett.


  


  Nicht tot, jedoch verwandelt! Der Komet ist großartig in seiner Agonie. Der Banner seines zerschundenen Fleisches reicht Millionen von Meilen weit, ein Kielwasser merkwürdiger Chemikalien rast zurück zum Kometen-Halo auf den Flügeln eines Windes von reflektiertem Licht. Nur wenige Moleküle werden sich auf der eisigen Oberfläche anderer Kometen festsetzen.


  Die Teleskope auf der Erde zeigen, daß der Komet auf die lodernde Sonne gerichtet ist. Seine genaue Bahn steht indes immer noch nicht fest. Zu viele Unwägbarkeiten bestimmen sie mit.


  Der Feuerschein des Schweifs ist reflektiertes Sonnenlicht, doch in der Koma glüht nicht allein der Sonnenschein. Es gibt Chemikalien, die in der Nähe des absoluten Nullpunktes dicht zusammenbacken, doch wenn sie erhitzt werden, beginnen sie zu brennen. Die Koma siedet im Wandel der Elemente. Gaslohen brechen hervor wie aus riesigen Steuerdüsen.


  Der Kopf wird von Tag zu Tag kleiner. Hier verdampft Ammoniak von der Oberfläche aus einem Gemisch von Eis und Staub. Der Wasserstoff ist schon längst verpufft. Die Masse zieht sich zusammen, und ihre Dichte nimmt zu. Bald wird nichts anderes mehr vorhanden sein als Steinstaub, der mit Wassereis zusammengekittet ist. Hier blockiert ein Steinbrocken von der Größe eines Berges eine Gasblase, die sich von Stunde zu Stunde mehr erwärmt, bis irgendwo eine Stelle nachgibt. Gas entweicht explosionsartig in die Koma. Die steinige Masse fällt langsam auseinander und treibt taumelnd ab. Die Bahn des Hamner-Brown hat sich geringfügig geändert.


  


  JUNI


  


  EINS


  


  Er selbst, der Herr, wird bei dem Befehlsruf, wenn die Stimme des Erzengels und die Posaune Gottes erschallt, herniedersteigen vom Himmel. Dann werden zunächst die Toten in Christus auferstehen. Darauf werden wir, die noch leben und übriggeblieben sind, mit ihnen zusammen auf Wolken dem Herrn entgegen in die Luft entrückt werden und so immerdar mit dem Herrn sein.


  Paulus, 1. Thessalonicherbrief


  


  Hoch oben auf der Spitze des gewaltigen mehrstufigen Totempfahls, dort in jenem engen Raum lag Rick Delanty auf dem Rücken, wobei sein Lächeln immer wieder aufleuchtete und erlosch. Seine Stimme klang gefaßt, so daß man nichts aus ihr heraushören konnte. Sie hörte sich fast an wie Johnnys Stimme, und Johnny Baker runzelte die Stirn wie einer, der sich auf etwas Wichtiges konzentrieren muß. »Auf Bordenergie umschalten.«


  »Bordenergie-Kontrolle. Grünphase.«


  »T minus fünf Minuten und Countdown.«


  Sooft er zu Rick hinüberblickte und sein zittriges Lächeln sah, das kam und ging, kräuselte er die Mundwinkel. Aber Johnny Baker war schon einmal oben gewesen. Fünfzehn Minuten und kein Zwischenfall. Man hätte ein Leben lang gebraucht, um all die Zwischenfälle zu registrieren, die den Start einer Apollorakete verzögern konnten. Delanty lächelte immer noch. Sie hatten ihn genommen! Er hatte das Training geschafft und den Simulator, und ab ging’s nach Florida. Zwei Tage vorher hatte er Rollen und Loopings und Immelmanns und Stürzflüge über Florida und den Bahamas absolviert. Diese letzten Lockerungsflüge zwei Tage vor dem Start dienten lediglich dem Zweck, eine Tradition zu festigen, mit der man besser gebrochen hätte. Sie lösten zwar die Spannung der auserkorenen Astronauten, dafür aber übertrug sie sich aufs Bodenpersonal, das sich nun die bange Frage stellen mußte, ob ihre Crew nach all den sorgfältigen Vorbereitungen am Ende mit einem Jet-Trainer abschmieren würde …


  »T minus eine Minute und Countdown.«


  Diese letzten Stunden voller Hast und Spannung hatten ihr Ende gefunden, als ihn Wally Hoskins zum Aufzug geführt und ihn in seinem plumpen Druckanzug in der Apollokapsel verstaut hatte. Von da an konnte er auf dem Rücken liegen, den Kopf zwischen den Knien, und auf Zwischenfälle warten. Aber es hatte keinen Zwischenfall gegeben und es sah ganz danach aus, daß sie es schaffen würden, da …


  »Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins. Zündung. Sie bewegt sich … Ab geht die Post!«


  »Wir haben abgehoben …«


  Die Saturn erhob sich mit Donner und Höllenfeuer. Einige hunderttausend offizielle Zuschauer, Zeitungsleute, Science Fiction-Autoren mit »organisiertem« Presseausweis, Angehörige der Astronauten, VIPs und Freunde …


  »Da fliegt er hin«, sagte Maureen Jellison.


  Ihr Vater musterte sie kritisch. »Gewöhnlich wird ein Raumschiff als ›sie‹ bezeichnet.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Maureen. Warum habe ich nur das Gefühl, daß ich ihn nie wiedersehen werde?


  Hinter ihrem Rücken murmelte der Vizepräsident: »Flieg, Vogel, flieg!« Dann blickte er erschrocken auf, merkte, daß man ihm zuhörte, und zuckte die Achseln. »GO, BABY!« rief er.


  Die Zuschauer hingen ihren eigenen Gedanken nach: Sie dachten an die Kraft der donnernden Rakete, an all das Wissen und Können, das in ihr steckte. Für die älteren war das alles schier unfaßbar, eine Art Comic-Ereignis aus ihrer Kindheit. Die jüngeren aber meinten, die Mission wäre unvermeidlich und nur eine Frage der Zeit gewesen, und sie konnten einfach nicht begreifen, warum sich die ältere Generation so aufregte. Raumschiffe waren etwas Reales, und selbstverständlich funktionierten sie …


  In der Apollo lächelten die Astronauten: Es war das verzerrte Lächeln auf den eingefallenen Gesichtern von Toten – eine Folge der Schwerkraft, die ihre Gesichtsmuskeln gegen die Backenknochen preßte. Schließlich brannte die erste Stufe aus und fiel ab, dann die zweite, und die dritte gab ihnen den endgültigen Schub … und Rick Delanty lächelte noch im freien Fall.


  »Apollo, hier ist Houston. Es sieht gut aus«, sagte die Stimme.


  »Roger, Houston.« Delanty wandte sich an Baker. »Was jetzt, General?«


  Baker grinste selbstbewußt. Er war kurz vor dem Start befördert worden, somit hatte er den gleichen Rang wie der sowjetische Kosmonaut.


  »Unter einer Bedingung«, hatte der Präsident gesagt, als er Baker die Generalssterne überreichte.


  »Ja, Sir?« hatte Baker gefragt.


  »Sie dürfen Ihren russischen Kollegen nicht wegen seines Namens necken. Widerstehen Sie der Versuchung.«


  »Jawohl, Mr. Präsident.«


  Doch das versprach schwierig zu werden. Der Name Pjotr Jakow war im Russischen nicht doppelsinnig wie im Englischen – doch der Genosse General Jakow sprach sehr gut englisch, wie es Baker von der Lagebesprechung in Houston her wußte. Er hatte auch den anderen Kosmonauten kennen gelernt, eine Frau – aber nur in Rußland. Sie war angeblich zu sehr beschäftigt, um in die USA zu kommen.


  »Jetzt suchen wir erst mal diese verdammte Mülltonne, Oberst Delanty«, sagte Baker. »Hier oben ist es doch großartig, nicht?«


  »Ich weiß es.« Delanty schaute hinaus, und seine Augen wurden immer größer. So was hatte er nun oft genug gesehen, in den Simulatoren. Es gab Filme, und die anderen Astronauten hatten immerfort vom Weltraum gefaselt. Man hatte ihn in nassen Kleidern unter Wasser getaucht, um die Schwerelosigkeit zu simulieren. Doch das hatte alles nichts zu sagen. Das hier war Wirklichkeit.


  Vor ihm lag der Weltraum, schwarz und dunkel, und die Sterne glänzten hell, obwohl die Sonne unter ihnen die Erde beschien. Da waren Inseln im Atlantik zu sehen, und vor ihnen tauchte die Küste Afrikas auf, die aussah wie eine Reliefkarte, auf die man Wattebäusche gesteckt hatte, das waren die Wolken. Später wurde im Norden Spanien sichtbar, das Mittelmeer, und nach einer Weile das dunkelgrüne Band, das sich durch die Wüste Ägyptens zog, der Nil mit all seinen Windungen und Krümmungen.


  Dann war Sonnenuntergang, und unter ihnen lagen die märchenhaften Lichter der Riesenstädte Indiens.


  Sie befanden sich über der Finsternis, die Sumatra bedeckte, als auf Delantys Radarschirm ein Punkt aufleuchtete. »Da ist es«, sagte er. »Hammerlab.«


  »Roger!« bestätigte Baker. Er schaute auf den Doppler, sie schwebten langsam zur Kapsel empor. Sie würden sie in der Morgendämmerung über dem Pazifik erreichen, genau wie es der Computer in Houston vorausgesagt hatte. Sie warteten.


  Schließlich sagte Baker: »Mach den Käfig los. Wir müssen unsere Hütte kriegen.« Er zog die Armaturen heran und begann Tasten zu drücken. »Goldstone, hier Apollo. Hammerlab ist in Sichtweite, wir beginnen mit dem Rendezvous-Manöver.«


  »Apollo, hier Houston. Was, sagten Sie, ist in Sichtweite?«


  »Hammerlab.« Er blickte zu Delanty hinüber und grinste. Offiziell hieß es Spacelab Zwo, doch so nannte es kein Mensch.


  Sie näherten sich schnell, doch den Astronauten kam es langsam vor, da sie sich selbst mit 25.000 Fuß in der Sekunde über Grund bewegten. Dann war es an der Zeit. Delanty flog die Apollo. Steuerdüsen trieben das Raumschiff näher an sein Ziel heran: eine Art große Mülltonne aus Stahl, vierzig Fuß lang und zehn Fuß Durchmesser, mit Sichtfenstern an den Seiten, mit einer Luftschleuse und Andockluken an den Enden.


  »Das Spacelab zum Sparpreis«, murmelte Baker. »Es dreht sich. Ich messe eine Umdrehung in vier Minuten und acht Sekunden.«


  Erster Schritt für das Rendezvouz mit Hammerlab: Fluglagedüsen der Apollo so lange betätigen, bis sie sich mit dem Ziel dreht. Dann näher an das Ding herangehen und auf eine Möglichkeit warten, bis Apollo den Anschluß an die Öffnung am Ende vom Hammerlab findet … Und wieder saßen sie im Dunkeln. Rick wunderte sich darüber, wie lange es gedauert hatte, um eine Entfernung zurückzulegen, die er auf weniger als eine Meile geschätzt hatte. In Wirklichkeit hatten sie in diesen 50 Minuten 14.000 Meilen zurückgelegt …


  Als die Dämmerung wieder anbrach, war Rick bereit. Erster Anlauf, ein zweiter, er fluchte, steuerte sein Ziel genau an und spürte, wie sich die beiden Raumschiffe berührten. Gleichzeitig zeigten die Instrumente einen Kontakt im Mittelpunkt an, und nun steuerte Rick hart drauflos …


  »Sie ist keine Jungfrau mehr!« rief er.


  »Houston, hier ist Apollo. Wir haben angedockt. Ich wiederhole, wir haben angedockt«, sagte Baker.


  »Wir wissen es«, sagte eine trockene Stimme von unten. »Colonel Delantys Mikro war live.« »Oha!« sagte Rick.


  »Apollo, hier Houston. Ihre Partner sind im Anflug. Sojus hat euch im Visier. Ich wiederhole, Sojus hat Sichtkontakt.«


  »Roger, Houston.« Baker wandte sich an Rick. »So, nun stabilisieren Sie das Ding, während ich mich mit den freundlichen Brüdern aus Asien unterhalte – Verzeihung, mit unseren Brüdern und Schwestern. Sojus, Sojus, hier Apollo. Over.«


  »Apollo, hier Sojus«, sagte eine männliche Stimme. Jakows Englisch war grammatikalisch perfekt und fast akzentfrei. Er hatte es von Amerikanern gelernt, nicht von Briten. »Apollo, wir übernehmen fünf zu fünf. Ist Ihr Dockingmanöver beendet?


  Over.«


  »Wir haben am Hammerlab angedockt. Anflug sicher. Over.«


  »Apollo, hier Sojus. Meinen Sie mit Hammerlab Spacelab Zwo? Over.«


  Baker sagte: »Jawohl. Spacelab Zwo.«


  Delanty war sich dessen bewußt, daß er zuviel Treibstoff verbrauchte. Keiner außer einem Perfektionisten hätte das gemerkt.


  Das Manöver bewegte sich im Rahmen des Programms von Houston, aber Rick Delanty machte sich Sorgen.


  Schließlich war alles im Lot: Apollo mit der Nase in der Dockingöffnung jenes Mülleimers, den sie Hammerlab nannten, jetzt beide stabil im Weltraum, weder rollend noch trudelnd. Die Apollo trug Baker und Delanty mit 25.000 Fuß pro Sekunde rückwärts alle 90 Minuten rund um den Erdball.


  »Fertig«, sagte Rick. »Jetzt wollen wir mal sehen, wie die damit fertig werden.«


  »Oiii!« sagte Baker. Die Kabelverbindung im Dockmechanismus war hergestellt, und das Bild kam perfekt durch: Eine Ansicht von Sojus, massiv und schon näher als erwartet, wie es sich Hammerlab von der anderen Seite näherte. Sojus wuchs und rückte immer näher. Das Raumschiff schwenkte leicht von seiner Bahn ab und zeigte seinen massigen Rumpf. Es war bedeutend größer als Apollo. Die Sowjets hatten stets einen gewaltigen militärischen Apparat zur Verfügung, um ihre Raumfahrtprogramme zu unterstützen, die NASA dagegen konstruierte und baute Spezialgeräte.


  »Hoffentlich hat das Dingdadas Manna an Bord«, sagte Delanty. »Sonst müssen wir den Brotkorb höher hängen.«


  »Tjaja.« Baker starrte auf den Bildschirm.


  Sojus war für die Hammerlab-Mission lebenswichtig. Das Raumschiff hatte den überwiegenden Teil der Versorgungsgüter an Bord. Hammerlab war vollgepackt mit Instrumenten, Filmen und Versuchsgeräten, doch Verpflegung, Wasser und Luft waren nur für wenige Tage vorhanden. Sojus wurde gebraucht, um das Herannahen des Hamner-Brown abwarten zu können.


  »Sie werden es schon nicht vergessen haben«, sagte Johnny Baker. Er schaute grimmig auf den Bildschirm und beobachtete das manövrierende Sowjetschiff.


  Es war ein fast peinlicher Anblick.


  Sojus rollte wie ein Wal in der Brandung. Das Raumschiff nahm einen gewaltigen Anlauf in Richtung Kamera und wich ebenso plötzlich wieder zurück. Es scherte seitwärts aus, hielt fast an, machte erneut einen Vorstoß und wurde abgetrieben. »Und das soll nun ihr bester Pilot sein«, brummte Baker.


  »Ich habe mich auch nicht gerade klug angestellt …«


  »Quatsch. Wir hatten ein bewegliches Ziel, aber jetzt steht das Hammerlab da wie eine Eins.« Baker schaute noch einige Augenblicke zu, dann schüttelte er den Kopf. »Natürlich ist es nicht ihr Fehler. Die Steuersysteme sind schuld. Wir haben unseren Bordcomputer, und die haben keinen. Sie müssen von Hand steuern. Trotzdem ist es eine verdammte Schande.«


  Rick Delantys dunkles Gesicht legte sich in Falten. »Ich weiß nicht, Johnny, ob ich das noch lange aushalte.«


  Für die beiden war es wirklich eine Qual. Es kribbelte in den Fingern, und sie hätten am liebsten mit angepackt. Sie hatten dasselbe Gefühl wie ein Autofahrer, der untätig im Fond sitzen muß, während der Fahrer ungeschickt einparkt.


  »Aber die haben das Manna«, sagte Baker. »Wann kriegen wir endlich was ab?« Sie tauchten wieder in die Dunkelheit. Die Unterhaltung mit Sojus war auf den offiziellen Nachrichtenaustausch beschränkt.


  Als sie wieder ans Licht kamen, näherte sich das Sowjetschiff erneut.


  »Allmählich wird’s ungemütlich«, sagte Delanty.


  »Mund halten!« »Jawohl, Sir.«


  »Ach, lassen Sie sich einsalzen!«


  »Geht schlecht im Druckanzug.«


  Sie beobachteten das Manöver. Endlich rief Jakow: »Wir vergeuden kostbaren Treibstoff. Ich beantrage Plan B.«


  »Sojus, Roger, erbitte Beistand zur Durchführung von Plan B«, sagte Baker und schien sichtlich erleichtert. »Nun zeig mal den Kosmonauten, was ein echter Astronaut fertig bringt.«


  Plan B galt offiziell als Notmaßnahme, doch die amerikanischen Missionsplaner hatten inoffiziell vorausgesagt, daß diese Maßnahme notwendig sein würde. In den USA war das Training so abgestimmt, als ob Plan B die gängige Betriebsart wäre.


  Man hoffte zwar, daß sie über dem Atlantik nicht erforderlich sein würde – dennoch war sie fest eingeplant. Plan B war einfach: Sojus hatte sich selbst zu stabilisieren, und das Monstrum Apollo-Hammerlab mußte sich an die Sowjets heranpirschen.


  Was Delanty zu fliegen hatte, war ein Raumschiff und ein großer, plumper, massiver Blechkanister. (Stellen Sie sich einen Flugzeugträger vor, der versucht, sich unter ein landendes Flugzeug zu schieben.) Aber er verfügte auch über das raffinierteste Computersystem der Welt, über Flugregler, von Meisterhand mit Tausenden von Stunden der Erfahrung ausgetüfelt, über Instrumente, die in Dutzenden von Labors entwickelt worden waren, in Labors, die sich auf die Herstellung von Präzisionsinstrumenten verstanden.


  »Houston, Houston, Plan B läuft«, meldete Baker.


  Jetzt schaute mir die ganze verdammte Welt dabei zu oder lauschte atemlos, dachte Rick Delanty. Und wenn ich das hier vermaßle …


  Es war undenkbar. »Immer mit der Ruhe«, sagte Baker.


  Er bietet mir nicht an, es selbst zu tun, dachte Delanty. Nun gut. Hier geht’s lang, haargenau wie im Simulator.


  So war es auch. Erst ein Vorwärtsschub. Unmittelbar nach dem Kontakt alles überprüfen, dann ein kleiner Düsenimpuls, um die beiden Objekte zusammenzubringen. Hier noch einmal das mechanische Gefühl der Kontaktaufnahme und gleichzeitig das Aufleuchten der grünen Lampen auf dem Schaltbrett.


  »Einklinken«, sagte Rick.


  »Sojus, wir haben angekoppelt. Dockingsonde eingeklinkt«, rief Baker.


  »Apollo, wir bestätigen. Wir sind angehängt.«


  »Das Ding hier stinkt gewaltig, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Baker.


  


  Sie schüttelten sich reihum förmlich die Hände, als sie in den großen Blechkanister hineinschwebten. Ein historischer Moment, meinten die Kommentatoren dort unten, aber Baker wollte partout keine historische Rede einfallen.


  Obendrein gab es hier verdammt viel zu tun. Das hier war kein Theater, kein Austausch von Höflichkeiten im Weltraum zwischen Apollo und Sojus. Dies war eine Arbeitsmission mit einem haarigen Terminplan, der vielleicht niemals zu erfüllen war, selbst wenn man Glück hatte.


  Und doch … Baker hatte das dringende Bedürfnis, zu lachen, und vielleicht hätte er es auch getan, wenn es hinterher nicht so zahlreicher Erklärungen bedurft hätte. Wie blendend sie alle aussahen – es war zum Auswachsen.


  Gott segne uns, keiner ist wie wir. Leonilla Alexandrowna Malik sah schon verdammt hübsch aus. Mit ihrer gebieterischen Selbstsicherheit hätte sie leicht eine Zarin darstellen können, aber sie hatte glatte, feste Muskeln, die sie eher für die Rolle einer Primaballerina prädestinierten – eine kalte Schönheit.


  Eine Herzensbrecherin, dachte Johnny Baker, aber insgeheim verwundbar wie Moira Shearer in den Roten Schuhen. Ich frage mich, ob sie wohl jeden mit solch kühler Höflichkeit behandelt wie den Brigadier Jakow.


  Brigadier Pjotr Iwanowitsch Jakow, Held der Sowjetunion (welchen Grades? fragte sich Baker) war als Illustration auf einem Werbeplakat für den Militärdienst bestens geeignet. Stattlich, muskulös, kühler Blick: Er sah Johnny Baker ziemlich ähnlich, und dies war nicht weiter überraschend, ebenso wenig wie die verblüffende Ähnlichkeit Rick Delantys mit Mohammed Ali.


  Vier ausgewachsene Prachtexemplare in der Blüte ihrer athletischen Gesundheit und ungeheuer fotogen obendrein. Schade, daß Freund Randall von der NBS nicht da ist, um ein Gruppenbild zu machen. Aber er würde sein Foto noch kriegen, wenn alles vorbei war.


  Sie schwebten seltsam verrenkt aufeinander zu und schwammen wie in einer leichten Brise, wobei ihr Lächeln ins Leere ging.


  Selbst für Baker und Jakow war dies erheiternd, obwohl sie bereits oben gewesen waren. Für Rick und Leonilla war es ein himmlisches Gefühl. Sie versuchten, zu den Guckfenstern zu rudern, um die Sterne und die Erde zu betrachten.


  »Haben Sie das Mittagessen mitgebracht?« fragte Delanty.


  Leonilla lächelte. Ihr Lächeln war kalt. »Natürlich. Hoffentlich schmeckt es Ihnen. Aber ich möchte Genosse Jakow die Überraschung nicht verderben.«


  »Zunächst müssen wir einen Platz finden, wo wir’s verzehren können«, sagte Baker. Er schaute sich in dem vollgestopften Raum um.


  Die Kapsel war voller Geräte. Elektronische Geräte, an, die Schotte angeschraubt. Styroporverpackungen an formlosen Klumpen, die an gelben Nylonschnüren von der Decke hingen.


  Plastikschachteln, Gestelle mit Geräten, Filmdosen, Mikroskopen, ein zerlegtes Fernrohr, Werkzeugkästen und Lötapparate.


  Es gab Kopien von Zeichnungen, auf denen genau verzeichnet war, wo die einzelnen Dinge verstaut waren, und Baker und Delanty hatten so lange geübt, bis sie jedes Stück buchstäblich blind greifen konnten. Doch alles machte hier den Eindruck von Unordnung, auf den ersten Blick ließ sich kein System erkennen.


  »Wir können im Sojus essen«, schlug Leonilla vor. »Es ist zwar abgepackt, jedoch …«


  Sie machte eine vage Geste.


  »Es ist nicht gerade das, was wir erwartet haben«, sagte Jakow. »Ich habe mit Baikonur gesprochen. Wir sind jetzt einige Stunden auf uns selbst angewiesen, bis wir die Sonnensegel entfalten können. Doch ich schlage vor, wir essen zuerst.«


  »Was ist nicht gerade das, was Sie erwartet haben?« fragte Delanty.


  »Das da.« Jakow holte aus und zeigte rundum.


  John Baker lachte. »Für ein planvolles Vorgehen blieb uns keine Zeit. Wir mußten zusehen, daß wir das Zeug rasch an Bord brachten. Sonst wäre hier alles für die Beobachtung von Kometen eingerichtet worden, nur halb so schwer …«


  »Und neunmal so teuer«, sagte Delanty.


  »Und dann hätten Sie uns nicht gebraucht«, sagte Leonilla Malik.


  Jakow betrachtete sie kühl. Sie wollte etwas sagen, doch dann behielt sie es für sich. Es war die Wahrheit, und alle wußten es.


  »Himmel, die haben das tatsächlich alles eingepackt!« sagte Delanty. »Laßt uns speisen.«


  »Spüren Sie keine Nachwirkungen? Von der Schwerelosigkeit, meine ich.«


  »Er? Das alte Schlitzohr?« John Baker lachte. »Der speist sogar auf Rollschuhen. Was mich anbetrifft, ich spüre es ein bißchen, dabei bin ich schon einmal oben gewesen. Aber es vergeht.«


  »Wir sollten jetzt essen. Wir tauchen jetzt ins Dunkel, und wir möchten die Sonnensegel bei Licht entfalten«, sagte Jakow.


  »Auch ich schlage die Sojus vor, dort ist mehr Platz. Und wir haben eine Überraschung. Kaviar. Er sollte eigentlich aus Schüsseln gegessen werden, aber er läßt sich zweifellos auch aus Tuben genießen.«


  »Kaviar?« sagte Baker.


  »Er hat einen hohen Nährwert«, sagte Leonilla. »Bald wird der neue Kanal fertiggebaut sein, und wir werden im Kaspischen Meer und in der Wolga genug Wasser für unseren Stör haben. Ich hoffe, Sie mögen Kaviar …«


  »Sicher«, sagte Baker.


  »Wollen wir aufbrechen?« Jakow ging in die Sojus voran.


  Keiner merkte, daß Rick Delanty zurückblieb, als wäre ihm plötzlich der Appetit vergangen.


  


  Delanty und Baker waren draußen. Dünne Leinen fesselten sie ans Hammerlab. Um sie herum war die Leere des Weltraums, hell leuchtend im Sonnenschein und dunkel wie die finsterste Nacht im Schatten.


  Skylab besaß Flügel mit Solarzellen. Sie sollten sich automatisch entfalten, aber es klappte nicht.


  Hammerlab war anders gebaut. Die Segel lagen am Rumpf an und sollten mit Hilfe von menschlicher Muskelkraft entfaltet werden. Das war Bakers und Delantys Aufgabe.


  Die Solarzellenenergie war unerläßlich. Ohne sie konnte das Labor nicht arbeiten, ja nicht einmal ausreichend temperiert werden, um sich darin aufzuhalten. Der Weltraum ist nicht kalt, er hat überhaupt keine Temperatur: Es ist keine Luft vorhanden, um Temperaturen zu erzeugen. Objekte, die der Sonne ausgesetzt sind, absorbieren die Wärme, die dann abgeführt werden muß. Menschliche Wesen erzeugen noch mehr Wärme: Kein Mensch kann lange in einer isolierten Umgebung ausharren, weder in einem Druckanzug noch in einer Raumkapsel. Der Mensch erzeugt mehr Wärme in jedem Kubikzentimeter seines Körpers als die Sonne in jedem Kubikzentimeter an der Oberfläche. Aber es sind natürlich allerhand Kubikzoll Sonne vorhanden.


  Also brauchten sie die Solarzellen, und das machte Arbeit. Sie bewegten große Massen wider die Trägheit – denn im Weltraum gibt es zwar kein Gewicht, doch die Masse bleibt. Ihre Druckanzüge wirkten jeder Bewegung entgegen, doch schließlich war es getan. Nichts war gebrochen, nichts verklemmt. Das System war möglichst einfach konzipiert, um mit dem Talent intelligenter Menschen in der Umlaufbahn genutzt zu werden.


  »Endlich«, sagte Johnny Baker. »Und wir haben noch für einige Minuten Sauerstoff übrig. Rick, nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit, um die Aussicht zu genießen.«


  »In Ordnung«, hauchte Rick ins Mikrofon.


  Baker gefiel seine Tonart nicht. Delanty atmete viel zu schwer und zu unregelmäßig. Aber er sagte nichts.


  »Ich dachte, das letzte Stück würde nie loskommen«, pustete Delanty.


  »Aber es hat sich gelöst. Und wenn nicht, hätten wir es schon noch geschafft«, sagte Baker. »Diese gottverdammten Bastarde mit ihren perfekten Geräten. Nun, diesmal habe ich das richtige Werkzeug. Es gibt nichts, was ein Mensch mit dem richtigen Werkzeug nicht fertig bringt.«


  »Natürlich, jetzt ist alles nur noch ein Kinderspiel.«


  »Richtig. Keine Schwierigkeiten. Außer vielleicht einige internationale Spannungen, vielleicht ein kubanischer Luftpirat und eine Masse schmutzigen Eises, die mit fünfzig Meilen in der Sekunde dahinrast – direkt auf uns zu.«


  »Danke für die Blumen.« Uff! »John, ich kann Südafrika sehen. Nur – es läßt sich schwer sagen, wo die internationalen Grenzen verlaufen. Nicht die Staatsgrenzen. Johnny, ich glaube, ich bin auf dem besten Weg, etwas Hochphilosophisches von mir zu geben.«


  »Man kann ja auch die Längen- und Breitengrade nicht sehen, doch sind sie deswegen nicht weniger wichtig.«


  »Hm.«


  »So kann man auch die internationalen Grenzen aus dem Weltraum nicht erkennen, und jeder versucht, die Sache möglichst aufzublasen. Wissen Sie, was passiert, wenn dies Schule macht?«


  Rick lachte. »O ja. Jeder wird damit beginnen, seine Grenzen in Leuchtfarbe meilenbreit aufzumalen. Und dann werden all die Pennäler wegen der Umweltverschmutzung in Tränen ausbrechen …«


  »Und Sie verfluchen, weil Sie damit angefangen haben. Gehen wir wieder rein.«


  


  JUNI


  


  ZWISCHENSPIELE


  


  Doch was würde bei einer direkten Kollision mit einem Kometen passieren? Der Kopf eines Kometen besteht aus zwei Teilen, dem massiven Kern und der glühenden Koma. Aber nur der Kern birgt Gefahr. Natürlich sind Kometen verschieden groß. Nach einer Schätzung hat der Kern eines Kometen mittlerer Größe einen Durchmesser von 1,2 Meilen. Doch ein wirklich großer Komet kann auch einen Kern mit einem Durchmesser von Tausenden von Meilen besitzen. Jeder Komet, der mit der Erde zusammenstößt, wirkt wie ein Keulenschlag.


  Daniel Cohen, Wie die Welt untergehen wird


  


  »Wehe dir, mein Volk! Hast du nicht das Verhängnis in die Welt getragen? Siehst du nicht den Verfall deiner Städte, steigt dir der Pesthauch der Luft nicht in die Nase? Hast du nicht die Erde entweiht, diesen wahren Tempel des Herrn?«


  »Höret die Worte des Propheten Maleachi: ›Denn siehe, der Tag kommt, glühend wie ein Ofen, und alle Übermütigen und alle, die Böses taten, werden zu Stoppeln, und der kommende Tag wird sie in Flammen setzen, spricht Jahwe Zebaoth, daß er weder Wurzel noch Zweig übrig läßt. Aber euch, die ihr meinen Namen fürchtet, wird die Sonne der Gerechtigkeit aufgehen und Heil ist in ihren Strahlen.‹ Mein Volk, der Hammer Gottes naht, um die Sünder und die Hochmütigen zu richten. Doch die Demütigen sollen erhört werden. Bereuet, noch ist es Zeit. Denn keiner kann dem gewaltigen Hammer entrinnen, der die Sterne vom Himmel fegt. Bereuet, bevor es zu spät ist. Noch ist es Zeit.«


  »Vielen Dank, Reverend Armitage. Sie hörten Reverend Armitage mit seiner Sendung ›Der Jüngste Tag‹.«


  


  Mark Cescu war damit beschäftigt, den Saki in einem Reagenzglas mit geschliffenem Stopfen zu erwärmen. Er füllte die kleinen Tassen nach, dann goß er noch mehr Saki ins Reagenzglas und stellte es wieder ins Wasser zurück, das auf dem Herd vor sich hinköchelte.


  »Ich hatte zwei Pflanzen auf meinem Tisch stehen«, sagte er.


  »Die eine war eine Marihuanapflanze, unter den Blättern mit der Aufschrift ›cannabis sativa‹ versehen. Die andere war eine Aralia elegantissima. Sie sieht einer Marihuanapflanze ziemlich ähnlich, müßt ihr wissen.« Er reichte die eine Tasse Joanna, die andere Lilith. »Eines Tages kam mein Chef mit hochrotem Kopf aus dem Hauptbüro zurück. Vorerst sagte keiner was, aber am nächsten Tag meinte der Boß, ›Schaffen Sie das Ding weg‹.« Er reichte die dritte Tasse Frank Stoner und machte es sich mit der seinen im Sessel bequem. »Ich sagte, ›Was?‹ Und er sagte, ›Ich bin schließlich nicht bescheuert, wissen Sie. Ich weiß, was das ist.‹ Carol Miller wurde hysterisch. Sie trommelte die anderen Burschen zusammen, und er mußte wiederholen, was er da gesagt hatte. Sie alle wußten, was es war.«


  Frank Stoner rekelte sich sündhaft bequem auf der Couch, den einen Arm um Joanna McPherson, den anderen um Lilith Hathaways Taille gelegt. Lilith war so groß wie er, einsachtzig, doch die Schultern der zarten Joanna paßten gerade unter Franks starken Arm. Sie fragte: »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Einige Jahre. Zwei Monate später mußten sie mich entlassen.« Frank grinste. »Durch einen dieser interessanten statistischen Zufallstreffer?«


  »Wie? Nein, es hatte nichts mit der Marihuanapflanze zu tun. Sie mußten lediglich ein paar Leute entlassen. Seither … Nun, der bislang festeste Arbeitsplatz war der bei Harv Randall.«


  Mark beugte sich vor und seine Augen funkelten. »Diese Befragungen des Mannes auf der Straße sind einfach Spitze. Da war dieser Armeeoberst, der den Mund nicht aufmachen wollte, weil er Angst hatte, etwas zu verraten. Dann dieser Bursche bei einem Ringkampf, der den Hammerfall kaum erwarten konnte. Den Zeitpunkt, wo ein ganzer Mann die Welt beherrscht, nicht?« Er lächelte Lilith an, eine blasse Blondine mit einem süßen Herzgesicht und großen Brüsten. Er hatte sie im Interchange kennen gelernt, in dieser Oben-ohne-Bar, wo sie tanzte.


  Frank Stoner hatte gerade soviel Saki in sich, daß er sich friedlich benahm. Mark hatte nicht darauf geachtet. Er leerte seine Tasse in einem Zug – man mußte das Zeug trinken, bevor es kalt wurde – und sagte: »Wir haben sogar ein paar Motorradfahrer befragt. An diesem Abend waren die Unholy Rollers dran. Ich glaube nicht, daß sie es sehr ernst genommen haben.«


  Joanna lachte. »Weltuntergang. Keine Autos auf den Straßen.


  Keine Polizei. Für deine Sportler das reinste Paradies.«


  »Wahrscheinlich. Aber das konnten sie schlecht sagen.«


  »Vielleicht klappt’s«, sagte Frank Stone. Er und Mark waren sich auf der Piste begegnet, als sie quer durchs Land Preise errangen. »Wir können so manchen Ort erreichen, wo kein Auto hinkommt. Wir brauchen nicht soviel Benzin. Und wir halten zusammen. Uns kommt es nicht auf einen Kampf an. Wenn wir irgendwo etwas Benzin erwischen … He! Wie stehen die Aktien?«


  Mark machte eine Geste und warf dabei fast seine Tasse um.


  »Alles Quatsch, sofern man nicht auf dieses Astrologengequake reinfällt. Sharps meint, wir könnten durch den Schweif gehen. Mann, das wärn Ding!«


  Joanna erläuterte: »Sharps war einer der Astronomen, den sie befragt haben.« Sie erhob sich, um die Sakitassen nachzufüllen.


  »Tja, und er benahm sich merkwürdiger als jeder andere. Du wirst ihn im Fernsehen erleben. He, wußtet ihr schon, daß der ›jüngste Tag‹ auf einen Dienstag fällt?« Er ließ eine dramatische Pause eintreten – während der Joanna das Kichern bekam – bevor er fortfuhr.


  Eine Stunde später mußte Lilith zur Arbeit. Der Saki war schnell dahingeschwunden. Mark fühlte sich wohl. Joanna saß federleicht in seinem Schoß, während er und Frank sich über ihren Kopf hinweg unterhielten.


  Mark lebte nunmehr seit zwei Jahren mit Joanna zusammen.


  Manchmal kam es ihm seltsam vor, daß er zu einem kompletten Monogamen geworden war. Natürlich hatte er seinen Lebensstil geändert – und es gefiel ihm. Zugegeben, er wagte es nicht, mit einem anderen Mädchen zu schlafen, aber die Versuchung war auch nicht mehr so groß. Obwohl er immer noch eine Menge interessanter Leute kennen lernte. Er hatte einfach Angst davor, daß es eines Tages Schluß sein könnte …


  »Du hast eine Menge Zeit gehabt, dich wieder in Form zu bringen«, sagte Frank. »Wie?« Mark versuchte sich zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten. O ja, über die Zweikämpfe, die sie vor Jahren auf der Rennbahn ausgetragen hatten. Mark war bei diesen Kämpfen in letzter Zeit nur noch Zuschauer gewesen. Die Muskeln waren noch da, aber er hatte sich inzwischen einen kleinen Bierbauch zugelegt. Er schaute an sich hinunter und sagte: »Nun gut, schön, Joanna hat’s geschafft.«


  »Was recht ist, muß recht bleiben«, sagte Joanna. »Du hast verloren.«


  »Ich werde allmählich zu alt, um noch irgendwo rumzugammeln. Ich sollte bei Randall fest vor Anker gehen.« Erhob Joanna hoch und stellte sie auf die Füße (die Muskeln waren immer noch vorhanden), dann ging er in die Küche, um den restlichen Saki zu holen. Er rief: »Was tun, wenn der Hammer trifft?«


  »Abhauen«, erwiderte Stoner. Und einige Sekunden darauf: »Zumindest weg von der Bucht, weg von der Küste. Die Chancen stehen vier zu drei, daß der Schlag ins Wasser geht. Bring mir ein Bier.«


  »J-ja.«


  »Du hast doch eine Karte von den tektonischen Spalten in Kalifornien, nicht wahr?« Mark hatte eine und begann nach ihr zu suchen.


  Frank sagte: »Ich denke, ich nehme das gleiche Motorrad, mit dem ich in Mexiko gewesen bin, die große Viertakt-Honda. Da kann man eher Ersatzteile kriegen.« Frank ließ sich alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen und nahm sich Zeit. Er, Joanna und Mark kannten sich schon lange. Sie brauchten nicht zu reden, um Pausen auszufüllen, und Mark hatte einen Sinn dafür.


  »Wir müssen an Aufruhr und Unruhen denken. Regen, Flutwellen und Erdbeben werden zur Folge haben, daß alle Dienstleistungen ausfallen, einschließlich der Polizei. Ich denke, wir sollten Sprit und Ersatzteile irgendwo außerhalb der Stadt verstecken, wo das Zeug nicht gestohlen werden kann.«


  »Was ist mit Waffen?«


  »Ich habe mir ein Souvenir aus Vietnam mitgebracht. Steht auf der Verlustliste.« »Ich auch.« Mark gab es auf, nach der Karte zu suchen. »Wir werden einen Heber brauchen, für den Fall, daß wir verlassene Autos finden …«


  »Ich habe stets einen Heber bei mir.«


  »He! Warum tun wir uns nicht zusammen für die Zeit, wo der Kometenkopf voraussichtlich vorbeirauscht?«


  Frank antwortete nicht sofort. Joanna sagte: »Selbst wenn nichts passiert, wird’s eine große Kometenschau. Vielleicht kann auch Lilith mitmachen.«


  Frank Stoner überlegte einen Augenblick länger als angebracht. Er mochte keine leeren Versprechungen, und der Komet begann für ihn immer mehr Gestalt anzunehmen. Mark war ein guter Kämpfer, aber er konnte nicht immer, wie er wollte; er neigte dazu, Dinge fallen zu lassen, und da war neuerdings auch noch sein Bierbauch. Für Frank war dieser Bauch eine Art persönlicher Schlamperei. Dennoch … »Ja. Okay. Aber nicht hier. Schaffen wir einen Tag vorher ein paar Schlafsäcke nach Mulholland hinauf.«


  Mark hob seine Sakitasse zum Gruß. »Gut. Ich werde auf einer Riesenwelle zu jenen Höhen hinaufreiten. Wir können auch die Straßen meiden, wenn es sein muß.« Es hätte ihn irgendwie gestört, wenn er Franks Pläne in allem gutgeheißen hätte.


  Frank machte sich Sorgen um Joanna. Er glaubte nicht, daß Mark sie beschützen könnte. Und Joanna mit ihrem Kung-Fu-Training und ihrer emanzipierten Selbstsicherheit glaubte wahrscheinlich, sich selbst schützen zu können.


  


  Eileen brauchte mindestens eine halbe Minute, bis sie merkte, daß Mr. Corrigan auf der Kante ihres Schreibtisches saß und sie beobachtete. Sie saß aufrecht und stocksteif an ihrem Tisch, ihre Finger ruhten unbeweglich auf den Tasten. Ihre Augen schienen eine Wand anzustarren … und dann erblickte sie Corrigan im Vordergrund. Sie sagte »J-jaa!«


  »He, ich bin’s«, sagte Corrigan. »Wollen wir mal miteinander reden?« »Ich weiß nicht, Chef.«


  »Vor etwa einem Monat hätte ich geschworen, daß Sie verliebt sind. Sie liefen mit einem merkwürdigen Gesicht herum, und manchmal waren Sie todmüde und grinsten übers ganze Gesicht. Ich glaubte, Ihre Leistung würde nachlassen, aber das war nicht der Fall.«


  »Es war Liebe«, sagte sie und lächelte. »Er heißt Tim Hamner. Er ist immens reich. Er will, daß ich ihn heirate. Das hat er mir gestern Abend gesagt.«


  »Hm«, sagte Corrigan, dem dies gar nicht gefiel. »Die Frage ist natürlich, ob der Betrieb ohne Sie zusammenbricht.«


  »Natürlich war dies das erste, woran ich gedacht habe«, sagte Eileen und sah dabei so nachdenklich aus, daß Corrigan nicht wußte, was er davon halten sollte.


  »Berufsrisiko«, sagte er brüsk. »Lieben Sie ihn?«


  »Oh … ja. Nur … ach, nichts. Ich habe es mir bereits überlegt«, sagte sie, »schließlich geht es nicht allein um mich.« Und sie begann, so wild auf die Tasten zu hämmern, daß Corrigan wieder an seinen Schreibtisch flüchtete.


  


  Sie mußte dreimal bei Tim anrufen, bis sie ihn erreichte. Ihre ersten Worte waren: »Tim? Es tut mir leid, aber die Antwort ist nein.«


  Lange Pause. Dann: »Okay. Kannst du mir sagen, warum?«


  »Ich will’s versuchen. Es ist … ich glaube, es klingt albern.«


  »Wieso das?«


  »Kurz bevor wir uns kennen lernten, wurde ich stellvertretender Geschäftsführer bei Corrigan’s Plumbing Supplies.«


  »Das hast du mir gesagt. Hör zu, wenn du befürchtest, deine Unabhängigkeit zu verlieren, so bin ich bereit, sagen wir hunderttausend Dollar zu spendieren, dann kannst du so unabhängig sein wie irgendeiner.«


  »Irgendwie habe ich geahnt, daß du so was sagen würdest … aber das ist es nicht. Es geht um mich. Ich habe mich viel mehr verändert, als mir lieb ist. Was ich bin, habe ich mir selbst zu verdanken, und ich möchte auf meinen Erfolg stolz sein können.«


  »Du willst deinen Job behalten?« Tim fiel es schwer, dies zu sagen. Der Gedanke war einfach absurd. Aber – »Okay.«


  Eileen stellte sich vor, wie sie jeden Morgen in einer Limousine mit Chauffeur bei Corrigan’s vorfuhr – und sie lachte. Schließlich würde eines Tages doch alles der Teufel holen.


  


  Colleen las in einem Taschenbuch, mit Lockenwicklern im Haar. Sie hatte das Stereo eingeschaltet, und manchmal klopfte sie im Rhythmus der Musik auf das Tischchen, das neben ihrem Lehnsessel stand.


  Fred fragte sich sehnsüchtig, was sie wohl hören mochte. Er wußte, was sie las. Er konnte zwar den Buchtitel nicht lesen, aber auf dem Deckel stand eine Frau in langem, fließendem Gewand im Vordergrund, dahinter ein Schloß, wo eins der Fenster erleuchtet war. Diese mittelalterlichen Geschichten glichen wie ein Ei dem anderen, innen und außen.


  Die Lockenwickler störten ihn nicht. Sie sah sogar hübsch damit aus.


  Vorfreude ist die schönste Freude. Bald, bald würden sie sich treffen.


  Manchmal nahm sein Schuldgefühl überhand. In solchen Stunden meinte Fred Lauren, alles zerstören zu müssen: das Fernrohr, sich selbst, bevor er Colleen etwas antun konnte. Doch das war wirklich verrückt. In einem Monat oder in einer Woche würde er sowieso tot sein, und sie auch. Alles, was er ihr antun würde, wäre nur vorübergehend und würde aus Liebe geschehen. Aus Liebe. Fred redete mit dem Mädchen durchs Fernrohr.


  Seine Hände glitten zärtlich über die kleinen Räder, mit denen er das Bild einstellte, und seine Finger zitterten. Es war noch zu früh, viel zu früh.


  


  JUNI


  


  ZWO


  


  General, Sie haben überhaupt keinen Kriegsplan! Alles, was Sie haben, ist eine Art grauenhafter Krampf!


  Verteidigungsminister Robert S. McNamara, 1961


  


  Die Politik der Vereinigten Staaten bleibt unverändert. Bei einem Atomangriff auf dieses Land werden wir rücksichtslos zurückschlagen.


  Sprecher des Pentagon, 1975


  


  Sergeant Mason Jefferson war beim SAC{*} und mächtig stolz darauf. Er war stolz auf seine Bügelfalten, auf seine blaue Krawatte und auf seine weißen Handschuhe, und er war stolz auf die 38er an seiner Hüfte.


  Es war später Nachmittag in Omaha. Der Tag war heiß gewesen. Mason warf wieder einen Blick auf seine Uhr, und im selben Augenblick schwebte die KC-135 vom Himmel und auf die Rollbahn. Sie tuckerte hinüber zum Verladeplatz, wo Manson stand. Der erste, der ausstieg, war ein Oberst, der ständig in Offutt stationiert war. Mason erkannte ihn sofort. Der nächste glich jenem Bild, das der Sicherheitsdienst geliefert hatte. Die beiden kamen zum Jeep rüber.


  »Ihren Ausweis, bitte«, sagte Mason.


  Der Oberst zeigte wortlos seinen Ausweis. Senator Jellison runzelte die Stirn. »Ich stieg soeben aus der Maschine des Generals, mit Ihrem eigenen Obersten …«


  »Jawohl, Sir«, sagte Manson. »Aber ich muß trotzdem Ihren Ausweis sehen.«


  Jellison nickte belustigt. Er zog ein Lederetui aus der Innentasche und grinste, als der Sergeant Haltung annahm. Es war Jellisons Ausweis eines Reserveoffiziers der Luftwaffe und wies ihn als Generalleutnant aus. Und das, dachte Jellison, dürfte den Burschen zur Räson bringen.


  Wenn dem so war, ließ sich Manson nichts anmerken. Er wartete, bis ein anderer Bediensteter Jellisons Koffer brachte und im Jeep verstaute. Sie fuhren die Rollbahn entlang und an einem mit Spezialausrüstung versehenen »Looking-Glass« -Ship{*}* vorbei.


  Es gab drei dieser Maschinen, und eine war ständig in der Luft, mit einem SAC-Generaloffizier nebst Stab an Bord.


  Am Ende des Zweiten Weltkrieges wurde das SAC-Hauptquartier nach Omaha in das Herz der Vereinigten Staaten verlegt. Die Kommandozentrale selbst lag vier Stockwerke unter der Erde, mit Stahl und Beton befestigt. Der Bunker galt als unzerstörbar – doch das war vor der Zeit der interkontinentalen Raketen und der H-Bombe. Jetzt machte man sich keine Illusionen mehr. Als die Große Bombe gebaut wurde, war der Bunker so gut wie wertlos. Das konnte das SAC allerdings nicht davon abhalten, seine Einheiten zu kontrollieren, da man die »Looking Glass« nicht so einfach finden konnte. Außer den Piloten wußte niemand, wo sie sich jeweils befand.


  Mason komplimentierte den Senator in das große Backsteingebäude und die Treppen hinauf zu General Bambridges Büro.


  Das Büro wirkte irgendwie altmodisch. Die mit Leder gepolsterte Einrichtung aus Holz war alt und gediegen wie der gewaltige Schreibtisch. An der Wand standen Regale, voll mit USAF-Modellen: Kampfflugzeuge aus dem Zweiten Weltkrieg, eine große B-36 mit ihren unwahrscheinlichen Luftschrauben, eine B-52, Raketen jeder Art. Das waren die einzigen modernen Sachen im Raum, mit Ausnahme der Telefone.


  Auf dem Tisch standen drei Apparate: ein schwarzer, ein roter und ein goldener. Ein tragbares Gerät mit einem roten und einem goldenen Telefon stand auf einem Tisch neben dem Schreibtisch.


  Diese Apparate begleiteten General Bambridge überall hin: ins Auto, nach Hause, ins Schlafzimmer und auf die Toilette. Er war nie weiter als vier Klingelzeichen vom goldenen Telefon entfernt und so würde es auch bleiben, solange er kommandierender General des SAC war. Das goldene Telefon war der direkte Draht zum Präsidenten. Das rote verband Bambridge mit den übrigen Organen des SAC, und mit ihm konnte er weit mehr Zerstörungskräfte jeder Art auslösen, als alle Streitkräfte dieser Welt zusammengenommen im Lauf der ganzen Geschichte der Menschheit jemals verfügt hatten.


  General Thomas Bambridge bat Senator Jellison mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen, und folgte ihm zu der Sitzgruppe am großen Fenster, von wo aus man die Rollbahn überblicken konnte. Bambridge pflegte sich mit den Besuchern nicht an seinem Schreibtisch zu unterhalten, sofern er keine Exempel statuierte. Man erzählte sich, daß einmal ein Major ohnmächtig wurde, nachdem er fünf Minuten vor Bambridges Schreibtisch strammstehen mußte.


  »Warum zum Kuckuck kommen Sie hier hereingeschneit?« fragte Bambridge. »Was kann schon so wichtig sein, das wir telefonisch nicht erledigen könnten?«


  »Wie sicher sind Ihre Telefone?« fragte Jellison.


  Bambridge zuckte die Achseln. »So sicher wie’s eben geht …«


  Jellison nickte. »Vielleicht sind Ihre Apparate in Ordnung«, sagte er. »Sie haben Ihre eigenen Leute, um das zu überprüfen.


  Ich bin mir aber verdammt sicher, daß das bei mir nicht der Fall ist. Offiziell geht es darum, was ich Ihnen bereits sagte, um eine Unterstützung in Budgetfragen.«


  »Gut. Möchten Sie einen Drink?«


  »Whisky, wenn einer zu haben ist.«


  »Gern.« Bambridge holte eine Flasche und Gläser aus einem Schrank hinter seinem Schreibtisch. »Zigarre gefällig? Sie wird Ihnen schmecken.«


  »Havanna?« fragte Jellison.


  Bambridge zuckte die Achseln. »Die Jungs haben sie aus Kanada mitgebracht. Ich konnte mich nie an amerikanische Zigarren gewöhnen. Die Kubaner mögen Windhunde sein, aber sie verstehen sich aufs Zigarrenmachen.« Er brachte den Whisky zum Kaffeetisch und schenkte ein. »Okay, also, was soll’s?«


  »Der Hammer«, sagte Arthur Jellison.


  Das Gesicht des Generals Bambridge wurde ausdruckslos.


  »Was ist damit?«


  »Er wird uns hübsch auf den Pelz rücken.«


  Bambridge nickte. »Wie Sie wissen, verfügen wir auch über einige Mathematiker und Computer, die sich sehen lassen können.«


  »Was wollen Sie also unternehmen?«


  »Nichts. Auf Befehl des Präsidenten.« Er wies auf das goldene Telefon. »Es wird überhaupt nichts passieren, und wir dürfen die Russen nicht alarmieren.« Bambridge schnitt eine Fratze. »Wir dürfen diese … diese Freunde nicht kopfscheu machen. Sie töten unsere Verbündeten in Afrika, aber wir dürfen nicht eingreifen, weil dies unseren freundschaftlichen Beziehungen abträglich sein könnte.«


  »Schwere Zeiten«, sagte Jellison.


  »Natürlich. Was also wollen Sie?«


  »Tom, dieses Ding da wird sehr nahe heranrücken. Verdammt nahe. Ich glaube nicht, daß der Präsident weiß, was dies bedeutet.«


  Bambridge nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete das zerkaute Ende. »Der Präsident schert sich wenig um uns«, sagte er. »Und das ist gut so, weil er zuläßt, daß das SAC seine eigenen Wege geht. Doch wohl oder übel, er ist mein Präsident und daher mein oberster Kriegsherr. Ich habe da Anweisungen, die zumindest beachtenswert sind, etwa, daß ich gegebenenfalls Befehle verweigern kann.«


  »Ihr Eid auf die Verfassung«, sagte Jellison tadelnd. »Sind Sie kein leuchtendes Vorbild? Pflicht, Ehre, Vaterland, in dieser Reihenfolge.«


  »Also?«


  »Tom, dieser Komet rückt uns auf den Pelz. Ehrlich. Mir wurde gesagt, daß er alle Frühwarnsysteme austricksen wird …«


  »Das habe ich auch schon gehört«, sagte Bambridge. »Art, ich will hier weiß Gott nicht angeben, aber geht das nicht ein bißchen zu weit?« Er trat an den Schreibtisch und kam mit einem Bericht in einem roten Schnellhefter zurück. »Wir können durchaus unterscheiden, was nach einem Angriff aussieht und doch keiner ist, vielleicht sind wir aber auch nicht in der Lage, einen echten Angriff als solchen zu erkennen – sofern einer im Anzug ist. Sicher werden sie uns an dem Tag angreifen, an dem sie sich einen klaren Sieg ausrechnen können. Aber unser Geheimdienst meldet, daß es im Augenblick dort drüben recht still ist.« Bambridge durchblätterte das Schriftstück noch einmal und senkte die Stimme. »Nun, wenn wir sie nicht kommen sehen, können sie uns auch nicht orten …«


  »Mach ein anderes Gesicht!«


  »Die Gedanken sind frei. Dafür kommt man nicht vors Kriegsgericht.« »Tom, die Sache ist zu ernst. Ich glaube zwar nicht, daß die Russen etwas unternehmen, solange sie nur annähernd mit einem Fehlschlag rechnen können. Immerhin …« Bambridge legte den Kopf auf die Seite. »Himmel, meine Leute haben mir nicht gesagt, daß er uns treffen würde!«


  »Auch die meinen nicht«, sagte Jellison. »Doch jetzt stehen die Chancen hundert zu eins. Früher waren es Milliarden. Dann tausend. Jetzt sind’s hundert. Das ist ein bißchen happig.«


  »So ist es. Also, was erwartet man von mir? Der Präsident hat mir befohlen, keinen Alarm zu schlagen …«


  »Das kann er Ihnen nicht befehlen. Ihre Order besagt, daß Sie bevollmächtigt sind, alle erforderlichen Maßnahmen zu treffen, um ihre Truppen zu schützen. Alles bis auf eine Mission.«


  »Guter Gott!« Bambridge blickte aus dem Fenster. Draußen startete die Looking Glass KC-135, und das bedeutete, daß die Maschine, die sich jetzt in der Luft befand, herunterkommen würde, sobald die Ablösung oben war. »Sie verlangen von mir, daß ich einem direkten Befehl des Präsidenten zuwiderhandle.«


  »Ich sage Ihnen, wenn Sie es tun, werden Sie Freunde im Kongreß gewinnen. Vielleicht verlieren Sie Ihren Posten, was ich kaum glaube.« Jellisons Stimme war sehr tief und drängend.


  »Tom, glauben Sie vielleicht, daß mir dies gefällt? Ich wage zwar zu bezweifeln, daß dieser verdammte Komet die Erde trifft, aber wenn das der Fall sein sollte und wir nicht bereit sind … Der Himmel weiß, was dann passiert.«


  »Das ist wahr.« Bambridge versuchte, sich das vorzustellen.


  Ein Asteroid, der in einem entlegenen Winkel der Sowjetunion aufschlägt – würde man es ihnen abnehmen, daß es sich nicht um einen heimtückischen Angriff handelte? Und wenn es nicht in einem entlegenen Winkel passierte, sondern in Moskau? »Aber wenn wir Alarm geben, werden sie’s wissen. Ein Grund mehr für die Annahme, wir wären’s gewesen«, sagte Bambridge.


  »Sicher. Aber was ist, wenn wir keinen Alarm blasen und die das als gefundenes Fressen betrachten? Wenn uns der Hammer trifft, kann Washington zerstört werden. Washington, New York, ein Großteil der Ostküste.«


  »Scheiße. Bei all dem würde uns ein Krieg gerade noch fehlen«, sagte Bambridge. »Wenn uns der Hammer wirklich trifft, wird es in der Welt auch ohne die Bombe katastrophal aussehen. Trifft er aber uns und nicht sie, so werden sie die Gelegenheit beim Schopf packen, um aufzuräumen. Das würde ich an ihrer Stelle auch tun.«


  »Aber Sie würden nicht …«


  »Nicht von dieser Dienststelle aus«, sagte Bambridge. »Selbst dann nicht, wenn man es mir befehlen würde, was Gott sei Dank nicht der Fall sein wird.« Der General starrte auf die Raketenmodelle an der Wand gegenüber. »Schauen Sie, alles was ich tun kann, ist, dafür zu sorgen, daß meine besten Leute bereit stehen. Ich werde meine Topleute auf die Barrikaden schicken und selbst in der Looking Glass sitzen. Aber wie kann ich den Aufschlag eines Meteors von einem Raketenangriff unterscheiden?«


  »Ich glaube, Sie werden es wissen«, sagte Jellison.


  


  Draußen herrschte Nacht und Pracht. In der Apollokapsel lag Delanty auf seiner Couch festgezurrt. Seine Augen waren fest geschlossen, und er lag starr da mit geballten Fäusten. »Nun gut, verdammt, ich bin krank, seitdem wir oben sind. Aber verraten Sie Houston nichts. Die können ohnehin nichts für mich tun.«


  »Sie verdammter Narr, Sie werden verhungern«, meinte Baker. »Himmel noch mal, das ist doch keine Schande. Jeder kann einmal die Raumkrankheit kriegen.« »Aber doch nicht eine ganze Woche.«


  »Sie müssen es wissen. MacAlliard war während der ganzen Mission krank. Es hatte ihn zwar nicht so schlimm erwischt, aber ihm wurde geholfen. Ich hole Dr. Malik.« »Nein!«


  »Doch. Wir können es uns nicht leisten, daß Sie hier den Helden spielen.« »Das ist es nicht, und Sie wissen es genau«, sagte Delanty kleinlaut. »Sie wird es melden. Und …«


  »Und nichts weiter«, sagte Baker. »Wir werden diese Mission nicht abbrechen, nur weil Ihr Magen rebelliert.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Jawohl. Jawohl, da läuft nichts, solange ich’s nicht befehle. Und ich will es nicht. Außer vielleicht …«


  »Nichts da«, sagte Delanty. »Hier geht es ausschließlich um mich. Lieber Himmel, Johnny, wenn das alles meinetwegen auffliegt … Verdammt, ich wollte, die hätten einen anderen ausgesucht. Dann würde es weniger ausmachen. Aber ich habe nun mal unbedingt mitgewollt.«


  »Warum?« fragte Baker.


  »Weil ich …«


  »Weil Sie ein Farbiger sind?«


  »Ein Schwarzer. Denken Sie daran.« Er versuchte zu grinsen.


  »Also gut, holen Sie die Medizinfrau. Sie wird mir schon helfen. Vielleicht mit Breiumschlägen?«


  »Das beste ist jetzt, die Augen geschlossen zu halten.«


  »Was ich hiermit tue. Ich bin Ihnen eine große Hilfe«, sagte Delanty. Seine Stimme klang bitter. »Ich altes Schlitzohr, und raumkrank. Das ist hanebüchen.« Er sah, daß Baker gegangen war, und begann nervös seine Bluse aufzuknöpfen.


  Offiziell hieß das Zeug »Dienstanzug«. Jeder andere würde es als lange Unterhosen bezeichnet haben. Oder als eine Art Strumpfhose. Das Kleidungsstück war äußerst praktisch, aber Rick Delanty konnte seine Nervosität kaum verbergen. Er war es nicht gewohnt, daß ihn eine Frau in Unterwäsche sah, und gar eine weiße.


  »Mann, werden sich die Knaben in den Kaffs von Texas amüsieren«, murmelte er. »Was war es, was Sie nicht gemeldet haben?« Ihre Stimme klang kühl, ganz professionell, und verscheuchte alle Gedanken, die in Rick Delanty noch aufkommen wollten. Sie schwebte in die Kapsel, löste eine Leitung von Ricks Anzug und schloß sie an ein Thermometer an. Das andere Ende der Röhre verlief durch die Unterwäsche direkt in Delantys Körper. Astronauten waren stets lichtscheu, wenn es um ihren After ging – und das bekam ihnen schlecht.


  Leonilla sagte: »Haben Sie überhaupt etwas gegessen?« Sie las das Thermometer ab und machte sich eine Notiz.


  »Nichts, was ich behalten hätte.«


  »Also sind Sie ausgetrocknet. Wir wollen es zunächst einmal damit versuchen. Kauen Sie diese Kapsel. Nein – nicht im ganzen runterschlucken. Kauen!«


  Rick kaute mit Todesverachtung. »Gütiger Himmel, was ist das fürn Zeug? Das ist das widerwärtigste …«


  »Bitte schlucken. In zwei Minuten wollen wir’s mit einem Nährtrank versuchen. Sie brauchen Flüssigkeit und Nahrung. Kommt es bei Ihnen sehr oft vor, daß Sie sich nicht krankmelden?«


  »Nein. Ich glaubte, ich würde es schaffen.«


  »Bei jeder Weltraummission wurde bisher etwa ein Drittel der Leute mehr oder weniger raumkrank. Die Wahrscheinlichkeit war sehr hoch, daß es einen von uns erwischt. Jetzt trinken Sie das. Langsam.«


  Er trank. Das Zeug war dickflüssig und schmeckte nach Orangen. »Nicht schlecht.« »Die Grundlage ist amerikanischer Tang«, sagte Leonilla.


  »Ich habe es mit Fruchtzucker und einer Vitaminlösung versetzt. Wie fühlen Sie sich? Nein, schauen Sie mich nicht an. Es ist wichtig, daß Sie dies untenbehalten. Lassen Sie die Augen geschlossen.«


  »So geht es schon besser.«


  »Gut so.«


  »Aber ich bin es nun einmal nicht gewöhnt, die Augen geschlossen zu halten! Und ich muß …«


  »Sie müssen Ihren Flüssigkeitshaushalt wieder auffüllen und am Leben bleiben, damit die anderen hier bleiben können«, sagte Leonilla streng.


  Delanty spürte etwas Kaltes an seinem Unterarm.


  »Was …«


  »Eine Beruhigungsspritze. Entspannen Sie sich. So. Nun werden Sie ein paar Stunden schlafen. In der Zeit werde ich Ihnen eine intravenöse Injektion geben. Wenn Sie dann wieder wach sind, können wir es mit weiteren Medikamenten versuchen. Gute Nacht.«


  Sie kehrte ins Hauptabteil des Hammerlabs zurück. Jetzt war genug Platz vorhanden. Die Geräte waren verstaut, und die Styroporpackungen hatten sie zum Teil in den Weltraum geschmissen.


  »Nun?« fragte John Baker, und Pjotr Jakow fragte dasselbe auf Russisch.


  »Es sieht nicht gut aus«, sagte sie. »Ich glaube, er hat mindestens vierundzwanzig Stunden keine Flüssigkeit zu sich genommen. Vielleicht auch länger. Seine Temperatur ist 38,8. Schwer dehydriert.«


  »Was werden wir also tun?«


  »Ich hoffe, daß die Medikamente, die ich ihm gegeben habe, die Flüssigkeit binden. Ich habe ihm fast einen Liter eingeflößt, ohne irgendwelche Anzeichen von Gefahr. Warum hat er denn nichts gesagt?«


  »Himmel noch mal, er ist der erste Schwarze im Weltraum. Und er möchte nicht der letzte sein«, sagte Baker.


  »Meint er vielleicht, er wäre der einzige, der unbedingt Erfolg haben muß?« fragte Leonilla. »Er ist der erste Schwarze im Weltraum, aber die physiologischen Unterschiede zwischen den Rassen sind weitaus geringer als die zwischen den Geschlechtern. Ich bin die zweite Frau im Weltraum, die erste hat versagt …«


  »Wir müssen weitermachen«, mahnte Pjotr Jakow. »Leonilla, Sie können mir helfen. Oder müssen Sie Ihren Patienten betreuen?«


  


  Selbst nachdem die Geräte einigermaßen verstaut waren, blieb der Raum in Hammerlab immer noch knapp. Sie hatten versucht, sich einigermaßen abzusondern: Delanty in der Apollo, Leonilla Malik in der Sojus. Baker und Jakow teilten sich die Wache und schliefen, wenn überhaupt, im Hammerlab. Bei drei Mann, die die Arbeit von vier zu verrichten hatten, blieb nicht viel Zeit zum Schlafen übrig.


  Und der Hamner-Brown nahte. Er kam mit dem Schweif voraus direkt auf sie zu, und die dünne Gaswolke, die er ausstieß, hatte bereits die Erde, den Mond und Hammerlab eingehüllt. Sie machten stündlich Sichtbeobachtungen und gingen jeden Tag hinaus, um Proben aus dem Nichts zu nehmen, aus dem spärlichen Vakuum, Proben, die sie mit auf die Erde nehmen wollten, wo empfindliche Instrumente einige Moleküle aus dem Schweif eines Kometen identifizieren sollten.


  Zunächst gab es wenig zu sehen. Nur in Richtung Komet war deutlich zu erkennen, daß sich der Schweif ausbreitete und sich über Hunderte Millionen von Meilen erstreckte. Doch später, als er näher kam, war er ringsum wahrzunehmen.


  Sofern sie nicht gerade den Kometen beobachteten, konnten sie sich der Beobachtung der Sonne widmen. Es gab noch mindestens ein Dutzend Experimente, in Kristallographie, in Dünnschichtforschung, mit denen sie die übrige Zeit nutzen konnten.


  Das reichte, um einen arbeitsreichen Tag auszufüllen.


  Es war kaum möglich, für sich allein zu sein, aber sie schafften es irgendwie. Bedingt durch ein stillschweigendes gegenseitiges Abkommen und durch die Konstruktion des Raumschiffes befanden sich ihre intimen Sachen im Raumschiff, nicht in der Laborkapsel. Für Baker und Delanty war das recht einfach: ein Rohr, das sie über ihr Glied stülpten und ein Behälter zum Wasserlassen. Das lief.


  Diesmal, als sich Baker dieser Einrichtung bediente, spürte er Delantys Blicke auf sich.


  »Ich glaubte, Sie schliefen und sahen mir nicht bei meinem Geschäft zu.«


  »Da hab’ ich wenig Interesse. Johnny, wie macht das Leonilla im Weltraum?«


  »Nun ja. Ich habe es fertig gebracht, nicht daran zu denken. Aber ich werde sie fragen, was?«


  »Tun Sie das. Es ist mir bis heute nicht klar geworden.«


  »Mir auch nicht.« Johnny öffnete ein Ventil, und der Urin sprühte aus der Apollo in den Weltraum. Gefrierende Tropfen bildeten eine Wolke um das Fluggerät gleich einer neuen Sternkonstellation und verteilten sich allmählich. »Warum, zum Teufel, haben Sie mich wieder einmal drauf gebracht?«


  »Sollte ich der einzige sein, der sich Gedanken darüber macht?«


  »Und wie geht’s sonst?«


  »Mäßig.«


  


  Zwei Tage später. Delanty ging es schon viel besser, aber Baker hatte immer noch keine Antwort auf seine Frage.


  Er war soeben mit einer Vakuumprobe zurückgekehrt und war mit Jakow allein, als Baker sagte: »Ich muß es irgendwie loswerden.«


  »Wie bitte?« fragte der Russe.


  »Ich habe da so ein Problem. Wie macht das Leonilla bei Schwerelosigkeit, wenn sie dann eben mal für kleine Mädchen muß?«


  »So was bereitet Ihnen Kopfzerbrechen?«


  »Allerdings. Es ist nicht pure Neugier. Einer der Gründe, warum wir bisher keine Frauen in den Weltraum schickten, war, daß wir die entsprechenden sanitären Einrichtungen nicht hingekriegt haben. Jemand hat mal einen Katheter vorgeschlagen, aber das ist schmerzhaft.« Jakow sagte nichts. »Also, wie macht sie’s nun?« fragte Johnny.


  »Das ist ein Staatsgeheimnis. Tut mir leid«, sagte Pjotr Jakow. Wollte er Baker auf den Arm nehmen? Es sah nicht danach aus. »Es wird Zeit für eine neue Serie von Sonnenbeobachtungen. Wollen Sie mir bitte am Teleskop behilflich sein?«


  »Natürlich.« Ich werde Leonilla fragen, dachte Johnny.


  Auf jeden Fall noch bevor wir runtergehen. Er warf einen Seitenblick auf den Russen. Vielleicht wußte Jakow selbst nicht Bescheid.


  


  »Wie geht’s?«


  »Ausgezeichnet«, sagte Delanty. »Weiß es Houston schon?«


  »Nicht von mir«, sagte Baker. »Vielleicht aus Baikonur. Ich glaube nicht, daß sich Jakow viel mit seinen Leuten unterhält. Aber warum sollten sie es Houston melden?«


  »Ich hasse das«, sagte Rick.


  »Natürlich. Aber was soll’s? Sie haben alles bewiesen, was Sie zu beweisen hatten. Sie sind da, und die Sonnensegel sind entfaltet. Himmel, Mann, wenn Sie diese Arbeit leisten können, während Sie krank sind, muß man Sie wohl den Eisernen nennen. Morgen werden Sie wieder an die Arbeit gehen.«


  »Naja. Haben Sie das Problem gelöst, das Sie beschäftigt?«


  Baker zuckte die Achseln. »Nein. Ich habe Pjotr gefragt. ›Staatsgeheimnis‹, meinte er. Das ist doch purer Blödsinn.«


  »Nun, vielleicht kommen wir noch dahinter. Wir haben sicher Kameras genug …«


  »Sicher. Das wird sich in unserem Bericht gut ausnehmen. Zwei Offiziere der US Air Force, die sich mit Kameras in die Damentoilette einschleichen. Nun, es ist Zeit für die Wachablösung. Ich gehe jetzt und werde den Genossen Brigadier wecken. Bis dann.« Johnny Baker schwebte aus der Apollokapsel und durch das Hammerlab. Hier draußen war es ziemlich still. Leonilla schlief in der Sojus, Delanty hockte in der Apollo und Jakow nahm wahrscheinlich eine Mütze voll Schlaf, bevor er auf Wache ging.


  Baker schwebte auf die Koje des Russen zu. Mitten im Durcheinander von Fernrohren, Kameras, Kristallkulturen und Röntgendetektoren schwebte der Russe, leicht mit einem Nylongurt festgelascht, und lugte grinsend durch den Schott. Als er Johnny bemerkte, erlosch das Lächeln. Er sieht aus wie ein Schulbub, den man in der Speisekammer ertappt hat, dachte Johnny Baker.


  ›Staatsgeheimnis‹, einfach lächerlich!


  


  JUNI


  


  DREI


  


  Dann fliehe auf die Berge, wer in Judäa ist.


  Matthäus 24


  


  Das Mädchen am Empfang war neu und ließ Harvey nicht in den dritten Stock des Rathauses von Los Angeles hinauf. Harvey war das egal. Da warteten noch andere, und es konnte noch ein paar Minuten dauern, bis seine Leute mit den Kameras eintrafen.


  Außerdem war er ohnehin etwas zu früh dran.


  Harvey setzte sich und begann mit seinem Lieblingsspiel:


  Leute beobachten. Das Anliegen der meisten Besucher war eindeutig. Lieferanten, politische Typen, die einen der Vizebürgermeister oder einen anderen höheren Beamten aufsuchen wollten.


  Doch eine der Besucherinnen fiel ihm auf. Sie war in den Zwanzigern, und Harvey konnte sich nicht schlüssig werden, ob sie Anfang oder Ende Zwanzig war. Sie trug Jeans und eine geblümte Bluse, aber die Sachen stammten aus einem teuren Laden und nicht von der Stange. Sie blickte offen in die Welt und schlug keineswegs verlegen die Augen nieder, als Harvey sie anschaute. Harvey zuckte die Achseln, durchquerte den Raum und setzte sich neben sie. »Was ist an mir so interessant?« fragte er.


  »Ich habe Sie erkannt. Sie machen TV-Dokumentationen. Ihr Name liegt mir auf der Zunge.«


  »Fein«, sagte Harvey.


  Sie schaute für einen Augenblick weg und wandte sich ihm dann mit einem halben Lächeln wieder zu. »Schön. Wer sind Sie?«


  »Sie zuerst.«


  »Mabe Bishop.« Ihr Akzent war entschieden der einer Einheimischen.


  Harvey kramte in seinem Gedächtnis. »Aha. People’s Lobby.«


  »Richtig.« Ihr Gesicht veränderte sich nicht, und das war merkwürdig. So mancher hätte sich glücklich geschätzt, von einem Reporter seines Formats erkannt zu werden. Harvey fand dies immer noch überraschend, als sie sagte: »Sie haben mir Ihren Namen immer noch nicht verraten.«


  »Harvey Randall.«


  »Jetzt ist es an mir, ›aha‹ zu sagen. Sie machen diese Kometenshows.«


  »Ja. Wie gefallen sie Ihnen?« »Ich finde sie entsetzlich, gefährlich und stumpfsinnig.«


  »Sie nehmen aber kein Blatt vor den Mund. Macht es Ihnen was aus, mir zu sagen, was Ihnen mißfällt?«


  »Aber gar nicht. Zunächst einmal haben Sie unter den fünfzig Millionen Dummen die halbwegs Vernünftigen aufgerüttelt.«


  »Ich habe nicht …«


  »Und sie sollten aufgerüttelt werden, aber nicht durch einen verdammten Kometen. -Kometen! Zeichen am Himmel! Unheilverkünder! Alles mittelalterliches Zeug. Dabei gibt es genug hier und heute auf Erden, worüber man sich den Kopf zerbrechen könnte.« Ihre Stimme klang voll und bitter.


  »Und womit, bitteschön, sollte man Ihrer Meinung nach die Leute aufrütteln?« sagte Harvey prompt. Eigentlich wollte er es gar nicht wissen, und verfluchte sich insgeheim, daß es ihm rausgerutscht war. Es war die automatische Frage eines Reporters, der sich nicht sicher war, und er war sich ziemlich sicher, daß sie es ihm geben würde.


  Das tat sie dann auch. »Sprühdosen, die die Atmosphäre ruinieren. Sie zerstören die Ozonschicht und erzeugen Krebs. Ein neues Atomkraftwerk im San Joaquin Valley. Das gibt Atommüll, der dann eine halbe Million Jahre herumliegt! All die großen Cadillacs und Lincolns, die M-Megatonnen von Benzin verbrennen. Das sind alles Dinge, um die wir uns kümmern müßten, Dinge, die uns alarmieren sollten, anstatt daß wir uns vor lauter Angst vor einem Kometen im Keller verkriechen!«


  »Da haben wir’s«, sagte Randall. »Selbst wenn ich annehme, daß all dies kein Argument ist …«


  »Nein? Was wäre dann für Sie ein Argument?« fragte sie. In ihrer Stimme schwangen Haß und Angriffslust mit.


  O weh, dachte Harvey. Es hatte Zeiten gegeben, wo er bereit war, die Objektivität des Reporters sausen zu lassen und seine Ansichten über die hehren Ziele eines Berufsjournalisten an sicherer Stelle zu vergraben.


  »Ich will es Ihnen sagen«, meinte er. »Der Grund dafür, daß die Leute immer noch so viel Benzin für ihre dicken Autos verbrauchen, liegt darin, daß für Elektrowagen nicht genügend elektrische Energie zur Verfügung steht. Die elektrische Energie ist wiederum knapp, weil die Luft bereits von all den Kraftwerken verseucht ist, die fossile Kraftstoffe benutzen. Unsere natürlichen Reserven gehen aber zu Ende, und diese Narren sind immer noch dabei, die Inbetriebnahme von Atomkraftwerken zu verschieben, die uns vielleicht aus der Misere retten könnten.«


  Harvey erhob sich. »Und sollte ich noch je den Ausdruck ›Spraydose‹ oder ›Ozon‹ hören, werde ich Sie zu finden wissen, wo immer Sie sich versteckt halten, und an den Ohren herbeiziehen.«


  »Was?«


  Harvey ging zur Pförtnerloge. »Sagen Sie Johnny Kim, daß Harvey Randall da ist«, sagte er. Das klang wie ein Befehl. Das neue Mädchen schaute ihn erschrocken an und griff nach dem Hörer.


  Hinter seinem Rücken hörte Harvey Mabe Bishop schimpfen.


  Für ihn war es eine Genugtuung. Er ging zur Tür, die ins Allerheiligste führte, und wartete. Eine Sekunde später klingelte es.


  »Gehen Sie nur rein, Mr. Randall«, sagte die Empfangsdame.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie warten ließ …«


  »Ist schon gut«, brummte Harvey. Die Tür ging in eine lange Halle, die beiderseits von Büros flankiert war. Ein Orientale unbestimmten Alters über Dreißig und unter Fünfzig kam aus einem der Büros.


  »Hallo, Harv. Hat man Sie lange warten lassen?«


  »Es geht. Wie geht es Ihnen, Johnny?«


  »Danke. Der Bürgermeister hat eine Besprechung, die einige Zeit in Anspruch nimmt. Macht es Ihnen was aus, eine Sekunde zu warten?«


  »Eigentlich nicht. Meine Leute werden gleich kommen.«


  »Sie kommen jetzt rauf«, sagte John Kim. Er war Bürgermeister Bentley Allens Pressesekretär, er schrieb seine Reden und fungierte manchmal auch als sein politischer Manager, und Harvey wußte, daß Kim auch in Sacramento oder Washington hätte sein können, wenn er nur gewollt hätte, und daß er wahrscheinlich sowieso hinkommen würde, wenn er bei Bentley Allen blieb. »Ich habe jemanden runtergeschickt, der sie mit dem Privataufzug heraufbringt.«


  »Danke«, sagte Harvey. »Sie werden es zu schätzen wissen …«


  »Hach. Die Konferenz geht zu Ende. Gehen wir erst mal zu Hizzoner rein, bis Ihre Leute raufkommen.« Kim führte Harvey durch die Halle.


  Da waren zwei Büros. Das eine war groß, mit teuren Möbeln und dicken Teppichen. Fahnen hingen an den Wänden, und überall gab es Trophäen, Plaketten und gerahmte Urkunden.


  Hinter dem offiziellen Büroraum befand sich ein viel kleineres Zimmer mit einem womöglich noch größeren Schreibtisch.


  Auf diesem Tisch türmten sich Papiere aller Art, Berichte, Bücher, IBM-Ausdrucke und Memos. Einige Memos waren mit einem großen roten Stern gekennzeichnet, andere mit zwei, und eins sogar mit drei Sternen. Der Bürgermeister nahm gerade das Dreistern-Memo zur Hand, als Kim und Randall eintraten.


  Er sieht gut aus, dachte Randall, während der Bürgermeister das Memo überflog. Der zweite schwarze Bürgermeister von Los Angeles, der Typ des Karrieremannes: Er war hochgewachsen, fit und wie ein wohlhabender Geschäftsmann gekleidet, und das war er auch gewesen, bevor er in die Politik einstieg. Sein Mischlingsblut und seine Bildung waren offensichtlich, weil er beides nicht unter den Scheffel stellte. Bentley Allen war nicht auf die Leute angewiesen. Er hatte diesen politischen Posten nicht nötig. Rein technisch gesehen war er von seinem Lehrstuhl an einer renommierten Privatuniversität beurlaubt.


  »Eine Dokumentation, Mr. Randall?« fragte Bentley Allen. Er zeichnete das Memo ab und legte es ins Ausgangskörbchen.


  »Nein, Sir«, erwiderte Johnny King. »Diesmal sind es die Abendnachrichten.« »Was gibt es also heute Nennenswertes über mich zu berichten?« fragte der Bürgermeister.


  »Etwas am Rande«, sagte Harvey Randall. »Rundfunknachrichten über alle Sender. Was werden die Beamten des öffentlichen Dienstes an jenem Tag tun, an dem der Hamner-Brown die Erde nicht trifft?«


  »Alle Sender?« fragte Johnny Kim.


  »Ja.«


  »Ist da nicht ein bißchen Druck dahinter?« fragte Kim. »Etwa aus einem weißen Haus in der Pennsylvania Avenue?«


  »Schon möglich«, räumte Harvey ein.


  »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich«, sagte der Bürgermeister. »Bleib ruhig, kühl und gefaßt an diesem denkwürdigen Tag.«


  »Der auf nächste Woche Dienstag fällt«, erwiderte Harvey automatisch. »Ja, Sir …« »Was wäre, wenn ich in Panik geraten würde?« fragte Bürgermeister Allen. In seinen Augen blitzte der Schalk. »Oder wenn ich sagen würde, ›Brüder, das ist eure Chance! Reißt alles nieder. Holt euch euer Teil, eine bessere Gelegenheit kommt nie wieder‹?«


  »Ach, Scheibe«, sagte Harvey. »Ich glaubte, jeder würde gern in die Abendnachrichten kommen.«


  »Ist es Ihnen noch nie ähnlich ergangen?« fragte Bentley Allen. »Sie kennen doch dieses Gefühl, irgend etwas Verrücktes zu tun, was auffällt und was einen gleich in ein neues Leben katapultiert? Zum Beispiel das Kleid der Gattin des Dekans mit Martini zu bekleckern? Was ich wirklich getan habe, möchte ich hinzufügen, rein zufällig natürlich. Sehen Sie selbst, was mir das eingebracht hat.«


  Jetzt schaute Harvey wirklich dumm aus der Wäsche, und über das Gesicht von Bürgermeister Allen huschte ein breites Lächeln. »Machen Sie sich nichts draus, Mr. Randall. Ich mag diesen Job. Oder auch einen anderen, in einem etwas größeren Büro drüben im Osten …« Seine Stimme wurde leiser. Es war kein Geheimnis, daß Bentley Allen gern der erste schwarze Präsident geworden wäre, und es gab ernstzunehmende politische Manager, die durchaus der Meinung waren, daß er es in einem Dutzend Jahren schaffen könnte.


  »Ich will nicht so sein«, sagte Bürgermeister Allen. »Ich werde den Leuten erzählen, daß alle Kommunalbehörden voll besetzt sein werden und daß auch ich auf dem Posten sein werde – hier, oder besser gesagt, dort drüben«, setzte er hinzu und zeigte auf das pompöse Büro. »Und ich erwarte, daß all meine Führungskräfte ein Beispiel geben. Wahrscheinlich werde ich auch sagen, daß ich einen Farbfernseher laufen lassen werde, denn ich will verdammt sein, wenn ich mir eine solche Show entgehen lasse.«


  »Dienst wie gewöhnlich bei gelockertem Betrieb für eine leichte Show«, sagte Harvey.


  Der Bürgermeister nickte. »Natürlich.« Sein Gesicht wurde ernst. »Privat bin ich ein wenig besorgt. Zu viele Leute sind im Aufbruch begriffen. Wissen Sie, daß bereits fast alle Anhänger und Wohnwagen in der Stadt vermietet sind? Alles in einer Woche. Und wir haben eine Menge Urlaubsgesuche von der Polizei und von der Feuerwehr vorliegen. Sie werden natürlich nicht genehmigt. Für diesen Tag herrscht absolute Urlaubssperre.«


  »Haben Sie Angst vor Plünderung?«


  »Nicht so sehr, um es öffentlich zu bekennen. Doch ja«, sagte Bürgermeister Allen. »Plünderung oder Diebstahl in all den Häusern, die bereits leer stehen oder leer stehen werden. Doch wir werden’s schon hinkriegen. Wenn Ihre Leute da draußen fertig sind, gehen wir besser zu ihnen. In einer halben Stunde habe ich eine Besprechung mit dem Leiter der Bürgerwehr.«


  Sie erhoben sich und gingen ins andere Büro hinüber.


  


  Der Verkehr auf Beverly Glenn war erträglich, viel zu dünn für einen Donnerstagabend. Harvey fuhr mit einem breiten Grinsen dahin. Ich habe eine pfundige Story, dachte er, ich habe eine Story, selbst wenn das alles war, was ich heute in den Kasten kriege. Es glauben nicht nur Millionen an den Weltuntergang, Millionen hoffen, daß die Welt untergeht. Ihr Verhalten beweist es. Sie hassen ihre Arbeit und haben eine nostalgische Sehnsucht nach dem »einfachen« Leben. Natürlich möchte keiner freiwillig Bauer werden oder in einer Kommune leben, doch wenn sie alle müssen …


  Es war nicht unbedingt sinnvoll, aber manchmal verhielten sich die Leute eben merkwürdig. Harvey Randall störte das überhaupt nicht.


  Und es sollte nachher noch eine große Story geben, an dem Tag nämlich, der auf jenen folgte, an dem die Welt nicht unterging. Der Tag nach dem Weltuntergang, das wäre ein guter Buchtitel, dachte Harvey. Wahrscheinlich wird es Tausende von Schriftstellern geben, die sich darum raufen werden, ihr Buch in Druck zu bekommen, Bücher wie Der Tag, an dem die Welt nicht unterging (nicht so gut wie sein Titel). Dazu kamen noch die Rundfunkstationen, die rund um die Uhr religiöse Lieder über die Katastrophe verbreiteten, und die Weltuntergangsprediger, die sich überall im Lande breitmachten.


  Da waren auch die ›Comet Wardens‹, eine südkalifornische Sekte, die in weißen Gewändern herumlief und den Kometen wegbetete. Die Mitglieder hatten so manche Show abgezogen, um Publicity zu erringen, und mehr als die Hälfte ihrer Führer waren ausgezogen, um den Verkehr zu blockieren oder bei der Fernsehübertragung von Baseballspielen aufzutreten. Das wurde unterbunden. Ein Richter hatte verfügt, daß bis zum nächsten Mittwoch nichts mehr an die Öffentlichkeit gelangen durfte … Himmel, ich könnte ein Buch schreiben, dachte Harvey. Eigentlich sollte ich sogar. Ich habe zwar nie den Ehrgeiz gehabt, aber ich kann schreiben und ich habe die Recherchen gemacht.


  Ich bin den anderen meilenweit voraus. Der Tag nach dem Tag, an dem die Welt nicht unterging. Nein. Das ist nicht gut. Zu lang für ein Buch. Ich konnte es Hammer-Fieber nennen. Und natürlich würde es eine Menge Publicity geben, denn hinterher würden wir sowieso eine Sendung machen.


  Vielleicht könnte ich damit sogar Geld verdienen. Eine Menge Geld sogar. Genug, um all die Rechnungen zu bezahlen und das Geld für die Knabenschule in Harvard aufzubringen … und …


  Hammer-Fieber. Das gefällt mir.


  Da gab es nur ein Problem. Es war Wirklichkeit, so wirklich wie ein Krieg, der seine Schatten vorauswirft.


  Das ließ sich überall feststellen. Kaffee, Tee, Mehl, Zucker, alles, was sich horten ließ, wurde knapp. Tiefgefrorene Lebensmittel waren ausverkauft. Die Kaufhäuser meldeten einen Run auf Regenbekleidung (und das in Südkalifornien, wo der nächste Regen erst im November bevorstand!). Freizeit- und Straßenkleidung war kaum zu haben, auch Wanderstiefel waren knapp. Und kein Mensch kaufte Anzüge, weiße Hemden oder Krawatten.


  Auch Waffen wurden gekauft. In Beverly Hills oder San Fernando Valley waren keine Waffen zu kriegen, auch keine Munition.


  Die Sportgeschäfte waren ausverkauft, von Bergstiefeln über Köder bis zur Anglerausrüstung (mehr Angelhaken als Fliegen; es gab zwar immer noch Trockenfliegen, aber nur noch die teuren amerikanischen, nicht die billigen aus Indien). Es gab keine Zelte und keine Schlafsäcke. Sogar die Schwimmwesten gingen weg wie die warmen Semmeln! Harvey grinste, als er dies hörte.


  Er selbst hatte zwar noch keine Flutwelle erlebt, aber er hatte darüber gelesen. Nach dem Ausbruch des Krakatao wurde ein holländisches Kanonenboot weggespült und war meilenweit im Binnenland in einer Höhe von 200 Fuß gelandet.


  Dann gab es auch noch die so genannten »Überlebenspakete«, die man per Post bestellen konnte und die während der letzten Woche verschickt wurden. Natürlich wurden in jüngster Zeit kaum noch welche bestellt, nicht so dicht vor Hammerfall. Vielleicht nur vielleicht wollte man überhaupt keine mehr liefern?


  Der Sache muß ich nachgehen. Es gab vier Firmen, die solche Pakete lieferten. Zwischen fünfzig und 60.000 Dollar konnte man alles haben, vom einfachen Lebensmittelpaket bis zur kompletten Ausrüstung. Die Lebensmittel waren haltbar und der Speisezettel einigermaßen ausgewogen. (Welche Sekte war es doch gleich, die ihre Mitglieder anhielt, einen Lebensmittelvorrat für ein Jahr auf Lager zu halten? Das ging schon seit den sechziger Jahren. Harvey wollte sich das für alle Fälle merken. Man mußte die Leute befragen, sobald jener Tag vorbei war.)


  Die preiswerteren Lieferungen bestanden ausschließlich aus Lebensmitteln. Doch das Angebot war reichhaltig bis hin zu Mammutlieferungen einschließlich Geländewagen, Kleidung, warme Unterwäsche, Macheten, Schlafsack, Gasherd mit Vorratsbehälter, aufblasbarem Rettungsfloß und allem, was man sich nur denken und wünschen konnte. Eines der Angebote schloß sogar die Mitgliedschaft in einem Überlebensklub ein, der irgendwo in den Rocky Mountains einen Platz garantierte.


  Die verschiedenen Firmen boten keine identischen Waren an, und keine führte Waffen in ihrem Angebot dank Lee Harvey Oswald. Trotzdem hatten sich viele Leute über das Verbot des Waffenkaufs im Versandhandel hinweggesetzt, je nachdem, wie fest sie daran glaubten, daß der Hammer niedersausen würde.


  Doch alle vier Firmenverkauften stets die gleiche Ausrüstung, ungeachtet dessen, ob der Kunde im Gebirge, an der Küste oder im Hochland zu Hause war. Harvey grinste. Caveat emptor. Der ganze Kram war obendrein viel zu teuer. Mein Gott, was waren diese Sterblichen doch für Narren …


  Der Verkehr war ziemlich dünn. Harvey hatte bereits Mullholland erreicht. Unter ihm breitete sich das San Fernando Valley aus. Tagsüber hatte der Wind ziemlich kräftig geblasen und hatte den Smog weggefegt.


  Das Tal streckte sich meilenweit dahin. Kalifornische Vorstadthäuser in Reih und Glied, reiche und arme Viertel, falscher Stuck und alte Fachwerkhäuser, da und dort großartiger Monterey-Stil, sehr alt, Zeuge einer Zeit, als das Tal ein einziger Orangenhain gewesen – und jedes Haus in einer Flutsenke erbaut. Die schmucken Felder im Tal waren von Schnellstraßen durchschnitten, obwohl es hier draußen kaum Autos gab.


  Schon seit vier Tagen war der Verkehr in der ganzen Talmulde stadtauswärts viel dichter als stadteinwärts. Personenwagen, Lastwagen und Mietwohnwagen vollgeladen bis zum Rand bewegten sich aus dem Tal hinaus auf die Berge zu oder über die Pässe nach San Joaquin. Überall im Tal von Los Angeles hatten die Läden für diese Woche, für diesen Monat oder vorerst überhaupt geschlossen, und die wenigen Geschäfte, die noch offen hatten, brauchten sich nicht über den Mangel an Kundschaft zu beklagen. Hammerfieber.


  Im Benedict Canyon war der Verkehr fast zum Erliegen gekommen. Harvey lachte leise vor sich hin. Das waren die Berufstätigen, die von der Arbeit nach Hause kamen … doch die anderen, die das Hammerfieber gepackt hatte, waren bereits über alle Berge. Das Hammerfieber hatte das Geschäft in den Bergen belebt wie überall im Lande, doch das Schatzamt schien besorgt:


  Die Verbraucherkredite hatten alle bisherigen Rekorde geschlagen. Die Leute kauften Rettungsgeräte auf Kreditkarten ein; allerhand Geschäft, viel Umsatz, jede Menge Inflation, und alles wegen des Kometen.


  Das versprach eine einmalige Story zu werden.


  Sofern das verdammte Ding nicht runterkommt. Das saß.


  Sollte nämlich der Hammer zuschlagen, so war seine Story keinen Pfifferling wert. Denn dann würde es kein Fernsehen mehr geben, kein Programm, überhaupt nichts mehr.


  Harvey schüttelte den Kopf. Sein Lächeln verblaßte, als er auf den Packen schaute, der auf dem Beifahrersitz lag. Dies war sein Kompromiß mit Hammerfieber: eine Olympia-Schützenpistole, Kaliber 27, mit behauenem Holzgriff, der gut in der Hand lag und am Handgelenk fest und sicher saß, eine sehr präzise Waffe.


  Er schaute immer wieder hin, weil er sonst nichts zu tun hatte, und zwischendurch machte er sich über sich selbst lustig. »Sieh mal einer an, Old Harvey hat das Hammerfieber gepackt!«


  So gut ist das auch wieder nicht, meinte Harvey, und er begann, in Gedanken Bilanz zu ziehen.


  Er besaß eine Flinte, auch eine Wanderausrüstung, aber nur eine für sich. Der Gedanke, daß Loretta einen Rucksack tragen sollte, war absurd und lächerlich. Nur ein einziges Mal hatte er sie zu einem Ausflug mitgenommen. Ob ihre Schuhe noch da waren? Wahrscheinlich nicht. Außerdem konnte sie einfach nicht existieren, wenn im Umkreis von fünf Meilen kein Damensalon zu erreichen war.


  Trotzdem liebe ich sie, hielt er sich ernst vor Augen. Ich kann zwar sehr gut den Teufelskerl markieren, doch ich bin auch um einen eleganten Rückzug nicht verlegen. Ungewollt tauchte in ihm die Erinnerung an Maureen Jellison auf, wie sie auf einem geborstenen Felsen stand und ihr langes rotes Haar im Wind wehte. Doch er verbannte das Bild in den Tiefen seiner Seele und verdrängte es für alle Zeiten.


  Was kann ich also tun, um mich vorzubereiten? fragte sich Harvey. Es bleibt nicht mehr viel Zeit übrig. Nun, ich kann Kompromisse schließen. Konservenbüchsen sind eine gute Rückversicherung gegen Inflation. Sie werden uns über die Katastrophe hinweghelfen, wenn es überhaupt eine geben sollte, und wir können sie aufbrauchen, wenn das verdammte Ding vorübergerauscht ist. Und Wasser in Flaschen … Nein. Keins von beiden. Es dürfte sowieso alles ausverkauft sein. Ich werde froh sein, wenn ich diese Woche etwas auftreiben kann, und ich bin bereit, eine Prämie zu bezahlen.


  Er bog in die Einfahrt ein und bremste scharf. Loretta hatte den Kombi in der Einfahrt abgestellt und schleppte Pakete ins Haus. Er stieg aus und begann ihr automatisch zu helfen, und nur allmählich wurde ihm klar, daß sie Tüten voller Tiefkühlkost heranschleppte. Er fragte: »Was soll das?«


  Lorette stellte ihre Last leise schnaufend auf den Küchentisch.


  »Sei nicht böse, Harv. Ich kann mir nicht helfen. Alle Welt sagt – nun ja, daß der Komet uns treffen wird. Ich habe also für alle Fälle ein paar Lebensmittel eingekauft.«


  »Tiefkühlkost.«


  »Ja. Konserven waren so gut wie ausverkauft. Ich hoffe, daß wir das alles in den Gefrierschrank reinkriegen.« Sie betrachtete zweifelnd die Tüten. »Ich weiß nicht. Wir werden tagelang dieses geschmacklose Zeug essen müssen.«


  »Uhuhh!« Tiefkühlkost. Guter Gott. War sie vielleicht der Meinung, daß die Stromleitungen den Hammerfall überstehen würden? Wahrscheinlich. Er sagte aber nichts … Sie hatte es gut gemeint. Und während Loretta unterwegs war, um nutzlose Vorräte anzuschaffen, hatte er sich lediglich Sorgen gemacht und nichts unternommen. Es lief auf dasselbe hinaus, ausgenommen das Geld, und wahrscheinlich hatte sie eine Menge Geld gespart für den Fall, daß der Hammer nicht fiel. Und das wird er nicht. Aber wenn – dann würde Geld ja ohnehin keine Rolle mehr spielen. »Das hast du gut gemacht«, sagte Harvey.


  Er küßte sie und ging wieder hinaus, um weitere Pakete reinzuschleppen. »He, Harv.«


  »Hallo, Gordie«, sagte Harvey. Er trat an den Zaun.


  Gordie Vance hielt ihm ein Bier unter die Nase. »Ich hab’ dir eins mitgebracht«, sagte er. »Ich hab’ dich reinfahren sehen.«


  »Danke. Hast du was auf dem Herzen?« Er hoffte, daß dem so war. Vance war in den letzten Wochen nicht mehr er selbst gewesen. Da war etwas, das ihm Kummer machte. Harvey fühlte es, ohne zu wissen, was es war, und ohne daß Gordie gemerkt hätte, daß Harvey Bescheid wußte.


  »Wo gehst du nächsten Dienstag hin?« fragte Gordie.


  Harvey zuckte die Achseln. »Irgendwohin nach Los Angeles, denke ich. Ich habe ein paar Leute für ein Interview gewonnen.«


  »Nichts wie Arbeit«, sagte Gordie. »Wahrscheinlich willst du nicht mitwandern wollen. In den Bergen wird das Wetter schön, und ich habe mir für nächste Woche ein paar Tage freigemacht.«


  »Lieber Himmel«, sagte Harvey. »Ich kann nicht …«


  »Warum eigentlich nicht? Willst du beim Weltuntergang hier herumsitzen?«


  »Das wird kein Weltuntergang«, sagte Harvey automatisch.


  Er bemerkte das Aufleuchten in Vances Augen. »Wie dem auch sei, wenn der Hammer nicht niedersaust und ich verpasse die Gelegenheit, so bedeutet das meinen Weltuntergang. Gordie, ich kann nichts für dich tun. Der Himmel weiß, wie gern ich mitgehen würde, aber es ist einfach nicht zu machen.«


  »Na schön«, sagte Vance. »Leih mir deinen Jungen.«


  »Was?«


  »Das ist doch vernünftig, nicht?« sagte Vance. »Angenommen, das Ding kommt. Andy hätte keine bessere Chance als bei mir in den Bergen. Und wenn nicht – nun gut, du willst sicher nicht, daß er einen hübschen Ausflug verpaßt, nur um im Smog von Los Angeles herumzuhängen, nicht wahr?«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Harvey. »Aber … wo wirst du denn sein? Ich meine, wenn etwas passiert, wie kann ich dich und Andy finden?«


  Vances Miene verdüsterte sich. »Du weißt verdammt gut, wie deine Überlebenschancen aussehen, wenn das Ding aufprallt und du dich in Los Angeles befindest …«


  »Ja. Die Chance ist gleich Null«, sagte Harvey.


  »… und außerdem kannst du es dir aussuchen. Raus aus Quaking Aspen, ins alte Silver-Knapsack-Gebiet. Es liegt tief genug, um dem schlechten Wetter zu entgehen, und hoch genug, um in Sicherheit zu sein, egal was passiert. Wenn er uns nicht gerade direkt auf den Kopf fällt, und das wäre reiner Zufall, nicht wahr?«


  »Sicher. Hast du Andy schon gefragt?«


  »Ja, er sagte, er würde gern mitgehen, wenn er darf.«


  »Wer geht alles mit?«


  »Nur ich und sieben Jungs«, sagte Gordie. »Marie hat sich zu einer karitativen Tätigkeit verpflichtet und kann nicht mit …«


  Harvey beneidete Gordie Vance nur um eins: Marie Vance war ein Wandervogeltyp. Andererseits war es nicht leicht, mit ihr in der Stadt zu leben.


  »… das heißt nach Pfadfinderregel, daß die Mädchen nicht mitkönnen«, sagte Gordie. »Und die anderen sind zum Teil nicht erreichbar. Zum Kuckuck, Harvey, du kennst doch die Gegend. Wir sind dort gut aufgehoben.«


  Harvey nickte. Es war ein sicherer Weg und eine gute Gegend.


  »Schön«, sagte er und trank sein Bier fast ganz aus. »Geht’s dir gut, Gordie?« fragte er plötzlich.


  Vances Gesicht veränderte sich, und er versuchte, die Veränderung zu verbergen. »Was soll schon mit mir los sein?«


  »In letzter Zeit siehst du dir so gar nicht ähnlich.«


  »Die Arbeit«, sagte Vance. »Ich hatte in letzter Zeit viel zu tun. Dieser Ausflug wird alles wieder ins Lot bringen.«


  »Gut«, sagte Harvey.


  


  Die Dusche tat ihm gut. Er ließ das heiße Wasser über den Nacken laufen und dachte: zu spät. Die Sensiblen, Phlegmatischen würden durchhalten, bei einer Chance von hundert, ja tausend zu eins zu ihren Gunsten. Diejenigen, die in Panik geraten waren, hatten sich bereits mit Lebensmitteln und Geräten eingedeckt und waren unterwegs in die Berge. Da gab es auch noch die sensiblen, vorsichtigen Typen wie Gordie Vance, der seinen Ausflug schon vor Monaten geplant hatte und der von sich behaupten konnte, er würde sich seinen Urlaub nicht durch einen Kometen vermiesen lassen – immerhin würde er sowieso in den Bergen sein. Und da waren die anderen, die weder zu der einen noch zu der anderen Gruppe gehörten, vielleicht zig Millionen, und Harvey Randall war einer von ihnen, und so sah er jetzt aus.


  Er war zu spät aufgewacht, und nun blieb ihm nichts weiter übrig als abzuwarten. In fünf Tagen würde der Kern des Hamner-Brown vorüber sein auf dem Weg nach jenen fernen, kalten Gefilden jenseits der Planeten …


  Oder auch nicht.


  »Es muß doch irgendeine Möglichkeit geben«, sagte Harvey zu sich in der Abgeschiedenheit einer prasselnden Dusche. »Irgend etwas, was ich tun kann. Was wird schließlich dabei herauskommen? Wenn dieser verdammte dreckige Schneeball den Segnungen der Zivilisation und der Werbeindustrie ein Ende setzt … nun gut, dann zurück zur Natur. Essen, schlafen, kämpfen, trinken und laufen, nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. O.K.?«


  O.K.


  


  Harvey Randall nahm sich am Freitag frei. Er rief an und meldete sich krank, und wie’s der Teufel wollte, war Mark Cescu anwesend und nahm den Anruf entgegen. Mark machte es offensichtlich Spaß, ihn zu fragen: »Hammerfieber, Harv?«


  »Laß gut sein.«


  »Okay. Auch ich habe so meine Pläne. Ein paar Freunde zusammentrommeln und sich an einen hübschen, sicheren Ort begeben. Hab’ vergessen, es dir zu sagen. Ich werde an diesem ›Feiertag‹, der auf den Dienstag nächster Woche fällt, nicht da sein. Sollen wir bei dir vorbeischauen – wie, wann und wo?«


  Aber er bekam keine Antwort, weil Harvey Randall bereits eingehängt hatte. Harvey Randall ging in ein Kaufhaus. Er kaufte sorgfältig ein, alles auf Kreditkarten oder Schecks.


  In einem Supermarkt erstand er sechs große runde Bratenstücke, die achtundzwanzig Pfund wogen, Vitaminträger, Gewürze und jede Menge Backpulver.


  In einem Reformhaus zwei Türen weiter kaufte er noch mehr Vitamine und Gewürze in Gläsern. Er besorgte eine ansehnliche Menge Salz und Pfeffer und drei Pfeffermühlen.


  Im nächsten Geschäft erstand er einen Satz guter Küchenmesser. Solche brauchte er schon seit einem Jahr. Er kaufte auch einen Schleifstein und einen Handmesserschleifer.


  Und da war dieser Werkzeugkasten, den er sich schon seit Jahren wünschte, und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich dafür zu entscheiden. Im Eisenwarengeschäft kaufte er noch dieses und jenes: Kunststoffteile, billige Ware, die man in Metalleitungen einschrauben konnte. Eines Tages würde man sie brauchen können, und wenn nicht, war es auch nicht verkehrt, wenn sie bei der Hand waren. Spirituskocher waren nicht zu haben, aber der Verkäufer kannte Harvey und brachte ihm dienstbeflissen vier Taschenlampen und zwei Coleman-Laternen, die gerade hereingekommen waren, dazu vier Gallonen Coleman-Brennstoff. Er schaute Harvey vielsagend an, um anzudeuten, daß er Bescheid wußte.


  Im Schnapsladen kaufte er im Werte von 190 Dollar alles zusammen, was ihm unter die Hände kam: literweise Wodka, Bourbon und Scotch, Grand Marnier, Drambuie und sonstige esoterischen und teuren Liköre. Er verfrachtete alles im Wagen und ging wieder hinein, um Perrier-Wasser zu besorgen. Er zahlte mit Kreditkarte – und wieder warf ihm der Verkäufer einen wissenden Blick zu.


  »Ich bin dabei, eine irre Party abzuziehen«, sagte er zu Kipling. Der Hund trommelte mit dem Schwanz auf den Sitz. Er mochte es, wenn ihn Harvey mitnahm, auch wenn dies nicht so oft geschah, wie es ihm lieb gewesen wäre. Das Tier beobachtete, wie sein Herrchen von Geschäft zu Geschäft ging. In den Drugstore wegen Schlaftabletten und Vitaminpillen, Jod, Salben, Wundpuder, er erwischte auch noch das letzte Paket Verbandzeug, dann in den Lebensmittelladen um Hundefutter, zurück in den Drugstore wegen Seife, Shampoon, Zahncreme, neue Zahnbürsten, Hautcreme, Lotion, Sonnenöl …


  »Wo wollen wir aufhören?« fragte Harvey. Der Hund leckte ihm das Gesicht. »Irgendwo müssen wir einfach aufhören. Gott, ich habe früher nie viel von den Segnungen der Zivilisation gehalten, aber es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht missen möchte, stelle ich plötzlich fest.«


  Harvey schleppte seine Einkäufe heim, dann ging er wieder den Berg hinunter, um den Caravan aus der Werkstatt zu holen, wo er wie gewöhnlich überholt wurde. Wäre Harvey nicht ein sehr alter und geschätzter Kunde gewesen, hätte er den Ölwechsel, das Abschmieren und eine Generalüberholung niemals durchgedrückt, die Werkstatt war für eine Woche ausgebucht, und da standen Dutzende von Wagen herum, die so schnell wie möglich abgefertigt werden sollten.


  Doch er bekam seinen Caravan und füllte beide Tanks mit Sprit. Sicherheitshalber füllte er auch noch die Reservekanister, aber dazu mußte er drei Tankstellen abklappern. In Los Angeles gab es so etwas wie eine inoffizielle Rationierung.


  Nach dem Mittagessen hatte er stramm zu tun. Achtundzwanzig Pfund Fleisch mußten in hauchdünne Streifen geschnitten werden. Die neuen Messer waren gut, aber gegen Abend hatte er einen Krampf in den Armen, und er war noch lange nicht fertig. »Ich brauche das Bratrohr für die nächsten drei Tage«, sagte er zu Loretta. »Also wird der Komet uns treffen«, sagte Loretta bestimmt.


  »Ich wußte es.«


  »Nein. Die Chancen stehen hundert, ja tausend zu eins dagegen.«


  »Wozu soll dann dies alles gut sein?« fragte sie. Es war eine gute Frage. »Meine Küche ist bereits voll von dünn geschnittenem rohen Fleisch.«


  »Nur für alle Fälle«, sagte Harvey. »Das hält sich. Andy kann es bei seinen Ausflügen brauchen, wenn wir es nicht brauchen sollten.« Und damit nahm er seine Arbeit wieder auf.


  Die einfachste Methode, gedörrtes Rindfleisch zu bereiten, war nicht die, der sich die Indianer bedienten. Sie machten ein kleines Feuer oder nutzten die Kraft der Sommersonne, und ihre Qualitätskontrolle war dürftig. Es war weitaus besser, ein modernes Backrohr auf 100 bis 120 Grad einzustellen und die dünnen Streifen 24 Stunden lang drinzulassen. Das Fleisch durfte nicht etwa braten, nur trocknen. Ein Stück gutes, gedörrtes Rindfleisch mußte knochentrocken sein und so hart, daß man es als Waffe gebrauchen konnte. Außerdem war es praktisch unbegrenzt haltbar. Nun ist aber gedörrtes Rindfleisch eine viel zu einseitige Kost, um allein davon leben zu können. Die Zeit läßt sich zwar durch die Zugabe von Vitaminen erheblich strecken, dennoch ist und bleibt es eine eintönige Sache. War dem wirklich so? Denn sollte der Hammer wirklich fallen, so würde es nicht diese Eintönigkeit sein, die einen umbringt …


  Was Ballaststoffe und Kohlehydrate anging, so hatte Harvey für Getreide gesorgt. Wie es schien, hatte in Beverly Hills kein Mensch an so was gedacht, dennoch wurde dieser Artikel in mehreren Geschäften geführt. Harvey hatte auch einen Sack Maismehl aufgetrieben, und dabei festgestellt, daß Weizen- oder Roggenmehl nicht zu haben war.


  Das Rinderfett briet er aus, vermischte es mit etwas Zucker, das er im Haus fand, mit Salz, Pfeffer, Worchestersauce und einer Spur Mehl. Das ausgelassene Fett fing er auf, um den Speck darin aufzubewahren. Denn der Speck, den man in Fett einlegt, hält sich unter Luftabschluß recht lange, bevor er ranzig wird.


  So, das war’s also, was das Essen betraf. Und nun zum Wasser. Er ging zum Swimmingpool hinaus. Bereits am Abend vorher hatte er damit begonnen, das Becken zu entleeren. Jetzt war es fast leer, und er begann es wieder aufzufüllen. Diesmal sollte aber kein Chlor hineinkommen. Als das Becken vollgelaufen war, deckte er es zu, damit keine Blätter und kein Staub hineinfielen.


  Das wird für eine Weile reichen, dachte er. Außerdem wäre da noch das Wasser im Boiler. Und … er stöberte in der Garage herum, bis er eine Anzahl alter Pflastikflaschen gefunden hatte.


  In einigen waren Bleichmittel gewesen, und sie rochen auch noch danach. In Ordnung. Er füllte sie, ohne sie auszuspülen. Die anderen wusch er sorgfältig aus. Nun hatte er wenigstens etwas Wasser vorrätig, wenn das Becken irgendwie auslaufen sollte.


  Essen und trinken. Was war jetzt an der Reihe? Schlafen. Das war nicht weiter schwer. Harvey Randall pflegte nie etwas wegzuwerfen, und er besaß außer seinem regulären Marschgepäck noch einen arktischen Schlafsack der US Army, einen weiteren für den Sommer, Einlagen, Andys altes Zeug, und da war auch noch dieser Schlafsack, den er seinerzeit gekauft hatte, als Loretta zum ersten und zum letzten Mal einen Ausflug mitmachte.


  Er schleppte sie alle heraus und hängte sie an die Wäscheleine.


  Das war die einfachste und wirksamste Art, die Sonnenergie zu nutzen, die der Mensch kannte: Häng deine Sachen zum Trocknen auf, bevor du einen elektrischen oder einen Gastrockner benutzt. Natürlich gab es nur wenige »Konservative«, die so was taten. Die anderen waren zu sehr damit beschäftigt, Konservatives zu predigen. Ich aber bin unfair, und warum wohl?


  Weil mich das Hammerfieber gepackt hat, und weil meine Frau es weiß. Loretta meint, ich bin verrückt – und natürlich habe ich sie kopfscheu gemacht. Sie meint sicher, ich glaube, daß uns der Komet trifft.


  Und je mehr er sich auf den Hammerfall vorbereitete, um so mehr begann er daran zu glauben. Ich jage mich ja selbst ins Bockshorn, dachte er. Ich muß mir das für mein Buch merken. Hammerfieber. »He, Süße …«


  »Ja, Liebling?«


  »Guck nicht so verdattert. Ich bin am Recherchieren.«


  »Über was denn?« Sie brachte ihm ein Bier.


  »Über das Hammerfieber. Ich will ein Buch darüber schreiben, sobald der Komet vorbeigerauscht ist. Habe bereits eine Menge Stoff beieinander. Es könnte sogar ein Bestseller werden.«


  »Oh, das wäre schön, wenn du ein Buch schreiben würdest. Die Leute pflegen zu einem Autor aufzublicken.«


  Was sie gelegentlich tun, dachte Harvey. Gelegentlich. Okay.


  Nun können wir essen, trinken und schlafen. Es bleibt noch der Kampf oder die Flucht.


  Ein Kampf. Das war weniger gut. Er hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit Waffen, weder mit der Flinte noch mit der Pistole. Es gab keine Waffe, die vertrauenerweckend genug gewesen wäre. Außerdem konnte man nie wissen, wie gut die Waffe war, die der andere bei sich hatte, oder wie gut er damit umgehen konnte, und Harvey Randall war im Krieg nur Korrespondent und kein Soldat gewesen.


  Aber da war noch die Möglichkeit der Bestechung. Mit Schnaps und Gewürzen kann ich mich vielleicht freikaufen. Und wenn ich den Stoff behalten kann, so ist das Zeug in einigen Jahren buchstäblich unbezahlbar, sofern noch was für Luxuszwecke übrigblieb, und das dürfte bei manchen Leuten gewöhnlich der Fall sein. Jahrhundertelang hatte der Pfeffer in Europa seinen festen Preis, wurde in Gold aufgewogen, und es konnte nicht unbedingt jeder dran gedacht haben, Pfeffer zu horten.


  Harvey war stolz auf diese Idee.


  So. Dann blieb also noch die Flucht, und der Caravan war so gut beieinander, wie’s grade ging. Im Falle eines Falles konnte man die Fahrräder auf dem Dach verstauen. Und da bleibt noch der Sonntag übrig, um all das zu überlegen, woran er vielleicht noch nicht gedacht hatte.


  Harvey ging ins Haus, todmüde, aber mit einem Gefühl der Befriedigung. Er war zwar noch lange nicht fertig, aber er konnte immerhin behaupten, daß er vorbereitet war, und das viel besser als andere. Loretta war aufgeblieben und wartete auf ihn. Sie fragte nicht viel, frottierte ihn gründlich ab, schien an intimeren Dingen wenig interessiert und ließ ihn schlafen gehen.


  Als er sich hinlegte, wurde ihm erst bewußt, wie sehr er sie liebte.


  


  JUNI


  


  VIER


  


  Die Erde ist ein viel zu zart geflochtener Korb für die Menschheit, um all das Gelege darin unterzubringen.


  Robert A. Heinlein


  


  Unten auf der Erde war es gerade Nacht. Alle neunzig Minuten überflog das Hammerlab die Grenzlinien von Tag und Nacht.


  Die Zeit an Bord wurde von einer Uhr bestimmt, nicht vom Wechsel zwischen Hell und Dunkel.


  Am Rande der Welt leuchteten die Städte Europas, doch die dunkle Fläche des Atlantiks bedeckte die Hälfte des Himmels und verdeckte Kern und Koma des Hamner-Brown. In der anderen Richtung schimmerten die Sterne durch dünne Dunstschleier. Der Schweif des Kometen breitete sich vom Horizont nach allen Seiten aus und überzog die dunkle Erde mit leuchtendem Orange, Blau und Grün, stieg auf gegen das von Sternen durchbrochene Himmelsgewölbe. Weitab seitwärts schwamm der Halbmond in einem Meer von Schockwellen wie ein Diamant im Raketenfeuer, ein faszinierender Anblick, dem sich niemand entziehen konnte.


  Sie hatten ihre Arbeit unterbrochen, um zu Abend zu essen.


  Rick Delanty kaute mechanisch, den Blick auf den Feuerschein vor den Fenstern geheftet. Sie hatten alle abgenommen, das war stets der Fall –, aber Rick hatte bereits neun Pfund verloren und versuchte, wieder zuzunehmen. (Es hatte allerhand Mühe gekostet, eine Möglichkeit zu finden, das Gewicht eines Menschen bei Schwerkraft Null festzustellen.)


  »Solange man gesund ist«, bemerkte Rick, »braucht man sich nichts weiter zu wünschen. Hach, tut das gut, einmal nicht kotzen zu müssen.«


  Die Kosmonauten, die noch nie eine Werbung im Fernsehen erlebt hatten, schauten ihn irritiert an. Baker sah darüber hinweg.


  Über dem Rand der Erde explodierte die Sonne. Rick schloß für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie und betrachtete das Blauweiß der Dämmerung, das auf sie zurollte. Das Muster eines Wirbelsturms lag noch immer wie am Vortag über dem Indischen Ozean wie ein Seeungeheuer auf einer alten Landkarte: der Taifun Hilda. Weit links lagen der Everest und das Himalaja-Massiv. »Das ist ein Anblick, dessen ich nie überdrüssig werde.«


  »Ja.« Leonilla schwebte zu ihm an den Ausguck. »Aber alles sieht so zerbrechlich aus. Als ob ich meine Hand ausstrecken … und mit dem Daumen übers Land fahren könnte, um Hunderte von Kilometer einfach auszuradieren. Das ist kein gutes Gefühl.«


  »Denken Sie daran. Die Erde ist zerbrechlich«, sagte Johnny Baker.


  »Machen Sie sich Sorgen wegen des Kometen?« Es war nicht leicht, in ihrem Gesicht zu lesen. Russische Mienen und Gesten sind anders als amerikanische.


  »Vergessen Sie den Kometen. Je mehr wir wissen, um so verwundbarer sind wir«, sagte Johnny. »Eine Nova, die uns zu nahe kommt, könnte auf der Erde alles auslöschen bis auf die Bakterien. Es wäre auch denkbar, daß die Sonne heißer wird oder sich merklich abkühlt. Unsere Milchstraße könnte leicht zu einer Seyfertschen Galaxis werden, die eines Tages explodiert und alles vernichtet.«


  Leonilla schien belustigt. »Wir brauchen uns kaum um diese 30.000 Jahre zu kümmern. Ich meine Lichtjahre.«


  Johnny zuckte die Achseln. »So war es vor 32.900 Jahren. Wir können es aber auch selbst machen. Chemischer Abfall, der die Meere verseucht, oder eine überdurchschnittliche Erwärmung …«


  Rick sagte: »Halt, nicht so schnell. Die Erwärmung wäre die einzige Rettung vor den Gletschern. Einige Leute glauben, daß die nächste Eiszeit bereits vor einigen Jahrhunderten eingesetzt hat. Und bei uns werden Kohle und Öl knapp.«


  »Oha! Da gibt es wohl kaum eine Chance.«


  »Atomkriege. Aufprall riesiger Meteore. Überschallflugzeuge, die die Ozonschicht zerstören«, sagte Pjotr Jakow.


  »Überall, wo wir hinblicken: Bedrohungen.«


  »Weil wir da unten nicht sicher genug sind«, sagte Baker.


  »Die Erde ist groß und wahrscheinlich nicht so zerbrechlich, wie sie aussieht«, sagte Leonilla. »Aber das Genie des Menschen … das ist es, was ich manchmal fürchte.«


  »Da gibt es nur eine Lösung«, sagte Baker, und er sagte es sehr ernst. »Wir müssen hier raus. Wir müssen andere Planeten kolonisieren. Nicht die Planeten unserer Sonne, sondern die Planeten in anderen Systemen. Wir müssen richtig große Raumschiffe bauen, die beweglicher sind als Planeten. Wir müssen unsere Eier schleunigst in viele Nester legen, dann wäre die Chance geringer, daß wir durch einen dummen Zufall – oder durch irgendeinen blödsinnigen Fanatikerausgelöscht werden, und das zu einem Zeitpunkt, wo die menschliche Rasse gerade anfängt, bewundernswert zu sein.«


  »Was ist da schon bewundernswert daran?« fragte Jakow.


  »Ich glaube, da sind wir uns nicht einig. Wenn Sie als Präsident der Vereinigten Staaten kandidieren wollen, so werde ich Sie unterstützen. Ich werde Reden für sie halten, aber man wird mich nicht wählen lassen.«


  »Das ist aber schade«, sagte Johnny Baker und mußte einen Augenblick an John Glenn denken, der einen hohen Posten angestrebt und ihn bekommen hatte. »Zurück zum Alltag. Wer geht heute raus, um Proben reinzuholen?«


  


  Der Kern des Hamner-Brown war 30 Stunden weit entfernt. Im Fernrohr sah er nach einem Schwarm von Teilchen aus, mit sehr viel Zwischenraum. Die Wissenschaftler des JPL waren über die Entdeckung entzückt, doch für Baker und die anderen war es problematischer. Es war nicht leicht, den Doppler auf die festen Massen einzustellen, da alles im Schweif unterging, während Gas und Staub mit horrender Geschwindigkeit dahinströmten unter dem Druck des Sonnenlichts. Die Massen näherten sich der Erde mit einer Geschwindigkeit von etwa 50 Meilen in der Sekunde. Noch schwieriger war es, einen etwaigen Seitentrend auszumachen.


  »Er kommt immer noch direkt auf uns zu«, meldete Baker.


  »Sicher ist da auch noch ein seitlicher Trend vorhanden«, sagte die Stimme von Dan Forrester.


  »Vielleicht, aber er ist nicht meßbar«, meinte Rick Delanty ärgerlich. »Schauen Sie, Doc, Sie kriegen das Beste, was wir haben. Das dürfte doch reichen.«


  Forrester entschuldigte sich. »Es tut mir leid. Ich weiß, Sie tun, was Sie können. Nur ist es schwer, die Projektion ohne bessere Daten hinzukriegen.«


  Und dann brauchten sie weitere fünf Minuten, um Forresters Bedenken zu zerstreuen und ihm zu versichern, daß sie ihm nichts übelnahmen.


  »Es gibt Zeiten, wo mich Genies zur Weißglut bringen«, knurrte Johnny Baker. »Das werden wir gleich haben«, meinte Delanty. »Wir brauchen ihm nur zu liefern, was er haben will. Über meine Daten hat sich noch keiner beschwert.«


  »Gib sie einfach weiter«, sagte Baker.


  Delanty rollte die Augen. »Wieso und wo?« Er arbeitete sich zu Baker vor. »Da. Ich gebe die Zahlen ein, brauchst sie nur abzulesen.«


  Als sie mit ihrer Morgenarbeit fertig waren und eine Verschnaufpause einlegen konnten, näherte sich Pjotr Jakow mit einer Geste des Bedauerns. »Ich hätte eine Frage«, sagte er. »Ich wollte sie schon lange stellen. Bitte, fassen Sie es nicht falsch auf.« Johnny kam es seltsam vor, daß Pjotr gewartet hatte, bis Leonilla in die Sojus hinübergegangen war und die Luke geschlossen hatte. »Also los.«


  Pjotrs Blick wanderte zwischen den beiden Amerikanern hin und her. »Unsere Presse behauptet, daß in Amerika die Schwarzen noch immer den Weißen zu dienen hätten und daß die Weißen die Schwarzen ausbeuten. Sie aber scheinen doch ganz gut miteinander auszukommen. Also, geradeheraus: Sind Sie nun gleichberechtigt?«


  Rick schnarrte: »O nein. Der steht über mir.«


  »Aber sonst?« bohrte Pjotr weiter.


  Ricks Miene war so ernst, daß es keinem Nichtamerikaner eingefallen wäre, daran zu zweifeln.


  »General Baker, können wir beide gleich sein?«


  »Wie? Oh, sicher! Rick, warum haben Sie nicht schon früher was gesagt?«


  »Nun, Sie wissen, es ist eine heikle Angelegenheit.«


  Pjotr Jakows Gesicht war alles andere als geheimnisvoll. Bevor er jedoch explodierte, fragte Johnny: »Möchten Sie wirklich einen ernst gemeinten Vortrag über Rassenbeziehungen hören?«


  »Wie es Ihnen beliebt.«


  »Wie pinkelt Leonilla im freien Fall?«


  »Hm. Ich … verstehe.«


  »Sie verstehen was?« Leonilla zwängte sich durch die Doppelluke.


  »Nichts von Bedeutung«, sagte Johnny. »Es geht hier nicht um Staatsgeheimnisse.«


  Leonilla hielt sich an einer Handschlaufe fest und beobachtete die drei Männer. John Baker tippte Zahlen in einen programmierbaren Handcomputer ein, Pjotr Jakow grinste breit und betrachtete sie mit wachsender Bewunderung … aber allen gemeinsam war dieses breite Grinsen, dieser irritierende Ausdruck von Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt. »Ihre Ausrüstung ist großartig«, sagte der Kosmonaut. »Ich wüßte nicht, was wir im Weltraum besser machen könnten als Sie.«


  Delanty schien im Moment die Luft wegzubleiben. Baker sagte schnell: »Oh, dieser Taschenrechner stammt nicht von der NASA, er gehört mir.«


  »Ach! Sind die Dinger teuer?«


  »Einige hundert Dollar«, sagte Baker. »Hm, das ist eine Menge in Rubel, aber nicht, wenn man weiß, was die Leute hierzulande verdienen. Es ist etwa der Wochenlohn eines Durchschnittsverdieners. Und noch weniger für einen, der den Rechner tatsächlich brauchen kann.«


  »Wenn ich das Geld dafür hätte, wie lange würde es dann dauern, bis ich einen bekäme?« fragte Leonilla.


  »Zirka fünf Minuten«, sagte Baker. »Dort unten im Laden. Hier oben dürfte es etwas länger dauern.«


  »Gibt es diese … Dinger … etwa im Laden zu kaufen?«


  »Wenn Sie das Geld haben – schon. Oder wenn Sie kreditwürdig sind. Oder selbst dann, wenn Sie weniger kreditwürdig sind«, sagte Baker. »Wieso? Möchten Sie einen? Das läßt sich sicher organisieren. Pjotr, für Sie auch einen?«


  »Läßt sich das machen?«


  »Aber sicher. Keine Frage«, sagte Baker. »Ich werde den PR-Mann bei Texas Instruments anrufen. Sie werden ihnen zwei Stück als Werbegeschenk überreichen. Das hebt den Umsatz. Oder möchten Sie lieber einen Hewlett-Packard? Die Dinger haben zwar ein anderes System, aber sie sind schnell …«


  »Das ist es, was mir immer so absurd vorkommt«, sagte Pjotr.


  »Zwei Firmen, zwei Konkurrenten stellen das gleiche Produkt her. Das ist doch Verschwendung.«


  »Vielleicht ist es das«, sagte Rick Delanty. »Aber ich kann Sie in jeden x-beliebigen Elektronikladen im Land führen und Ihnen einen Rechner kaufen. Und außerdem sind die Produkte gut, weil jeder der beiden Konkurrenten versuchen wird, besser als der andere zu sein.«


  »Bitte keine Politik«, warnte Johnny Baker.


  Es herrschte ungemütliche Stille. Pjotr Jakow krebste hinüber zur UV-Kamera mit ihren Digitalanzeigen. Er streichelte sie zärtlich mit der einen Hand. »So genau. So kompliziert, und dazu diese komplexe Elektronik. Es ist wirklich ein Vergnügen, mit euren amerikanischen Geräten zu arbeiten.« Er machte eine Geste, die das ganze Hammerlab umfaßte, die Behälter mit den wachsenden Kristallen, die Kameras, Radar- und Aufzeichnungsgeräte. »Es ist großartig, was wir dank Ihrer ausgezeichneten Ausrüstung bei dieser kurzen Mission gelernt haben. So viel wie bei allen unseren bisherigen Sojusflügen.«


  »Nur so viel?« Leonillas Stimme klang sarkastisch. »Viel mehr als das.« Jetzt schwang plötzlich eine solche Bitterkeit in ihrer Stimme mit, daß die anderen drei erstaunt den Kopf hoben.


  »Unsere Kosmonauten gehen einfach auf Reisen. Als Passagiere, um zu beweisen, daß wir in der Lage sind, Menschen in den Weltraum zu schicken und sie heil wieder runterzubringen. Zu dieser Mission haben wir nichts weiter beigetragen als Verpflegung, Wasser und Sauerstoff – und diesen Start zu Ihnen beiden.«


  »Einer mußte doch das Essen bringen«, sagte Rick Delanty besänftigend. »Es ist wirklich ausgezeichnet!«


  »Ja, aber es ist auch alles, was wir mitgebracht haben. Wir hatten einmal ein Raumfahrtprogramm …«


  Jakow unterbrach sie auf russisch, das sich wie der Feuerstoß einer Maschinenpistole anhörte. Er sprach so schnell, daß weder Johnny noch Rick ihm folgen konnten, doch was er sagte, war eindeutig.


  Sie antwortete mit einer kurzen, scharfen Silbe und fuhr dann fort. »Die Grundlage des Marxismus ist die Objektivität, nicht wahr? Und nun ist es an der Zeit, objektiv zu sein. Einst hatten wir ein Raumfahrtprogramm, das sich sehenlassen konnte. Sergej Korolew war ein Genie wie irgendeiner, der je gelebt hat! Er hätte unseren Arm im Weltraum zum größten Instrument des Wissens in der Welt machen können, aber die Herren im Kreml wollten immer nur Eindruck schinden! Chruschtschow ordnete kosmische Zirkusvorstellungen an, um die Amerikaner zu beschämen, und anstatt unsere Fähigkeiten zu entwickeln, haben wir der Welt artistische Leistungen geboten! Wir sollten die ersten sein, die drei Mann in eine Kreisbahn schickten – indem alle Instrumente ausgeräumt wurden und ein dritter, ein sehr kleiner Mann in eine Kapsel für zwei Personen gepfercht wurde, für eine einzige Erdumkreisung! Zirkus, nichts als Zirkus! Wir hätten die ersten auf dem Mond sein können, und jetzt liegt das immer noch vor uns.«


  »Genossin Malik!«


  Sie zuckte die Achseln. »Ist das was Neues? Nein, ich glaube nicht. So boten wir unsere Vorstellungen, verpaßten unsere Gelegenheiten, um Schlagzeilen zu machen, und heute ist der beste Pilot der Sowjetunion nicht in der Lage, sein Raumschiff an ein Objekt anzukoppeln, das so groß ist wie eine komfortable Datscha! Und Sie bieten uns ein Geschenk an, ein Gerät, das sich die besten Ingenieure der Sowjetunion nicht selber bauen oder kaufen können! Es ist beschämend!«


  »He, ich wollte Sie nicht beschämen«, sagte Johnny Baker begütigend. »Und was den Zirkus betrifft, Miß Malik, haben wir auch nicht wenig dazu beigetragen.«


  Jakow machte noch eine Bemerkung auf russisch und wandte sich dann angewidert ab. Delanty schüttelte mitfühlend den Kopf. Was war nur in Leonilla gefahren?


  Sie waren still und von formvollendeter Höflichkeit, bis sie sich in die Sojus zurückzog. Baker und Delanty tauschten Blicke aus. Es bedurfte keiner Worte. Johnny Baker begab sich in jenen Winkel, wo Jakow beschäftigt war. »Ich möchte etwas klarstellen«, sagte Johnny leise.


  »Ja?«


  »Sie werden ihr keine Schwierigkeiten machen, nicht wahr? Ich meine, Sie brauchen nicht über alles zu berichten, was hier oben gesagt wird.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Jakow zu. Er zuckte die Achseln.


  »Wir sind alle von dieser Welt. Und wir wissen, daß Frauen von Zeit zu Zeit unberechenbar werden. Welcher verheiratete Mann weiß das nicht?«


  »Tja, das wird’s wohl sein«, sagte Johnny Baker und tauschte einen weiteren Blick mit Delanty.


  »Der Staat nahm sie an Kindes Statt an«, sagte Jakow achselzuckend. »Sie war noch sehr jung, als ihre Eltern starben. Kein Wunder, daß sie sich unser Land fortschrittlicher wünscht, als es ist.«


  »Sicher.« Sicher, dachte Rick Delanty. Scheibenkleister.


  Wenn sie Schwierigkeiten mit ihrer Periode hatte, so hätte sie es rechtzeitig dem russischen Bodenpersonal mitgeteilt, und die hätten jemand anderen raufgeschickt. Hätte sie das getan? Und ich hätte ihnen was über meine Raumkrankheit verraten, wenn ich nur gewußt hätte, daß ich sie kriege? Ich hätte ganz bestimmt … Lüg dir nicht in die Tasche, Rick, sagte er sich.


  Wie nun ihr Problem aber auch aussah, es war ratsam, Leonilla Malik während der nächsten Tage mit Samthandschuhen anzufassen. Zum Teufel! Und dabei war der Hammer-Brown so nahe!


  


  Barry Price hängte den Hörer ein und blickte freudig erregt auf.


  Dolores war soeben mit dem Kaffee gekommen. »Rate mal, was nächsten Dienstag passiert!« rief er triumphierend aus.


  »Ein Komet wird die Erde treffen.«


  »Wie? Nein, dies ist kein Scherz. Wir werden die Anlage in Betrieb setzen! Ich habe alle Genehmigungen in der Tasche, das letzte Gerichtsurteil wurde verworfen – das Atomkraftwerk San Joaquin wird voll in Betrieb genommen.«


  Sie sah nicht so glücklich aus, wie er es erwartet hatte. »Ich nehme an, daß es da irgendwelche Feierlichkeiten geben wird«, meinte sie.


  »Nein, wir machen es in aller Stille. Warum?«


  »Weil ich wahrscheinlich nicht da sein werde. Zumindest nicht, wenn du mich nicht unbedingt brauchst.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich brauche dich stets unbedingt …«


  »Du gewöhnst dich besser daran«, sagte sie. Sie tätschelte ihren Bauch. Es war zwar nichts zu sehen, aber er wußte sofort Bescheid. »Immerhin will ich Dr. Stone in Los Angeles aufsuchen. Ich dachte, ich werde rüberfahren und Mutter besuchen und Dienstag Abend zurück sein.«


  »Natürlich. Dee?«


  »Ja?«


  »Du willst doch das Kind behalten?«


  »Ja. Ich denke schon.«


  »Dann sollten wir heiraten.«


  »Nein, danke. Das haben wir beide schon mal versucht.«


  »Aber nicht miteinander«, sagte er. Er wollte überzeugend wirken, aber insgeheim war er erleichtert. Und doch … »Denk an das Kind. So ganz ohne Vater …« Sie kicherte. »Da es keine Jungfernzeugung war, bin ich ziemlich sicher, daß es einen hat. Und ich glaube zu wissen, wer der Vater ist.«


  »Oh, verdammt, du weißt genau, was ich meine.«


  »Sicher.« Sie stellte ihm den Kaffee hin und schlug den Terminkalender auf. »Du bist mit diesem Lieutenant Governor zum Mittagessen verabredet. Vergiß das nicht.« »Dieser Idiot. Wenn es etwas gegeben hat, was mir die gute Laune verderben könnte, so war es dies. Aber ich will mich zusammenreißen. Du ahnst nicht, wie nett ich sein kann.«


  »Gut.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »He«, rief er, um sie zurückzuhalten. »Schau, laß uns darüber reden, wenn du aus Los Angeles zurück bist. Ich meine, es ist schließlich auch mein Kind …«


  »Natürlich.« Dann war sie weg.


  


  »He, Baby, der Hammer wird diese Stadt verwüsten.«


  »Einen Dreck wird er«, sagte Alim Nasser und lächelte. »Das werden wir besorgen.« Er hatte alles mitgekriegt, was dieser Komet angeblich anrichten würde. Die Prediger hatten jede Menge Zulauf, und sie gaben ihren Zuhörern Zucker und Peitsche. Der Weltuntergang naht, mach deinen Frieden mit Christus und spende …


  Das war Wasser auf ihre Mühlen. Und da war noch etwas, was dieser Komet wirklich fertig gebracht hatte – er hatte die Honkeys aus ihren Häusern vertrieben. Alims Streifzüge durch Brentwood und Bel Air hatten gezeigt, daß sich vor so manchem Haus die Milchflaschen und die alten Zeitungen stapelten. Er fuhr einen alten Lieferwagen voller Rasenmäher und Gartenutensilien. Wer in aller Welt hätte auch nur einen Gedanken auf einen schwarzen Gärtner verschwendet? So nahm auch keiner Notiz davon, als sie anhielten, um die Zeitungen und die Milchkästen einzusammeln. Und jetzt hatte er die Adressen, alles war aufgeräumt, so daß kaum jemand noch was unternehmen würde …


  Sie würden Bel Air und Brentwood abernten wie ein Mähdrescher. Alim Nasser hatte gut ein halbes Dutzend Einbruchwerkzeuge beschafft und Leute angeheuert, die zwar als Befehlsempfänger nicht in Frage kamen, aber durchaus wußten, wo Bartel den Most holt. Dieser Hammer Gottes bot im Leben eines Menschen eine einmalige Gelegenheit, die Privilegierten zur Ader zu lassen.


  An diesen Stellen mußte man sich etablieren, obwohl die Bullen im Einsatz waren. Sicher gab es da auch Möglichkeiten, mit diesem Problem fertig zu werden. Es bedurfte nur der richtigen Planung. Sie hatten an verschiedenen Stellenden Rasen gemäht.


  Sie hatten ein gutes Werk getan, und bei der Gelegenheit konnten sie auch den ganzen Block überwachen und zusehen, wie die Leute ihre Fahrzeuge beluden und davonfuhren. Bel Air war schon zur Hälfte ausgeräumt. Heute Nacht ließ sich leichte Beute machen. Und hinterher … kommt Zeit, kommt Rat. Geld bedeutete politischen Einfluß. Für eine Weile würde es zumindest für viele Brüder Brot in Hülle und Fülle geben.


  Dennoch … es waren eine Menge Honkies, die auszogen.


  Reiche Leute, die Bescheid wußten. Unten im Rathaus wurden sie unruhig. Vielleicht würde dieses Ding doch noch einschlagen?


  Alim hatte alle Zeitungen und Zeitschriften durchgelesen. Es ging zwar etwas mühsam, aber er konnte es sich zurechtlegen, und einige der Zeichnungen waren eindeutig. Man sollte sich besser nicht in der Ebene aufhalten. Flutwellen, tausend Fuß hoch! Der Mann, der das gezeichnet hatte, besaß Fantasie. Das Rathaus von Los Angeles war zur Hälfte überflutet, nur der Turm ragte aus den Fluten, das Landratsamt und das Gerichtsgebäude guckten gerade noch mit den Dächern hervor. Alle Bullen ersoffen, war das nichts? Er aber wollte sicher nicht da sein, wenn das passierte.


  Es konnte aber auch anders kommen, und all die Honkies würden zurückkehren. »Werden die aber staunen«, murmelte Ali.


  »Wie?«


  »Die Honkies. Werden die sich wundern, wenn sie zurückkommen!« »Tja. Aber warum nur hier? Wenn wir uns im größeren Umkreis nur die reichsten Häuser vornehmen …«


  »Halt die Klappe!«


  »Jawohl.«


  »Ich will, daß wir nahe beieinander sind. Sollte sich herausstellen, daß es irgendwo von Bullen wimmelt, können wir CB um Hilfe bitten.«


  »Okay. Natürlich.«


  Der Hammer Gottes. Wie, wenn es Wirklichkeit wurde? Wo konnten sie dann hin? Nicht nach dem Süden, das stand fest. Die Politiker faselten zwar über die schwarzbraune Verbrüderung, aber das war allenfalls Zukunftsmusik. Die Chickanos mochten die Schwarzen nicht und umgekehrt. Es gab da Clans, wo man erst einen Schwarzen umbringen mußte, um hineinzukommen, und es gab Rassenfanatiker und je weiter man nach Süden kam, um, so schlimmer wurde es.


  »Heute Abend kriegen wir Waffen«, sagte er. »Wir werden uns alle bewaffnen.« Harold zuckte zurück, und der Wagen geriet fast ins Schleudern. »Glaubst du, daß wir Schwierigkeiten kriegen?«


  »Ich möchte nur auf alles gefaßt sein«, sagte Alim. Und wenn dieser verfluchte Komet … Es war immerhin besser, Waffen und Munition zu haben, heute wie morgen. Und für Lebensmittel zu sorgen. Er selbst hatte heimlich welche beiseite geschafft, um die Brüder nicht zu beunruhigen.


  Zumindest würden sie obenauf sein, wenn es so weit käme.


  


  Streifenmann Eric Larsen war von Topeka nach Los Angeles gekommen, mit einem Universitätsgrad in Englisch und dem dringenden Bedürfnis, für Film und Fernsehen zu schreiben. Durch die Notwendigkeit, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und durch einen glücklichen Zufall kam er zur Polizei in Burbank. Er sagte sich, daß solche Erfahrungen durchaus wertvoll sein konnten. Man mußte sich überlegen, was Joseph Wambach aus einer Polizeilaufbahn gemacht hatte! Und Eric konnte schreiben, zumindest besaß er eine Qualifikation, die das besagte.


  Nach drei Jahren hatte er immer noch kein Drehbuch verkauft, aber er war zuversichtlich, denn er hatte was zu sagen und verstand sich sowohl auf die menschliche Natur als auch auf die Unterhaltungsbranche. Er hatte auch eine Menge Erfahrungen gesammelt. Er hatte mit einer Frau zusammengelebt, war zweimal verlobt gewesen und hatte seine Unfähigkeit überwunden, gelegentlich mit Mädchen befreundet zu sein, trotzdem hatte er seine Neigung nicht überwunden, die Frauen irgendwie zu idealisieren. Eric tat es leid, wenn er sah, wie die jungen Ausreißer vom Mob ausgenützt wurden. Und er überlegte sich stets, was aus ihnen hätte werden können.


  Er hatte auch gelernt, die Welt mit den Augen der Polizei zu sehen: Die ganze Menschheit wird in drei Gruppen eingeteilt – Bullen, Bürger und Abschaum. Bislang hatte er es noch nicht fertig gebracht, den Bürger zu verachten. Das waren die Leute, die er zu beschützen hatte, und er war durchaus in der Lage, seine Arbeit ernst zu nehmen, vielleicht weil er kein Karrierepolizist war (was die Burbanker nicht wußten). Der Bürger bezahlte ihn, und eines Tages würde er einer von ihnen sein.


  Er hatte gelernt, die Gerichtsbarkeit und das Rechtssystem zu verachten, obwohl er sich genug Objektivität bewahrte, um zuzugeben, daß er selbst keinen besseren Vorschlag hatte. Da gab es Leute, die »rehabilitiert« werden konnten. Aber nicht viele.


  Abschaum blieb Abschaum, sagte er sich, und das Beste, was man mit solchem Gesindel hätte tun können, war, es nach San Nicholas Island hinauszurudern und dort auszusetzen, wo sie sich dann gegenseitig umbringen konnten. Nur war es schwierig zu entscheiden, wer für immer verbannt werden sollte und wer eines Tages doch wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden konnte. Dieses Thema diskutierte er oft mit seinen Gesprächspartnern. Seine Kollegen nannten ihn »Professor« und machten sich über seine literarischen Ambitionen und über sein Tagebuch lustig. Doch Eric kam mit jedem aus, und sein Sergeant hatte ihn zur Beförderung als Ermittlungsbeamten vorgeschlagen.


  Der Komet faszinierte Eric, und er hatte alles darüber gelesen, was ihm unter die Finger kam. Nun nahm er bereits den ganzen Himmel ein. Morgen würde alles vorbei sein. Eric fuhr mit seinem Kollegen durch die ungewöhnlich belebten Straßen von Burbank. Überall waren die Leute emsig am Werk, beluden ihre Wohnwagen und werkelten in ihren Häusern herum. Es herrschte dichter Verkehr stadtauswärts. »Sei froh, wenn das alles vorüber ist«, sagte sein Partner. Detektiv Harns war mit Leib und Seele Polizist. Das gleißende Licht am Himmel war für ihn nichts weiter als ein Problem unter vielen. War die Sache sehenswert, so würde er den Anblick im Fernsehen genießen, sobald alles vorüber war. Im Moment war das Ganze eher unangenehm.


  »Hier Wagen 46. Wir fahren zu der Frau in acht-neun-sieben-sechs Alamont. Sie hat Schreie aus der Wohnung über sich gehört. Verfahrt nach Code drei.« »Zehn-vier«, sagte Eric ins Mikrofon. Harris hatte den Straßenkreuzer bereits durch eine enge Kurve gesteuert.


  »Das ist kein Wohnhaus, in dem es familiäre Auseinandersetzungen gibt«, sagte Harris. »Das sind Einzelapartments. Wahrscheinlich kann sich irgendein Kerl nicht damit abfinden, daß er den Laufpaß gekriegt hat.«


  Der Wagen hielt vor dem Apartmenthaus. Es war ein großes, schönes Haus mit Swimmingpool und Sauna. Zu beiden Seiten des Eingangs standen Gummibäume. Das Mädchen, das hinter der Glastür der Halle stand, trug einen dünnen Morgenmantel über dem blauseidenen Nachthemd. Sie sah verängstigt aus. »Es ist in Nummer 314«, sagte sie. »Es war entsetzlich! Sie schrie furchtbar um Hilfe …«


  Detektiv Harris blieb für einen Augenblick stehen und schaute nach dem Briefkasten für Nummer 314. »Colleen Darcy.« Er ging die Treppe hinauf, den Gummiknüppel in der Hand.


  Die Apartments mit den geraden Zahlen im dritten Stock gingen auf einen breiten Korridor hinaus. Eric glaubte, das Gebäude von der anderen Seite gesehen zu haben. Es hatte kleine Balkone, die gegen die Straße abgeschirmt waren, wahrscheinlich gut für Mädchen geeignet, um nackt ein Sonnenbad zu nehmen. Der Korridor war frisch gestrichen und vermittelte den Eindruck eines hübschen Zuhauses, wo es sich für junge allein stehende Leute gut wohnen ließ. Natürlich durften die besten Apartments auf der anderen Sexte liegen, mit Aussicht auf den Swimmingpool.


  Im Korridor war es still. Durch die Tür von 314 drang kein Laut. »Was jetzt?« fragte Eric.


  Harris zuckte die Achseln und klopfte laut an die Tür, aber niemand antwortete. Er klopfte noch einmal. »Polizei«, sagte er.


  »Miß Darcy?«


  Nichts. Die Dame, die sie gerufen hatte, kam hinter ihnen die Treppe herauf. »Sind Sie sicher, daß sie drin ist?« fragte Eric.


  »Ja! Sie hat geschrien.«


  »Wo ist der Hausverwalter?«


  »Der ist nicht da. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber niemand meldete sich.«


  Eric und sein Kollege tauschten Blicke aus. »Sie hat um Hilfe gerufen«, sagte die Dame indigniert.


  »Vermutlich kommen wir deswegen in Teufels Küche«, brummte Harris. Er ging zur Seite und winkte Eric zu. Dann zog er seine Dienstwaffe.


  Eric machte einen Schritt zurück, hob den Fuß und trat dann gegen die verschlossene Tür. Einmal. Zweimal. Die Tür gab nach, und Eric stürmte hinein und sprang zur Seite, wie er es gelernt hatte.


  Es war nur ein Zimmer, und da lag etwas auf dem Bett. Später erinnerte sich Eric, daß er »Etwas« gedacht hatte, so wenig sah das noch nach einem Mädchen in den Zwanzigern aus …


  Das Bett und der Fußboden am Bett waren blutbesudelt. Im Zimmer roch es nach Verbranntem und nach teurem Parfüm.


  Das Mädchen war nackt. Eric sah langes blondes Haar, das sorgfältig auf dem Kissen angeordnet war. Das Haar war mit Blut bespritzt. Die linke Brust fehlte. Aus Stichwunden unterhalb der abgeschnittenen Brust sickerte Blut. Irgend jemand hatte Muster ins Blut gezeichnet, ein Pfeil deutete hinunter zu den dunklen Schamhaaren. Und dort war noch mehr Blut …


  Eric ballte die Faust, kämpfte mit sich selbst und hielt den Atem an. Sein Kollege kam herein.


  Harris warf einen Blick aufs Bett und schaute dann weg. Seine Augen suchten den Raum ab, aber niemand war zu sehen. Dann schaute er sich suchend nach weiteren Türen um. Auf der anderen Seite des Zimmers war eine Tür, und Harris ging auf sie zu.


  In diesem Augenblick ging die Schranktür hinter ihm auf, ein Mann sprang heraus und hastete zur Flurtür. Er lief an Harris vorbei und auf die schreiende Frau zu, die die Polizei alarmiert hatte.


  Eric holte tief Luft, sammelte sich und legte dann los, um den Mann zu stellen. Der Mann hatte ein Messer, ein blutiges Messer. Jetzt holte er aus und zielte auf Eric. Der Polizist hob die Pistole und brachte sie in Brusthöhe des Mannes in Anschlag. Er legte den Finger um den Abzug.


  Der Mann hob die Hände. Das Messer entglitt ihm. Dann fiel er auf die Knie. Er sagte immer noch nichts.


  Erics Waffe folgte dem Mann. Und wieder verkrampfte sich sein Finger. Nur noch ein winziger Druck … Nein! Ich bin Polizeibeamter, ich bin kein Henker.


  Der Mann hatte die Hände flehend erhoben, wie zum Gebet.


  Als Eric näher herantrat, sah er die Augen des Mannes.


  Sein Blick verriet weder Angst noch Haß. Es war ein merkwürdiger Ausdruck, ein Gemisch aus Resignation und Befriedigung.


  Und sein Blick änderte sich auch nicht, als er an Eric Larsen vorbei auf den verstümmelten Leichnam des Mädchens blickte.


  


  Später, nachdem die Detektive und der Leichenbeschauer eingetroffen waren, transportierten Eric Larsen und Joe Harris ihren Gefangenen ins Stadtgefängnis von Burbank.


  »Sie müssen ihn lebend dorthin bringen«, sagte eine weinerliche Stimme. Sie gehörte einem Rechtsanwalt, der im Apartmenthaus wohnte. Er war dazugekommen, während sie den Verdächtigen noch verhörten, und rief lauthals, die Polizei habe kein Recht, den Mann festzunehmen. Eric sagte ihm, er sollte den Mund halten, aber der Mann lachte ihn aus.


  Eric und Harris brachten den Gefangenen zum Streifenwagen und bugsierten ihn rein. Er sollte am nächsten Tag ins Stadtgefängnis von Los Angeles überführt werden.


  Während der ganzen Zeit hatte der Mann kein Wort gesagt . Den Namen erfuhren sie aus seinen Papieren: Fred Lauren. Sie kannten auch seine Vorstrafen. Drei Sexdelikte, zwei davon mit Notzucht. Zweimal Bewährung, dann Entlassung auf Ehrenwort nach psychiatrischer Behandlung.


  Als sie beim Revier angekommen waren, holte Eric den Gefangenen gewaltsam aus dem Wagen.


  »Sie tun mir weh«, protestierte der Mann.


  »Tut dir das weh, du Mistkerl?« Harris trat dicht an Lauren heran und versetzte ihm mit dem Ellbogen einen Schlag in die Magengrube. Dann folgte noch ein Schlag. »Nichts, was dir passiert, kann dir so weh tun, wie du …« Harris suchte nach Worten.


  »Joe!« Eric stellte sich zwischen seinem Kollegen und dem Gefangenen. »Mach dich nicht dreckig. Er ist es nicht wert.«


  »Ich werde Sie melden!« schrie Lauren atemlos. Dann kicherte er. »Nein. Wozu auch? Nein.«


  »Der ist ziemlich angeschlagen«, sagte Eric. »Mehr als dort, wo wir ihn festgenommen haben.« Doch dann stellte Eric fest: Sobald Harris sich entfernte und sie Lauren ins Revier führten, wich die Angst von ihm und machte einer Art Resignation Platz.


  »Sag mal«, fragte Eric, »glaubst du, daß du wieder Bewährung kriegst? Daß du in einer Woche wieder frei bist und die Stadt unsicher machst?«


  Der Mann kicherte. »In einer Woche wird es keine Stadt mehr geben. Nichts wird mehr da sein!«


  »Hammerfieber«, murmelte Eric. Er hatte so was geahnt: Warum also kein Verbrechen begehen? Der Weltuntergang nahte. Die Zeitungen hatten eine Menge darüber geschrieben.


  Aber so etwas hatte die Welt noch nicht gesehen, und schon gar nicht in Burbank. »Ich bin froh, wenn das verdammte Ding vorübergerauscht ist«, knurrte Harris. Den Leichnam auf dem Bett erwähnte er mit keiner Silbe. Mit so was mußte man als Polizist leben – oder den Beruf aufgeben, auf jeden Fall mußte man allein damit fertig werden.


  »Das wird eine lange Nacht«, sagte Eric.


  »Tja, und wir haben morgen früh Dienst.« Harris blickte zum glühenden Himmel hinauf. »Ich werde verdammt froh sein, wenn das alles endlich vorüber ist.«


  


  Sie kampierten bei Soda Springs. Das war ein guter Platz, und überraschend dünn besucht. Gordie Vance hatte mit mindestens einem Dutzend Pfadfindergruppen gerechnet. Doch da waren nur Gordie und die sechs Jungs, die er mitgebracht hatte. Hammerfieber, dachte Gordie. Kein Mensch wollte so weit von den Straßen und von der Zivilisation weg sein.


  Sie legten ihre Last ab und atmeten befreit auf. Die Jungen begaben sich zu den Quellen. Es gab deren zwei: die eine führte reines Gebirgswasser, glasklar und kalt; das Wasser der zweiten Quelle war braun und roch widerlich, obwohl die Jungs behaupteten, das Wasser zu mögen. Es enthielt von Natur aus Kohlensäure, und sie machten sich Limonade in ihren Feldflaschen. Gordie machte sich nicht die Mühe, sie zu ermahnen, daß sie nicht zuviel davon trinken sollten. Die Jungs wußten Bescheid. Sie kochten sich das Abendessen auf ihren Benzinkochern. Gordie ließ Andy Randall das Essen auswählen. Andy mußte sich daran gewöhnen, die Gruppe zu führen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis …


  »Aber mein Lehrer sagt, es könnte passieren«, meinte einer der jüngeren Pfadfinder. »Unsinn«, sagte Andy Randall. »Dad war Dutzende Male bei dem JPL, und der Computer sagt, daß nichts passieren wird. Außerdem erzählte mir Mr. Hammer …«


  »Du kennst ihn?« fragte der junge Pfadfinder.


  »Natürlich.«


  »Das ist doch der, der den Hammer erfunden hat.« Unwillkürlich blickten sie nach oben, hinauf zu diesem riesigen, grellen Fleck am Abendhimmel. »Mir kommt er schon sehr nahe vor«, sagte der jüngere Pfadfinder. Er schluckte.


  Die lange Gebirgsdämmerung war zu Ende, und die Sterne gingen auf. Der Hammer glühte feurig am Nachthimmel, bevor er hinter der Sierra versank. Gordie scheuchte die Jungs in ihre Schlafsäcke. Sie wollten unbedingt aufbleiben und zuschauen.


  Der Himmel war von grellen Streifen wie von Nordlichtern überzogen, die Sterne blickten durch rote und grüne Zickzackstreifen herab.


  Gordie kletterte in seinen Schlafsack. Wie gewöhnlich schlief er sofort ein und hatte seine innere Uhr darauf eingestellt, in einigen Stunden wach zu werden und die Runde zu machen, um nachzusehen, ob bei den Jungs alles in Ordnung war. Ich bin ein gewissenhafter Mensch, dachte Gordie kurz vor dem Einschlafen. Es sollte ein Scherz sein, aber Gordie war nicht zum Lachen zumute.


  Als er aufwachte, war es Mitternacht – und damit war die Nacht für ihn auch schon gelaufen.


  Der Himmel sah furchterregend aus. Er schwamm wie leuchtende Milch in schwarzem Wasser. Im Schweif des Hamner-Brown blinkten die Sterne und verblaßten, als ein Farbenmeer von Horizont zu Horizont aufblitzte. Irgendwo in der Ferne zuckte ein Feuerschein auf und nach langer Zeit hörte man den Donner. Gordie machte seine Runde wie in Trance.


  Andy Randall war wach. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Zelt aufzuschlagen, obwohl es im Juni in der Sierra oft regnete. Andy lag im Freien, den Kopf auf dem Rucksack, die langen Arme im Nacken verschränkt. »Welch ein Anblick«, flüsterte er.


  »Allerdings«, sagte Gordie. Er achtete darauf, leise und beherrscht zu sprechen. Als er später gefragt wurde, konnte Andy berichten, daß Gordon Vance keine Anzeichen von Bedrückung gezeigt hatte. »Versuch etwas zu schlafen«, sagte Gordie. »Wir haben morgen zwar keinen weiten Weg vor uns, aber der Pfad hat stellenweise seine Tücken.«


  »Ich weiß.«


  »Gut«, sagte Gordie. Er ging ein paar Schritte bergauf, um allein zu sein, und ließ sich ins hohe Gras sinken.


  Morgen würde ihm alles egal sein, dachte er. Ich brauche keinen Schlaf.


  Er hatte sich die Klippe genau ausgesucht. Ein fataler Absturz – er mußte tödlich sein. Der Zufall konnte es wollen, daß er zwar verletzt wurde, aber am Leben blieb, und die Kinder in Panik gerieten, und daß die Bergwacht auszog, um ihn in ein Krankenhaus zu bringen. Er würde in einem Krankenbett liegen, während die Revisoren der Bank den Fehlbetrag entdeckten.


  Vielleicht als Krüppel, der kaum in der Lage sein konnte, zu fliehen.


  Nicht, daß er an Flucht gedacht hätte. Einmal hätte er die Chance gehabt, aber es war nicht gut, es war gar nicht so gut.


  Wo sollte er auch hingehen? Das Geld war alle, und ohne Geld war es nichts mit einem amerikanischen Exil. Außerdem sollten Kinder in ihrem Heimatland aufwachsen. Gordie blickte hinüber, wo sein eigener Sohn, zwölf Jahre alt, in seinem Schlafsack steckte. Bert würde es zwar schwer treffen, aber er konnte ihm nicht helfen. Diese Klippe war genau das Richtige. Gordie konnte sich sehr gut an sie erinnern. Dort war der Pfad nicht sehr schmal, doch der Rand war bröckelig, und wenn man zu nah ranging … Er hatte das vor zwei Jahren im Vorbeigehen festgestellt. Damals hatte er anderes im Sinn.


  Ich wollte, Bert wäre nicht dabei.


  Eine Art roter Samtvorhang zuckte über den Himmel. Eine prächtige Show für meine letzte Nacht, dachte Gordie. Er wollte den Himmel beobachten, aber er sah stets nur die Klippe vor sich.


  Nur ein Augenblick, ein einziger unachtsamer Augenblick, dann würde er mit gebrochenem Genick und zerschmetterten Gliedern dort unten liegen. Es gab einen Pfad, der nach unten führte und der für die Jungs nicht zu schwer war. Andy würde dafür sorgen, daß sie heil runterkamen. Dann wird Andy Randall der Führer sein, und das war gut so. Gordie hatte Andy jahrelang trainiert. Nicht für so was – oder doch, aber nur für den Fall eines echten Unfalls. Merkwürdig, wie sich die Dinge manchmal entwickeln.


  Der abnehmende Mond ging über den Bergen auf, löschte einige Sterne aus und mischte seine eigenen unheimlichen Farben unter das Lichterspiel. Gordie meinte, im Kometenschweif Schockwellen zu erkennen – doch wahrscheinlich war dies nur Einbildung. Freilich würden es die Astronauten dort oben sehen, mit ihren Instrumenten, wenn nicht mit den Augen. Ich frage mich, wie es dort oben ist. Gordie war kurze Zeit Flieger gewesen, aber er hatte das Klassenziel nicht erreicht und war aus der Fliegerschule ausgeschieden, um Navigator bei der Air Force zu werden. Ich hätte bei der Stange bleiben müssen, dachte er. Aber ich mußte ja unbedingt ins Bankfach … Es war schlimm genug, den Jungs den Ausflug zu verderben, aber er hatte keine andere Wahl. Er sah keinen anderen Ausweg mehr, und ein Unfall würde alle Probleme lösen. Eine halbe Million von der Lebensversicherung, das würde reichen, um den Fehlbetrag zu decken und Marie und Bert in geordneten Verhältnissen zurückzulassen. Es würden vielleicht dreihunderttausend übrig bleiben, bei sieben Prozent. Das war zwar nicht gerade viel, aber immer noch besser, als Vater im Gefängnis und nichts zu beißen …


  Gegen Morgen gab sich der Himmel noch furchterregender.


  Da war ein gleißender Fleck, aber wenn es der Kopf sein sollte, so war er durch den leuchtenden Tunnel des Kometenschweifs nur schwer auszumachen. Kaltes Licht und huschende Schatten, bleiche Farbflecken von Nordlicht selbst noch in der Dämmerung. Dann begann das Land im Morgenlicht zu glühen, doch die Beleuchtung war immer noch seltsam elfenhaft, wie verzaubert. Gordie erschauerte.


  Er kehrte zu seinem Schlafsack zurück und schlüpfte hinein. Gegen eine Mütze voll Schlaf war nichts einzuwenden. Es würde nicht lange dauern …


  Der Kocher mit der Benzinflasche stand bereit, daneben der Wasserkessel. Gordie streckte den Arm aus und brachte den Kocher in Gang. Sein Schlafsackfrühstück war für jeden, der mit ihm einen Ausflug machte, ein Erlebnis. Er hatte zwar keinen Appetit, aber er hielt es für besser, die Gewohnheiten nicht zu ändern. Er brachte einen Kessel voll Wasser zum Sieden und bereitete heiße Schokolade. Sie schmeckte überraschend gut, und dann gab es noch Hafergrütze und eine große Tasse Sherpa-Tee, einen starken Tee mit braunem Zucker und etwas Butter …


  Die Jungs erwachten nacheinander. Gordie lächelte, als er hörte, wie Andy Randall zu Bert sagte: »Du hast wirklich durchgeschlafen? Die ganze Nacht?«


  Kein Lagerfeuer. Zu wenig Holz. Von Jahr zu Jahr gab es weniger Stellen, wo man richtig Feuer machen konnte. Kaum einer der Jungs wußte, wie man über einem Holzfeuer kochte. Es war schlimm genug, wenn sie hier draußen auf sich allein angewiesen wären, aber das würde wohl nicht der Fall sein. Heutzutage, sagte er sich, brauchst du, wenn du dich verläufst, nichts weiter tun, als eine Bresche von 90 Fuß Durchmesser zu schlagen und in der Mitte ein Streichholz anzuzünden. Und schon hast du die Feuerwehr am Hals, die anrückt, um dir einen Strafzettel zu verpassen. Es gibt sowieso keine tiefen Wälder mehr wie damals, als ich noch ein Kind war … Ich hätte doch ein wenig schlafen sollen, dachte Gordie. Meine Gedanken kreisen, aber das macht freilich nichts mehr aus. Jetzt ist es nicht mehr weit. Ich glaube, ich sollte noch eine Tasse Schokolade trinken.


  Er setzte das Wasser auf. »Los, packen wir’s an«, rief er. »Es ist höchste Zeit. Räumt eure Schlafsäcke auf und zieht eure Schuhe an. In fünf Minuten müssen wir unterwegs sein.«


  


  Der Kern des Kometen badet im Licht. Der Schweif und die Koma fangen das Sonnenlicht in einem gewaltigen Volumen auf und reflektieren es teils zur Erde, teils in den Weltraum und teils in den Kern selbst.


  Der Komet hat gelitten. Explosionen im Kometenkopf haben ihn zu gebirgsgroßen Brocken zertrümmert. Megatonnen flüchtiger Chemikalien sind verkocht. Die großen Massen im Kopf sind durch eisigen Schlamm verkrustet, aus dem das Wassereis zum Großteil verdampft ist.


  Doch diese Kruste verhindert ein weiteres Verdampfen. Andere Kometen haben so manche Reise durch den Mahlstrom des inneren Sonnensystems überstanden. Ein Großteil der Masse des Hamner-Brown ist verloren gegangen, wurde in den Schweif gegossen. Aber ein Teil der Koma könnte erneut gefrieren und sich mit den Felsbrocken vermischen. Und seltsame Eiskristalle könnten sich in einem Kometen bilden, der wieder zusammenwuchs, draußen in der Kälte und in der Finsternis, sich regenerierte im Lauf von Jahrmillionen … zurückgekehrt in den fernen Halo.


  Aber es scheint so, als stünde dieser Rückkehr etwas im Wege …


  


  TEIL ZWEI


  


  DER HAMMER


  


  Und ich sah: Als es das sechste Siegel öffnete, da entstand ein großes Erdbeben, und die Sonne wurde schwarz wie ein härener Sack, und der Mond wurde ganz wie Blut, und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde.


  Offenbarung des Johannes


  


  HAMMERFALL


  


  MORGEN


  


  Es gibt einen Ort mit vier Sonnen am Himmel – rot, weiß, blau und gelb; zwei stehen so dicht beieinander, daß sie sich berühren und Materie austauschen.


  


  Ich kenne eine Welt mit einer Million Monde. Ich weiß von einer Sonne, die so groß wie die Erde ist und – aus Diamant besteht.


  Carl Sagan, Nachbarn im Kosmos


  


  Rick Delanty erwachte zu einem wunderschönen Morgen, und ein Rechteck von warmem Sonnenlicht lag auf seinem Arm.


  Diesen wundervollen Morgen konnte man an Bord von Hammerlab alle anderthalb Stunden genießen, und er war dessen immer noch nicht müde geworden. Er benutzte das Rohr, und dann kroch er aus der Apollo.


  Die größeren Fenster des Hammerlab waren vollgepfropft mit Fernrohren, Kameras und anderen Instrumenten. Man mußte sich um sie herumwinden, indem man sich an den Handgriffen bei den Schotten festhielt und durch freie Durchgänge schwebte. Baker und Leonilla Malik waren damit beschäftigt, Daten in den Bordcomputer einzugeben. Sie blickte auf und sagte beiläufig: »Hallo, Rick«, aber sie wandte sich zu schnell wieder ihrer Arbeit zu, um sein Grinsen wahrnehmen zu können.


  Es war Zeit für die Arbeit, aber Rick Delanty war immer noch zum Teil Tourist, und so konnte er seine ganze Aufmerksamkeit dem Kometen widmen. Er fand ein Beobachtungsfernrohr, das im Augenblick frei war. In die Optik war eine große Sonnenblende eingebaut, so daß er den Kometen beobachten konnte, ohne zu erblinden. Der Anblick erinnerte ihn an eine stilisierte Sonneneruption in Day-Glo, und er hatte das Gefühl, in einen tiefen Brunnen zu fallen wie im LSD-Rausch. Die bunten Streifen des Schweifs liefen schneckenförmig nach außen wie bei einer Mondfinsternis. In seinem Kernstück sah das Ungetüm wie marmoriert aus.


  »Roger, Houston. Wir registrieren eine seitliche Bewegung in Bezug auf uns. Es muß gleich auf eurer Telemetrie sichtbar werden«, sagte Baker gerade. »Und es tut sich immer noch was, wenn es auch viel ruhiger geworden ist, seitdem der Hammer die Sonne umrundet hat. Bei der letzten Beobachtung konnten wir nur eine einzige Explosion wahrnehmen, nicht sehr groß, bei weitem nicht so gewaltig wie jenes Monster von gestern.«


  »Hammerlab, mit den Dopplerdaten ist anscheinend etwas nicht in Ordnung. JPL bittet um optische Verfolgung des größten Brockens, den ihr finden könnt. Geht das?«


  »Houston, wir können’s versuchen.«


  »Laß, Johnny, ich mach’ das schon«, sagte Rick. Er kurbelte an seinem Fernrohr und äugte in den Dunst hinaus. »Leonilla, könnten Sie mir ein bißchen helfen? Geben Sie die Daten an die Telemetrie weiter …«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Kreuz, Kreuz, weg, Kreuz …«


  Baker setzte seinen Bericht fort. »Houston, dieser Kern ist ganz schön groß und die Koma ist riesig. Ich habe den Winkeldurchmesser in den Computer eingegeben und 140.000 Kilometer herausbekommen. So groß wie der Jupiter. Er könnte die Erde einhüllen, ohne daß man’s merkt.«


  »Reden Sie keinen Unsinn!« krächzte eine wohlvertraute Stimme. »Die Schwerkraft … in Stücke reißen …« Charlie Sharps’ Stimme begann zu verblassen.


  »Houston, wir verlieren euch«, sagte Baker.


  »Das ist nicht Houston, das ist Sharps von JPL«, sagte Rick, ohne von seinem Fernrohr aufzublicken. »Kreuz, Kreuz …«


  »Es kommt über Houston. Verdammt. Die Kometenmasse spielt mit der Ionosphäre Schabernack. Wir werden wahrscheinlich Verständigungsschwierigkeiten bekommen, bis das Ding vorüber ist. Zeichnet lieber jede Beobachtung auf, die wir machen können, nur für den Fall, daß es nicht durchgeht.«


  »Oiii!« sagte Delanty. Er starrte weiter ins Fernrohr. Vor ihm lag der Kern des Hamner-Brown ausgebreitet. Er hatte einige Mühe, jene Masse, die er ausgemacht hatte, im Fadenkreuz zu halten. Der Kontrast war nicht scharf genug, um ein automatisches Nachführungssystem zu benutzen. Es mußte mit dem Auge geschehen. Delanty lächelte. Ein weiterer Schlag für den Menschen im Weltraum.


  »Kreuz, Kreuz …«


  Er sah dicken, glühenden Staub, der sich träge spiralförmig bewegte, und eine Handvoll fliegender Berge, und noch eine Menge kleinere Teile, alles wirr durcheinander, ohne System, die auf den Lichtdruck und die fortgesetzte chemische Aktivität reagierten und durcheinander wirbelten. Es war der Urstoff des Chaos. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen vor unwiderstehlichem Drang, ein Raumschiff dorthin zu starten, auf einem dieser Berge zu landen, um dort herumzulaufen und sich umzusehen. Die Geschwindigkeit von 50 Meilen in der Sekunde, mit der sich diese Berge bewegten, war nicht zu bemerken.


  Aber es würden noch Jahrzehnte vergehen, bis die NASA bemannte Raumschiffe von solcher Qualität zu bauen in der Lage war, die man in so eine Hölle schicken konnte, wenn sie überhaupt jemals gebaut würden. Und bis dahin würde Rick Delanty ein müder alter Mann sein.


  Doch dies wird nicht meine letzte Mission sein, sagte er sich.


  Der Raumgleiter war in Sicht, wenn ihn diese verdammten Kongreßgänse nicht in Mastschweine für ihren Bezirk ummünzten …


  Pjotr Jakow hatte mit dem Spektroskop gearbeitet. Nun hatte er seine Beobachtungen beendet und sagte: »Die haben uns für heute einen hektischen Stundenplan verpaßt. Ich weiß, daß wir die Wahl haben, ob wir diese extravehikuläre Kontrolle der Außeninstrumente durchführen. Sollen wir? Wir haben noch zwei Stunden Zeit.«


  »Verrückter Russe. Wir werden deswegen keine extravehikuläre Aktivität starten. Eine Schneeflocke kann zwar bei dieser Geschwindigkeit Hammerlab nicht leckschlagen, wohl aber in unseren Raumanzug ein faustgroßes Loch reißen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.« Baker runzelte die Stirn, als er die Computeranzeige ablas. »Rick, diese letzte optische Wahrnehmung. Was war da zu sehen?«


  »Ein großer Berg«, sagte Rick. »Etwa im Mittelpunkt des Kerns. Gleich danach, als ich gefragt wurde. Warum?«


  »Nur so«, Baker schaltete das Mikro ein. »Houston, Houston, habt ihr die optischen Werte?«


  … quietsch … negativ. »Hammerlab, sendet erneut …«


  »Was zum Teufel ist los, Johnny?« fragte Rick.


  »Houston und JPL haben eine Abweichung von 9.000 Kilometer errechnet«, sagte Johnny besorgt. »Bei mir sieht es anders aus. Ich habe die Daten in den Bordcomputer eingegeben und komme etwa auf ein Viertel dieses Wertes. Die haben zwar mehr Kapazität zur Verfügung, aber wir haben die besseren Daten.«


  »Teufel auch, 2.000 Kilometer sind 2.000 Kilometer«, sagte Delanty. Es klang nicht sehr überzeugt.


  »Ich wollte, unsere Doppler-Hauptantenne wäre einwandfrei«, meinte Baker.


  »Ich werde rausgehen und sie reparieren«, erbot sich Jakow.


  »Nein!« Baker sagte es abrupt, es war die Sprache des Kommandanten. »Bisher haben wir noch keinen Menschen im Raum verloren, warum sollen wir’s jetzt riskieren?«


  »Sollten wir nicht die Bodenkontrolle fragen?« meinte Leonilla.


  »Ich habe hier das Kommando«, sagte Johnny Baker. »Und ich sagte: nein!«


  Pjotr Jakow erwiderte nichts. Rick Delanty erinnerte sich, daß die Sowjets im Weltraum Verluste an Menschenleben zu verzeichnen hatten: die drei Sojus-Piloten beim Wiedereintritt, was allgemein bekannt war, und einige andere, ein Gerücht, das man sich nur bei vorgehaltener Hand nachts beim Wodka zuraunte.


  Er fragte sich (und dies nicht zum ersten Mal) ob die NASA nicht übervorsichtig gewesen sei. Bei weniger peniblen Sicherheitsmaßnahmen wären die USA früher auf den Mond gekommen, hätten mehr erforscht und erfahren und hätten – nun ja, vielleicht einen oder zwei Märtyrer gehabt. Der Mond war in puncto Geld zu teuer gekommen, aber immer noch preiswert genug, was Menschenleben betraf, um jene Popularität zu erreichen, der er bedurfte. Als Apollo XI schließlich den Mond erreichte, war es nicht mehr so interessant, eine reine Routinesache.


  Vielleicht war es das, was wir hätten tun müssen. Das Bild von Johnny Baker, der auf den geborstenen Flügel von Spacelab hinausklettert, das Bild eines Menschen in dieser feindlichen Umgebung, konfrontiert mit dem einsamsten Tod, dem je ein Mensch ins Auge geblickt hatte – das hätte unserem Raumfahrtprogramm mindestens soviel Auftrieb gegeben wie der große Schritt von Neil Armstrong.


  Da war plötzlich ein Pfeifton, dann noch einer, und rote Warnlichter flammten an der Monitortafel auf.


  Rick Delanty überlegte nicht lange. Er spurtete zum nächsten roten Kasten, eine quadratische Kiste, ein Duplikat von weiteren, die an verschiedenen Stellen in Hammerlab montiert waren.


  Er öffnete den Kasten und nahm mehrere flache Metallplatten heraus, die auf der einen Seite gerillt waren, dann einige größere gummiartige Leckdichtungen. Er blickte zu Baker und wartete auf Anweisung.


  »Kein Leck«, sagte Johnny. »Sand. Wir werden sandgestrahlt, gewissermaßen.« Er runzelte die Stirn und beobachtete die Anzeige. »Wir verlieren Energie in den Solarzellen. Pjotr, kappen Sie alle optischen Geräte! Wir brauchen sie noch für die Minimaldistanz.«


  »Uii!« sagte Jakow und begab sich zu den Instrumenten.


  Delanty hielt die Meteordichtung bereit, für alle Fälle.


  »Es kommt darauf an, wie groß dieser Kern ist«, rief Pjotr Jakow vom anderen Ende der Kapsel. »Und wir müssen noch ziemlich genau schätzen, wie weit sich der feste Stoff ausbreitet. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß die Erde – und wir – von einem Kieselregen bei Höchstgeschwindigkeit getroffen werden – wenn nichts Schlimmeres passiert.«


  »Tja, das meine ich auch«, sagte Johnny Baker. »Wir haben nach einer Seitendrift Ausschau gehalten. Nun, da haben wir’s, aber wird es reichen? Unter Umständen müssen wir diese Mission abbrechen.«


  Einen Augenblick herrschte Stille.


  »Bitte nicht«, sagte Leonilla.


  »Das ist auch meine Meinung«, setzte Rick hinzu. »Sie wollen es doch selbst nicht. Oder ist jemand dafür?«


  »Ich nicht«, sagte Jakow.


  »Also einstimmig abgelehnt. Aber hier geht es wohl nicht um Demokratie«, sagte Baker. »Wir haben eine Menge Energie verloren. Hier drinnen wird es ziemlich warm.«


  »Ihr habt das im Spacelab auch aufgehalten, bevor das Sonnensegel in Ordnung war«, sagte Delanty. »Und wenn es damals gegangen ist, wird es auch diesmal gehen. Wir werden schon durchhalten.«


  »In Ordnung«, sagte Baker. »Aber Sie müssen die Meteordichtungen bereithalten.«


  »Jawohl, Sir.«


  Minuten später versank der Kern des Hammer-Brown hinter der Erde. Der Mond ging auf in seinem Geisternetz von Schockwellen. Leonilla teilte das Frühstück aus.


  


  Im Morgengrauen saß Harvey Randall in einem Sessel auf dem Rasen, einen Tisch vor sich für Zigaretten und Kaffee und einen weiteren fürs tragbare Fernsehgerät. Die Morgendämmerung hatte dieses einmalige Schauspiel am Himmel ausgelöscht, und er war etwas deprimiert, leicht betrunken und nicht gerade begeistert von dem Gedanken, einen Arbeitstag zu beginnen.


  Zwei Stunden später saß er immer noch da, als Loretta herauskam.


  »Ich fühle mich nicht gut«, meinte er. »Aber es war’s wert.«


  »Das freut mich. Kannst du fahren?«


  »Aber ja doch!« Das war ein uralter Streit. Ein Ritus.


  »Wo mußt du heute hin?«


  Ihre Stimme klangsorgenvoll, aber er schien es nicht zu hören.


  »Ich habe jede Menge Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Ich möchte eigentlich überall gleichzeitig sein. Nun wird aber das reguläre wissenschaftliche Team bei JPL herumhängen, und in Houston haben sie ebenfalls eine gute Crew. Ich glaube, ich werde im Rathaus beginnen. Bei Bentley Allen und seinem Stab, der sich rührend um das Wohl der Stadt sorgt, während der Großteil der Bevölkerung in die Berge flieht.« »Aber da mußt du ja bis in die Stadt hinunter.«


  Jetzt hatte er endlich kapiert. »So?«


  »Was wird, wenn der Komet aufprallt? Du wirst meilenweit weg sein. Wie wirst du zurückkommen?«


  »Loretta, das ist ganz anders. Hör zu …«


  »Du hast das Schwimmbecken frisch aufgefüllt, so daß ich es gestern nicht benutzen konnte, außerdem hast du es abgedeckt!«


  Ihre Stimme wurde lauter. »Du hast für einige hundert Dollar Trockenfleisch zubereitet, hast die Garage mit teuren Getränken vollgepfropft und …«


  »Loretta!«


  »… und wir trinken das Zeug nicht, und kein Mensch kann dieses Fleisch essen, wenn er nicht gerade am Verhungern ist. Du meinst also, wir müssen verhungern.


  Also was nun?«


  »Nein. Liebling, es steht hundert gegen eins …«


  »Harvey, bitte. Bleib heute daheim. Nur dieses eine Mal. Ich – mach ja sonst kein Theater, weil du die ganze Zeit irgendwo herumfliegst. Ich habe auch nichts gesagt, als du damals freiwillig nach Vietnam gingst. Ich habe mich auch nicht beklagt, als du in Peru warst, auch nicht wegen der drei Wochen in Alaska. Ich habe auch nie was gesagt, weil ich deinen Sohn großziehen mußte, der stärker ist als ich, der seinen Vater seltener zu Gesicht bekommen hat als Ralph Harris den seinen. Ich weiß, daß dir deine Arbeit mehr bedeutet als ich, aber bitte, Harvey, bedeute ich dir nicht wenigstens etwas?«


  »Aber natürlich.« Er umarmte sie und zog sie an sich. »Lieber Himmel, glaubst du das wirklich? Meine Arbeit bedeutet mir nicht mehr als du.« Es geht ja nur ums Geld, dachte er. Aber das kann ich ihr unmöglich sagen. Ich kann ihr nicht sagen, ich brauche das Geld nicht, aber du.


  »Also bleibst du da?«


  »Ich kann nicht. Ich kann wirklich nicht! Loretta, diese Dokumentationen waren gut.


  Echt gut. Vielleicht kriege ich ein Angebot von ABC. Die brauchen dringend einen wissenschaftlichen Redakteur, und das bringt was ein. Außerdem habe ich die echte Chance für ein Buch …«


  »Harvey, du bist die ganze Nacht aufgewesen und wirklich nicht in der Verfassung, irgendwo hinzugehen. Und ich habe Angst.«


  »Hey.« Er nahm sie fest in die Arme und gab ihr einen dicken Kuß. Es ist alles mein Fehler, sagte er zu sich. Wieso sollte sie nicht Angst kriegen bei all dem Zeug, das ich eingekauft habe? Aber ich darf den Hammer-Tag nicht verpassen … »Schau, ich will jemand anderen ins Rathaus schicken.«


  »Gut!«


  »Und ich muß Charlie und Manuel bei der UCLA treffen.«


  »Aber warum kannst du nicht hier bleiben?«


  »Weil ich etwas unternehmen muß, Loretta. Das gebietet mir mein männlicher Stolz.


  Wie soll ich den Leuten klarmachen, warum ich mich zu Hause im Keller verkrieche, nachdem ich jedem, der es hören wollte, weisgemacht habe, daß überhaupt keine Gefahr besteht? Schau, ich muß einige Interviews machen, der Gouverneur ist in der Stadt, wegen irgendeiner Wohlfahrtssache im Los Angeles Country Club, ich muß hin, sobald das Ding vorüber ist. Und ich werde nie mehr als zehn oder fünfzehn Minuten von hier entfernt sein. Sollte was passieren, bin ich im Nu wieder da.«


  »Also gut. Aber du hast immer noch nicht gefrühstückt. Alles wird kalt. Ich habe deine Thermosflasche gefüllt und dir ein Bier ins Auto gestellt.«


  Er aß hastig. Sie saß dabei und beobachtete ihn die ganze Zeit, ohne auch nur einen Bissen anzurühren. Sie lachte, wenn er einen Scherz machte, und sie ermahnte ihn, vorsichtig zu sein, wenn er den Berg hinabfuhr.


  


  Der Funkverkehr war immer noch gestört. Sie sprachen meistens auf Band. Es konnte wichtig werden, ihre Beobachtungen zu fixieren, da die Instrumente anscheinend nicht viel nützten.


  Zuviel Sandstrahlung. Sie hatten das große Fernrohr abgeschirmt, das ans Farbfernsehen angeschlossen werden konnte, und sie wollten versuchen, Videoaufzeichnungen zu machen und die Bilder zur Erde zu senden. »Die Sonnenenergie ist jetzt auf etwa 25 % gesunken«, berichtete Rick Delanty.


  »Geht mit den Batterien sparsam um.«


  »Oiii.«


  Im Raumschiff wurde es warm, aber sie brauchten die Energie für die Schreiber und für sonstige Geräte.


  Leonilla Malik sprach in ihrem schnellen Russisch in ein Mikro, das hörte sich an wie Maschinengewehrfeuer. Jakow fingerte an den Transmitter-Reglern herum und versuchte, eine Verbindung mit Baikonur herzustellen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Leonilla fuhr mit ihrer Aufzeichnung fort. Sie hatte sich auf merkwürdige Weise angeschnallt und verrenkte sich nun, um durchs Guckfenster schauen und gleichzeitig einen Blick auf das Instrumentenbrett werfen zu können. Rick versuchte mitzukommen, aber sie benutzte zu viele unbekannte Wörter. Sie wird immer lyrischer, dachte Rick, sie läßt ihrer poetischen Ader freien Lauf. Warum auch nicht? Wie anders sollte man es auch beschreiben, wenn man sich mitten in einem Kometen befand?


  Augenblicklich wußten sie weniger über die Bahn des Hamner-Brown als Houston. Nach dem letzten Bericht aus Houston betrug die Abweichung 1.000 Kilometer. Und Rick fragte sich, ob dies auf seiner visuellen Beobachtung beruhte. Wenn das nämlich der Fall war, so hieß dies lediglich, daß dieses Ungetüm so weit entfernt und daß die Feststoffwolke groß war. Natürlich nicht allzu groß. Sicher nicht.


  »Wir befinden uns effektiv innerhalb der Koma«, sagte Leonilla. »Dies ist nicht besonders evident. Die chemische Aktivität ist längst erloschen. Doch wir sehen den Erdschatten wie einen langen Tunnel, der durch den Schweif geht.«


  Rick hatte den letzten Satz mitbekommen. Hübsch, dachte er.


  Sobald ich eine Möglichkeit habe, live zur Erde zu senden, werde ich sie nutzen.


  Alle hatten zu tun, und sie verrichteten ihre Arbeit, wobei sie auf Band sprachen. Rick hatte eine Handkamera, eine Canon, die er wie besessen bediente, indem er Linsen und Filme auswechselte, so schnell er nur konnte. Er hoffte, daß die Automatik funktionierte, und zwang sich dazu, einige Bilder bei verschiedener Geschwindigkeit und Blende zu schießen, für alle Fälle.


  Auf der Statustafel tickten die Sekunden unerbittlich dahin.


  Durch die Beobachtungsluke bot das Fernrohr eine gute Aussicht. Rick erblickte etwa ein halbes Dutzend großer Massen, mehrere kleinere Brocken und Myriaden von winzigen glühenden Punkten, in perlenartigen Nebel gehüllt. Hinter seinem Rücken vernahm er Bakers Stimme: »Das sieht fast so aus wie der Schuß einer Schrotflinte aus der Froschperspektive.«


  »Ein guter Vergleich«, sagte Rick.


  »Tja. Ich hoffe nur, daß er nicht zu gut ausgefallen ist.«


  »Ich kriege kein Radarsignal mehr rein«, sagte Pjotr Jakow.


  »Roger. Lassen Sie’s und machen Sie visuell weiter«, sagte Baker. »Houston, Houston. Kriegt ihr was vom Innen-TV rein?«


  »… Roger, Hammerlab … JPL … Sharps ist entzückt, sendet mehr … sendet mit Hochleistung …«


  »Ich schalte auf Hochleistung, sobald der Hammer näher kommt«, sagte Baker. Er wußte nicht, ob sie ihn gehört hatten.


  »Wir gehen mit den Batterien sparsam um.« Er schaute nach dem Statusanzeiger. Noch zehn Minuten, bis die festen Objekte hautnah herangerückt waren. Noch etwa zwanzig Minuten, bis alles vorüber war, vielleicht auch eine halbe Stunde. »Ich werde die Leistung in fünf Minuten steigern. Ich wiederhole, volle Kraft in fünf Minuten.«


  KLANG!


  »Was zum Teufel war denn das?« fragte Baker. »Druck bleibt unverändert«, sagte Jakow. »Druck hält in allen drei Kapseln.«


  »Gut«, brummte Rick. Sie hatten die Luftschleusen zur Apollo und Sojus geschlossen, und diese Vorsichtsmaßnahme schien angebracht. Außerdem stand Rick sowieso mit den Meteordichtungen bereit. Hammerlab war bei weitem das größte Zielobjekt.


  Wonach wohl die Ingenieure die Größe dieser Leckdichtung geschätzt haben mochten? fragte sich Rick. Vielleicht nach dem größten Leck, dessen Reparatur sich noch lohnte? Würde ein größeres Leck ohnehin das Ende bedeuten? Zur Hölle damit! Er ging zu seinen Fotos zurück. Durch die Canon-Linse erblickte er eine Galaxis aus schaumigem Eis, eine gewaltige, träge, geballte Schrotladung, die offensichtlich auf sie zukam und um Hammerlab herumsprühte, anstatt sich seitwärts abzusetzen. »Himmel, Johnny, der kommt uns tatsächlich verflucht nahe!«


  »Oiii. Pjotr, decken Sie das Hauptteleskop ab. Ich schalte auf volle Kraft. Ab jetzt senden wir mit Hochleistung. Houston! Houston! Laut Optik liegt die Erde jetzt im äußeren Rand des Kerns. Ich wiederhole, die Erde liegt im äußeren Kernrand. Es ist unmöglich, die Größe der Objekte abzuschätzen, die die Erde streifen werden.« »Prüfen Sie nach, ob diese Meldung durchgeht«, sagte Leonilla Malik. »Pjotr, sehen Sie zu, daß Moskau ebenfalls Bescheid weiß.« Ihre Stimme klang drängend und angstvoll.


  »Wie?« fragte Rick Delanty verstört.


  »Der Komet fliegt an der Ostseite der Erde vorbei«, sagte Leonilla. »Die USA sind sehr exponiert, aber nahe der Sowjetunion werden weitere Objekte auftauchen. Die Chancen für ein Mißverständnis sind sehr hoch. Irgendein Fanatiker …«


  »Warum sagen Sie das?« fragte Jakow.


  »Sie wissen, daß es wahr ist!« rief sie. »Fanatiker! Wie jene Irren, die meinen Vater umgebracht haben, nur weil der Große Stalin nicht unsterblich war! Sagen Sie nicht, daß es die nicht gibt!«


  »Lächerlich«, schnarrte Jakow, aber er ging zum Funkgerät, und Rick Delanty kam es so vor, als würde er sehr eindringlich sprechen.


  


  HAMMERFALL


  


  EINS


  


  Im Jahre 1968 verursachte die Annäherung eines Asteroiden genannt Ikarus eine zwar nicht sehr umfangreiche, doch entschiedene Weltuntergangs-Panik. Es wurde bereits gemunkelt, daß 1968 sich weltweit Katastrophen ereignen würden. Als sich die Nachricht verbreitete, daß Ikarus Kurs auf die Erde nahm und am 15. Juni 1968 der Erde am nächsten sein würde, wurde dieses Ereignis mit der übrigen Flüsterpropaganda über den Weltuntergang in Beziehung gebracht. In Californien brach eine Gruppe von Hippies in die Colorado-Berge auf. Sie sagten, sie wollten sich in höheren Lagen in Sicherheit bringen, bevor der Asteroid niedergeht und Kalifornien im Meer versinkt.


  Daniel Kohen, How the World Will End


  


  »Oh, mein Volk! Höret die Worte des Apostels Matthäus! Heißt es doch, die Sonne wird sich verfinstern, und der Mond wird seinen Schein nicht mehr geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen!


  Wird das Verhängnis nicht noch in dieser Stunde über uns kommen?


  Bereue, mein Volk! Bereue und sei wachsam, denn der Herr wird kommen, und der Hammer wird auf diese sündige Erde niedersausen. Vernehmet die Worte des Propheten Micha:


  ›Denn siehe, Jahwe verlegt seinen Wohnsitz, er steigt herab und schreitet dahin über die Höhen der Erde. Es zerfließen die Berge unter ihm, die Täler spalten sich, wie Wachs vor dem Feuer, wie Wasser an den Abhang gegossen.‹


  Denn er wird kommen. Er wird kommen, um die Erde zu richten, um die Welt zu richten mit seinem Recht, und die Völker mit seiner Wahrheit!«


  »Sie hörten Reverend Henry Armitage mit seiner Sendung ›The Coming Hour‹. Diese und alle weiteren Sendungen wurden und werden durch Ihre Spenden ermöglicht, und wir bitten den Herrn, er möge alle diejenigen segnen, die so großzügig gespendet haben.«


  »Weitere Spenden sind überflüssig. Die Stunde naht, die Stunde ist gekommen.« Es war ein heller, wolkenloser Sommertag. Vom Meer wehte eine leichte Brise, und das Tal von Los Angeles war lieblich und klar.


  Tim Hamner hatte ein schweres Problem zu lösen. Der spektakuläre Nachthimmel ließ sich sehr wohl in den Bergen beobachten, doch den Hamner-Brown konnte man am besten aus dem Weltraum sehen, sobald er den erdnächsten Punkt erreicht hatte. Und da er nun einmal nicht im Weltraum sein konnte, wollte Tim die nächstbeste Gelegenheit beim Schopf packen, nämlich alle Vorgänge im Fernsehen verfolgen. Es war ihm nicht schwer gefallen, Charlie Sharps zu überreden, ihn ins JPL einzuladen.


  Nun sollte er dort gegen halb zehn eintreffen, doch der klare Himmel mit seinen bunten, samtigen Lichtstreifen hatte ihn fasziniert bis zum Morgengrauen. Er hatte sich dann auf seiner Couch ausgestreckt, da er nicht zu Bett gehen wollte, doch konnten einige Minuten der Ruhe nicht schaden …


  Natürlich hatte er verschlafen. Und jetzt, mit brummendem Schädel und trübem Blick, tastete er sich mit seinem Grand Prix mehr als er fuhr den Ventura Freeway hinab nach Pasadena.


  Obwohl er spät aufgebrochen war, hoffte er immer noch pünktlich zu sein. Der Verkehr war ziemlich dünn.


  »Arschlöcher«, brummte Tim. Hammerfieber. Tausende von Angelinos, die in die Berge fuhren. Harvey Randall hatte ihm gesagt, der Verkehr auf den Freeways würde die ganze Woche kaum zunehmen, und er hatte Recht behalten. Leichter Verkehr für jenen »heißen Sonntag«, der nach Mark Cescus Worten auf einen Dienstag dieser Woche fiel.


  Vor ihm flammte rotes Licht auf, eine Flut von roten Lichtern.


  Der Verkehr stockte. Tim fluchte. Direkt vor ihm stand ein Lastwagen, so daß er nicht sehen konnte, was passiert war. Automatisch wich er auf die rechte Fahrbahn aus und schnitt eine nette alte Dame in einem grünen Ford. Sie schimpfte furchtbar, als sich Tim vor ihr in die Kolonne zwängte.


  »Wahrscheinlich behält sie im Bett ihre Tennisschuhe an«, knurrte Tim. Aber was war nun eigentlich da vorn passiert? Es sah so aus, als wäre der Verkehr ganz zum Erliegen gekommen.


  Er sah einen Parkplatz, der sich vor ihm ausdehnte, soweit das Auge reichte, bis hin zur Kreuzung Golden State. »Verflucht!«


  Er blickte über die Schulter. Kein Streifenwagen in Sicht. Er startete verwegen und preschte vorwärts, überholte haltende Autos, bis er eine freie Stelle erreichte.


  Zu seiner Rechten lag der Forrest Lawn Friedhof. Nicht der echte, bekannt vom Singen und Sagen, sondern die Kolonie Hollywood Hills. Auch hier war der Verkehr sehr dünn. Tim bog links ab und fuhr unter die Autobahn. Sein Gesicht war wie eine grimmige Maske, geprägt von Sorge und Haß. Es war schon schlimm genug, daß er an dem bewußten Tag nicht in seinem Observatorium sein konnte, und nun das! Er mußte hier im schönen Geschäftsviertel von Burbank herumkurven, während sich sein Komet der Erde näherte. »Das ist nicht fair!« schrie Tim. Fußgänger warfen ihm verwunderte Blicke zu und schauten wieder weg, aber Tim kümmerte sich nicht darum. »So was ist einfach unfair!«


  


  Die Luft knisterte, sie war erfüllt von Sturm und Katastrophen.


  Eileen Hancock hatte das Gefühl, daß Geisterfinger ihre Nackenhaare sträubten.


  Während sie zur Arbeit fuhr, wurde die Situation fast handgreiflich. Trotz des leichten Verkehrs fuhren die Leute unkonzentriert. Sie versuchten, zum falschen Zeitpunkt zu überholen, sie reagierten zu spät oder zu schnell. Da waren eine Menge Anhänger, vollgeladen mit Hausrat, die Eileen lebhaft an den Krieg erinnerten, an Flüchtlinge etwa. Nur pflegten Flüchtlinge in Asien oder Afrika keine Vogelkäfige, Matratzen oder Stereoanlagen mit sich herumzuschleppen.


  Einer der Anhänger war an der Ostgrenze von Ventura umgekippt und blockierte alle drei Fahrbahnen. Andere Autos waren vorgeprescht, doch die meisten standen vor einem herabgestürzten Möbelberg. Der leichte Wagen mit dem Anhänger stand quer zur Straße, ein VW hatte sich in seine Flanke gebohrt.


  Gott sei Dank bin ich die Golden State raufgefahren, dachte Eileen. Für einen Augenblick bedauerte sie jeden, der heute früh versuchte, nach Pasadena zu kommen, und sie verwünschte den Anhänger und seinen blödsinnigen Besitzer. Die Leute auf ihrer Seite fuhren langsamer, um zu gaffen, und sie brauchte gute fünf Minuten, um die Abzweigung nach Burbank zu erreichen. Sie fuhr im Karacho über die Straßen und landete schließlich in ihrer Parklücke – mit ihrem Namensschild, Corrigan hatte Wort gehalten – und mit einem Gefühl der Erleichterung, weil die Polizei von Burbank anscheinend woanders beschäftigt war.


  Corrigan’s war ein Schaufenstergebäude in der Nähe eines Supermarkts, sehr bescheiden, doch der Schein trog, da sich die Lagerhäuser jenseits einer Straße hinter dem Gebäude befanden.


  Die Halle präsentierte sich in blauem Nylon, braunem Naughahyde und Chrom, der dringend aufpoliert werden mußte. Das war nicht neu. Eileen glaubte, daß die Kunden den Eindruck eines soliden Geschäfts erhalten sollten, das seinen Verpflichtungen gerecht wurde, jedoch nicht den Eindruck von Reichtum und Überfluß, der dazu angetan gewesen wäre, die Preise zu drücken. Die Vordertür war bereits offen. »Wer da?« fragte Eileen.


  »Ich bin’s.« Corrigan stapfte aus seinem Büro, von Kaffeeduft umschwebt. Eileen hatte schon vor langer Zeit ein automatisches Silex-Gerät mit Zeitgeber aufgestellt, und es war das letzte, was sie einschaltete, bevor sie abends das Haus verließ. Es hatte sehr dazu beigetragen, Corrigan am Morgen in Stimmung zu bringen, doch diesmal funktionierte es wohl nicht.


  »Warum kommen Sie so spät?« fragte er.


  »Der Verkehr. Unfall an der Ost-Ventura.«


  »Ahoha.«


  »Sie spüren es auch, nicht?« fragte Eileen.


  Corrigan runzelte die Stirn, dann grinste er verlegen. »Tja, ich glaube schon. Ich dachte schon, Sie würden nicht mehr kommen. Vorn im Büro ist keiner, und hinten im Lager sind’s nur drei. Im Radio hieß es, daß in den meisten Geschäften der Stadt die Hälfte der Belegschaft fehlt.«


  »Und der Rest von uns ist angeschlagen.« Sie ging an Corrigan vorbei in ihr Büro. Die saubere Glasfläche ihres Schreibtisches war spiegelblank. Sie stellte ihr Tonbandgerät auf die Tischplatte und holte ihre Schlüssel heraus, doch Eileen schloß ihren Schreibtisch vorerst nicht auf. Sie ging wieder in den Empfangsraum hinaus. »Ich gehe lieber ins vordere Büro«, sagte sie.


  Corrigan zuckte die Achseln. Er schaute durch die große Glasscheibe. »Heute wird kein Mensch kommen.«


  »Sabrini ist für zehn angemeldet«, sagte Eileen. »Vierzig Badezimmer und Küchen, wenn wir das Dekor zum gewünschten Preis haben können.«


  Corrigan nickte. Vielleicht hörte er aber gar nicht zu. »Was zum Teufel ist das da?« Er zeigte durchs Fenster.


  Da stand eine Reihe von Leuten, alle im weißen Gewand, und alle sangen Hymnen. Sie schienen im Gleichschritt zu marschieren. Eileen schaute genau hin und glaubte Bescheid zu wissen.


  Sie waren alle zusammengekettet. Eileen zuckte die Achseln. Die Disney-Studios lagen nur ein paar Blocks weiter, und NBC war auch nicht viel weiter entfernt. Die pflegten oft Außenaufnahmen in Burbank zu machen. »Vielleicht sind es Mitstreiter für ›Let’s Make a Deal.‹ Gruppenleistung.«


  »Viel zu früh«, sagte Corrigan.


  »Dann ist’s Disney. Ziemlich verrückt für eine Außenaufnahme.«


  »Ich sehe keine Kamerawagen«, sagte Corrigan. Es klang nicht besonders interessiert. Er schaute noch eine Weile zu.


  »Haben Sie etwas von Ihrem gutbetuchten Freund gehört? Dies dürfte sein großer Tag sein.«


  Für einen Augenblick kam sich Eileen furchtbar verlassen vor.


  »Seit kurzem nicht mehr.« Dann begann sie, Ordner mit Farbfotos herauszuholen und die Bilder attraktiv zusammenzustellen, um der Kundschaft das Bad ihrer Träume vorführen zu können.


  


  Alameda war ziemlich schnell erreicht. Tim Hamner versuchte sich an die Verbindung zum Wasserlauf nördlich von Pasadena zu erinnern. Unmittelbar vor ihm lagen Berge, die Verdugo Hills, die das San Fernando Valley durchschnitten und die Vororte am Berg von Burbank trennten. Er wußte, daß es hier irgendwo eine neue Straße geben mußte, aber er hatte keine Ahnung, wie er sie finden sollte.


  »Verflucht noch mal!« rief er. Monatelange Vorbereitungen, Monate des Wartens auf seinen Kometen, und jetzt, wo sich der Komet mit 50 Meilen in der Sekunde näherte, kurvte er an den Walt Disney Studios herum. Eigentlich war das spaßig, aber Tim hatte im Augenblick wenig Sinn für Humor.


  Alameda und Golden State, dachte Tim. Wenn das läuft, dann nichts wie weg und auf der Ventura zurück. Wenn das nichts wird, werde ich mich auf Nebenstraßen durchschlagen, jede Möglichkeit wahrnehmen, und zum Teufel mit den Strafzetteln … aber was war denn da vorne los?!


  Es waren nicht nur die Autos, hoffnungslos verkeilt auf einer Kreuzung in einer Welle grünen Lichts. Das war weitaus schlimmer, ein heilloses Durcheinander von Wagen, die vergeblich nach einem Platz suchten, auf die Fahrbahn und in die Straße dahinter drängten. Da waren noch mehr Fahrzeuge und eine Menge Leute, die sich ihren Weg zu Fuß durch den Schwarm bahnten. Es war an der Zeit, auf die rechte Fahrspur überzuwechseln. Tim bog scharf in einen Parkplatz ein und hoffte, den anderen nachfahren zu können.


  Aber es war eine Sackgasse. Er befand sich auf einem großen Parkplatz, wo der Weg durch einen Lieferwagen total blockiert war. Tim bremste scharf und rammte den Schalthebel auf PARKEN. Sorgfältig drehte er den Schlüssel um. Doch dann gab er auf und ließ eine Schimpfkanonade los, Wörter, die er seit Jahren nicht mehr gebraucht hatte. Da gab es keinen Ausweg mehr.


  Eine Reihe von Wagen war dicht hinter ihm aufgefahren. Der Parkplatz war hoffnungslos verstopft.


  Jetzt gilt’s, dachte Tim. Er ließ den Wagen stehen und versuchte, Alameda zu Fuß zu erreichen. Ein Radiogeschäft, dachte er. Wenn da kein Programm über den Kometen läuft, kauf’ ich mir auf der Stelle ein Gerät.


  Alameda war vollgestopft mit Fahrzeugen. Und irgendwo vorn an einer Kreuzung wurde geschrien und gebrüllt, an jener Stelle, die vermutlich den Knotenpunkt bildete. Ein Raubüberfall? Ein Heckenschütze? Tim wünschte sich keins von beiden. Aber nein, das waren keine Angstrufe, eher Wutausbrüche und Schimpfkanonaden. Und an der Kreuzung wimmelte es von Polizisten in blauer Uniform. Und da war noch etwas: weiße Gewänder. Eine Gestalt im weißen Gewand näherte sich ihm.


  Hamner versuchte ihm auszuweichen, aber der Mann verstellte ihm den Weg.


  Das Gewand sah nicht nach einem Kostüm aus, wahrscheinlich war es nur ein Bettlaken, unter der die Gestalt Zivilkleidung trug. Der junge Mann mit dem Rauschebart lächelte zwar, aber er war hartnäckig. »Sir! Beten Sie! Beten Sie, daß Luzifers Hammer an uns vorübergeht. Es bleibt nur noch wenig Zeit.«


  »Das weiß ich«, sagte Tim. Er versuchte, an dem Mann vorbeizukommen, aber der verstellte ihm hartnäckig den Weg.


  »Beten Sie! Der Zorn Gottes kommt über uns. Ja, die Stunde naht, sie ist nah herangekommen, aber Gott wird die Stadt um zehn Gerechter willen retten. Bereuen Sie, und Sie werden gerettet, retten Sie unsere Stadt.«


  »Wie viele Ihresgleichen gibt es hier?« fragte Tim.


  »Es sind mindestens hundert Wächter«, sagte der Mann.


  »Das sind immerhin mehr als zehn. Und jetzt lassen Sie mich gehen!«


  »Aber begreifen Sie doch – wir Wächter wollen die Stadt retten. Wir haben monatelang gebetet. Wir haben Gott die Bekehrung von Tausenden versprochen.« Der Blick der lebhaften braunen Augen erfaßte Tims Blick. Dann kam dem Mann die Erleuchtung. »Sie sind’s! Sie sind Timothy Hamner! Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Bete, mein Bruder! Folge uns im Gebet, und die Welt wird’s erfahren!«


  »Sicher wird sie das. Die NBC ist nur ein Stück weiter.« Tim runzelte die Stirn. Hinter dem Kometenwächter tauchten zwei Polizeibeamte von Burbank auf, und sie blickten nicht gerade freundlich drein.


  »Werden Sie von diesem Mann belästigt, Sir?« fragte der größere.


  »Ja«, sagte Tim.


  Der Polizist lächelte. »Hau ab!« Er packte den verkleideten Mann am Arm. »Verhalte dich ruhig, und belästige die Leute nicht!«


  »Ich kenn’ das alles«, sagte der Wächter. »Sieh ihn dir an! Das ist der Mann, der den Kometen erfunden hat!«


  »Kein Mensch kann einen Kometen erfinden, Sie Idiot«, sagte Tim. »Wachtmeister, wissen Sie, wo es hier ein Radiogeschäft gibt? Ich möchte die Bilder über den Kometen aus dem Weltraum sehen.«


  »Hier gleich die Straße runter. Darf ich um Ihren Namen und Ihre Adresse bitten …« Tim holte eine Visitenkarte heraus und gab sie dem Polizisten.


  Dann eilte er auf die Kreuzung zu.


  


  Eileen hatte eine fabelhafte Aussicht durchs Schaufenster. Sie saß bei Joe Corrigan und nippte an ihrem Kaffee. Es war klar, daß ihr Architekt durch dieses Verkehrschaos nicht durchdringen konnte. Sie hatten die großen Chromsessel und den gläsernen Kaffeetisch hergeschleppt und machten Picknick, während sie die wütende Menge beobachteten.


  Die Ursache dafür war schräg gegenüber zu finden. Zwanzig oder dreißig Männer und Frauen in weißem Gewand, einige von ihnen in Bettlaken gehüllt, hatten sich in Alameda beiderseits der Straße an Laternenpfähle gekettet und versperrten die Fahrbahn. Sie sangen Kirchenlieder. Eine Weile hatten sie im Chor gesungen, doch jetzt gerieten sie allmählich aus dem Takt, da die Polizei ihren weißbärtigen Anführer abgeführt hatte.


  Am anderen Ende dieser Menschenkette waren die Autos wie Sardinen zusammengepfercht. Alte Fords, mit denen Hausfrauen gewöhnlich zum Einkaufen fuhren, Mercedes mit Chauffeur – wahrscheinlich Stars oder Studioleute –, Camper, Lastwagen, neue Japanimporte, Chevies und Plymouth Dusters, alle ineinander verkeilt und festgerammt. Einige Fahrer versuchten immer noch, sich aus dem Chaos hinauszumanövrieren, doch die meisten von ihnen hatten bereits aufgegeben. Eine Gruppe von Predigern in Roben bewegte sich zwischen den Fahrzeugen. Sie blieben stehen, um mit den Fahrern zu sprechen und predigten.


  Einige Fahrer schrien die Leute an, einige wenige hörten zu, einer oder zwei stiegen sogar aus und knieten nieder, um zu beten.


  »Irgendeine Aufführung, eh?« sagte Corrigan. »Warum zum Kuckuck haben die sich keinen besseren Platz ausgesucht?«


  »Mit der NBC direkt vor der Tür? Wenn der Komet vorbeifliegt, ohne alles zu vernichten, so wird man ihnen glauben, daß sie die Welt gerettet haben. Einige dieser Narren geistern schon seit Jahren über den Bildschirm.«


  Corrigan nickte. »Sieht so aus, als hätten sie den richtigen Zeitpunkt gewählt. Da kommen auch schon die Fernsehkameras angerückt.«


  Als die Prediger die Kameras erblickten, verdoppelten sie ihren Eifer. Der Gesang hörte für einen Augenblick auf und setzte dann wieder ein: »Näher mein Gott zu dir.« Die Prediger mußten sich beeilen, und manchmal mußten sie mitten im Satz abbrechen, um der Polizei auszuweichen. Zwischen den verkeilten Wagen und den schreienden Menschen mischten sich blaue Uniformen unter die weißen Gewänder. »Ein denkwürdiger Tag«, seufzte Corrigan.


  »Irgendwann müssen sie die Straße freimachen.«


  »Tjaja.« Es sah aber so aus, als ob die Verkehrsstockung noch lange dauern würde. Viele Fahrer hatten ihre Wagen einfach stehen lassen. Man sah Zivilisten zwischen den Autos hin und her flitzen, geblümte Sporthemden und graue Flanellanzüge zwischen weißen Roben und blauen Uniformen und Fahrer im Overall. Manche waren fuchsteufelswild. Viele hatten ihre Wagen verschlossen und hielten Ausschau nach einem Cab. Der Supermarkt um die Ecke schlug beim Verkauf von Coors Bier alle Rekorde. Manche hatten sich auf dem Bürgersteig versammelt und beteten.


  Zwei Polizisten betraten das Geschäft. Das Revier war nicht weit, und der jüngere, Eric Larsen, pflegte bei Orange Julius öfter mit Eileen eine Tasse Kaffee zu trinken. Irgendwie erinnerte er sie an ihren jüngeren Bruder.


  »Kann ich ein paar Bolzenschneider haben?« fragte Detektiv Harris in dienstlichem Ton. »Es gibt viel zu tun.«


  »Ich glaube schon«, sagte Corrigan. Er hob den Hörer ab und drückte auf einen Knopf, dann wartete er, aber nichts rührte sich. »Verdammt, das ganze Lagerhauspersonal ist ausgeflogen, um sich dieses Theater anzusehen. Ich gehe und hole sie.« Und er latschte durchs Büro nach hinten.


  »Keine Schlüssel?« fragte Eileen.


  »Nein.« Larsen lächelte ihr zu. »Sie haben die Schlüssel weggeworfen, bevor sie hierher kamen.« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Wenn wir diese Verrückten nicht bald wegschaffen, gibt’s einen Aufstand. Keine Möglichkeit, sie zu schützen.«


  Der andere Polizist schnaufte.


  »Sag Joe, er soll sich Zeit lassen, ich werde mich um die Geschichte kümmern«, meinte er. »Die sind einfach zu dämlich. Manchmal glaube ich, daß die Stumpfsinnigen die Welt erobern werden.«


  »Sicher.« Eric Larsen stand am Fenster und beobachtete die Wächter, wobei er leise »Vorwärts, ihr Streiter Gottes« durch die Zähne pfiff.


  Eileen kicherte.


  »Wie denken Sie darüber, Eric?«


  »Wie bitte?« Er blickte schüchtern auf.


  »Der Professor schreibt ein Drehbuch«, bemerkte Harris.


  Eric zuckte verlegen die Achseln.


  »Nun ja, stellen Sie sich einmal James Garner hier draußen vor. Er ist auf der Suche nach einem Mörder. Einer der Fahrer will nämlich einen Mord begehen. Er holt sich ein Laken und eine Kette, und wir fassen ihn, bevor Garner ihn findet …«


  »Du meine Güte!« sagte Harris.


  »Das hört sich ziemlich gut an«, meinte Eileen. »Wen will denn dieser Mann umbringen?«


  »Vielleicht gerade Sie.«


  »Oh!«


  »Ich habe gestern Nacht ein hübsches Mädchen gesehen, das so ein Kerl umgebracht hatte. Das reicht mir für die nächsten zwanzig Jahre«, murmelte Harris. Und Eric sah für einen Augenblick so aus, als hätte ihm jemand einen Genickschlag versetzt.


  Joe Corrigan brachte vier Paar Bolzenschneider mit langem Griff. Harris kritzelte seinen Namen und seine Dienstnummer auf ein Quittungsformular und überreichte Eric zwei von den Bolzenschneidern. Sie trugen das Werkzeug hinaus und verteilten es unter die Polizisten. Nun schritten blaue Uniformen die Reihen ab, befreiten die Weißberockten aus ihren Ketten und legten ihnen Handschellen an. Dann drängten sie die Wächter auf den Bürgersteig. Einige wehrten sich, doch die meisten von ihnen folgten ohne Widerstand.


  Corrigan blickte überrascht auf.


  »Was war …«


  »Wie?« Eileen schaute sich verwundert im Raum um.


  »Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, aber der Eindruck war zu vage. Es war, als hätten sich die Wolken geteilt, um für einen Augenblick die Sonne durchzulassen und sich dann wieder zu schließen. Doch da waren keine Wolken. Es war ein heller, wolkenloser Sommertag.


  


  Es war ein schönes Haus, fest gebaut, mit Schlafzimmern, die sich wie Arme aus dem geräumigen Wohnraum ausstreckten.


  Alim Nasser hätte schon immer gern ein Zuhause gehabt. Er konnte sich hier Parties vorstellen, Brüder und Schwestern, die im Schwimmbecken planschten, das Stimmengewirr von Menschen, die sich unterhielten, einen dicken Duft von Pot, der an sich schon genügte, um einen zu berauschen, einen Lieferanten, der eine Wagenladung Pizza heranschleppte … Eines Tages würde er so ein Haus besitzen. Doch dies hier wollte er plündern.


  Harold und Hannibal schaufelten Silberzeug in ein Laken.


  Gay war auf der Suche nach dem Safe, auf seine ganze spezielle Art: Er stand mitten im Raum, ließ langsam den Blick schweifen … dann untersuchte er Bilder und Gemälde oder hob den Teppich hoch … öffnete Schränke … bis er den Safe unter dem Teppich in einer Wandnische einbetoniert fand. Er holte den Bohrer aus dem Kasten und sagte: »Steck das mal ein!«


  Alim tat es. Selbst er befolgte Befehle, falls es notwendig war.


  Gay nickte. Sie hatten in vier Häusern den Safe geknackt und nichts gefunden. Es sah fast danach aus, als ob alle Leute in Bel Air ihren Schmuck in der Bank deponiert oder mitgenommen hätten.


  Alim kehrte in den Wohnraum zurück, um durch die Gazevorhänge zu blicken. Es war ein heller, wolkenloser Sommertag, es herrschte fast tödliche Stille, und kein Mensch war zu sehen. Die meisten Familien waren in die Berge geflohen, und die übrigen Männer taten das, was sie tun mußten, um solche Häuser wie dieses zu besitzen, und jeder, der daheim geblieben war, saß im Haus vor dem Fernseher, um zu erfahren, ob er vielleicht einen Fehler gemacht hatte. Das waren die Leute, die sich vor dem Kometen fürchteten, Leute wie Alim oder Alims Mutter mit ihrer Putzstelle und mit ihrem kaputten Knie, oder gar der Verkäufer, den er erschossen hatte -Leute, die echt Angst hatten, daß sie sich zu wenig Sorgen über diese Himmelserscheinungen gemacht hatten.


  Die Straßen waren also leer. Kein Aufwand, und die Beute konnte sich sehen lassen. Der Teufel hole den Schmuck. Es gab Silber, Gemälde, Fernsehgeräte vom kleinsten bis zum größen, zwei, drei oder vier in jedem Haus. Im Boden des Lastwagens hatten sie einen Heimcomputer und ein großes Fernrohr versteckt – seltsame Dinge, schwer an den Mann zu bringen – und ein Dutzend Schreibmaschinen. Sie hatten auch einige Waffen erbeutet, doch nicht bei diesem Trip. Die Honkies hatten fast alle Waffen mitgenommen.


  »Scheiße! He, Kumpel …«


  Alim kam angesaust. Er und Hannibal stießen fast unter der Tür zusammen. Gay stand vor dem offenen Safe und räumte Plastiktüten aus.


  Das war ein Stoff, den man nicht gut in einem Banktresor unterbringen konnte. Drei Säcke Goldkraut, (Oh, Mr. White, haben Ihre Nachbarn davon gewußt?), kleinere Mengen schwereren Stoff: Koks und schwarzen Hasch, und ein Fläschchen, das vermutlich Haschöl enthielt, doch mußte man verrückt sein, das Zeug, das kein Etikett trug, zu probieren. Gay, Harold und Hannibal keuchten und mühten sich ab. Gay suchte herum und fand irgendwelche Papiere. Dann begann er sich einen Joint zu drehen.


  »Laß das!« Alim schlug Gay so kräftig auf die Hand, daß Papier und Kraut auf den Boden flogen. »Bist du verrückt? Mitten in der Arbeit, und noch vier Häuser vor uns. Gib das Zeug her, aber restlos! Du willst eine Party? Also schön, du sollst sie haben, aber erst, wenn wir endlich freie Bahn haben!«


  Sie taten es zwar ungern, aber sie gaben Ali die Päckchen, und er verstaute sie in den geräumigen Taschen seiner Kampfjacke.


  Sie klaubten ihre Siebensachen zusammen und gingen, wobei sie schwer an ihren Säcken aus Bettlaken schleppten.


  Sie konnten bei weitem nicht alles mitnehmen, aber es machte ihnen nichts aus. Schließlich wollten sie nicht restlos geschafft sein, bevor dies alles vorüber war. Alim holte sich noch ein Radio und einen Toaster und folgte ihnen nach draußen. Er blinzelte ins Tageslicht. Gay war hinten und legte die Planen zurecht. Harold ließ den Motor an. Alim hielt die Tür des LKW geöffnet, um die Straße hinunterzublicken. Er sah einen großen Baum auf dem Rasen, der zwei scharfe Schatten warf.


  Und diesen kleineren Baum: ebenfalls zwei Schatten. Er blickte nach unten und sah seine beiden Schatten, von denen sich nur einer bewegte. Alim schaute auf und sah es, eine zweite Sonne, die hinter den Bergen versank. Er blinzelte und kniff die Augen zu. Das violette Nachbild löschte alles aus.


  Er kletterte auf den Sitz. »Also los!« sagte er. Während der Wagen die Auffahrt hinunterrollte, schaltete er das Funkgerät ein. »Jackie, kommen. Jackie, kommen. Jackie, melde dich schon, du verdammtes Biest!«


  »Wer ist da? Alim Nasser?«


  »Ja. Hast du’s gesehen?«


  »Gesehen? Was denn?«


  »Den Kometen, den Hammer Gottes! Ich habe ihn fallen sehen! Ich sah ihn glühen den ganzen Himmel entlang, bis er zuschlug! Jackie, hör zu, dieses Funkgerät wird in einer Minute hinüber sein. Wir sind getroffen. Es ist alles wahr geworden, und wir müssen uns zusammentun.«


  »Alim, du mußt auf etwas Famoses gestoßen sein. Vielleicht Koks?«


  »Jackie, es ist wahr, die ganze Welt ist getroffen. Es wird Erdbeben und Flutwellen geben. Du rufst jeden an, den du erreichen kannst, und sagst, wir wollen uns – in Graevine treffen. Wir müssen zusammenhalten. Wir werden zwar nichts abkriegen, weil wir zu hoch oben sind, aber wir müssen uns treffen!«


  »Alim, das ist Wahnsinn! Ich habe zwei Häuser durchstöbert, wir haben eine Menge Zeug erwischt, und du kommst mir mit Weltuntergang?«


  »Ruf irgendwen an, Jackie! Irgend jemand muß es gesehen haben! Schau, ich muß die anderen anrufen, solange das Funkgerät noch geht.« Alim schaltete ab.


  Sie standen immer noch in der Auffahrt. Harold war aschfahl im Gesicht. »Ich habe es auch gesehen, George …«, sagte er.


  »Alim, glaubst du wirklich, daß wir hoch genug sind, um nicht draufzugehen? Ich möchte das nicht unbedingt.«


  »Wir sind so hoch wie nur möglich, und müssen erst runter, bevor wir nach Gravine gehen. Los, Harold! Wir müssen die Niederungen hinter uns haben, bevor es zu regnen beginnt.«


  Harold startete scharf. Alim nahm das Funkgerät. Waren sie wirklich hoch genug, um der Katastrophe zu entgehen? War überhaupt irgendwer irgendwo in Sicherheit?


  


  HEISSER DIENSTAG


  


  EINS


  


  Ich lief zu den Felsen, um mich zu verbergen,


  der Fels rief mir zu, KEIN OBDACH AUF ERDEN!


  Kein Obdach auf dieser Welt …


  


  Der Kamm der Santa Monica Mountains war für einen längeren Aufenthalt denkbar ungeeignet. Die Einkaufszentren waren weit entfernt, die Zufahrtsstraßen stiegen stellenweise steil an.


  Trotzdem standen da oben viele Häuser, und dies nicht etwa infolge der Wohnungsnot oder wegen der Landflucht in die Ballungsgebiete.


  Diesen Zulauf hatten die Städte hervorgebracht.


  Der Anblick, der sich Montag Nacht vom Bergkamm bot, war einmalig und unvorstellbar. Auf der einen Seite bergab lag Los Angeles, auf der anderen Seite das San Fernando Valley. Bei Nacht wurden die Städte zu leuchtenden farbenfrohen Teppichen, die sich endlos in die Ferne erstreckten. Die Autobahnen waren wie Lichterströme, die ein Lichtermeer durchkreuzten. Es sah aus, als hätte sich alle Welt in die Städte begeben und liebte sie heiß!


  Auf dem Bergkamm gab es aber auch noch freie Plätze. Mark, Frank und Joanna verließen den Mulholland Drive bei Sonnenuntergang und schoben ihre Motorräder einen Berghang hinauf.


  Sie kampierten in einem felsigen Gelände außer Sichtweite der Streifenwagen, einige Blocks von den Häusern auf beiden Seiten entfernt.


  Frank Stoner umrundete den Bergkamm, betrachtete die Abhänge auf beiden Seiten, dann nickte er vor sich hin. Nichts zu machen, zu viel Erdrutschgefahr. Nicht, daß es ihm etwas ausgemacht hätte, weil hier niemand ein Haus gebaut hatte, aber Frank Stoner mochte keine offenen Fragen. Er kehrte zu der Stelle zurück, wo Joanna und Mark soeben den Svea-Kocher aufstellten.


  »Unsere Nachbarn könnten nervös werden«, sagte Frank.


  »Essen wir, solange es hell ist. Nach Einbruch der Dunkelheit keine Taschenlampen und kein Feuer.«


  »Ich wüßte nicht …«, begann Mark.


  Joanna fiel ihm ungeduldig ins Wort. »Schau, diese Häuser sind ziemlich weit von der nächsten Polizeistation entfernt. Leute, die hier herumklettern, könnten die Bewohner nervös machen. Wir haben es nicht nötig, die Nacht vor dem Ereignis in der Sheriffstation in Malibu zu verbringen.« Sie fuhr fort, die Gebrauchsanweisung auf der tiefgekühlten Fertiggerichtpackung zu lesen, die sie mitgebracht hatten. Sie war keine gute Köchin, doch wenn sie das Mark überließ, so würde er es frei Schnauze machen, und das würde mit Sicherheit schief gehen.


  Wenn man die Anweisungen befolgte, konnte man einigermaßen sicher sein, etwas Eßbares zu produzieren, und sie hatte Hunger.


  Sie betrachtete die beiden Männer. Frank Stoner überragte Mark um Haupteslänge, ein hochgewachsener Mann, kräftig, physisch attraktiv. Joanna hatte das bereits erfahren. Im Bett war er verdammt gut gewesen.


  Sie hatte es vorher schon gefühlt, aber sie hatte sich noch nie bei dem Gedanken ertappt, daß sie mit dem falschen Mann liiert sei. Der Gedanke verwirrte sie. Das Leben mit Mark machte allerhand Spaß. Sie wußte nicht, ob sie in Mark verliebt war, weil sie sich nicht ganz sicher war, was Liebe ist, doch im Bett klappte es hervorragend, und sie gingen einander nur selten auf die Nerven. Warum also diese plötzliche Sympathie zu Frank Stoner?


  Sie leerte das Boeuf-Stroganoff in einen Kochtopf und lächelte in sich hinein, so daß es die anderen nicht merkten. Sie hätten wissen wollen, warum sie lächelte, und sie wollte es ihnen ungern erklären. Wenn sie sich schon fragte, warum sie für Frank Stoner entflammt war …


  Aber es störte sie. Joanna hatte eine sehr gute Erziehung, dank ihrer Eltern der gehobenen Mittelklasse. Sie machte wenig Gebrauch davon, aber sie war neugierig, besonders auf Menschen – sich selbst mit eingeschlossen.


  »Hier ist es nahezu perfekt«, sagte Mark.


  Frank grunzte mißvergnügt.


  »Nein? Warum nicht? Wo denn sonst?« fragte Mark. Er hatte diesen Platz ausgesucht und war stolz darauf.


  »Mohawe ist besser«, sagte Frank abwesend. Er breitete seinen Schlafsack aus und setzte sich drauf. »Doch es ist ein weiter Weg für nichts und wieder nichts. Trotzdem … wir sitzen auf der falschen Platte.«


  »Platte?« fragte Joanna.


  »Er meint eine tektonische Platte«, sagte Mark. »Du weißt, die Kontinente schwimmen auf dem geschmolzenen Gestein im Erdinneren.«


  Frank hörte geistesabwesend zu. Dem war nichts hinzuzufügen. Aber die Mohawe war sicher ein besserer Ort. Das lag auf der Nordamerikanischen Platte, Los Angeles und Niederkalifornien auf einer anderen. Die Platten stießen an der San Andreas-Rinne zusammen, und wenn der Hammer fiel, so würde San Andreas mit Sicherheit in Mitleidenschaft gezogen werden.


  Der Aufprall würde zwar beide Platten erschüttern, doch die nordamerikanische würde bestimmt glimpflicher davonkommen.


  Es war ja sowieso nur eine Art Übung. Frank hatte sich bei dem JPL erkundigt. Die Chancen, daß der Hammer die Erde traf, waren gering. Das Fahren auf der Autobahn war weitaus gefährlicher. Dieses Camping war etwas für die Ertüchtigung, aber es war Stoners Art, alles, was er tat, gründlich zu machen.


  Er hatte Joanna veranlaßt, ihr eigenes Motorrad mitzubringen, obwohl sie lieber hinter Mark auf dem Sozius sitzen wollte.


  Nehmen wir alle drei, wir könnten eins verlieren, sagte er.


  »Alles zur Ertüchtigung«, meinte Frank. »Vielleicht ist aber dieser Drill die Mühe wert.«


  »Ei?« Joanna hatte den Kocher in Gang gebracht, und er summte vor sich hin. »Es ist gar nicht so verkehrt, auf den Zusammenbruch der Zivilisation vorbereitet zu sein«, sagte Frank. »Nächstesmal wird es nicht der Hammer sein, sondern etwas anderes. Doch irgend etwas wird irgend wann sicher kommen. Lest die Zeitung.« Das ist es, dachte Joanna. Er hat mich gelehrt, auf diese Art zu denken. Und das ist es, warum … Es war sicher besser, bei Frank Stoner als bei Mark Cescu zu sein, sollte die Zivilisation wirklich untergehen.


  Frank aber wollte in die Mohawe, doch Mark hatte es ihm ausgeredet. Mark wollte das Hammerfieber nicht so recht gelten lassen. Es hätte irgendwie dumm ausgeschaut.


  Sie aßen früher als gewöhnlich. Frank hatte darauf bestanden.


  Als sie fertig waren, war es gerade noch hell genug, um das Geschirr abzuspülen. Dann streckten sie sich fast schon im Dunkeln auf ihren Schlafsäcken aus und schauten zu, wie das Licht über dem Pazifik verglühte, bis die Nacht kälter wurde, und sie in ihre Schlafsäcke schlüpften. Joanna hatte ihren eigenen Schlafsack mitgebracht und ihn diesmal nicht mit dem von Mark zusammengelegt wie sonst, wenn sie im Freien kampierten.


  Das Licht erstarb im Westen. Die Sterne gingen einer nach dem anderen auf. Dann erschien am Osthimmel ein heller Schein. Er vermischte sich mit den glimmenden Lichtern über Los Angeles, wurde dann immer heller, bis er gegen Mitternacht die Lichter von Los Angeles überstrahlte wie ein helles Nordlicht. Das Leuchten wurde immer dichter und heller, bis schließlich nur noch wenige Sterne durch den Schweif des Hamner-Brown blinkten, der die Erde einhüllte.


  Sie unterhielten sich, um sich wach zu halten. Um sie herum zirpten Grillen. Sie hatten am Nachmittag geschlafen, obwohl es weder Frank noch Mark den anderen verriet. Sie hätten gestehen müssen, daß sie beide bereits in den Dreißigern waren und dies auch spürten. Frank erzählte Geschichten über einen möglichen Weltuntergang. Mark unterbrach ihn häufig, um seine Ansicht darzulegen und Einzelheiten hinzuzufügen oder zu erraten, was Frank sagen wollte, und es dann selbst zu sagen. Joanna hörte mit wachsender Ungeduld zu. Sie wurde still und nachdenklich. Mark hatte das immer schon getan, und früher hatte es sie nicht gestört. Warum reagierte sie jetzt plötzlich so gereizt auf ihn? Das gleiche Strickmuster wie vorhin. Wau! dachte Joanna. Weiblicher Instinkt? Wollte sie sich an den Stärkeren halten? Das ergab keinen Sinn. Und war sicher kein Teil ihrer Lebensanschauung. Sie war Joanna, frei und unabhängig, die allein über ihr Leben verfügte …


  Dieser Widerspruch brachte sie auf andere Dinge. Sie war noch nicht ganz dreißig, aber hart an der Grenze, und was hatte sie bisher getan? Was tat sie jetzt? Es ging nicht an, einfach herumzustreunen und ein paar Dollar zu verdienen, wenn Mark gerade ohne Beschäftigung war, und dann mit dem Motorrad über Land zu fahren. Das war zwar sehr lustig, aber – verdammt! – sie mußte etwas Ernstes tun, etwas, was von Dauer war …


  »Ich wette, daß ich das Gepäck so aufstellen kann, daß keiner den Kocher sieht«, sagte Mark. »Jo, möchtest du Kaffee kochen? Jo?«


  Als der Morgen heraufdämmerte, waren Frank und Joanna eingeschlafen. Mark lächelte, als ob er ein Rennen gewonnen hätte.


  Er mochte es, den Tagesanbruch zu betrachten. In letzter Zeit war das nicht oft vorgekommen. Auch dieser Morgen war in elfenhaftes Licht getaucht, mit dünnem Sonnenlicht, das sich durch Gase und Staub kämpfte, die aus dem interstellaren Raum hereingeweht wurden.


  Mark hatte das Gefühl, daß, wenn er jetzt frühstückte, er hinterher irgendwo ein Telefon erreichen könnte, da er annahm, daß Harv Randall noch zu Hause war. Randall hatte ihn eingeladen, sich an diesem Dienstag dem Nachrichtenteam anzuschließen, aber Mark fror es bei dem Gedanken. Ihn fror auch jetzt. Er stellte den Kocher und die Pfanne fürs Frühstück auf und überlegte, ob er die anderen wecken sollte. Dann kroch er in seinen Schlafsack zurück.


  Der Duft von gebratenem Speck weckte ihn.


  »Du hast Harv nicht angerufen, was?« sagte Joanna.


  Mark streckte sich behaglich. »Ich habe beschlossen, lieber Nachrichten zu hören als sie zu machen. Weißt du, wo im Augenblick der schönste Platz der Welt ist? Vor einem Fernseher.«


  Frank schaute ihn fragend an. Er wandte den Kopf, um anzudeuten, wie hoch die Sonne stand. Als Mark nicht zu begreifen schien, sagte er: »Schau auf deine Uhr.« Es war fast zehn! Mark schnitt ein Gesicht, und Joanna lachte.


  »Zum Teufel, wir werden es verpassen!« schimpfte Mark.


  »Kein Grund, irgendwo hinzurasen«, kicherte Frank. »Mach dir nichts daraus, die werden den ganzen Tag Wiederholungen bringen.«


  »Wir könnten an einem der Häuser anklopfen«, schlug Mark vor. Aber die anderen lachten ihn aus, und Mark mußte zugeben, daß sie sich wohl nicht trauen würden. Sie aßen schnell, Mark öffnete eine Flasche Obstwein und reichte sie herum. Er schmeckte ausgezeichnet, fruchtig wie nur ein Obstsaft am Morgen, doch er hatte es in sich.


  »Am besten, wir packen, und …« Frank brach mitten im Satz ab. Über dem Pazifik stand ein helles Licht, weit weg und sehr hoch, und es bewegte sich schnell nach unten, ein sehr helles Licht.


  Den Männern verschlug es die Sprache, sie starrten und starrten. Joanna blickte erschrocken auf, als Frank verstummte.


  Sie hatte noch nie erlebt, daß ihn etwas aus dem Konzept gebracht hätte, und sie wirbelte herum, als ob Charles Manson mit einer Säge in der Hand hinter ihr her wäre. Sie folgte dem Blick der beiden Männer.


  Im Süden sank eine kleine blauweiße Zwergsonne sehr schnell, verschwand weit hinter dem blaß-blauen Horizont des Pazifik und hinterließ eine glühende Spur. Im gleichen Augenblick, wo sie verschwunden war, zuckte etwas wie Scheinwerferlicht über die Strecke, die das Ding zurückgelegt hatte, stieg höher und höher am wolkenlosen Himmel auf.


  Dann war nichts, einige Herzschläge lang.


  Mark sagte: »Heißer …«


  Ein weißer Feuerball stand über dem Rand der Erde.


  »Heißer Dienstag. Es ist also wahr. Es ist alles wahr.« Marks Stimme überschlug sich. »Wir sollten uns vielleicht verziehen …«


  »Scheißdreck!« Frank sprach laut genug, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wir dürfen nicht irgendwo herumlaufen, wenn das Erdbeben kommt. Legt euch hin. Deckt euch mit euren Schlafsäcken zu. Bleibt im Freien. Joanna, leg dich hierher! Ich werde dich einwickeln. Mark, geh da rüber! Weiter!«


  Dann lief Frank zu den Motorrädern. Er legte das erste vorsichtig um, dann fuhr er das zweite weiter weg und legte es ebenfalls um. Er bewegte sich flink und sicher. Dann kam er zurück, um das dritte Rad zu holen, und führte es weg.


  Da waren zwei glühend weiße Punkte, die zu blinken begannen, eins, zwei … der dritte und hellste mußte fern im Südwesten runtergegangen sein. Frank schaute auf die Uhr und zählte die Sekunden. Joanna war in Sicherheit. Mark war in Sicherheit. Frank holte sich seinen Schlafsack und legte sich neben sie. Sie holten ihre Sonnenbrillen heraus. Frank sah in seinem dicken Schlafsack wie ein fetter Mops aus. Die dunklen Gläser verliehen seinem Gesicht etwas Unergründliches. »Was für ein Anblick!«


  »Tja. Er könnte den Kometenwächtern gefallen«, sagte Mark.


  »Ich frage mich, wo Harv hingegangen ist. Bin froh, daß ich beschlossen habe, nicht aufzustehen und zu ihm zu gehen. Wir dürften hier einigermaßen sicher sein, wenn die Berge halten.«


  »Hör auf!« sagte Joanna. »Hör auf! Hör bloß auf!« Doch sie sprach so leise, daß es die anderen nicht hören konnten. Sie flüsterte, und ihr Flüstern wurde von einem Donner übertönt, der auf sie zurollte. Dann begannen die Berge zu tanzen.


  


  Das Kommunikationszentrum im JPL war gerammelt voll. Zeitungsleute mit Sonderpässen, Freunde des Direktors und sogar einige, die hierher gehörten, wie Charles Sharps und Dan Forrester.


  Die Bildschirme flimmerten. Der Empfang war nicht so gut, wie sie’s gern gehabt hätten. Der ionisierte Kometenschweif beherrschte die oberen Schichten der Atmosphäre, und die Livesendungen neigten dazu, sich in Wellenlinien aufzulösen. Macht nichts, dachte Sharps. An Bord der Apollo werden Aufzeichnungen gemacht, und wir werden sie uns später holen. Da waren dann auch noch all die Filme, die durchs Fernrohr aufgenommen wurden. Wir werden in der nächsten Stunde mehr über Kometen erfahren als in den letzten 100.000 Jahren.


  Das war zwar ein nüchterner Gedanke, aber Sharps hatte sich an so was gewöhnt. Dies galt auch für die Planeten und für das ganze Sonnensystem. Bevor der Mensch in den Weltraum hinaufgestiegen war oder Sonden hinausgesandt hatte, gab es nur Vermutungen über das Weltall. Jetzt wußten sie’s. Und keiner anderen Generation war es gegönnt, so viel zu entdecken, denn die nächste würde es aus den Büchern lesen und nicht im Universum erfahren. Sie würden als Wissende aufwachsen. Nicht so wie damals, als ich heranwuchs und wir rein gar nichts wußten. Gott, welch aufregende Zeiten! Ich mag das.


  Eine Digitaluhr zerhackte die Sekunden. Eine Glaswand mit Weltkarte zeigte die jeweilige Position der Apollo an.


  Apollo-Sojus, ermahnte sich Sharps, und er grinste, denn hätte es die eine nicht gegeben, so hätte es mit der anderen auch nicht geklappt. Die Rivalität zwischen den USA und der Sowjetunion war stets für etwas gut. Zumindest gelegentlich, etwa um eine Zusammenarbeit zwischen Sowjets und Amerikanern zu erzwingen.


  Schade, daß es mit der Verständigung Schwierigkeiten gibt.


  Energieverlust in Hammerlab. Das hatte ich nicht vorausgesehen, hätte es aber sollen. Doch keiner glaubte, daß das Ding so nahe heranrücken würde, als wir Hammerlab zusammenbauten.


  »Also, wie nahe?« fragte Sharps.


  Forrester blickte von einer Computerkonsole auf. »Schwer zu sagen.« Er ließ seine Finger über die Tasten tanzen wie E. Power Biggs an der Orgel der Mailänder Kathedrale. »Wäre diese letzte Eingabe nicht verstümmelt gewesen, dann wüßt’ ich’s. Die beste Schätzung liegt immer noch um die tausend Kilometer. Wenn – wenn dieser verstümmelte Wert stimmte. Und wenn der andere falsch ist, den ich eliminiert habe, weil er nicht zu den anderen paßte. Da gibt es eine ganze Menge Wenn und Aber.«


  »Tja.«


  »Aufnahmen … wir nehmen auf … Filter Nummer 31 … von Hand …« Rick Delantys Stimme war kaum wiederzuerkennen.


  »Eine Ihrer Leistungen«, sagte Dan Forrester.


  »Meine Leistung? Welche denn?«


  »Sie haben den ersten schwarzen Astronauten in den Weltraum gebracht«, meinte Forrester, aber es klang geistesabwesend, weil er die Kurven des Oszillographen auf seinem Pult beobachtete. Er fingerte an seinen Schaltern herum, und eins der Fernsehbilder wurde daraufhin bedeutend besser.


  Charlie Sharps beobachtete die Wolken, die sich näherten. Er sah sie nur als einen Haufen schwach umrissener Grautöne, doch eins war klar – eine Seitenbewegung war nicht festzustellen. Die Sekunden tropften eintönig dahin.


  »Wo zum Teufel bleibt Hammer?« fragte Sharps plötzlich.


  Wenn ihn Forrester gehört hatte, so gab es keine Antwort.


  »… Bahn Außenkante Kern … wiederhole … Erde … unmöglich … könnte streifen …« Die Stimme verblaßte.


  »Hammerlab, hier ist Houston, wir kopieren nicht, Hochleistung, und noch mal. Ich wiederhole, wir kopieren nicht.«


  Weitere Sekunden verrannen. Dann, plötzlich, verschwammen die Bilder auf dem Bildschirm, trübten sich und wurden dann wieder klarer, sobald Apollo auf das Hauptfernrohr und auf Hochleistung schaltete.


  »Himmel, der rückt aber verflucht nahe heran!« rief Johnny Bakers Stimme. »Es sieht fast so aus, als würde er niedergehen …«


  Die Fernsehbilder wechselten schnell, sobald Rick Delanty das Hauptfernrohr auf den Kometenkopf richtete. Der Komet wuchs und wuchs, Formen tauchten in dem Dunstwirbel auf, größere Brocken, Einzelheiten, Gesteinsbrocken, Gasstrahlen, das alles spielte sich direkt vor ihren Augen ab. Das Bild schwang abwärts, bis die Erde selbst in Sicht kam …


  Und auf der Erde erschienen flammende Punkte. Für einen langen Augenblick, der eine Ewigkeit zu dauern schien, stand das Bild auf dem Fernsehschirm: Die Erde im hellen Lichtschein, so grell, daß das Fernsehen nichts weiter vermitteln konnte als helle Lichtflecken und einige Einzelheiten.


  Das Bild prägte sich unauslöschlich in Charlie Sharps Hirn ein. Flammen über dem Atlantik. Europa voller Lichtflecke, der größte über dem Mittelmeer. Ein helles Leuchten im Golf von Mexiko. Alles was westlich davon lag, konnte man von der Apollo aus nicht sehen, doch Dan Forrester spielte auf dem Computer. Alle Daten, gleich aus welcher Quelle, mußten nach Möglichkeit erfaßt werden.


  Sprecher schrien, ihre überschlagenden Stimmen drangen aus zahlreichen Kanälen, aus verschiedenen Quellen, die plötzliche Funkstille nützend.


  »FEUERBALL ÜBER UNS!« rief eine Stimme.


  »Wer war das?« fragte Forrester. Seine Stimme war gerade laut genug, um das Gemurmel im Raum zu übertönen.


  »Apollo-Bergungsflotte«, kam die Antwort. »Soeben ist die Verbindung mit ihnen abgebrochen. Das letzte, was wir hörten, hieß: ›Feuerball Südost.‹ Dann ›Feuerball über uns.‹ Dann nichts mehr.«


  »Danke«, sagte Forrester.


  »HOUSTON, HOUSTON, GROSSER EINSCHLAG IM GOLF VON MEXIKO! ICH WIEDERHOLE, GROSSER EINSCHLAG DREIHUNDERT MEILEN SÜDÖSTLICH VON EUCH! SENDET HUBSCHRAUBER FÜR UNSERE FAMILIEN! … DER HAMMER IST GEFALLEN!« »Ich weiß nicht, wie Baker so gelassen bleiben kann!« sagte jemand.


  Was für ein verdammter Narr ist das? fragte sich Sharps. Ein neuer Mann. Astronauten bleiben stets gelassen, auch wenn’s brenzlig wird. Er riskierte einen Blick zu Forrester.


  Dan Forrester nickte. »Der Hammer ist gefallen«, sagte er.


  Dann erloschen alle Bildschirme, und die Lautsprecher zischten.


  


  Zweitausend Meilen nördlich von Pasadena, in einem Betonbunker fünfzig Fuß unter der Erde, fingerte Major Bennet Rosten an seiner 38er herum. Dann nahm er sich zusammen und legte die Hände auf das Steuerpult der Minuteman-Raketen. Für einen Augenblick tasteten seine Hände rastlos herum, dann fuhr die eine Hand zum Schlüssel, den er an einer Kette um den Hals hängen hatte. Verdammter Scheibenkleister, dachte Rosten. Der Alte macht mich nervös.


  Er hatte guten Grund, nervös zu sein. Am Abend zuvor hatte er einen Anruf direkt von General Thomas Bambridge bekommen, und es kam nicht oft vor, daß sich der SAC-Oberkommandierende direkt an den Kommandeur einer Raketenbasis wandte. Bambridge war kurz angebunden. »Ich möchte, daß Sie morgen im Bunker antreten«, hatte er gesagt. »Zu Ihrer Information, ich werde persönlich in der Looking Glass sitzen.«


  »Verdammt«, hatte Major Rosten geantwortet. »Sir … ist dies der Große Schlag?« »Wahrscheinlich nicht«, hatte Bambridge geantwortet und fuhr dann fort zu erklären. Und das, so dachte Rosten, war nicht gerade vertrauenerweckend. Wenn die Russen wirklich meinten, die USA seien blind und taub …


  Er schaute nach links. Sein Assistent, Captain Harold Luce, saß an einer Konsole, die Rosters Pult aufs Haar glich. Die Steuerpulte befanden sich tief unter der Erde, in Stahl und Beton eingebettet, so daß sie auch einem mittleren Atomschlag standhalten konnten. Beide wurden gebraucht, um ihre Drachen steigen zu lassen: sie mußten Schlüssel umdrehen und auf Knöpfe drücken, doch war die Zeitfolge so eingestellt, daß zur Not auch ein Mann für das Manöver genügte.


  Captain Luce saß entspannt vor seinem Pult. Vor ihm lagen Bücher ausgebreitet, ein Fernkurs über orientalische Kunstgeschichte. Fernkurse gehörten zum üblichen Zeitvertreib der Männer im Bunker, doch wie konnte sich Luce an einem solchen Tag damit beschäftigen, wo sie inoffiziell Alarm hatten?


  »He, Hal …!« rief Rosten.


  »Ja, Skipper.«


  »Wir haben Alarm!«


  »Ich bin bereit. Uns kann nichts passieren. Du paßt ja auf.« »Himmel, ich will’s hoffen.« Rosten dachte an seine Frau und an seine vier Kinder in Missoula. Zuerst wollten sie nicht nach Montana ziehen, doch jetzt gefiel’s ihnen. Ein weites Land, ein offener Himmel, keine Großstadtprobleme … »Ich wollte …«


  Er wurde durch eine unpersönliche Stimme unterbrochen, die aus dem mit einem Drahtnetz versehenen Lautsprecher über ihm drang. »EWO, EWO«, sagte die Stimme. »KRIEGSNOTBEFEHL. KRIEGSNOTBEFEHL. MASSGEBEND 78-43-76854-87902-1735 ZULU. ALARMSTUFE ROT. ALARMSTUFE ROT. SIE HABEN ALARMSTUFE ROT!«


  Sirenen gellten durch den Betonbunker. Major Rosten nahm kaum Notiz davon, daß ein Sergeant die Stahlleiter zum Einstieg herunterkletterte und die Mosler-Safetür zuschlug. Der Sergeant schloß die Tür von außen und drehte die Kombinationsscheibe. Hier konnte keine Maus mehr rein, ohne die Tür zu sprengen.


  Dann brachte der Sergeant laut Vorschrift seine Maschinenpistole in Anschlag und stellte sich mit dem Rücken zur großen Stahltür. Sein Gesicht war hart, und er stand unbeweglich, wobei er versuchte, den Kloß im Hals zu schlucken.


  Drinnen gab Rosten die Zahlen in sein Pult ein und erbrach die Siegel eines Umschlags in seinem Befehlsbuch. Luce tat dasselbe an seiner Konsole. »Ich bestätige, daß die Vollmacht stimmt«, sagte Luce.


  »In Ordnung, hinein damit«, befahl Rosten.


  Sie nahmen gleichzeitig die Schlüssel von ihrem Hals und führten sie in die rot gestrichenen blockierten Schalter auf ihrem Pult ein. Waren die Schlüssel einmal eingeführt und bis zum ersten Anschlag gedreht, konnten sie ohne einen weiteren Schlüssel nicht mehr herausgezogen werden, einen Schlüssel, den weder Luce noch Rosten besaß. SAC-Verfahren …


  »Ich zähle«, sagte Rosten. »Eins, zwei.« Sie drehten ihre Schlüssel zwei Anschläge weiter und warteten. Weiter drehten sie nicht. Noch nicht.


  


  In Kalifornien war es heller Vormittag, auf den griechischen Inseln war es Abend. Soeben war die Sonnenscheibe versunken, als zwei Männer oben auf dem Granitfelsen ankamen. Im Osten ging der erste Stern auf. Tief unten trieben griechische Bauern schwerbeladene Maultiere durch ein Gewirr von niedrigen Steinmauern und Weingärten.


  Die Stadt Akrotira lag im Dämmerlicht. Welch ein Mißverhältnis: geräumige Lehmbauten, die vielleicht vor einem Jahrtausend erbaut worden waren, die venetianische Festung auf der Bergspitze, das moderne Schulgebäude neben der alten byzantinischen Kirche und darunter das Lager, wo Wills und McDonald nach den Spuren von Atlantis suchten. Vom Gipfel aus war der Platz kaum einzusehen. Im Westen blinkte ein Stern. Dann ein zweiter. »Der Anfang ist gemacht«, sagte MacDonald.


  Alexander Willis ließ sich seufzend auf dem Fels nieder. Er schien leicht erregt. Bei dieser einstündigen Klettertour war ihm die Luft weggeblieben, obwohl er erst 24 Jahre alt war und meinte, recht gut in Form zu sein. MacDonald war ihm aber die ganze Zeit vorausgegangen und hatte ihm über den Gipfel geholfen. Doch MacDonald, dessen dunkelrotes Haar sich bereits gelichtet hatte und ein Teil seiner tiefbraunen Kopfhaut freiließ, atmete ruhig. MacDonald hatte sich seine Kondition erkämpft.


  Archäologen arbeiten schwerer als Kanalarbeiter.


  Die beiden saßen da, die Beine gekreuzt, blickten nach Westen und beobachteten die Meteore.


  Sie saßen 2.800 Fuß über dem Meer auf dem höchsten Punkt dieser sonderbaren Insel Thera. Ein Dutzend Zivilisationen hatte dem Lavafelsen verschiedene Namen gegeben, und er hatte allerhand gesehen. Nun war er der Berg des Propheten Elias. Über den Wassern der Bucht tief unten breitete sich die Abenddämmerung aus. Die Bucht war nahezu rund, von tausend Fuß hohen Klippen umstanden, der Caldera eines Vulkanausbruchs, der das Minoische Reich zerstört und die Legende von Atlantis hervorgebracht hatte. Nun ragte eine häßliche, neue schwarze Insel inmitten der Bucht auf. Die Griechen nannten sie das Neue Verbrannte Land, und die Inselbewohner wußten, daß sie eines Tages ebenso explodieren würde wie einst Thera zu Urzeiten.


  Das Wasser der Bucht reflektierte Feuerstrahlen. Hoch über ihnen war so etwas wie ein blauweißes Feuer. Im Westen verblaßte der goldene Schimmer am Horizont, es wurde aber nicht dunkel, sondern ging in ein gezacktes grün-orangenes Glühen über, eine Art Hintertür für Meteore. Wieder einmal: Phoebus stolz im Sonnenwagen … Alle paar Sekunden gingen Meteore nieder. Eisstücke streiften die Atmosphäre, flammten auf und verglühten. Schneebälle regneten herab, grünweiß glühend. Die Erde steckte tief in der Koma des Hamner-Brown.


  »Schöner Zeitvertreib für uns«, sagte Willis.


  »Den Himmel beobachten? Ich habe den Himmel schon immer gemocht«, sagte MacDonald. »Hab’ ich je in New York gegraben? Diese verlassenen Orte, wo die Luft klar ist, wo die Menschen den Himmel zehntausend Jahre beobachtet haben, das sind die Stellen, wo man auf die Zivilisationen früherer Zeiten stößt. Doch sowie heute habe ich den Himmel noch nie gesehen.«


  »Ich frage mich, wie es nachher ausgesehen hat. Sie wissen, was ich meine.«


  MacDonald zuckte die Achseln in der hereinbrechenden Dunkelheit. »Bei Plato kann man’s nicht nachlesen. Aber die Hethiter sagen, ein steinerner Gott sei aus den Fluten emporgestiegen, um den Himmel zu erstürmen. Vielleicht haben sie die Wolke gesehen. Da stehen auch Beschreibungen in der Bibel, die als Augenzeugenberichte gelten können, wenn die Beobachter auch weit entfernt waren. Keiner wäre gern dabei gewesen, als Thera in die Luft flog.«


  Willis antwortete nicht, und das war kein Wunder. Ein großes grünliches Leuchten zog wie ein Feuerschweif über den Himmel, stieg auf, hielt sich sekundenlang, dann war es zerborsten und erloschen. Willis starrte nach Osten. Seine Lippen formten ein tonloses Oh. Dann sagte er: »Mac! Drehen Sie sich um!«


  MacDonald drehte sich um.


  Der schauerliche Himmel hob sich wie ein Vorhang, man konnte über den Rand blicken. Der Rand war vollkommen gerade, einige Grad über dem Horizont. Darüber das grünorangefarbene Glühen der Koma, darunter die Finsternis, in der die Sterne glühten.


  »Der Erdschatten«, sagte MacDonald. »Ein Schatten, der durch die Koma fällt. Ich wollte, meine Frau hätte das noch erlebt. Nur noch ein Jahr …«


  Hinter ihm glühte ein gewaltiges Licht. Willis drehte sich um.


  Es sank langsam – zu hell, um hineinzuschauen, blendend, den Hintergrund aufsaugend – Willis starrte die Erscheinung an.


  Guter Gott, was war das? Es versank … es verblaßte.


  »Ich hoffe, Sie haben Ihre Augen bedeckt«, sagte MacDonald.


  Willis sah nichts. Er blinzelte, aber es wurde nicht besser. »Ich glaube, ich bin blind«, sagte er. Er streckte die Hand aus, bekam Felsgestein zu fassen und tastete nach der Hilfe einer Menschenhand.


  MacDonald sagte ruhig: »Ich glaube nicht, daß was passiert ist.«


  Wut stieg heftig in ihm auf und verebbte. Willis wußte sofort, was er meinte. MacDonalds Hände faßten nach seinem Handgelenk und legten seine Arme um einen Felsen. »Halten Sie sich fest. Ich sage Ihnen, was ich sehe.«


  »In Ordnung.«


  MacDonalds Stimme klang erregt. »Als das Licht ausging, öffnete ich die Augen. Für einen Moment glaubte ich, so etwas wie den violetten Strahl eines Scheinwerfers zu sehen, der aufleuchtete, dann war es vorbei. Aber es war hinter dem Horizont. Wir haben noch etwas Zeit.«


  »Thera ist eine Unglücksinsel«, sagte Willis. Er konnte überhaupt nichts sehen, nicht einmal Finsternis.


  »Haben Sie sich jemals gefragt, warum die Leute immer wieder hier gebaut haben? Einige Häuser sind Jahrhunderte alt. Ausbrüche alle paar Jahrhunderte. Aber sie kehrten immer wieder. Für das, was wir tun – Alex, ich kann die Flutwelle sehen. Sie wird von Sekunde zu Sekunde größer. Ich weiß nicht, ob sie diese Höhe erreicht. Halten Sie sich auch für eine Luftdruckwelle bereit.«


  »Zuerst die Erschütterung des Bodens. Ich glaube, dies ist der Untergang der griechischen Zivilisation.«


  »Ich glaube es fast. Und der Ursprung für eine neue Atlantis-Legende, wenn überhaupt jemand übrigbleibt, um sie zu verbreiten. Der Vorhang hebt sich immer noch. Stoßwellen vom Kern im Westen, der dunkle Erdschatten im Osten, Meteore überall …« MacDonalds Stimme erstarb.


  »Wie?«


  »Ich hatte die Augen geschlossen. Aber es war nordostwärts. Und riesengroß!« »Greg, wer hat diesen Felsen den Berg des Propheten Elias genannt? Der Name paßt verdammt gut.«


  Die Erschütterung erreichte sie, und unter Thera, durch den Magmakanal, den der Meeresboden vor 3.500 Jahren zugedeckt hatte. Willis spürte, wie sich der Fels unter seinen Armen aufbäumte. Dann explodierte Thera. Eine Welle von heißem Dampf und Lava spülte ihn hinweg und tötete ihn auf der Stelle. Sekunden später rollte die Flutwelle über die aufgerissene orangefarbene Wunde.


  Keiner würde übrigbleiben, um vom zweiten Untergang Theras zu berichten.


  


  Mabel Hawker fächerte ihre Karten auseinander und lächelte in sich hinein. Zwanzig Punkte. Sie hatte eine gute Hand. Ihr Partner leider nicht. Nachdem, was Bea Anders ansagte, würden sie mindestens hundert Dollar verloren haben, bis das Flugzeug auf dem Kennedy Airport landete.


  Die 747 befand sich hoch über New Jersey im Sinkflug auf New York zu. Mabel, Chet und die Andersons saßen um einen Tisch im Abteil erster Klasse, zu weit weg von den Fenstern, um etwas zu sehen. Mabel bereute diese Bridgepartie. Sie hatte New York noch nie aus der Luft gesehen, aber sie wollte nicht, daß es die Andersons erfuhren.


  An den Fenstern blitzte es wieder auf. »May, du bist an der Reihe«, sagte Chet ungeduldig.


  Die Passagiere auf den Fensterplätzen schauten hinaus. Die erste Klasse war von Stimmengewirr erfüllt, und Mabel hörte die Angst heraus, die die Passagiere insgeheim bedrückte. »Verzeihung. Zwei Karo.«


  »Vier Herz«, sagte Bea Anderson, und Mabel duckte sich.


  Ein leiser Glockenton ertönte, dann leuchtete das Zeichen auf:


  »BITTE ANSCHNALLEN.«


  »Hier spricht Captain Ferrar«, sagte eine freundliche Stimme.


  »Wir wissen nicht, was dieser Blitz war, aber wir möchten Sie für alle Fälle bitten, sich anzuschnallen. Was immer es auch gewesen sein mag, es war weit hinter uns.« Die Stimme des Piloten klang sehr ruhig und besänftigend.


  Was hatte Bea für Karten? Oh, Gott, wußte sie überhaupt, was eine Eröffnung mit »zwei Karos« bedeutete? Ich würde es ausbaden müssen …


  Plötzlich hörte er ein Geräusch: Es hörte sich an, als würde etwas Großes auseinanderbrechen. Die 747 schwankte plötzlich und schoß nach vorn.


  Sie hatte gelesen, daß Reisende mit Erfahrung ihre Sitzgurte nur locker anlegten, und sie hatte dasselbe getan. Jetzt lockerte Mabel den Gurt, legte ihre Karten hin und spähte nach den beiden Sesseln am Fenster.


  »Muß das sein, Mutter?« fragte Chet.


  Mabel seufzte. Sie mochte es nicht, »Mutter« genannt zu werden. Das klang so provinziell. Sie lehnte sich über die Sitze und schaute hinaus.


  Die große Maschine ging im Steilflug nieder, als die Piloten versuchten, einen plötzlichen Rückenwind auszugleichen, der fast so schnell war wie das Flugzeug. Die Flügel hatten keinen Aufwind mehr. Die 747 fiel wie ein Blatt, taumelnd und trudelnd, während die Piloten alles dransetzten, sie zu halten.


  Mabel sah in der Ferne New York City vor sich. Da war das Empire State Building, die Freiheitsstatue, das World Trade Center, und alles sah so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch all dies stand in einer Landschaft, die um 45 Grad geneigt war.


  Irgendwo da draußen war ihre Tochter zum Flugplatz unterwegs, um die Eltern abzuholen und den jungen Mann vorzustellen, den sie heiraten wollte …


  Die Flügelkanten schälten sich ab wie Schuppen. Das Flugzeug taumelte und bebte, und Mabels Karten flatterten davon wie aufgescheuchte Schmetterlinge. Sie spürte, wie die Maschine mühsam aus dem Sinkflug hochgezogen wurde.


  Tief unten rasten dunkle Wolken wie ein Vorhang über den Himmel, schneller als das Flugzeug, von Blitzen durchzuckt.


  Blitze überall. Ein gewaltiger Blitz schlug in die Freiheitsstatue ein und zuckte die Fackel entlang, die die große Dame hochhielt.


  Dann schlug ein Blitz ins Flugzeug ein.


  


  Unterhalb des Ocean Boulevard war ein Steilufer. Dort unten verlief der Pacific Coast Highway, dahinter lag das Meer. Am Steilufer stand ein bärtiger Mann und beobachtete den Horizont mit heller Freude.


  Das Licht war nur für eine oder zwei Sekunden aufgeflackert, aber es war blendend hell und hinterließ das Nachbild eines blauen Ballons auf der Netzhaut des bärtigen Mannes. Ein rotes Glühen … merkwürdige Lichteffekte, die einen senkrechten Pfeiler umrissen … Er wandte sich mit einem glücklichen Lächeln ab. »Betet!« rief er. »Der Jüngste Tag ist angebrochen!«


  Ein Dutzend Leute war stehen geblieben und glotzte. Die meisten übersahen ihn, obwohl er eine eindrucksvolle Gestalt war, seine Augen brannten vor Freude, und sein schwarzer Bart wies am Kinn zwei schlohweiße Streifen auf. Einer der Passanten drehte sich um und sagte: »Es könnte leicht Ihr Jüngster Tag werden, wenn Sie sich nicht verkrümeln. Das ist ein Erdbeben.«


  Der Bärtige wandte sich ab.


  Der schwarze Mann im teuren Anzug rief beschwörend:


  »Wenn Sie auf den Klippen stehen, wenn er fällt, versäumen Sie das meiste vom Jüngsten Tag. Los jetzt!«


  Der Bärtige nickte vor sich hin. Er drehte sich um und trottete auf den Bürgersteig zurück. »Danke, Bruder.«


  Die Erde bebte und grollte.


  Der Bärtige verlangsamte seine Schritte. Er sah, daß der Mann im braunen Anzug niedergekniet war, und so ließ er sich auch auf die Knie nieder. Die Erde wankte, und ein Teil des Steilhangs bröckelte ab. Steine polterten. Der Bärtige wäre unweigerlich abgestürzt, wenn er nicht weitergegangen wäre.


  »Er naht!« rief der Bärtige freudig erregt. »Er naht, um die Welt zu richten …«


  Der Geschäftsmann fiel ein: »… und ER wird kommen, um sie zu richten und die Menschen mit SEINER Wahrheit zu erfüllen.«


  Andere kamen dazu. Die wogende Erde wölbte sich und rollte wie trunken. »Ehre sei dem Vater und …«


  Ein Erdstoß warf sie zu Boden. Sie versuchten, wieder auf die Knie zu kommen. Für einen Augenblick war es still, und einige aus der Gruppe liefen davon, suchten nach ihren Autos, rannten landeinwärts …


  »Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre, und alle Welt preiset den Herrn!« rief der Bärtige. Diejenigen, die um ihn herumstanden, fielen in den Lobgesang ein. Die Antworten waren leicht zu merken, und der Bärtige kannte alle Versikel.


  Draußen auf dem Wasser waren Wellenreiter, die durch die gewaltigen Wogen steuerten. Jetzt verschwanden sie hinter einem Salzregenvorhang, der die Sicht trübte. Viele aus der Gruppe des Bärtigen rannten in die feuchte Dämmerung hinaus. Er aber betete unentwegt und andere Leute aus den Wohnblocks gegenüber gesellten sich zu ihm.


  »Oh, ihr Meere und Fluten, preiset den Herrn, preiset und lobet IHN allezeit.«


  Regenschauer peitschten hernieder, doch dicht vor dem Bärtigen und seinem Gefolge hatte der Wind den Regen beiseite gefegt und gab den Blick über das Steilufer auf die verwüstete Bucht frei. Das Wasser wich zurück und hinterließ kleine weiße Wesen, die über den Sand hüpften.


  »Oh, ihr Fische und alle Bewohner des Meeres, preiset den Herrn …!«


  Der Wechselgesang brach ab. Die Leute knieten im peitschenden Regen unter zuckenden Blitzen. Durch den strömenden Regen glaubte der Bärtige zu erkennen, daß sich weit hinter dem Horizont, hinter den Wassern das Meer aufbäumte wie eine gewaltige Wand, die sich über die Erde erhob. »Rette uns, o Herr, denn die Wasser kommen und ertränken meine Seele!« rief der Bärtige aus. Die anderen kannten diesen Vers nicht, aber sie lauschten stumm. Vom Ozean her rollte ein gewaltiger Donner heran. »Ich liege im tiefen Schlamm, der keinen Boden hat. Ich werde in tiefe Wasser geraten, und die Flut wird mich verschlingen.«


  Doch nein, dachte der Bärtige, die Fortsetzung wäre unpassend. Und er begann von neuem. »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nicht mangeln.«


  Das Wasser rauschte heran, der Psalm war zu Ende. Eine der Frauen erhob sich. »Laßt uns beten«, sagte der Bärtige.


  Das Dröhnen, das von der See herüberkam, löschte die übrigen Worte aus, und ein Regenschauer ging über sie nieder, ein warmer Regen, der das Meer und die Wellen verdeckte. Dann war es plötzlich da, ein gewaltiger Wasserwall, höher als die höchsten Gebäude, ein rauschender Moloch, sein Fuß von grünem und weißem Gischt umspült, der sich hob wie ein grüner Vorhang. Der Bärtige sah einen kleinen Gegenstand, der über die Wasserfläche schoß. Dann schwappten die Wassermassen über ihn und sein Gefolge hinweg und jagten brüllend landeinwärts.


  


  Gil lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Brett und sein Gehirn arbeitete träge, während er mit den anderen auf die große Welle wartete. Wasser plätscherte unter seinen Bauch, die Sonne brannte auf seinen Rücken. Zu beiden Seiten schaukelten weitere Surfbretter auf der Dünung.


  Jeanine erfaßte seinen Blick und schenkte ihm ein müdes Lächeln voller Verheißung und Erinnerung. Ihr Mann würde weitere drei Tage wegbleiben. Gils Lächeln, mit dem er das ihre erwiderte, war ausdruckslos. Er wartete auf eine Welle. Hier im Muscle Beach von Santa Monica waren die Wellen nicht besonders hoch, dafür lag Jeanines Wohnung in der Nähe, und es würden noch bessere Tage kommen mit besserem Wellengang.


  Die Häuser und Apartments oben am Steilhang wogten auf und nieder. Sie waren hell und neu, nicht wie die Häuser bei Malibu Beach, wo die Gebäude stets älter aussahen als sie waren.


  Doch selbst hier wiesen die Häuser Alterserscheinungen auf.


  Die Entropie breitete sich schnell aus an der Grenze zwischen Land und Meer. Gil war jung wie all die jungen Männer, die an diesem schönen Morgen auf dem Wasser schaukelten. Er war siebzehn, braungebrannt, sein langes Haar war fast weiß gebleicht, seine Bauchmuskeln waren fest wie die Panzerglieder eines Armadillio, und er war froh darüber, daß er älter aussah als er war. Er brauchte für sein Essen, Trinken und Wohnen nichts mehr zu bezahlen, seitdem ihn sein Vater rausgeworfen hatte. Es gab stets reifere Damen, die bereitwillig für sein leibliches Wohl sorgten. Und ihm machte es Spaß, mit seiner jungen Männlichkeit zu protzen und ihre Bewunderung einzuheimsen. Diese Verzückung, wenn sie seine harte Rute spürten …


  Wenn er an Jeanines Mann dachte, so waren es stets freundliche und erheiternde Gedanken. Für den Mann bedeutete er keine Gefahr. Er wollte nichts Festes. Sie konnte schließlich mit jedem fertig werden, der ihr Geld auf die Dauer beanspruchen wollte …


  Er blinzelte ins Licht. Das Licht flackerte, und er schloß die Augen. Das war ein Reflex. Wellenreflexe waren hier draußen nichts Ungewöhnliches. Vor seinen geschlossenen Augen erlosch die Flamme, und er schaute aufs Meer hinaus. War da etwa eine Welle im Anrollen?


  Gil sah eine Feuerwolke am Horizont aufsteigen. Er starrte sie aufmerksam an, blinzelte und wollte sich einreden …


  »Große Welle im Anrollen!« rief er und erhob sich auf die Knie.


  »Wo?« rief Corey.


  »Du wirst gleich sehen«, rief Gil zuversichtlich. Er wendete sein Brett und paddelte los, mit weit ausholenden Bewegungen seiner langen Arme, während er sich weit vorbeugte, bis sein Kinn das Brett berührte. Er war mächtig erschrocken, aber das durfte keiner wissen.


  »Warte auf mich!« rief Jeanine.


  Gil paddelte weiter. Andere folgten ihm, aber nur die kräftigen konnten mithalten. Corey holte ihn ein.


  »Ich habe den Feuerball gesehen«, schrie er. Er atmete schwer. »Es ist Luzifers Hammer! Eine Flutwelle!«


  Gil sagte nichts. Das Reden hatte hier draußen wenig Sinn, doch die anderen schwatzten miteinander; Gill aber ruderte noch schneller und ließ alle hinter sich. Ein Mann mußte allein sein, wenn so was passierte, sagte er sich. Vor seinen Augen tauchte der Tod aus den Fluten.


  Es begann zu regnen, und Gil paddelte weiter. Er blickte zurück und sah, wie die Häuser und die Steilküste zurückwichen und auf und ab schwankten, während sich eine neue Bucht auftat, die feucht erglänzte. Blitze flammten über den Bergen oberhalb Malibu.


  Die Berge hatten sich verändert. Die Häuserzeilen von Santa Monica waren ein zusammengewürfelter Haufen.


  Der Horizont verschob sich.


  Das war der Tod. Unvermeidlich. Wenn der Tod unvermeidlich war, was blieb dann noch übrig? Haltung bewahren. Gil paddelte weiter und ritt auf den zurückweichenden Wassern, bis sie sich glätteten. Er war jetzt sehr weit draußen. Gil wendete sein Brett und wartete.


  Andere holten auf und wendeten, Hunderte von Metern auf dem verregneten Wasser verstreut. Wenn sie was sagten, konnte Gil sie nicht hören. Hinter ihm erhob sich ein fürchterliches Donnern. Er wartete noch einen Augenblick, dann paddelte er wie verrückt los, mit sicheren, tief greifenden Armbewegungen – eins, zwei, Tempo.


  Gil glitt bergab, die gewaltige grüne Wand hinunter. Das Wasser türmte sich dicht hinter ihm, so daß er auf Ellbogen und Knien liegen blieb, während ihm das Blut aus der Nase schoß, ins Gesicht rann und ihm die Sicht trübte. Der Druck war enorm, fast unerträglich, dann ließ er nach. Mit der gleichen Geschwindigkeit, die er erreicht hatte, wendete er das Brett, jagte nach unten und seitwärts entlang der nahezu senkrechten Wand, auf den Knien balancierend …


  Er richtete sich auf. Er brauchte unbedingt einen anderen Winkel. Wenn er den Wellenkamm erreichen konnte, wäre er draußen und könnte die Katastrophe überleben! Durchhalten, durchhalten, und mach’s gut …!


  Andere Surfer hatten ebenfalls gewendet. Er sah sie vor sich, über und unter sich in der steilen grünen Mauer. Corey hatte den falschen Weg eingeschlagen. Er schoß zu Gils Füßen dahin, mit höllischer Geschwindigkeit, sein Gesicht von Angst und Schrecken gezeichnet.


  Sie trieben auf den Steilhang zu, schossen höher dahin als der Hang. Das Hafengebäude und die Pier von Santa Monica mit den Hotelanlagen und all den Jachten, die in der Nähe ankerten, waren unter Wassermassen begraben. Dann blickten sie auf Autos und Straßen hinunter. Gil erhaschte den Anblick eines bärtigen Mannes, der mit anderen Leuten am Ufer kniete; dann schwappte das Wasser über sie hinweg. Am Fuße der Wasserwand war ein wirbelndes Chaos aus weißem Gischt, strudelndem Abfall, treibenden Körpern und taumelnden Autos.


  Unter ihm lag jetzt der Santa Monica Boulevard. Die Welle schwappte über die Uferstraße und riß die Trümmer von Läden, die Käufer, die entwurzelten Bäume und die Fahrräder in den Gischt, der alles zermalmte. Als die Welle die lang gezogenen Gebäude verschlang, legte er sich flach hin, um sich gegen den Anprall zu schützen. Das Brett schlug gegen seine Füße, und um ein Haar wäre es ihm entglitten. Er sah Tommy Schumacher, wie er von den Wassern verschlungen wurde, dann war er verschwunden, und sein Brett tanzte hoch über den Wellen einen irrsinnigen Reigen. Jetzt waren nur noch zwei Bretter übrig.


  Der Wellenkamm stand unerreichbar hoch über ihm, der Strudel unter ihm war viel zu nahe. Seine Beine zitterten vor Erschöpfung. Über ihm schwebte ein Brett, dann vor und gleich darauf unter ihm. Wer konnte das sein? Schließlich war es egal.


  Er sah, wie das Brett untertauchte und versank. Dann war es weg. Gil riskierte einen kurzen Blick nach hinten, aber da war keiner mehr zu sehen. Er war allein auf weiter Flur.


  Oh, Gott, wenn er am Leben bliebe, um diese Geschichte zu erzählen, was wäre das für ein Spektakel! Größer als The Endless Summer, größer als The Towering Inferno, ein Film über das Surfen mit zahllosen Spezialeffekten! Wenn nur seine Beine durchhielten! Er hatte bereits einen Weltrekord aufgestellt, er mußte mindestens eine Meile landeinwärts sein, noch nie vorher war jemand eine Meile auf einer Welle geritten! Doch der kochende, brodelnde Wellenkamm war turmhoch über ihm, und die Barrington Apartments, dreißig Stockwerke hoch, stürzten auf ihn zu wie eine gigantische Mole.


  


  Was einst ein Komet gewesen, ist jetzt nur noch ein kläglicher Rest, eine Handvoll fliegendes Felsgestein und Geröll. Das Schwerefeld der Erde hat ihn über den Himmel verstreut. Die Brocken können zwar immer noch den Halo erreichen, doch sie können sich nie mehr zusammenfügen.


  Überall auf der Erdoberfläche glühen Krater auf. Die Aufschlagstellen im Meer leuchten so hell wie die auf dem Lande.


  Doch das Meer scheint sich zu beruhigen. Wasserwälle schweben über den Einschlagstellen und rücken landeinwärts. Der Druck des sich ausbreitenden Heißdampfes hält die Wassermassen zurück.


  Und der heiße Dampf steigt empor und reißt Salz aus dem verdampften Meerwasser mit sich, Schlamm vom Meeresboden und kondensiertes Gestein aus der Aufschlagstelle. An der Grenze der Erdatmosphäre beginnt sich die Masse in einen Strudel aufzulösen, der ständig an Umfang zunimmt.


  Megatonnen von Heißdampf kühlen sich ab. Das Wasser kondensiert und legt sich um den Staub und um die größeren Teilchen. Die schwereren Schlammteile fallen aus, und ein Teil davon vereinigt sich beim Fall. Die Partikel sind immer noch heiß. In der trockeneren Luft weiter unten verdampft das Wasser teilweise.


  


  HAMMERFALL


  


  ZWO


  


  O, Sünder du, wo treibt’s dich hin?


  O, Sünder du, wo gehst du hin?


  O, Sünder du, wo fliehst du hin


  an diesem Jüngsten Tag?


  


  Das TV-Geschäft war geschlossen. Der Laden würde erst in einer Stunde aufmachen. Tim Hamner suchte wie besessen – eine Bar, einen Friseurladen, irgendeinen Ort, wo ein Fernsehgerät stehen könnte – aber da war nichts zu finden.


  Er dachte flüchtig an ein Taxi, aber das war absurd. In Los Angeles fuhren keine Taxis herum. Sie kamen, wenn man sie rief, aber es konnte ewig dauern. Nein. Es war ihm nicht gegönnt, das JPL zu erreichen – und der Kern des Hamner-Brown mußte zur Stunde vorbeirauschen. Die Astronauten würden alles sehen und ihre Filme zur Erde senden, und Tim Hamner würde nichts von alldem mitbekommen. Die Polizei hatte einige der Wächter aufgeklaubt, aber das hatte sich nicht auf die Verkehrsstockung ausgewirkt. Zu viele hatten ihre Autos einfach stehen lassen. Und was jetzt? dachte Tim. Vielleicht könnte ich …


  Es war, als wäre hinter ihm ein Blinklicht aufgeleuchtet: blink – und weg war’s. Tim blinzelte. Was hatte er da erblickt? Im Süden war nichts zu sehen als die graugrünen Hügel des Griffith Park und zwei Reiter, die hoch zu Roß den Pfad überquerten. Tim zuckte die Achseln, dann ging er in Gedanken versunken zu seinem Wagen zurück. Er hatte ein Autotelefon, er konnte sich also ein Taxi kommen lassen.


  Zwei weißgekleidete Wächter, einer von ihnen mit rotem Besatz am Schneideranzug, kamen auf ihn zu. Tim wich ihnen aus.


  Die beiden hielten einen anderen Fußgänger an. »Betet, ihr Leute! Die Stunde ist gekommen, aber noch ist es nicht zu spät …«


  Das Hupkonzert und die Angstrufe hatten ihren Höhepunkt erreicht, als er endlich zu seinem Wagen kam …


  Die Erde bebte. Ein plötzlicher, scharfer Ruck, dann ein sanftes Schaukeln. Die Gebäude erzitterten. Irgendwo in der Nähe barst eine Schaufensterscheibe mit lautem Knall. Splitterndes Glas schepperte und klirrte. Tim konnte es hören, weil das Hupkonzert plötzlich aufgehört hatte, als ob alle zur Salzsäule erstarrt wären. Aus dem Supermarkt kamen ein paar Leute. Andere standen unter der Haustür, bereit, den Flur fluchtartig zu verlassen, wenn sich das Beben wiederholen sollte.


  Aber es kam nichts mehr nach. Das Hupkonzert setzte wieder ein, die Menschen schrien und tobten. Tim schloß den Wagen auf und streckte die Hand nach dem Funktelefon aus …


  Und wieder bebte die Erde, wieder splitterte Glas. Jemand schrie. Dann wieder Stille. Aus der Anlage an der Ecke der Disney-Studios flog ein Krähenschwarm auf. Die Vögel krähten die Passanten an, doch keiner achtete auf sie. Die Sekunden dehnten sich endlos, und das Hupkonzert hatte gerade wieder eingesetzt, als Tim mit Wucht auf den Asphalt des Parkplatzes geschleudert wurde.


  Diesmal gab es keine Pause. Der Boden bebte und rollte und bebte erneut, und so oft Tim versuchte, sich hochzurappeln, wurde er wieder zu Boden geschleudert, und es war, als wollte das Beben überhaupt nicht mehr aufhören.


  


  Der Sessel lag umgekippt unter einem Berg von Katalogen, und Eileen saß mitten drin. Ihr Kopf schmerzte. Ihr Rock war bis zum Kinn hinaufgerutscht.


  Sie rollte sich vorsichtig und behutsam aus dem Sessel, weil überall zersplittertes Glas herumlag, und zupfte ihren Rock zurecht. Blut sickerte dünn über ihre linke Wade, und sie wagte nicht hinzuschauen, bis sie schließlich feststellte, daß ihr Bein nicht mehr blutete.


  Das Büro war ein Chaos von Katalogen, dem zerbrochenen Kaffeetisch aus Glas, den umgestürzten Regalen und den Resten der großen Schaufensterscheibe. Sie schüttelte benommen den Kopf. Durch ihren Schädel schossen törichte Gedanken. Wie konnte es sein, daß eine Fensterscheibe aus so viel Glas bestand?


  Dann, als sie allmählich zu sich kam, stellte sie fest, daß all die schweren Regale und die Bücher an ihr vorbeigestürzt waren, ohne sie zu treffen. Ihr wurde schwach in den Knien, und sie lehnte sich gegen das Empfangspult.


  Dann sah sie Joe Corrigan.


  Die Schaufensterscheibe war nach innen gestürzt, und Corrigan hatte dicht daneben gesessen. Er war von Kopf bis Fuß mit Glassplittern bedeckt. Eileen kämpfte sich zu ihm durch und verletzte sich das Knie an einem Glassplitter. Ein spitzes Glasstück von der Größe eines Dolches hatte Corrigans Wange durchbohrt und war tief in den Hals eingedrungen. Unter der Wunde war Blut, aber sie blutete nicht mehr. Augen und Mund waren weit aufgerissen.


  Eileen zog den Glassplitter heraus. Sie legte die Hand auf die Wunde, überrascht, daß sie nicht mehr blutete. Was fängt man eigentlich mit einer Halswunde an? Draußen war Polizei, und einer von denen würde Bescheid wissen. Sie holte tief Luft und wollte rufen. Doch dann horchte sie.


  Rufe und Schreie drangen an ihr Ohr. Der Lärm, der von draußen hereindrang, war chaotisch. Da waren eine Menge Leute und ein Rumpeln, und es hörte sich an, als würden bereits Häuser zusammenstürzen. Und da war ein Hupen, ein Hupkonzert, das anschwoll und dann langsam verebbte. Keiner würde hören, wenn Eileen um Hilfe schrie.


  Sie blickte auf Corrigan. Sie konnte keinen Puls fühlen. Eileen versuchte es auf der anderen Seite des Nackens, aber auch dort war kein Puls zu spüren. Sie klaubte einen Stoffetzen auf und hielt ihn über seine Nase, aber nichts rührte sich. Das ist doch verrückt, dachte sie. Diese Wunde konnte ihn doch nicht umgebracht haben, zumindest nicht so früh! Trotzdem war er tot.


  Herzversagen?


  Eileen richtete sich langsam auf. Über ihre Wangen rannen Tränen, sie schmeckten nach Salz und Staub. Sie strich sich automatisch über Haar und Rock, bevor sie hinausging, und ein Lachen stieg in ihr auf, aber sie schluckte es runter. Sie wußte, daß sie, einmal begonnen, nicht mehr aufhören konnte.


  Stimmen und Geräusche drangen an ihr Ohr, häßliche Geräusche, aber sie mußte hinaus. Draußen war Polizei aufgefahren, und einer der Polizisten war Eric Larsen. Sie wollte ihm etwas zurufen, doch dann sah sie die Bescherung und stand stumm unter der verwüsteten Eingangstür.


  


  Der Streifenfahrer Eric Larsen stammte aus Kansas. Erdbeben waren für ihn etwas Schreckliches, ein Ereignis, das ihn vollkommen durcheinander brachte. Er hatte den unwiderstehlichen Drang, im Kreis herumzulaufen, mit den Armen zu flattern und wie ein Vogel zu kreischen. Er konnte sich einfach nicht hochrappeln. Larsen versuchte es zwar, aber er wurde jedes Mal zu Boden geschleudert und hatte sich vorgenommen, vorerst zu bleiben, wo er war. Er barg das Gesicht zwischen den Armen und schloß die Augen. Er versuchte, an sein TV-Drehbuch zu denken, das er schreiben wollte, sobald dies alles vorüber war, aber er war unfähig, sich zu konzentrieren. Da war dieses Geräusch. Die Erde grollte wie ein zorniger Bulle. Das ist ein poetischer Vergleich, wo habe ich das nur gelesen? Aber es war weitaus mehr, Autos krachten aufeinander, Gebäude wankten, Beton knirschte, Glas splitterte, und überall schreiende Menschen; die einen schrien aus Angst, die anderen vor Wut und andere wieder scheinbar grundlos.


  Schließlich beruhigte sich die Erde wieder. Eric Larsen öffnete die Augen. Seine Welt hatte sich verändert. Häuser waren zusammengestürzt oder umgekippt, die Straße sah aus wie Wellblech. Der Parkplatz war ein einziges Trümmerfeld aus Asphalt, seltsam gewölbt und verrenkt. Der Supermarkt jenseits der Straße war in sich zusammengestürzt, die Wände waren eingefallen und das Dach hing seltsam schief. Menschen versuchten, sich aus den Trümmern zu befreien. Eric wartete immer noch, wartete darauf, was die Einheimischen tun würden. Tornados in Kansas, Erdbeben in Kalifornien: Die Einheimischen würden schon wissen, was zu tun war.


  Doch dies schien nicht der Fall zu sein. Da standen sie, die Überlebenden, blinzelten in den hellen wolkenlosen Sommertag oder lagen in Blutlachen am Boden, andere wieder schrien und rannten sinnlos im Kreis herum.


  Eric hielt nach seinem Kollegen Ausschau. Blaue Uniformhosen und schwarze Schuhe schauten unter einer Ladung hervor, die von einem LKW gekippt war. Dort, wo der Kopf hätte sein müssen, lag eine Kiste mit der Aufschrift SILENT FLUSH. Die Kiste stand ziemlich fest am Boden. Eric erschauerte und rappelte sich hoch. Er brachte es einfach nicht fertig, sich der Kiste zu nähern, nicht im Augenblick. Er wankte auf den Supermarkt zu und fragte sich, wann wohl die Krankenwagen kommen würden, und hielt Ausschau nach einem Vorgesetzten, der ihm sagen konnte, was jetzt zu tun sei. Drei stämmige Männer in Wollhemden standen um einen Kombi herum. Der eine umkreiste den Wagen und suchte nach Schäden. Der Kombi war schwer beladen. Eine Tür aus Schmiedeeisen war hinten rausgefallen. Der Mann fluchte vernehmlich. Einer kramte im Fond des Wagens, holte ein paar Flinten heraus und gab sie seinen Freunden. »Wir wollen wegen dieser Scheißkerle nicht einfach stiften gehen.« Der Mann sprach leise und merkwürdig ruhig.


  Die anderen nickten und begannen ihre Waffen zu laden. Sie blickten nicht auf Eric Larsen zurück. Nachdem die Waffen geladen waren, brachten die drei sie in Anschlag und zielten auf ein Dutzend der Wächter. Die Prediger im weißen Gewand schrien auf und zerrten an ihren Ketten. Dann krachten Schüsse.


  Eric legte die Hand auf seine Pistole und zog schnell. Teufel!


  Er wankte mit zitternden Knien auf die Männer zu, die gerade nachluden. »Laßt das!« rief Eric.


  Die Männer machten plötzlich kehrt, als sie die Stimme vernahmen, und starrten auf die blaue Uniform. Sie runzelten die Stirn, die Augen weit aufgerissen, und ihr Blick wurde unsicher.


  Eric starrte sie an. Er hatte die Aufschrift HELFT DER POLIZEI am Caravan entdeckt.


  Der ältere unter den drei Männern schnarrte: »Es ist vorbei! Dies war der Untergang der Zivilisation, wie du gesehen hast. Begreifst du denn nicht?«


  Und plötzlich hatte Eric begriffen. Es würde keine Ambulanz mehr kommen, um die Verletzten ins Krankenhaus zu bringen.


  Eric schaute auf Alameda zurück, in die Richtung von St. Joseph. Er sah Straßen, die Wellen schlugen und Häuser, die zusammengestürzt waren. Konnte man St. Joseph’s von hier aus sehen? Eric wußte es nicht.


  Der Sprecher der drei randalierte weiter. »Diese frommen Sauköpfe haben uns davon abgehalten, in die Berge zu fahren! Wozu sind die denn gut?« Er blickte auf seine leergeschossene Waffe hinab. Sie lag offen in seiner Hand. In der anderen Hand hielt er zwei Patronen, als wollte er seine Waffe laden, doch schien er zu zögern. »Ich weiß nicht«, sagte Eric. »Willst du der erste sein, der auf Polizisten schießt?« Sein Blick wanderte zu dem Schild am Wagen. Der stämmige Mann folgte seinem Blick, dann schaute er zu Boden. »Bist du einer von denen?« wiederholte Eric. »N-nein.«


  »Also gut. Jetzt gib mir deine Waffe.«


  »Ich brauche sie …«


  »Ich auch«, sagte Eric. »Deine Freunde haben noch welche.«


  »Bin ich verhaftet?«


  »Wo sollte ich dich hinbringen? Ich brauche dein Gewehr, das ist alles.«


  Der Mann nickte. »Okay.«


  »Auch die Patronen«, sagte Eric. Seine Stimme klang ungeduldig.


  »Schon gut.«


  »Und jetzt schau, daß du weiterkommst«, sagte Eric. Er hielt die Waffe in der Hand, ohne sie zu laden. Die Wächter, die paar, die überlebt hatten, sahen in wortlosem Grauen zu. »Danke«, sagte Eric. Er wandte sich ab, ohne sich darum zu kümmern, wo der stämmige Mann hinging.


  Ich habe nur Mord Nummer eins beobachtet und nichts weiter getan, sagte er zu sich. Er ließ den Verkehr Verkehr sein und wandte sich brüsk ab. Ihm war, als hätte sich sein Geist vom Körper losgelöst, und sein Körper wußte, wo er hinmußte.


  Der Himmel im Südwesten sah seltsam aus. Wolken zogen hoch oben dahin, formierten sich und verschwanden wie in einem zu schnell abgespulten Film. Eric Larsen war dies vertraut, vertraut wie die Luft, die er in seiner Stirnhöhle spürte. Jeder, der aus Topeka stammte, kannte das Tornadowetter. Wenn die Luft so ist wie jetzt, und der Himmel so ausschaut, sollte man sich in den nächsten Keller verkriechen, und ein Radio und eine Kanne Wasser mitnehmen.


  Bis zum Stadtgefängnis von Burbank ist es eine gute Meile, dachte Eric. Er prüfte den Himmel kritisch. Ich könnte es schaffen.


  Er begann auf das Gefängnis zuzueilen. Eric Larsen war immer noch ein zivilisierter Mensch.


  


  Eileen hatte das Ereignis ängstlich verfolgt. Sie konnte zwar nicht hören, was gesprochen wurde, doch das, was geschah, war deutlich genug.


  Zwei der Wächter waren tot, fünf weitere tödlich getroffen, und die übrigen versuchten, sich von ihren Ketten zu befreien.


  Einer der Wächter hatte ein Werkzeug. Eileen erkannte es wieder. Joe Corrigan hatte es vor einigen Minuten – oder vor einer Ewigkeit – den Polizisten gegeben.


  Die Szene draußen war unbeschreiblich. Die Leute lagen auf einem Haufen oder schleppten sich von den Geschäften weg, die in Trümmern lagen. Ein Mann war auf einen defekten Lastwagen gestiegen. Er saß auf dem Führerhaus, seine Beine baumelten über die Windschutzscheibe, und er nahm immer wieder einen tiefen Zug aus einer Whiskyflasche. Von Zeit zu Zeit blickte er auf und lachte.


  Jeder, der weiß gekleidet war, war in Gefahr. Für die Wächter in ihren Ketten war es ein Alptraum. Hunderte von erbosten Autofahrern, mehrere Hundert Passanten; viele von ihnen hatten aus der Stadt fliehen wollen, nicht als ob sie wirklich mit dem Hammerfall gerechnet hätten, nur so für alle Fälle – und die Wächter hatten sie aufgehalten. Nun gaben sie ihnen die Schuld an allem.


  Die meisten Leute in der Straße lagen immer noch flach auf dem Bauch oder liefen ziellos herum, doch es gab genug Männer und Frauen, die sich um die angeketteten Wächter versammelten, und jeder hatte einen schweren Gegenstand in der Hand -Wagenheber, Ketten, Griffe, Baseballschläger …


  Eileen stand unter der Tür. Sie blickte auf Corrigans Leiche zurück. Zwischen ihren Augenbrauen erschienen zwei tiefe Falten, während sie den Rückzug des Polizisten Larsen beobachtete.


  Hier war ein Aufruhr im Gange, und der einzige Polizist weit und breit war drauf und dran, sich aus dem Staube zu machen, nachdem er tatenlos zugesehen hatte, wie ein Mord geschah. Eileen verstand die Welt nicht mehr.


  Die Welt. Was war mit dieser Welt geschehen? Vorsichtig bahnte sie sich ihren Weg durch die Glassplitter zurück in ihr Büro. Dem Himmel sei Dank für die hohen Absätze. Glas knirschte unter ihren Füßen. Sie bewegte sich, so schnell es ging, ohne einen Blick auf die zerstörte Ware, die zerborstenen Regale oder die rissigen Wände zu werfen.


  Ein Stück Rohr, das sich aus der Decke gelöst hatte, hatte ihren Schreibtisch zur Hälfte zerstört und die Glasplatte zerschmettert. Das Rohr war schwerer als alles, was sie je in ihrem Leben gehoben hatte, und sie stöhnte vor Anstrengung, aber es ging. Sie holte ihre Handtasche unter dem Rohr hervor und schaute sich nach ihrem Transistorradio um. Es schien heil zu sein.


  Nichts als Rauschen. Sie meinte, durch das Rauschen einige Worte vernommen zu haben. Irgendeiner rief »Hammerfall«, immer und immer wieder, oder war es ihr Kopf, der dröhnte? Egal, es gab keine brauchbaren Informationen.


  Oder doch, nämlich die Sache an sich. Dies war keine lokale Katastrophe. Der Sender San Andreas war ausgefallen. Nun gut, aber es gab eine Menge Sender in Südkalifornien, schließlich konnten nicht alle mit einem Schlag hin sein. Einer oder auch mehrere mußten immer noch senden, und Eileen konnte sich kein Erdbeben vorstellen, das eine solche Störung verursacht hätte.


  Störung und Rauschen. Sie durchquerte die hinteren Räume des Ladens. Dort fand sie eine weitere Leiche, einen der Lagerarbeiter. Sie erkannte ihn an seinem Overall. Es war wohl sinnlos, nach einem Gesicht zu suchen, oder nach einem Rumpf, nicht unter diesen … Das Tor zur Straße klemmte. Sie rüttelte daran, und das Tor bewegte sich, sie versuchte es wieder, stemmte ihr aufgeschlitztes Knie gegen die Wand und zog aus Leibeskräften.


  Das Tor ging gerade so weit auf, daß sie hindurchschlüpfen konnte. Eileen ging hinaus und schaute zum Himmel empor.


  Schwarze, tiefhängende Wolken zogen vorüber, und es begann zu regnen, ein salziger Regen. Blitze zuckten über den Himmel.


  Die Straße war durch Trümmer blockiert. Es war wohl kaum möglich, mit dem Wagen durchzukommen. Sie blieb stehen, nahm ihren Taschenspiegel, fand ein Kleenextuch und wischte den Schmutz und das Blut ab. Nicht als ob sie besonderen Wert auf ihr Aussehen gelegt hätte, aber sie fühlte sich sofort wohler.


  Der Regen wurde heftiger. Finsternis und Blitze über ihr, und salziger Regen. Was hatte das zu bedeuten? Ein Volltreffer im Meer? Tim hatte versucht, ihr das zu erklären, aber sie hatte kaum zugehört. Es hatte so wenig mit dem wirklichen Leben zu tun. Sie dachte an Tim, als sie die Straße hinunterlief, zurück in Richtung Alameda, weil ihr keine andere Wahl blieb, und als sie die Fahrbahn erreichte, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Da stand Tim inmitten eines Auflaufs.


  Das Erdbeben hatte Tim unter seinen Wagen geschleudert. Er blieb liegen und wartete auf den nächsten Stoß, bis er Benzin roch. Dann kroch er schnell hervor, robbte über die gewellte Straßendecke und stützte sich auf Hände und Knie.


  Angstrufe und Todesschreie drangen an sein Ohr, und da war auch etwas Neues: das Rumpeln und Knirschen von Beton, das auf die Straße stürzte, Beton, der krachend das Blech von Autokarosserien zermalmte, und das endlose Klirren von stürzendem Glas. Er konnte es immer noch nicht glauben und richtete sich zitternd auf.


  Menschen in weißen Gewändern, in blauen Uniformen, in Straßenkleidern lagen über die verwüsteten Straßen und die Gehwege hingestreckt. Einige bewegten sich, andere lagen still.


  Viele waren offensichtlich tot, verletzt oder zermalmt. Autos waren umgestürzt, ineinander verkeilt oder von einstürzendem Mauerwerk zerdrückt. Kein Haus war mehr heil. Der beißende Geruch von Benzin stieg ihm in die Nase. Er suchte nach einer Zigarette, zog aber die Hand schnell zurück und versenkte sein Feuerzeug in der Gesäßtasche, wo er erst danach suchen mußte, wenn er es wieder benutzen wollte.


  An einem vierstöckigen Gebäude war die Ostfassade zerstört worden. Glas und Backsteine hatten sich gelöst und lagen über den Parkplatz und über die Nebenstraße verstreut bis fast hin zu dem Platz, wo Tim Hamner gelegen hatte. Ein Brocken mit einem Erkerfenster hatte den Fond von Hamners Wagen durchschlagen. Das Benzin lief aus und bildete eine große Lache.


  Von irgendwoher hörte er Schreie. Tim versuchte, seine Ohren zu verschließen. Er wußte nicht, was er machen sollte. Und da bogen sie auch schon um die Ecke. Vorweg drei Mann im weißen Gewand. Sie schrien nicht, sie keuchten, sie waren völlig außer Atem. Die Rufe kamen von ihren Verfolgern.


  Da rief einer der Weißgekleideten: »Hilfe! Bitte, helfen Sie uns!«, und rannte auf Tim Hamner zu.


  Die Menge folgte ihm auf dem Fuße. Die Leute schauten Tim Hamner an, aller Augen waren auf ihn gerichtet, und er dachte, die werden glauben, ich gehöre zu ihnen! Dann schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf. Sie könnten mich erkennen. Sie könnten mich erkennen als den Mann, der den Hammer erfand …


  Die Zeit war zu kurz, um es sich genau zu überlegen. Tim langte in den Wagen und holte das tragbare Bandgerät heraus.


  Der junge Mann in der weißen Robe, der auf ihn zulief, trug einen schütteren blonden Bart, und sein hageres Gesicht war von Angst gezeichnet. Tim streckte dem Wächter sein Mikrofon entgegen und sagte vernehmlich: »Sir, bitte, einen Augenblick. Wie ist …«


  Der Mann, der sich um sein Opfer betrogen sah, spuckte aufs Mikrofon und rannte an ihm vorbei. Die beiden anderen Flüchtlinge sowie ein Großteil der Menge liefen weiter die Straße hinunter in eine Sackgasse, und das war natürlich verkehrt. Einige bullige Typen rannten an Tim vorbei und zerrten den Mann in der weißen Robe in das zerstörte Gebäude. Der andere blieb schweratmend stehen und schaute Tim an. Hamner hob erneut das Mikrofon. »Sir? Haben Sie eine Ahnung, wie das alles passieren konnte?«


  »Teufel … ja, Kumpel. Diese Hundesöhne … diese Wächter … haben uns aufgehalten … als wir nach Big Bear unterwegs waren. Sie … wollten den Kometen … durch ihre Gebete aufhalten. Das … hat nicht geklappt … und wir … saßen hier in der Falle … und wir … haben … die Hälfte dieser Dreckskerle umgebracht.«


  Es funktionierte! Irgendwie kommt kein Mensch drauf, einen Reporter umzubringen. Wahrscheinlich zu riskant: die ganze Welt schaut zu. Andere blieben nun ebenfalls stehen und scharten sich um Tim Hamner, nicht etwa, um ihn umzubringen, Es sah vielmehr so aus, als warteten sie, bis sie an die Reihe kamen.


  »Woher kommen Sie?« fragte einer.


  »NBS«, sagte Tim. Ersuchte in seinen Taschen nach der Pressekarte, die ihm Harvey Randall überreicht hatte. Da war sie.


  Tim zeigte sie kurz vor, aber er hielt den Daumen auf dem Namen.


  »Können Sie eine Nachricht übermitteln?« fragte der Mann.


  »Eine Nachricht an …«


  Tim schüttelte den Kopf. »Dies ist ein Aufnahmegerät, kein Sender. Meine Leute werden gleich da sein – hoffe ich.« Er wandte sich wieder an den ersten. »Wo wollen Sie jetzt hin?«


  »Ich weiß nicht. Nur raus hier, denke ich.« Es schien, als hätte er das Interesse an den entflohenen Wächtern verloren.


  »Danke, Sir. Würden Sie vielleicht unterschreiben …?« Tim holte einen Stapel NBS-Formulare heraus. Der große Mann schreckte zurück wie vor einem Skorpion. Eine Sekunde lang guckte er nachdenklich.


  »Vergiß es, Freund.« Er drehte sich um und ging. Die anderen folgten ihm, die ganze Gesellschaft trollte sich und ließ Tim bei den Trümmern seines Wagens zurück.


  Hamner steckte die Pressekarte in seine Hemdtasche, so daß die dicke Aufschrift PRESSE deutlich zu sehen war, ohne daß man den Namen lesen konnte. Dann legte er sich das Kabel des Tonbandgeräts über die Schulter. Er nahm auch das Mikrofon und einen Stapel Formulare mit. Das alles war lästig und widerlich, aber es war die Sache wert. Ihm war nicht zum Lachen.


  Alameda bot ein grausiges Bild. Eine Frau in einem teuren Hosenanzug trampelte mit ihren Stöckelschuhen auf den blutdurchtränkten Fetzen einer weißen Robe herum. Tim schaute weg. Als er zurückblickte, sah er eine Menge Leute um sich. Sie hielten blutbeschmierte Wagenheber in der Hand. Ein Mann schwang eine gewaltige Pistole und richtete sie auf Tims Magen.


  Tim richtete seinerseits das Mikrofon auf ihn. »Entschuldigen Sie, Sir, wie sind Sie in dieses Chaos geraten?« Der Mann erzählte ihm schreiend seine Geschichte …


  Da war etwas neben ihm. Tim Hamner zögerte, er wollte nicht wegschauen. Der Mann mit der Waffe redete immer noch. Zornestränen liefen über seine Wangen, und seine Waffe zielte immer noch auf Tims Magengegend. Er blickte Hamner ernst in die Augen. Was es auch sein mochte, er hatte immerhin noch nicht abgedrückt.


  Wer zum Teufel war das? Da streckte jemand die Hand nach den Formularen aus … Eileen! Eileen Hancock? Tim hielt sich am Mikrofon fest, als Eileen schnell an seine Seite trat. Er überließ ihr die Formulare.


  »Okay, Chef, ich bin da«, sagte sie. »Wir wurden ein bißchen aufgehalten …«


  Tim war einer Ohnmacht nahe. Sie würde ihn nicht verraten, Gott sei Dank besaß sie genügend Grips. Tim nickte, während er immer noch sein Opfer fixierte. »Schön, daß Sie da sind«, sagte Tim aus dem Mundwinkel, wobei er leise sprach, als wollte er das Interview nicht stören. Er lächelte nicht.


  »… und wenn ich noch einen von diesen Kerlen erwische, bringe ich ihn um!«


  »Danke, Sir«, sagte Tim mit Nachdruck. »Ich glaube, Sie werden nichts gegen eine Unterschrift haben …«


  »Eine Unterschrift? Wofür?«


  »Für ein Formular. Daß Sie mit der Befragung einverstanden sind.«


  Die Waffe schwang hoch und zielte auf Tims Gesicht. »Du Hund!« schrie der Mann.


  »Unbekanntes Subjekt«, sagte Eileen. »Sir – Sie wissen doch, daß es in Kalifornien eine Schutzvorschrift gibt …«


  »Wieso …?«


  »Man kann uns nicht dazu zwingen, unsere Informanten bloßzustellen«, sagte Eileen.


  »So lautet das Gesetz.«


  »Oh.« Der Mann schaute sich um. Die anderen waren irgendwohin verschwunden, und es regnete. Er blickte auf Tim und Eileen, dann auf die Waffe in seiner Hand. Sie war feucht. Dann wandte er sich ab und ging. Nach einigen Schritten begann er zu laufen.


  Irgendwo schrie eine Frau, kurz und scharf. Auch aus der Ferne hörte man Schreien und Rufen, und der Donner rollte, es donnerte immer öfter, und das Grollen rückte immer näher. Da saßen zwei Männer auf dem Dach eines unbeschädigten Wagens, eine Fernsehkamera über den Schultern. Keiner wußte, wie lange sie schon dort oben saßen, aber sie saßen dort wie auf einer einsamen Insel. Und so ging es auch Tim und Eileen.


  »Aufrührer scheuen die Öffentlichkeit«, sagte Tim. »Schön, dich zu sehen. Ich hatte ganz vergessen, daß du in dieser Gegend arbeitest.«


  »Gearbeitet habe«, sagte Eileen. Sie zeigte auf die Trümmer von Corrigans Laden.


  »Ich glaube nicht, daß jemand noch was kaufen will …«


  »Nicht in Burbank«, sagte Tim. »Ich bin froh, daß du da bist. Hoffentlich glaubst du’s mir auch. Was tun wir jetzt?«


  »Du bist der Fachmann.«


  In der Nähe blitzte es. Die Hügel von Griffith Park waren in blaue Flammen gehüllt.


  »Nur hoch hinauf«, sagte Tim. »Und rasch.«


  Eileen sah verwirrt aus. Sie deutete auf die Blitze.


  »Es könnte einschlagen«, gab er zu. »Aber außerhalb dieses Flußtales haben wir bessere Chancen. Fällt dir am Regen was auf? Es kann aber auch …«


  »Ja?«


  »Eine Flutwelle kommen«, sagte Tim.


  »Mein Gott, ist das möglich? Alsdann hier entlang. Rauf in die Verdugo Hills. Wir können uns durchschlagen. Wieviel Zeit bleibt uns noch?«


  »Ich weiß nicht. Kommt drauf an, wo der Brocken eingeschlagen hat, besser, wo sie eingeschlagen haben, die Trümmer des Kometen nämlich.« Tim war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang.


  Eileen stiefelte Ios, in ostwärtige Richtung von Alameda. Die Straße führte zum Kopf der Autoschlange, wo die Leichen der Wächter auf einem Haufen lagen. Als sie sich näherten, heulte auf der Kreuzung ein Motor auf, der Wagen schoß in eine Tankstelle und dann auf den Bürgersteig. Er zwängte sich zwischen einer Wand und einem Telefonmast hindurch, wobei an der rechten Flanke der Lack abgeschürft wurde.


  Der Wagen, der dahinter gestanden hatte, war jetzt frei, und er war nicht abgesperrt. Die Schlüssel baumelten im Zündschloß. Eileen steuerte Tim auf den Wagen zu. »Wie gut fährst du eigentlich?« fragte sie.


  »Ganz ordentlich.«


  »Ich fahre«, sagte sie bestimmt. »Ich kann’s verdammt gut.«


  Sie setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Es war ein älterer Chrysler, ehemals ein Luxuswagen. Jetzt waren die Matten abgenützt, und auf den Polstern zeigten sich häßliche Flecken. Als der Motor leise zu summen begann, meinte Tim, es sei der schönste Wagen, den er je gesehen hatte.


  Eileen fuhr dem anderen Wagen nach. Sie überfuhr ein weißes Gewand, es rumpelte, aber sie fuhr einfach weiter. Die Lücke zwischen Wand und Telefonmast war eng, aber sie segelte schwungvoll hindurch, immerhin mit 20 Meilen in der Stunde, ohne sich was dabei zu denken. Tim hielt den Atem an, bis sie durch waren.


  Die Straße vor ihnen machte eine leichte Biegung. Auf beiden Fahrbahnen waren Autos ineinander verkeilt. Eileen hielt sich an den Bürgersteig und raste durch Vorgärten, wenn sie irgendwelchen Masten ausweichen mußte. Sie fuhr durch Rosenbeete und über gepflegte Rasenflächen, bis sie den Verkehrsstau hinter sich hatten.


  »Guter Gott, du fährst phantastisch«, sagte Tim.


  Eileen schaute nicht auf. Sie war damit beschäftigt, Hindernissen auszuweichen. Manchmal waren es Menschen. »Sollen wir sie warnen?« fragte sie.


  »Würde es etwas nützen? Aber meinetwegen«, sagte Tim. Er kurbelte das Fenster auf seiner Seite herunter. Jetzt prasselte der Regen schwer nieder, und das Salz brannte ihm in den Augen.


  »Lauft in die Berge«, rief er in den aufkommenden Wind. »Flutwellen! Die Flut kommt!« Die Leute starrten ihn an, als sie vorüberfuhren. Einige blickten wild um sich, und einmal sah Tim einen Mann, der eine Frau packte und plötzlich wild entschlossen auf einen Wagen zusteuerte.


  Sie bogen um eine Ecke, und da züngelten rote Flammen. Ein ganzer Häuserblock war in Brand geraten, trotz des Regens. Der Wind wirbelte glühende Flocken in die Luft.


  Dann mußte sie einmal langsamer fahren, um dem Schutt auf der Straße auszuweichen. Da lief eine Frau auf sie zu mit einem Deckenbündel im Arm … Bevor noch Eileen beschleunigen konnte, hatte die Frau den Wagen erreicht. Sie schob das Bündel durchs Fenster. »Er heißt John!« rief sie. »Sorgen Sie für ihn!«


  »Aber – wollen Sie nicht …«


  Tim konnte nicht ausreden. Die Frau hatte sich abgewandt.


  »Ich habe noch zwei!« schrie sie. »John. John Mason. Vergessen Sie den Namen nicht!«


  Eileen gab Gas. Tim öffnete das Bündel. Ein Baby lag drin. Es rührte sich nicht. Tim tastet nach dem Herzschlag, und als er die Hand zurückzog, war sie voll Blut. Es war hellrot, und der süßliche Geruch verbreitete sich im Wagen trotz des warmen salzigen Regendufts.


  »Tot«, sagte Tim.


  »Wirf es raus!« sagte Eileen.


  »Aber …« »Wir werden es nicht essen. So hungrig sind wir noch lange nicht.«


  Tim war so schockiert, daß er das Baby durchs Fenster schob und fallen ließ. »Ich – ich habe das Gefühl, als hätte ich einen Teil meines Lebens zum Fenster hinausgeworfen«, sagte er.


  »Glaubst du, daß es mir Spaß machte?« Eileens Stimme klang schrill. Tim schaute sie besorgt an. Tränen rannen über ihre Wangen. »Die Frau glaubt, ihr Kind gerettet zu haben. Zumindest hofft sie es. Das ist alles, was wir für sie tun konnten.« »Ja«, sagte Tim leise.


  »Wenn … Wenn wir weiter oben sind und wenn wir erst wissen, was vorgeht, können wir wieder anfangen, zivilisiert zu denken«, sagte Eileen. »Bis dahin müssen wir durchhalten und überleben.«


  »Wenn wir’s schaffen.«


  »Wir werden es schaffen.« Sie fuhr grimmig weiter. Es regnete so stark, daß sie kaum etwas sehen konnte, obwohl die Scheibenwischer wie wild über die Windschutzscheibe glitten, sie aber mit Schmutz und Salzwasser verschmierten.


  Der Golden State Freeway war eingestürzt. Die Unterführung war durch Wracks blockiert. Ein Knäuel Autos und ein großer Tanklaster lagen mitten auf der Fahrbahn in einer brennenden Lache.


  »Himmel«, sagte Tim. »Das ist … sollten wir nicht lieber anhalten?«


  »Warum?« Eileen bog links ab und fuhr parallel zur Fahrbahn weiter. »Jeder, der diese Katastrophe überleben wollte, ist schon fort.«


  Sie fuhren durch ein Wohngebiet. Die meisten Häuser waren intakt. Sie waren beide erleichtert. Für einen Augenblick gab es keine Verletzten, keine Gefallenen, keine Toten. Sie stießen auf eine weitere Unterführung, und Eileen fuhr auf sie zu.


  Die Straße war durch eine Sperre blockiert gewesen, und jemand hatte sie umgefahren. Eileen fuhr einfach durch. Da tauchte im Regen ein anderes Auto auf. Es flitzte vorbei und hupte.


  »Warum fährt wohl jemand hinunter?« fragte Tim.


  »Ehefrauen. Geliebte. Kinder«, sagte Eileen. Nun ging’s bergauf. Als die Straße wieder einmal durch zertrümmerte Autos und Schutt blockiert war, bog Eileen links ab, während sie versuchte, den Kurs Nord-Nordost zu halten. Sie fuhren an einem eingestürzten Krankenhaus vorbei. Polizei in blauer Uniform und Krankenschwestern in durchnäßtem Weiß stocherten in den Trümmern herum. Einer der Polizisten winkte und schaute sie an. Tim lehnte sich aus dem Fenster und rief ihm zu: »Los, ab in die Berge! Die Flut kommt! Die Flutwelle! Nichts wie in die Berge!«


  Der Polizist winkte erneut und wandte sich wieder den Trümmern des Krankenhauses zu.


  Tim starrte düster auf die Schmutzkreise an der Windschutzscheibe. Er blinzelte, und aus seinen Augen rannen Tränen.


  Eileen nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihn anzuschauen.


  Ihre Hand berührte die seine, bevor sie wieder das Steuer umklammerte. »Wir hätten nicht helfen können. Sie haben Wagen und Leute genug …«


  »Ich nehm’s an.« Er fragte sich, ob er auch meinte, was er sagte. Und weiter ging die Amokfahrt bergauf, die ihm vorkam wie ein Alptraum, hinauf in die Verdugo Hills, vorbei an eingestürzten Stuckhäusern, an einer eingestürzten Schule, an brennenden und baufälligen Häusern. Sooft sie einen Menschen erblickten, schleuderte Tim ihm seinen Warnruf entgegen.


  Dadurch fühlte er sich etwas wohler, wenn sie auch nicht anhielten.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Unglaublich, es waren erst vierzig Minuten vergangen, seitdem er das helle Aufleuchten wahrgenommen hatte. Er murmelte: »Vierzig Minuten. H plus vierzig Minuten und Countdown.«


  


  Die Welle rauscht aus dem Golf von Mexiko mit 760 Meilen in der Stunde. Sobald sie die seichten Gewässer entlang der Küste von Texas und Louisiana erreicht, gerät die Basis des Wellenberges ins Straucheln. Immer mehr Wasser drängt nach und türmt sich zu Bergen, bis sich dann ein Monster, einen halben Kilometer hoch, überschlägt und über das Land ergießt.


  Galvestone und Texas City gehen in den Wellen unter. Das Wasser, das westwärts durch die Sümpfe nach El Lago und weiter westwärts nach Houston schießt, trägt jetzt jede Menge Abfall mit sich. Die Welle streift den ganzen Bogen von Brownwille, Texas, bis hin nach Pensacola, Florida, sie sucht nach den Niederungen, nach Flüssen, nach einem Weg landeinwärts, weg von der Feuerhölle am Fuße des Golfs von Mexiko.


  Die Wasser türmen sich entlang der Westküste von Florida, dann brechen sie durch und reißen den sandigen Boden mit sich. Sie hinterlassen sauber ausgewaschene Kanäle, eine Myriade von Durchgängen, die vom Golf von Mexiko zum Atlantik führen. In den nächsten Jahrhunderten wird sich der Golfstrom abkühlen und bedeutend schmäler werden.


  Die Wasser, die durch Florida donnern, sind launisch. Hier trifft eine zurückrollende Welle auf den Hauptstrom, wodurch dieser noch größer wird. Dort legt sich eine Welle, so daß Teile der Okefenoke-Sümpfe unberührt bleiben. Havanna und Florida Keys schwinden langsam aber sicher dahin. Miami hat eine Stunde Galgenfrist, bis dann die Wellen des Atlantik niederrauschen, auf die Wellenberge treffen, die aus dem Golf kommen, diese überwinden und in die Oststädte von Florida einfallen. Die Wasser des Atlantik ergießen sich durch die neuen Kanäle quer durch Florida in den Golf von Mexiko. Der Golf, eine seichte Pfanne, kann die Wassermassen nicht fassen, und so fließen sie wieder westwärts und nach Norden durch das bereits verwüstete Land. Eine der Wellen rast den Missisippi hinauf.


  Als sie bei Memphis, Tennessee, vorbeirauscht, steht der Wasserpegel 40 Fuß über der Flutmarke.


  


  Fred Lauren hatte die ganze Nacht am Fenster gestanden. Die Gitterstäbe verwehrten nicht die Aussicht zum Himmel. Nachdem sie ihn fotografiert und seine Fingerabdrücke abgenommen hatten, wurde er in eine Einzelzelle gesperrt und alleingelassen.


  Am Abend sollte er in das Gefängnis von Los Angeles überführt werden.


  Fred lachte. Am Abend würde es in Los Angeles kein Gefängnis mehr geben. Auch Los Angeles würde nicht mehr da sein. Es würde keine Möglichkeit mehr geben, ihn mit diesen anderen zusammen einzusperren. Erinnerungen an frühere Aufenthalte im Gefängnis stiegen in ihm auf, aber er ersetzte sie durch erfreulichere Gedanken.


  Fred dachte an Colleen. Er hatte einfach an ihre Tür geklopft und Geschenke mitgebracht. Er wollte nichts weiter als mit ihr reden. Sie hatte Angst vor ihm, aber er war schon drin, bevor sie die Tür verschließen konnte, und er hatte hübsche Geschenke für sie mitgebracht, hübsch genug, um ihn unter der Tür stehen zu lassen, während sie am anderen Ende des Zimmers stand und den Schmuck, die Handschuhe und die roten Schuhe betrachtete und fragte, woher er ihre Größe wüßte, und er es ihr sagte.


  Sie hatten lange miteinander gesprochen, und allmählich wurde sie freundlicher und bot ihm einen Stuhl an. Dann hatte sie ihm einen Drink gemacht, sie hatten geplaudert, und dann bot sie ihm noch einen Drink an. Natürlich erwähnte er sein Fernrohr nicht, aber er sagte ihr, daß er wüßte, wo sie arbeitete, wo sie einkaufte und wie hübsch sie sei …


  An das, was danach kam, wollte sich Fred nicht erinnern. Wie sie einen zuviel getrunken hatte und ihm sagte, daß sie sich zwar eben erst kennen gelernt hätten, daß es ihr aber vorkäme, als hätten sie sich schon immer gekannt, und daß er sie natürlich schon gekannt hatte, als sie noch nichts davon wußte, und daß sie ihn gefragt hatte, ob er bleiben und mit ihr bumsen möchte …


  Eine Schlampe! Eine Schlampe wie alle anderen! Aber nein, das war sie dann doch nicht, sie mochte ihn wirklich, er wußte es, doch warum hatte sie dann gelacht und dann geschrien und ihm gesagt, daß er abhauen solle …?


  NEIN!


  An dieser Stelle mochte Fred nicht weiterdenken. Er schaute zum Himmel hinauf. Der Schweif des Kometen bedeckte den Himmel, genauso, wie er es in den astronomischen Blättern gesehen hatte, und wenn der Himmel sich blau färbte wie in einer heimlichen Morgendämmerung und jener Streifen hell wurde, den Fred sehen konnte, zog der Komet immer noch seine Bahn über den Wolken, und unten auf der Straße gingen die Leute dahin. Waren diese Narren wirklich so ahnungslos?


  Das Frühstück wurde ihm in die Zelle gebracht. Die Wachleute wollten nicht mit ihm sprechen, und selbst diejenigen, die ihn kannten, blickten ihn so merkwürdig an … Sie wußten Bescheid. Natürlich wußten sie Bescheid. Der Polizeiarzt wird sie untersucht haben, und sie wußten, daß nichts dran war, daß er es versucht, aber nicht fertig gebracht hatte, daß sie gelacht hatte und daß er auf einmal wußte, wie er es zuwege bringen könnte, aber er wollte es nicht, und sie hatte wieder gelacht, und er hatte zugebissen bis sie schrie, und dann hätte er gekonnt, wenn sie nur aufgehört hätte zu schreien.


  Er mußte aufhören zu denken. Das hatte er auch getan, bevor er sich an die Gestalt dort auf dem Bett erinnerte. Die Bullen hatten ihn gezwungen, sie anzuschauen. Sie hatten seine Hände auf eine gewisse Weise festgehalten und seine Finger umgebogen, bis er die Augen öffnete und hinsah, obwohl er es nicht wollte.


  Wußten sie denn nicht, daß er sie geliebt hatte und nicht gewollt hatte, daß …«


  Der Himmel schimmerte seltsam durch die Risse der Häuser auf der anderen Straßenseite, irgendwo links, weit entfernt im Süden und Westen. Das Glühen erstarb, bevor er es richtig mit bekam, aber Fred lächelte. Es war geschehen. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  »He, Charlie!« rief der Betrunkene auf der anderen Seite des Blocks. »Charlie!«


  »Ja?« antwortete der Wärter.


  »Was war denn das für eine Scheiße? Machen die einen Film?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. Frag doch den Sexgangster, der sitzt auf der Westseite.«


  »He, du Ferkel …!«


  Plötzlich begannen Wände und Fußboden wie wild zu wanken. Er flog … Er breitete die Arme aus, um seinen Kopf zu schützen. Die Mauersteine trafen seinen Arm, und Fred heulte auf. Sein linker Ellbogen schmerzte höllisch.


  Der Fußboden schien zu halten. Das Gefängnis war ein solider Bau. Alles war einigermaßen heil geblieben. Frank bewegte den linken Arm und stöhnte. Auch die anderen Gefangenen schrien jetzt wild durcheinander. Einer brüllte vor Schmerzen. Er mußte von einem Etagenbett gefallen sein. Fred ignorierte sie alle und trat wieder ans Fenster. Er hatte wirklich Angst. War das alles?


  Ein Tag wie jeder andere mit … Wolken. Himmel, wie schnell die dahinflogen! Sie wirbelten durcheinander, formierten sich, verschwanden, flogen nach Norden und Osten. Eine niedrigere Wolkenbank, ruhiger und stabiler als die anderen, begann sich nach Süden und nach Westen auszubreiten. Es war nicht das, was Fred erwartet hatte. Er war auf eine Feuerwelle gefaßt gewesen. Der Jüngste Tag aber hatte seine eigene Fasson.


  Der Himmel verdunkelte sich. Nun war alles voller schwarzer Wolken, die durcheinander wirbelten, pausenlos von Blitzen durchzuckt. Der Wind und der Donner heulten lauter als die Gefangenen.


  Der Weltuntergang nahte mit Blitz und Donner.


  Als Fred wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden. Sein Ellbogen schmerzte höllisch. Der Blitz … der Blitz mußte im Gefängnis eingeschlagen haben. Im Flur brannte kein Licht, und draußen war es dunkel, nur ein unwahrscheinliches, zuckendes Leuchten war zu sehen, wie die Lichtorgel in einer Diskothek.


  Charlie ging durch den Zellenblock. Er hatte seine Schlüssel bei sich und ließ die Gefangenen frei, einen nach dem anderen.


  Er öffnete die Zellen, und die Gefangenen kamen heraus und gingen den Flur entlang – und Charlie war bereits an Freds Zelle vorbei. Die Zellentüren auf beiden Seiten standen offen, aber die seine blieb verschlossen.


  Fred schrie, aber Charlie drehte sich nicht um. Er latschte bis ans Ende des Zellenblocks, dann ging er hinaus und stieg die Treppe hinunter.


  Fred blieb allein zurück. Da begann er nach seiner Mutter zu schreien.


  


  Eric Larsen schaute weder nach rechts noch nach links. Er schritt tüchtig aus. Er wich den Toten und Verwundeten aus und überhörte alle Hilferufe. Vielleicht hätte er helfen können, aber irgend etwas trieb ihn rastlos vorwärts. Sein kalter Blick und die Waffe, die er lässig trug, hielt jeden davon ab, ihm in den Weg zu treten.


  Eric konnte keinen anderen Polizisten entdecken. Er nahm kaum die Leute um sich herum wahr, er sah nicht, daß einige versuchten, den Verletzten zu helfen, daß andere fassungslos vor den Trümmern ihrer Häuser, ihrer Läden und Geschäfte standen und daß andere ziellos herumliefen. Das alles rührte ihn nicht.


  Alle waren verurteilt, auch Eric Larsen.


  Er hätte sich leicht einen Wagen nehmen und in die Berge fahren können. Autos fegten an ihm vorbei. Er sah Eileen Hancock in einem alten Chrysler. Hätte sie angehalten, so wäre er vielleicht mitgefahren, aber sie hielt nicht, und Eric war irgendwie froh darüber. Es war schon schwer genug, mit seinen eigenen Problemen fertig zu werden.


  Wie aber, wenn alles sinnlos war? Was, wenn – dies nur ein Metzgersgang war? Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Ich hätte mir einen Wagen nehmen sollen. Ich wäre zu einem Ende gekommen und hätte eine Chance gehabt. Nun war es zu spät. Da war das Revier, das Rathaus und das Gefängnis – alles sah wie ausgestorben aus. Eric betrat das Gefängnis. Ein toter Polizist lag unter den Trümmern eines großen Schrankes, der an der Wand gestanden hatte. Weiter konnte er, tot oder lebendig, keine Menschenseele entdecken. Er ging am Schalter vorbei und stieg die Treppe hinauf. In den Zellenblocks war es still.


  Es war ein Metzgersgang gewesen. Er wurde nicht gebraucht.


  Schon wollte er die Treppe hinuntersteigen, doch dann blieb er stehen. Wenn er schon da war, so wollte er sich Gewißheit verschaffen.


  Es war die Rede von einer Flutwelle gewesen, von einer Flutwelle nach dem Hammerfall. Im Gefängnis von Burbank saßen Leute ein, die er dorthin gebracht hatte, er, Eric Larsen. Betrunkene, kleine Diebe und jugendliche Streuner, die behaupteten achtzehn zu sein und bedeutend jünger aussahen. Man konnte sie nicht einfach in ihren Zellen ersaufen lassen wie die Ratten.


  Und Eric hatte sie hierhergebracht – es war seine Pflicht.


  Die Gittertür oben an der Treppe stand offen. Eric ging hinein und ließ seine große Taschenlampe in der Dunkelheit aufleuchten. Die Zellentüren waren geöffnet, bis auf eine.


  Bis auf eine. Eric ging zur Zelle. Fred Lauren stand da mit dem Rücken zum Flur. Der linke Arm lag in der Armbeuge des rechten. Lauren starrte durchs Fenster und rührte sich nicht, als Eric den Strahl seiner Taschenlampe auf ihn richtete. Eric Larson hielt einen Augenblick lang still und beobachtete ihn.


  Keiner durfte umkommen wie eine Ratte in der Falle, kein menschliches Wesen. Nicht die Betrunkenen, die Diebe und die, die von zu Hause ausgerissen waren, und … »Dreh dich um!« sagte Eric. Lauren rührte sich nicht. »Dreh dich um, oder ich schieße dir die Kniescheiben zusammen! Das tut höllisch weh.«


  Fred wimmerte und drehte sich um. Er sah die Waffe, die auf ihn gerichtet war. Der Polizist hatte die Lampe zur Seite gedreht, der Strahl ging hinter ihm auf den Boden, so daß Fred Lauren etwas sehen konnte.


  »Weißt du, wer ich bin?« fragte der Polizist.


  »Ja. Sie haben gestern den anderen davon abgehalten, mich zu schlagen.« Fred kam näher. Er starrte auf die Waffe. »Ist die für mich?«


  »Ich hab’s für dich mitgebracht«, sagte Eric. »Ich war gekommen, um die anderen freizulassen. Und da habe ich die Waffe mitgebracht.«


  »Das ist der Weltuntergang«, sagte Fred Lauren. »Alles wird untergehen, nichts bleibt übrig. Aber …« Aus Freds Mund drang ein Schluchzen. »Aber wann? Könnten Sie mir das … bitte verraten? Wäre sie nicht inzwischen auch schon tot? Sie hätte den Weltuntergang nicht überlebt. Sie wäre gestorben, und ich hätte nie mit ihr reden können …«


  »Mit ihr reden!« Eric brachte die Waffe in einer Aufwallung von Zorn in Anschlag. Fred Lauren stand in ruhiger Erwartung da, Eric aber sah das Bett vor sich mit dem verstümmelten Leichnam eines jungen Mädchens, und den Einbauschrank mit der winzigen Garderobe. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase.


  Sein Finger krampfte sich um den Abzug, dann ließ er los. Er senkte die Waffe.


  »Bitte«, sagte Fred Lauren. »Bitte …«


  Eric riß die Waffe hoch. Er hätte nicht gedacht, daß sie so laut knallen würde.


  


  HEISSER DIENSTAG


  


  ZWO


  


  Ich lief zum Berg, doch der stürzte ein,


  Ich lief an die See, doch die kochte, o nein!


  Wohin ich auch rannte,


  Der Himmel, der brannte – o nein!


  UND ALLES AN DIESEM TAG!


  


  Im überfüllten Raum herrschte Stimmengewirr. Auf dem großen Fernsehschirm waren nur Blasen und Farben zu sehen, aber 20 Männer und Frauen starrten darauf, auf diesen Schirm, wo sie das Lichtergefunkel gesehen hatten, und wie die Lichter aufgingen über dem Atlantik, über Europa, über Nordwestafrika und über dem Golf von Mexiko. Nur Dan Forrester setzte seine Arbeit fort. Auf dem Bildschirm über ihm war eine vom Computer gezeichnete Weltkarte zu sehen, und Forrester rief alle Daten auf, die beim JPL eingegangen waren, wobei er die Einschläge markierte und die Stellen als Eingabe für neue Berechnungen verwendete.


  Charles Sharps wußte, daß er eigentlich Interesse an Forresters Berechnungen hätte zeigen müssen, aber er tat es nicht.


  Statt dessen beobachtete er die anderen. Offene Münder, hervorquellende Augen, so saßen sie wie festgenagelt in ihren Sesseln. Die Leute wichen von ihren Konsolen und Bildschirmen zurück, als ob ihnen von den Instrumenten Gefahr drohte.


  Forrester aber tippte immer noch Befehle ein, machte präzise Bewegungen, studierte Ergebnisse und tippte erneut …


  »Hammerfall«, sagte Sharps zu sich selbst. Und was zum Teufel wollen wir jetzt anfangen? Sharps konnte keinen klaren Gedanken fassen, und der Raum bedrückte ihn. Er verließ seinen Platz und ging zu einem der langen Tische an der Wand. Da standen Kaffee und Gebäck, und Sharps füllte sich eine Tasse ein. Er starrte hinein, dann hob er sie wie zum Gruß. »Der Jüngste Tag«, sagte er. Er sprach sehr leise. Auch die anderen begannen sich von ihren Plätzen zu erheben.


  »Der Jüngste Tag«, wiederholte Sharps. Ragnarök! Wozu war nun die stolze Zivilisation des Menschen gut? Eiszeit, Feuerzeit, Axtzeit, Wolfszeit … er drehte sich um und sah, daß Forrester seinen Platz verlassen hatte und auf die Tür zuging. »Was jetzt?« fragte Sharps.


  »Erdbeben.« Forrester eilte zum Ausgang. »Erdbeben.« Er sagte es laut, so daß es jeder hören konnte, und plötzlich rannte alles zur Tür.


  Dr. Charles Sharps goß seine Tasse fast randvoll. Dann ging er zum Wasserhahn und ließ etwas kaltes Wasser hineinlaufen.


  Es war Mokka-Java, kaum eine Stunde vorher mit Melitta-Filter zubereitet und in eine saubere Thermosflasche gefüllt. Jammerschade, ihn zu verdünnen, aber jetzt war der Kaffee gerade mundwarm. Wie lange würde es wohl dauern, bis wieder Schiffe über die Weltmeere fuhren? Jahre, Jahrzehnte, eine Ewigkeit?


  Vielleicht würde er nie mehr den Geschmack von Kaffee genießen. Sharps leerte die Tasse in tiefen Zügen und ließ sie dann zu Boden fallen. Das schwere Porzellan hüpfte wie ein Gummiball und prallte gegen eine Konsole. Sharps lief hinaus.


  Die anderen hatten Forrester in der Halle eingeholt. Die gläserne Eingangstür schloß sich gerade hinter ihm. So ein hastiges Watscheln: Dan Forrester war nie ein Athlet gewesen, aber er konnte sich sicher auch schneller bewegen. Hatten sie vielleicht noch etwas Zeit übrig? Sharps hastete weiter, um ihn einzuholen.


  »Der Parkplatz«, schnaufte Dan. »Geben Sie acht!«


  Sharps stolperte und richtete sich wieder auf. Dan hüpfte auf einem Fuß. Die Erde hatte einmal kurz gewankt. Sharps dachte:


  Wieso, das war nicht schlimm. Die Gebäude haben nicht einmal was abbekommen …


  »Jetzt!« sagte Forrester. Er eilte weiter auf den Parkplatz zu.


  Er befand sich am oberen Ende einer langen Betontreppe. Dan hielt oben auf der Treppe inne, atmete schwer, und Sharps schob seine Schulter in Dans Achselhöhle und wuchtete ihn die Treppe hinauf. Dort legte sich Dan hin und rollte weiter. Sharps beobachtete ihn sorgenvoll.


  Forrester keuchte, wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Ton heraus. Er war ganz außer Atem. Er hob die Hand und deutete mit der Handfläche nach unten. Setzen!


  Doch es war zu spät. Der Boden tanzte unter seinen Füßen, und Sharps mußte sich plötzlich setzen, dann merkte er, wie er auf die Treppe zurollte. Diesmal war das Splittern von Glas zu hören, aber als Sharps über den JPL-Komplex blickte, konnte er keinerlei Schäden feststellen. Dort unten strömten die Reporter aus dem Von Karman Center, doch viele verhielten den Schritt nach dem ersten leichten Beben, und einige gingen ins Gebäude zurück.


  »Sagen Sie Ihnen …«, keuchte Forrester, »… sagen Sie ihnen, sie sollen rausgehen! Das Schlimmste kommt noch …«


  Charles Sharps rief den Reportern zu: »Ein schwerer Erdstoß kommt! Gehen Sie alle raus!« Er erkannte den Reporter von der New York Times. »Holen Sie sie raus!« rief Sharps. »Schnell!«


  Er drehte sich um und sah, daß Forrester wieder auf den Beinen war und sich eilig aufs hintere Ende des Parkplatzes zu bewegte, weg von den Autos. Er lief so schnell, wie ihn Sharps noch nie hatte laufen sehen. »Schnell!« rief Sharps den anderen zu. Männer und Frauen strömten nun aus allen JPL-Gebäuden.


  Einige kamen auf Sharps und den Parkplatz zu. Andere stiegen zwischen den Gebäuden herum und wußten nicht recht, wo sie hingehen sollten. Sharps gestikulierte wild, dann blickte er auf Forrester. Dan hatte eine freie Stelle erreicht und war im Begriff sich hinzusetzen …


  Sharps drehte sich um und rannte auf Forrester zu. Er erreichte ihn und warf sich auf den Asphalt. Für einen Augenblick geschah gar nichts.


  »Das erste Beben … war die Grundwelle … vom Einschlag in Dead Valley«, keuchte Forrester. »Dann … der Einschlag im Pazifik. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis es losgeht, aber …«


  Die Erde grollte. Aufgescheuchte Vögel flatterten durch die Luft, und eine knisternde Spannung war da, wie bei einem drohenden Verhängnis. Unten am Ende des Parkplatzes war soeben eine Gruppe oben auf der Treppe angekommen und kam auf Forrester und Sharps zu.


  Wieder grollte die Erde. Dann folgte ein Dröhnen.


  »San Andreas«, keuchte Forrester. »Das Verhängnis nimmt seinen Lauf. Hunderte Megatonnen von Energie, vielleicht auch mehr.«


  Ein halbes Dutzend Leute war aus dem Treppenschacht gekommen. Zwei Männer kamen auf Sharps und Forrester zu. Die anderen suchten nach ihren Wagen. »Sehen Sie zu, daß die da weggehen!« keuchte Forrester.


  »Gehen Sie ins Freie!« schrie Sharps. »Und meiden Sie den Treppenschacht! Gehen Sie raus!«


  Oben auf der Treppe tauchte eine Fernsehkamera auf. Ein Mann hatte sie geschultert, ihm folgte eine Frau. Hinter ihnen ein Menschenknäuel. Die Fernsehcrew begann den Parkplatz zu überqueren …


  Und die Erde bebte. In den zwei oder drei Sekunden, während das Erdbeben stärker wurde, blieb ihnen gerade noch Zeit, sich zu ducken und ihre Knie zu umfassen. Die Erde röhrte wieder und wieder, und da waren noch andere Geräusche: Leute schrien, das Krachen von Glas und Beton, dann ging alles in einem chaotischen Alptraum unter. Sharps versuchte aufrecht zu sitzen und auf das JPL zurückzublicken, doch der Boden schwankte unter ihm. Der Asphalt bekam Spalten und Risse.


  Das heiße Pflaster rutschte mit einem Ruck weg, so daß Sharps sich zweimal überschlug, dann warf sich der Boden und wallte noch einmal auf, und die Welt war voller Lärm und voller Stimmen, voll Röhren und Rufen.


  Schließlich war es vorbei. Sharps setzte sich auf und versuchte, seine Augen scharf einzustellen. Er blickte zu den sich türmenden Angeles-Bergen auf und sah, daß sich die Umrisse verändert hatten, geringfügig zwar, aber sie sahen irgendwie anders aus. Er hatte keine Zeit, weitere Betrachtungen anzustellen. Hinter ihm krachte es. Er drehte sich um und sah, daß ein Teil des Parkplatzes verschwunden war und der Rest merkwürdig steil anstieg. Viele der Autos waren hin, waren in den Abgrund gestürzt, der sich zwischen ihm und der Treppe aufgetan hatte – nur daß da keine Treppe mehr vorhanden war. Sie war auf den darunterliegenden Parkplatz gestürzt. Die restlichen Autos waren wie kämpfende Raubtiere ineinander verkeilt.


  Überall war Getöse: Autos, Gebäude, Steine, die ineinanderkrachten.


  Ein Volkswagen rollte schwerfällig auf Sharps zu wie ein stählernes Ungeheuer und wuchs riesengroß an. Sharps schrie und versuchte davonzulaufen, aber seine Beine trugen ihn nicht mehr. Er fiel hin, robbte weiter und sah, daß ihm der VW auf den Fersen war, ein Berg aus lackiertem Metall. Er warf sich flach gegen einen Lincoln … und plötzlich war der Volkswagen wieder zu einem gewöhnlichen VW zusammengeschrumpft.


  Auf seinem Dach saß noch ein Kleinwagen, und darunter wand sich eine schreiende Gestalt. Oh, Gott, es war Charlene, und es war hoffnungslos, sie zu erreichen. Plötzlich war sie still und streckte sich. Der Boden bebte und dröhnte weiter, dann krachte es. Ein weiteres Stück des Parkplatzes löste sich, kippte ab, glitt langsam abwärts und riß Charlene und ihr Killerauto mit sich. Nun hörte Sharps kein Röhren mehr. Er war wie betäubt. Er lag flach auf dem bebenden Boden und wartete darauf, daß es endlich aufhörte.


  Der Turm, das große Zentralgebäude des JPL, war verschwunden. An seiner Stelle lag eine verkrumpelte Masse aus Glas, Beton, verbogenem Metall und zerborstenen Computern.


  Auch das Von Karman Center lag in Trümmern. Eine der Wände war eingestürzt, und Sharps erblickte die erste unbemannte Mondlandefähre, jene Metallspinne, die zum Mond geflogen war, um seine Oberfläche zu erforschen. Das Raumschiff pendelte hilflos unter dem hängenden Dach. Dann stürzten die Wände ein und begruben das Raumfahrzeug, begruben auch das wissenschaftliche Pressecorps unter sich.


  »Schluß! Wann wird denn endlich Schluß sein?« schrie jemand. Sharps konnte die Worte kaum vernehmen.


  Schließlich begann sich das Beben zu legen. Sharps blieb sitzen. Er wollte das Schicksal nicht herausfordern. Was vom Parkplatz übriggeblieben war, war nach unten gekippt und in der Mitte ausgebeult. Nun hatte Sharps Zeit, sich zu überlegen, wer sich wohl hinter dem Kamerateam auf der Treppe aufgehalten hatte. Nicht, als ob es noch was zu bedeuten hatte. Die Kameraleute waren hin, jeder, der sich in einem Umkreis von 50 Fuß am Treppenschacht aufgehalten hatte, war unten in der Masse verschwunden, begraben unter dem Abhang und den zertrümmerten Resten der Autos.


  Der Tag verfinsterte sich, es wurde zusehends dunkel. Sharps blickte auf, um die Ursache zu ergründen.


  Über den Himmel rollte ein schwarzer Vorhang hinweg. Zwischen den wirbelnden dunklen Wolken leuchteten Blitze zu Dutzenden, zu Hunderten, wie eine irrsinnige Leuchtreklame.


  


  Ein Blitz flammte auf und spaltete einen Baum zu ihrer Rechten.


  Das Krachen des Donners war betäubend, und die Luft roch nach Ozon. Blitze schlugen in die Berge vor ihnen ein.


  »Weißt du eigentlich, wo du hinfährst?« fragte Tim Hamner. »Nein.« Eileen fuhr weiter, raste durch leere, verregnete Straßen. »Hier muß irgendwo eine Straße sein, die hinauf in die Berge führt. Ich bin da mehr als einmal hinaufgestiegen.«


  Links und hinter ihnen standen mehrere Häuser, die meisten unbeschädigt. Rechts lagen die Verdugo Hills, von engen Seitenstraßen durchzogen, und vor jeder stand das Schild »Sackgasse«. Abgesehen von Blitz und Regen schien hier oben alles normal zu sein. Der Regen deckte alles zu, was nicht in unmittelbarer Nähe lag, und die Häuser, meist ältere, mit Stuck im spanischen Stil, standen da, ohne irgendwelche Schäden aufzuweisen.


  »Aha!« rief Eileen. Sie bog scharf rechts ein, auf eine schwarze Asphaltstraße, die sich an einem Steilhang entlangschlängelte, einem Vorläufer der Berge, die ins flammende Licht der Blitze getaucht waren. Die Straße kletterte weiter bergauf, und bald konnten sie nicht mehr sehen als den Abhang zu ihrer Rechten, die brodelnden Berge, die über ihnen schwebten, und einen Golfplatz zu ihrer Linken. Es waren weder Autos noch Leute da.


  Sie wendeten, einmal und noch einmal, und Eileen trat auf die Bremse, dann standen sie einem Erdrutsch gegenüber. Ein mehr als zehn Fuß hoher Berg aus Schlamm und Geröll blockierte ihren Weg.


  »Nun heißt es zu Fuß gehen«, sagte Tim. Er schaute hinaus und erschauerte angesichts der Blitze.


  »Die Straße geht noch ein ganzes Stück weiter«, sagte Eileen.


  »Ich glaube, bis über den Bergkamm.« Sie zeigte nach links auf den Golfplatz und auf die Kettenbarriere. »Sieh zu, daß du das aufkriegst.«


  »Mit was denn?« fragte Tim, aber er stieg aus. Er stand hilflos im Regen und merkte, wie er langsam durchweicht wurde. Eileen stieg ebenfalls aus und holte den Werkzeugkasten.


  Da waren ein Wagenheber, einige Leuchtkugeln und ein alter, ölgetränkter Regenmantel, der aussah, als hätte man mit ihm den Motor gereinigt. Eileen reichte Tim den Wagenhebergriff.


  »Nimm das, Tim, wir haben nicht viel Zeit …«


  »Ich weiß.« Hamner nahm die dünne Metallstange und ging zum Zaun hinüber. Er stand ratlos da und wog den Griff in der rechten Hand. Dann hörte er, wie der Kofferraumdeckel zuklappte, dann die Wagentür. Der Anlasser summte.


  Tim schaute sich verwundert um, doch der Wagen bewegte sich nicht. Durch den strömenden Regen und die nasse Windschutzscheibe konnte er Eileens Gesicht nicht sehen. Würde sie ihn einfach stehen lassen?


  Er schob den Griff versuchsweise zwischen den Draht und einen Pfosten und drehte ihn herum. Aber nichts passierte. Er zog fester, stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Griff, und etwas gab nach. Er rutschte aus, fiel gegen den Zaun und spürte, wie seine nasse Kleidung riß, als er irgendwo hängen blieb. Er verletzte sich, und das Salz von seinen Kleidern drang in die Wunde. Tim zuckte vor Schmerz und Hilflosigkeit zusammen und stand erneut ratlos da.


  »Tim! Geht’s einigermaßen?«


  Er wollte sich umdrehen und ihr zurufen. Er wollte ihr sagen, daß es keinen Zweck hatte, daß er unfähig sei, daß er sich die Kleider zerrissen habe und … Statt dessen bückte er sich und führte den Griff wieder ein, drehte und zerrte am Draht, bis er sich vom Pfosten löste, wieder und wieder, bis die ganze Zaunhöhe frei war. Dann ging er zum nächsten Pfosten und nahm die Arbeit wieder auf. Eileen ließ den Wagen vorwärts schießen. Sie hupte und rief:


  »Geh zur Seite!« Der Wagen kam von der Straße ab, schoß auf den Zaun zu, rammte ihn, riß ihn vollends von den Pfosten und bügelte ihn aufs Gras. Der Wagen fuhr darüber hinweg. Der Motor heulte. »Steig ein!« rief sie.


  Tim begann zu laufen. Sie war weitergefahren, und jetzt sah es so aus, als wollte sie überhaupt nicht mehr anhalten. Er rannte, um den Wagen zu erwischen, zog die Tür auf und warf sich auf den Sitz. Das Auto fuhr über den gepflegten Rasen und hinterließ tiefe Furchen, dann kamen sie an eine Grünfläche. Sie fuhr darüber hinweg, und die Reifen rissen die gepflegte Grünfläche auf.


  Tim lachte, und in seinem Lachen war eine Spur von Hysterie.


  »Was ist?« fragte Eileen. Sie wandte den Blick nicht von der Rasenfläche.


  »Ich erinnere mich an eine Dame, die mit Pfennigabsätzen über den Rasen des Los Angeles Country Club stolzierte«, sagte Tim. »Der Steward wäre fast gestorben! Ich dachte, ich wüßte etwas über den Hammerfall und was er bedeutet, aber mir ging erst ein Licht auf, als du über den Rasen gefahren bist …«


  Sie sagte nichts, und Tim starrte düster vor sich hin. Wie viele Stunden Arbeit es wohl gekostet hatte, um diese perfekte Grasfläche zu schaffen? Würde sich je noch mal jemand darum kümmern? Hätte er seine Golfschläger im Wagen gehabt, so hätte er aussteigen und loslegen können …


  Eileen überquerte den Golfplatz, bog wieder auf die schwarze Teerstraße ein und fuhr weiter bergauf. Sie kamen an einem Picknickplatz vorbei. Es waren Pfadfinder. Sie hatten ein Zelt aufgebaut, und es sah so aus, als stritten sie mit ihrem Anführer. Tim kurbelte das Fenster herunter. »Bleibt oben!« rief er.


  »Was ist da unten passiert?« fragte der Anführer.


  Eileen hielt an.


  »Brände. Überschwemmungen. Straßen unpassierbar«, sagte Tim. »Nichts, wo man gern hinmöchte. Zumindest vorerst nicht.« Er winkte den Erwachsenen zu sich heran. »Bleiben Sie hier oben, zumindest für die Nacht.«


  »Unsere Familien …«, sagte der Mann.


  »Wo?«


  »Studio City.«


  »Da können Sie jetzt nicht hin«, sagte Tim. »Im Tal ist der Verkehr völlig zum Erliegen gekommen. Die Straßen sind blockiert, die Autobahnen zerstört, jede Menge Brände. Das Beste, was Sie für Ihre Familien tun können, ist, vorerst hier oben zu bleiben, wo Sie sicher sind.«


  Der Mann nickte. Er hatte große braune Augen in einem kantigen, männlichen Gesicht. Ein strubbliger roter Bart sproß an seinem Kinn. »Ich habe es den Burschen gesagt. Julie-Ann, hast du das gehört? Deine Mutter weiß, wo wir sind. Wenn es dort unten wirklich so schlimm aussieht, werden sie die Polizei nach uns schicken. Wir bleiben am besten hier.« Er senkte die Stimme. »Nach diesem Beben wird man allerhand wiederaufbauen müssen. Sind viele verletzt?«


  »Ja«, sagte Tim und wandte sich ab. Er konnte dem Anführer nicht in die Augen schauen.


  »Dann werden wir noch einen Tag hier bleiben«, sagte der Anführer. »Bis morgen muß sich etwas tun. Die Kinder sind nicht auf den Regen vorbereitet. Kein Mensch denkt hier im Juni an Regen. Vielleicht sollten wir nach Burbank hinuntergehen und in einem Haus oder in einer Kirche um Unterkunft bitten. Man wird uns sicher aufnehmen …«


  »Tun Sie das nicht!« sagte Tim. Seine Stimme klang dringend. »Noch nicht. Führt diese Straße über die Bergkuppe?«


  »Ja.« Der Mann beugte sich dicht zu Tim hinab. »Warum wollen Sie dort hinauf?« Er wies auf die Blitze, die über der Bergspitze zuckten. »Warum?«


  »Ich muß«, sagte Tim. »Sie bleiben hier, zumindest für die Nacht. Los, Eileen!« Sie fuhr an, ohne ein Wort zu sagen. Sie bogen um eine Kurve und ließen den Anführer auf der Straße stehen. »Ich hätte ihm sowieso nichts weiter sagen können«, meinte Eileen. »Sind sie hier sicher?«


  »Ich glaube schon. Es scheint, daß wir ziemlich hoch oben sind.«


  »Der Gipfel dort ist etwa 3.000 Fuß hoch«, sagte Eileen.


  »Und wir befinden uns nur etwa 1.000 Fuß darunter. Wir sind in Sicherheit«, sagte Tim. »Vielleicht ist es besser, wir warten hier, bis das Blitzen aufhört. Dann können wir weiterfahren oder auch umkehren. Wo kommen wir hin, wenn wir weiterfahren?« »Tujunga«, sagte Eileen. »Gut 1.800 bis 2.000 Fuß hoch. Wenn wir irgendwo sicher sind, dann in Tujunga.« Sie fuhr weiter und schraubte sich immer höher in die Berge. Tim runzelte die Stirn. Sein Orientierungssinn war nicht besonders, und im Wagen lagen keine Landkarten. »Mein Observatorium liegt oberhalb des Big Tujunga Canyon. Vielleicht können wir es über diese Straße erreichen. Und im Observatorium gibt es Lebensmittel, eine Notausrüstung und jede Menge Vorräte.«


  »Hammerfieber?« scherzte Eileen. »Und das bei dir?«


  »Nein. Aber es ist ziemlich abgelegen. Ich war mehr als einmal eingeschneit, manchmal eine Woche und länger. So habe ich jede Menge Vorrat. Wo fahren wir hin? Warum hältst du nicht an?«


  »Ich – ich weiß nicht.« Sie fuhr weiter, immer langsamer, der Wagen kroch nur noch dahin. Der Regen hatte nachgelassen. Es goß zwar immer noch, ein schwerer Regen für Los Angeles, unerhört für den Sommer, aber immerhin regnete es nur noch und goß nicht mehr wie aus Kübeln. Dafür frischte der Wind auf, heulte durch den Canyon, er schlug ihnen ins Gesicht, so daß sie sich gegenseitig anschreien mußten, aber der Sturm blieb so hartnäckig, daß sie es bald nicht mehr merkten.


  Sie bogen wieder um eine Kurve und kamen auf eine Paßhöhe, von der aus man einen Blick nach Süden und nach Westen hatte.


  Eileen hielt den Wagen an trotz der Gefahr, die ihnen durch einen Erdrutsch drohte. Der Sturm heulte, vor und über ihnen blitzte es. Der Regen rauschte so dicht nieder, daß das San Fernando Valley verschleiert war, doch manchmal lichtete sich der Regenvorhang etwas im Wind, und sie konnten verwaschene Umrisse erkennen. Unten in der Talsohle züngelten zu Dutzenden orangefarbene Flammen.


  »Was ist das?« fragte sich Eileen laut.


  »Häuser. Tankstellen. Öllager für Kraftwerke. Autos, Wohnungen, umgekippte Tankwagen – alles, was brennbar ist.«


  »Feuer und Regen.« Sie erschauerte trotz der Wärme, die im Wagen herrschte. Der Wind heulte wieder auf.


  Tim streckte den Arm nach ihr aus. Einen Augenblick lang sträubte sie sich, dann schmiegte sie sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. So saßen sie da, hörten den Wind und schauten durch den strömenden Regen auf die orangefarbenen Flammen.


  »Wir werden es schaffen«, sagte Tim. »Das Observatorium. Wir werden schon hinkommen. Vielleicht müssen wir laufen, aber es ist nicht mehr weit. Dann sind wir in Sicherheit.«


  »Nein«, sagte sie. »Keiner wird mehr sicher sein. Nie mehr.«


  »Natürlich werden wir das.« Einen Augenblick lang war er still. »Ich – ich bin wirklich glücklich, daß du mich gefunden hast«, sagte er. »Ich bin zwar kein Held, aber …« »Es ist ganz gut so.«


  Sie schwiegen wieder. Der Wind pfiff immer noch, aber allmählich drang ein anderes Geräusch an ihr Ohr – tief, röhrend, immer stärker werdend wie ein Düsenflugzeug, wie zehn, wie tausend startende Düsenmaschinen. Das Geräusch kam aus dem Süden. Und während sie noch zuschauten, erloschen einige der orangefarbenen Flammen vor ihnen. Sie flackerten nicht, um dann zu ersterben, sie gingen einfach aus, verschwanden plötzlich aus ihrem Blickfeld. Das Röhren nahm zu und kam immer näher.


  »Die Flut«, sagte Tim. Seine Stimme klang tief, wie fragend. »Sie ist tatsächlich gekommen. Eine Flutwelle, Hunderte, ja Tausende Fuß hoch …«


  »Tausende?« sagte Eileen nervös.


  »Uns wird nichts passieren. Die Wellen können nicht sehr weit ins Land eindringen. Das braucht eine Menge Kraft. Eine ganze Menge. Hör zu! Sie kommt durch das alte Flußbett von Los Angeles rauf, nicht über die Hollywood Hills. Jeder dort oben ist wahrscheinlich in Sicherheit. Doch gnade Gott den Menschen im Tal …«


  Sie saßen da, eng umschlungen, Blitze um sie und über ihnen, und sie hörten den rollenden Donner und unter ihnen das Donnern der Flutwelle, während die Lichter im San Fernando Valley eins nach dem anderen erloschen.


  


  Zwischen Baja California und der Westküste von Mexiko liegt ein schmaler Wasserarm, dessen Küsten wie die Zinken einer Stimmgabel geformt sind. Das Cortez-Meer ist warm wie Badewasser und still wie ein See, ein Tummelplatz für Schwimmer und Segler.


  Doch jetzt stürzen die Brocken aus dem Kern des Hamner-Brown durch die Erdatmosphäre wie kleine weißblaue Sterne.


  Einer davon fällt auf die Mündung der Cortez-See zu, bis er das Wasser zwischen den Zinken berührt.


  Dann schießt das Wasser aus einem frischen, orangeroten Krater empor. Die Flutwelle wandert südwärts und breitet sich immer weiter aus. Doch eingezwängt zwischen zwei Küsten schießt die Welle nordwärts wie ein Geschoß. Ein Teil des Wassers dringt ostwärts nach Mexiko, ein anderer westwärts quer durch Niederkalifornien zum Pazifik. Das meiste Wasser tritt aber am Nordende des Cortez-Meeres wie ein schaumgekröntes Gebirgsmassiv aus.


  Das Imperial Valley, das zweitgrößte Agrargebiet von Kalifornien, hätte ebenso gut vor einer Gewehrmündung liegen können.


  


  Die Überlebenden krochen über den verwüsteten Parkplatz der JPL aufeinander zu. Es waren ein Dutzend Männer, fünf Frauen, alle wie betäubt, wie sie sich da zusammenfanden. Unten, in den Trümmern waren noch mehr Menschen. Sie schrien. Weitere Überlebende kämpften sich zu ihnen durch. Sharps stand da wie vor den Kopf geschlagen. Er versuchte hinabzusteigen und zu helfen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst.


  Der Himmel war voll brodelnder Wolken. Sie flogen dahin und bildeten flüchtige bizarre Muster, und wenn irgendwo das Tageslicht durch die wirbelnde Finsternis drang, so war es schwächer als der Schein der Blitze, die pausenlos aufflammten. Merkwürdigerweise hörte Sharps irgendwo Kinder rufen.


  Dann eine Stimme, die seinen Namen rief.


  »Dr. Sharps! Hilfe!«


  Es war Al Masterson, der Pförtner aus Sharps Gebäude. Er hatte zwei weitere Überlebende aufgelesen. Sie standen neben einem Kleinbus, der gegen einen großen Lincoln gekippt war.


  Der Kleinbus stand im schiefen Winkel da, zwei Räder über dem Wagendach, zwei schwebten in der Luft. Die schreienden Kinder saßen im Bus. »Schnell, Sir!« rief Masterson.


  Der Bann war gebrochen. Charly Sharps rannte über den Parkplatz, um zu helfen. Er, Masterson und zwei andere Männer stemmten sich gegen den Bus, bis er wieder aufrecht stand.


  Masterson riß die Tür auf. Sie blickten in zwei junge Gesichter, tränenüberströmt, und in ein älteres Gesicht, das Gesicht von June Masterson. Ihre Augen waren trocken.


  »Es ist nichts passiert«, meinte sie, »ich sagte doch, es ist nichts passiert.«


  Der Bus war vollgepackt bis zum Dach. Lebensmittel, Wasser, Benzinkanister waren nach hinten gerutscht, Kleidung, Waffen und Munition, all die Dinge, die man zum Überleben braucht, und die Kinder mittendrin, eingezwängt in ihren Decken. Masterson sagte jedem, der es hören wollte: »Sie sagten, der Hammer würde uns treffen, und ich hörte …«


  In einem Winkel von Sharps’ Hirn ertönte so etwas wie ein leises Kichern. Masterson, der Pförtner. Er hatte von den Ingenieuren einiges aufgeschnappt, und natürlich hatte er die Chancen nicht begriffen, die dagegen standen. So war er also vorbereitet. Er hatte sich mit dem Notwendigsten versorgt und ließ seine Familie für alle Fälle auf dem Parkplatz warten. Die anderen wußten zuviel …


  Familie.


  »Was sollen wir jetzt tun, Dr. Sharps?« fragte Masterson.


  »Ich weiß es nicht.« Sharps wandte sich an Forrester. Der untersetzte Astrophysiker konnte nicht helfen, den Wagen aufzurichten. Er schien in Gedanken versunken, und Sharps wandte sich wieder ab. »Ich denke, wir müßten alles für die Überlebenden tun, was wir nur tun können – nur müßte ich nach Hause!«


  »Ich auch«, sagten die anderen im Chor.


  »Wir sollten lieber beieinander bleiben«, sagte Sharps. »Es gibt nicht viele, auf die man vertrauen kann –«


  »Einen Konvoi«, sagte Masterson. »Wir nehmen ein paar Wagen und werden unsere Familien einsammeln. In welcher Gegend wohnen Sie denn?«


  Es stellte sich heraus, daß die verschiedenen Wohnungen weit auseinander lagen. Sharps wohnte in der Nähe, in La Canada, auch zwei weitere Leute wohnten dort. Die anderen Wohnungen lagen weit auseinander, etwa in Burbank und in Canoga Park im San Fernando Valley. Die Leute aus dem Tal hatten einen gehetzten Blick. »Ich würde es lieber lassen«, sagte Forrester. »Warten Sie ein paar Stunden …« Sie nickten. Alle wußten Bescheid. »Vierhundert Meilen in der Stunde«, sagte Hal Crayne. Noch vor wenigen Minuten war er Geologe gewesen.


  »Mehr«, sagte Forrester. »Die Flutwelle wird etwa 50 Minuten nach dem Hammerfall kommen.« Er blickte auf die Uhr. »In weniger als einer halben Stunde.«


  »Wir können doch nicht einfach hier herumstehen!« rief Crayne. Er schrie, und die anderen taten dasselbe. Sie konnten ihre eigene Stimme nicht hören. Dann kam der Regen. Regen? Schlamm! Sharps sah mit Staunen, wie die Schlammkügelchen auf die Wagendächer prasselten, Schlammkügelchen, hart und trocken, mit einem weichen Kern! Sie peitschten die Wagen mit lautem Geknatter. Ein Schlammhagel. Die Überlebenden versuchten sich zu schützen, versuchten, irgendwo unterzukriechen: in den Autos, unter den Autos, in den Autowracks. »Schlamm?« schrie Sharps.


  »Ja. Ich hätte daran denken sollen«, sagte Forrester. »Salziger Schlamm vom Meeresboden, hinausgeschleudert in den Weltraum und …«


  Der Schlammhagel ließ nach, und die Leute krochen aus ihren Verstecken. Sharps fühlte sich etwas wohler. »Alle, die zu weit entfernt wohnen, um nach Hause zu gehen, möchten sich jetzt nach unten begeben und den Überlebenden im Institutsbereich helfen. Die anderen gehen, um ihre Leute zu holen. Wir kommen hierher zurück, sofern wir können. Dan, wo sollen wir dann am besten hingehen?«


  Forrester sah nicht sehr fröhlich aus. »Nach Norden. Nicht in die Ebene, eher in höhere Lagen. Der Regen … könnte monatelang dauern. All die alten Flußbetten könnten überflutet werden. In der Niederung von Los Angeles gibt es keinen sicheren Ort. Außerdem wird es Nachbeben geben …«


  »Wohin also?« fragte Sharps.


  »Zur Mohawe«, sagte Forrester. Er wollte sich nicht drängen lassen. »Doch nicht sogleich, dort wächst im Augenblick nichts. Schließlich …«


  »Schon gut, aber wohin jetzt?« beharrte Sharps.


  »In die Vorberge der Sierra«, sagte Forrester. »Oberhalb des San Joaquin Valley.« »In die Gegend von Porterville?« fragte Sharps.


  »Ich weiß nicht, wo das liegt …«


  Masterson langte in seinen Kleinbus und kramte im Handschuhfach herum. Ein schwerer Regen ging jetzt nieder, und er faltete die Landkarte im Wagen auseinander. Die anderen standen draußen und betrachteten June Masterson und ihre Kinder.


  Die Kinder verhielten sich still und schauten die Erwachsenen ehrfurchtsvoll an.


  »Hier ist es«, sagte Masterson.


  Forrester betrachtete die Karte. Er war zwar nie vorher dort gewesen, aber es war nicht schwer, sich die Stelle einzuprägen. »Tja, ich würde sagen, es ist kein schlechter Platz.«


  »Jellisons Ranch«, sagte Sharps. »Sie liegt in der Gegend! Er kennt mich und wird uns aufnehmen. Wir wollen dorthin. Sollten wir getrennt werden, dann treffen wir uns dort.« Er zeigte auf die Karte. »Fragen Sie nach dem Haus von Senator Jellison! Alle, die nicht mitkommen, gehen jetzt runter und helfen den Überlebenden. Al, können Sie ein paar Autos flott machen?«


  »Jawohl, Sir.« Masterson wirkte erleichtert, und die anderen auch. Sie waren es seit Jahr und Tag gewöhnt, von Sharps Befehle entgegenzunehmen. Sie gehorchten ihm zwar nicht wie Soldaten, aber sie mochten gern von ihm hören, was sie ohnehin tun wollten.


  »Dan, Sie kommen mit!« sagte Sharps. »Sie können hier sowieso nichts ausrichten …«


  »Nein«, sagte Forrester.


  »Was?« fragte Sharps. Sicherlich hatte er ihn falsch verstanden. Es donnerte pausenlos, und jetzt heulte auch noch der aufkommende Sturm.


  »Ich kann nicht«, sagte Forrester. »Ich brauche Insulin.«


  Sharps fiel es plötzlich ein, daß Dan Forrester Diabetiker war.


  »Wir können bei Ihnen vorbeifahren …«


  »Nein« ,rief Forrester: »Ich habe anderes zu tun. Ich würde Sie nur aufhalten.« »Sie haben …«


  »Geht schon in Ordnung!« sagte Forrester. Er drehte sich um und ging durch den Regen davon.


  »Den Teufel werden Sie!« rief ihm Sharps nach. »Sie können nicht einmal Ihren Wagen starten, wenn die Batterie leer ist!«


  Forrester drehte sich nicht um. Sharps blickte seinem Freund nach und wußte, daß er ihn wohl nie wiedersehen würde. Die anderen standen herum. Sie alle wollten Anweisungen, Befehle, die irgendeinem Zweck dienen mochten, und erwarteten, daß Charles Sharps für alles sorgen würde. »Wir sehen uns auf der Ranch!« rief Sharps.


  Forrester drehte sich um und winkte.


  »Also los, ziehen wir ab!« sagte Sharps. »Den Kleinbus in die Mitte.« Er betrachtete seine kleine Schar. »Preston, Sie steigen zu mir in den ersten Wagen. Nehmen Sie das Gewehr und halten Sie es schußbereit.« Sie setzten sich in ihre Autos und fuhren über den zerstörten Parkplatz, wobei sie auf die großen Risse und Löcher achteten. Forresters Wagen hatte überdauert. Er hatte ganz weit oben geparkt, weit weg von den anderen, weit weg von den Bäumen und vom Abhang, quer zur Anhöhe. Sharps konnte nur die Scheinwerfer sehen, die ihnen hinunter zur Straße folgten. Er hoffte, daß Dan seine Meinung geändert hatte und ihnen folgte, doch als sie die Autobahn erreichten, stellte er fest, daß Dan Forrester in Richtung Tujunga abgebogen war.


  


  Die Straße verengte sich und wurde steil, und rechts von ihnen war ein Abhang von mindestens 50 Fuß Höhe. Eileen hatte stramm damit zu tun, den Wagen in ihrer Gewalt zu halten, dann hielt sie an. »Wir werden jetzt zu Fuß gehen.« Aber sie machte keine Anstalten, um auszusteigen. Der Regen hatte etwas nach gelassen, aber es war kälter geworden, und rund um sie blitzte es immer noch pausenlos. Es roch streng und stark nach Ozon.


  »Also los dann!« sagte Tim.


  »Warum diese Eile?«


  »Ich weiß nicht, aber laß uns gehen.« Tim konnte es nicht erklären, und er war sich nicht sicher, ob er es selbst überhaupt begriff. Für Hamner war das Leben zivilisiert und verhältnismäßig einfach. Man hielt sich von jenen Stadtteilen fern, wo Geld und soziale Stellung nichts bedeuteten, man stellte sich Personal ein oder kaufte, was man brauchte.


  Instinktiv wußte er, daß dies alles im Handumdrehen zu Ende ging. Aber sein Gefühl sträubte sich dagegen … nein, dies konnte nicht Ragnaröksein. Ragnarök konnte einen umbringen!


  Die Welt war noch vorhanden, und Tim brauchte Hilfe. Er brauchte eine zuvorkommende Polizei, höfliche Kaufleute, untertänige Diener – kurzum, er brauchte die Zivilisation.


  


  Eine turmhohe Wasserwand fegt ostwärts über den Südatlantik.


  Der linke Rand streift das Kap der Guten Hoffnung, überschwemmt das Land, das nacheinander Hottentotten, Holländer, Briten und Afrikaner im Besitz hatten, strömt landeinwärts und staut sich am Fuße des Tafelbergs, schäumt aufwärts durch das weite Tal bis Paarl und Stellenbosch.


  Der rechte Rand der Welle brandet gegen die Antarktis und reißt Gletscher los, zehn Meilen lang und fünf Meilen breit. Die Welle bricht zwischen Afrika und der Antarktis hindurch. Sobald sie die Weiten des Indischen Ozeans erreicht, hat sie bereits die Hälfte ihrer Kraft eingebüßt. Jetzt ist sie nur noch 400 Fuß hoch. Sie rollt mit einer Geschwindigkeit von 50 Meilen in der Stunde auf Indien, Australien und Indonesien zu.


  Die Flut fegt über die Niederungen von Südindien, dann, verdichtet durch die einengende Bucht von Bengal, gewinnt sie wieder an Kraft und Höhe und bricht in die Sumpflandschaft von Bangladesch ein. Und weiter geht es nordwärts über Kalkutta und Dakka. Schließlich werden die Wasser am Fuße des Himalaja gebremst, wo sie auf jene Fluten treffen, die sich aus dem Tale des Ganges ergießen. Als sich die Wasser zurückziehen, ist der Heilige Ganges von Leichen verstopft.


  


  Sie wateten durch den Schlamm und stiegen weiter bergan. Die Straße verlief über die Bergkuppe in einem Sattel nicht weit vom Gipfel, doch tief genug, so daß die Blitze über ihnen niedergingen.


  An ihren Sohlen haftete dick der Straßenschlamm, und schon bald waren sie so schwer geworden, daß ihnen das Gehen schwer fiel. Sie fielen hin, rappelten sich wieder hoch, halfen einander, so gut es ging, kletterten über die Bergkuppe und an der anderen Seite wieder nach unten. Ihre Welt bestand nur noch aus einzelnen Schritten, es ging nur schrittweise voran, und da war kein Platz zum Ausruhen. Tim stellte sich die Stadt vor, die vor ihnen lag: intakt, mit Motels, mit Warmwasser, mit elektrischem Licht und mit einer Bar, an der Chivas Regal und Michelob angeboten wurden …


  Sie kamen auf eine Teerstraße, und nun fiel ihnen das Gehen leichter.


  »Wie spät ist es?« fragte Eileen.


  Tim drückte den Knopf seiner Digitaluhr. »Es ist Mittag.«


  »Es ist so finster …« Sie glitt auf feuchtem Laub aus und schlug auf die Teerstraße hin. Dort blieb sie liegen.


  »Eileen …« Tim trat zu ihr, um ihr zu helfen.


  Sie saß auf dem Pflaster und war offenbar nicht verletzt, aber sie machte keine Anstalten, um hochzukommen. Sie weinte leise vor sich hin.


  »Du mußt versuchen, aufzustehen.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich nicht weit tragen kann.«


  Sie versuchte zu lächeln, doch dann bedeckte sie das Gesicht mit den Händen und saß da, zusammengesunken im strömenden Regen.


  »Komm jetzt!« sagte Tim. »Es ist halb so schlimm. Wahrscheinlich ist hier oben alles in Ordnung. Die Nationalgarde wird ausgerückt sein, das Rote Kreuz, irgendwelche Notdienste.« Er spürte, wie alles verpuffte, während er all dies aufzählte: der Stoff, aus dem die Träume sind, aber er fuhr verzweifelt fort. »Wir werden ein Auto kaufen. Da gibt es eine Autohandlung. Wir werden einen Wagen mit Vierradantrieb kaufen und zum Observatorium hinauffahren, mit einem großen Beutel von Colonel Chicken zwischen den Sitzen. Willst du das alles besorgen?«


  Sie schüttelte den Kopf, lachte komisch und blieb sitzen. Er beugte sich nieder und faßte sie um die Schultern. Sie wehrte sich nicht, aber sie kam ihm auch nicht entgegen. Tim hob sie hoch, legte den Arm unter ihre Kniekehlen und begann, die Teerstraße hinunterzugehen.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Eileen.


  »Sei doch still!«


  »Ich kann laufen.«


  »Gut.« Er stellte sie wieder auf die Füße. Sie stand, aber sie klammerte sich an ihn, den Kopf auf seiner Schulter.


  Schließlich richtete sie sich auf. »Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe. Gehen wir weiter.«


  


  »Abzählen!« rief Gordie.


  »Eins«, sagte Andy Randall. Die anderen riefen nacheinander: »Zwei.« »Drei.«


  »Vier.« »Fünf«, sagte Bert Vance. Er hinkte etwas nach und blickte nervös auf, aber sein Vater hatte anscheinend nichts gemerkt. »Sechs.«


  »Und ich«, sagte Gordie. »Okay, Andy, geh voran. Ich mache die Nachhut.«


  Sie begannen den Pfad hinabzusteigen. Die Klippe war nicht ganz eine Meile weit entfernt, nicht mehr als 20 Minuten. Sie gingen um eine Biegung und hatten eine herrliche Aussicht nach Osten, über die Wipfel der Kiefern hinweg. Die Morgenluft war kristallklar und das Licht … einfach herrlich.


  Gordie warf einen Blick auf die Uhr. Sie waren seit ungefähr 1o Minuten unterwegs.


  Er war versucht, anzuhalten, um seine Schuhbänder festzuziehen. Was würde das ausmachen? Keiner würde Blasen an die Füße kriegen, zumindest nicht während der nächsten halben Meile, doch der Marsch, der Versuch, natürlich zu erscheinen, war schwerer als die Entscheidung.


  Im Osten blitzte es glockenhell auf. Es war ein schimmerndes, kurzes Aufleuchten, zu kurz für einen Blitz, und das aus heiterem Himmel?


  Den Eindruck, den die Erscheinung hinterließ, konnte man nicht einfach wegblinzeln.


  »Was war das, Dad?« fragte Bert.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ein Meteor? Anhalten und in Reihe angetreten. Es wird Zeit, nach euren Schuhen zu schauen.«


  Sie legten ihre Rucksäcke ab und suchten sich einen Sitzplatz auf den Felsen. Das helle Bild war immer noch da, obwohl es allmählich verblaßte. Dann merkte Gordie, daß sich der Wind gelegt hatte. Im Wald war es totenstill.


  Wieder ein heller Blitz, dann plötzliche Stille. Es war, als ob …


  Die Schockwelle rollte donnernd über sie hinweg. Irgendwo über ihnen brach krachend ein ausgetrockneter Baum zusammen und sank wie ein Sterbender zwischen die Bäume des Waldes. Der Donner rollte weiter, und der Wind kam wieder auf. Eine Atombombe in Frenchman’s Flats? fragte sich Gordie.


  Das war nicht möglich. Hierzulande machten sie doch nicht solch gewaltige Tests. Also, was war’s dann?


  Die Buben schwatzten. Dann dröhnte und warf sich der Boden unter ihren Füßen, und Bäume stürzten um.


  Gordie fiel auf seinen Rucksack. Die Burschen waren von den Steinen aufgesprungen. Der eine, Herbie Robinett, schien verletzt zu sein. Gordie kroch zu ihm hin. Der Junge blutete nicht und nichts war gebrochen, aber er schien irgendwie verstört. »Bleib liegen!« rief Gordie. »Und achte auf herabfallende Äste und Bäume!« Der Wind blies stärker, aber er hatte auf Süden gedreht, kam nicht mehr aus dem Osten, wo sie den hellen Blitz gesehen hatten. Und wieder bebte die Erde.


  Dort draußen, weit hinter dem Horizont, stieg eine häßliche pilzförmige Wolke in die Stratosphäre hinauf. Sie kletterte immer höher, und ein rollender Donner drang aus der Wolke, genau an jener Stelle, wo vorher der grelle Blitz zu sehen war. Einer der Jungs hatte ein Kofferradio, das er ans Ohr hielt.


  »Nichts als Rauschen, Mr. Vance. Manchmal glaube ich, etwas zu hören, aber ich kann nicht herausfinden, was es ist.«


  »Das ist nicht weiter verwunderlich. In den Bergen hat man tagsüber meist keinen Empfang«, sagte Gordie.


  Doch mir gefällt dieser Wind nicht. Und was war dieses Ding? Ein Stück vom Kometen? Vielleicht. Gordie lachte bitter.


  All der Lärm um den Weltuntergang, und dann war es doch nichts. Ein greller Blitz, dort draußen in Death Valley – oder war es vielleicht überhaupt nicht der Komet gewesen? Frenchman’s Flat lag in der Richtung, etwa 150 Meilen entfernt … Der Boden hatte aufgehört zu beben. »Wir wollen weiter«, sagte Gordie. »Los, auf die Beine!«


  Er schulterte seinen Rucksack. Was nun? fragte er sich. Kann ich – werden es die Jungs ohne mich schaffen? Was geht dort draußen vor?


  Nichts. Nichts als ein verdammter Meteor. Vielleicht ein großer. Vielleicht so groß wie dieses Ding in Arizona, das einen Krater von einer halben Meile Durchmesser hinterließ. Ein beeindruckendes Ding, und die Jungs hatten es fallen sehen. Sie werden noch nach Jahren darüber sprechen.


  Aber es hat mein Problem nicht gelöst. Die Bankprüfer werden um den nächsten Freitag herum trotzdem kommen, und …


  »Das sind aber merkwürdige Wolken«, sagte Andy Randall. Seine Stimme klang ängstlich.


  »Tjaja«, sagte Gordie abwesend. Dann sah er, wo Andy hindeutete.


  Nach Südwesten, fast schon in Richtung Süden. Es sah aus, als wäre der Himmel mit einer Lache schwarzer Tinte übergossen. Riesige dunkle Wolken türmten sich, stiegen immer höher und löschten alles aus …


  Und der Wind heulte in den Bäumen, und immer mehr Wolken, die aus dem Nichts zu kommen schienen und mit phantastischer Geschwindigkeit auf sie zurasten, schneller als ein Düsenflugzeug …


  Gordie blickte aufgescheucht den Pfad entlang. Kein Platz, um sich zu verstecken. »Ponchos«, rief er.


  Die Kinder kramten ihre Regenkleidung hervor. Als Gordie seinen Umhang entfaltete, stürzte der Regen wie warmes Badewasser herunter. Gordie schmeckte Salz.


  Salz!


  »Hammerfall«, flüsterte er.


  Der Untergang der Zivilisation. Die Unterschlagung in der Bank – aus und vorbei! Das war jetzt nicht mehr wichtig.


  Marie? Die Wolken türmten sich über Los Angeles – und bis zum nächsten Wagen war es ein weiter Weg. Er konnte nichts für sie tun. Keine Möglichkeit, Marie zu helfen. Vielleicht würde Harvey Randall nach ihr schauen. Hier und jetzt hatte sich Gordie um die Jungs zu kümmern.


  »Zurück nach Soda Springs!« rief er. Es war der beste Platz, bis sie dahinter kommen konnten, was dann passieren würde.


  Der Ort war geschützt, es gab eine Lichtung und eine Unterkunft.


  »Ich will nach Hause!« weinte Herbie Robinett.


  »Andy, bring sie auf die Beine!« rief Gordie. Er winkte und hätte die Buben auch hoch geschubst, wenn es notwendig gewesen wäre, aber er ließ es bleiben. Sie folgten Andy. Bertie stapfte an ihm vorbei. Gordie meinte, Tränen in den Augen seines Sohnes zu sehen, Tränen, die durch den schmutzigen Regen schimmerten, der auf sie niederprasselte.


  Die Pfade werden im Handumdrehen unter Wasser stehen und ausgewaschen sein, dachte Gordie. Und dieser warme Regen wird den Schnee schmelzen. Der Kern wird über die Ufer treten, und alle Straßen werden überflutet sein. Gordie Vance warf plötzlich den Kopf zurück und ließ ein Triumphgeheul los. Es war wie ein Schritt in ein neues Leben.


  


  HEISSER DIENSTAG


  


  DREI


  


  Als Adam grub und Eva spann …


  Kyrie Eleison!


  Wo war denn da der Edelmann?


  Kyrie Eleison!


  Marschlied der Bauern während der Bauernkriege, 1525


  


  Harvey Randall war eine Viertelstunde von zu Hause entfernt … noch fünfzehn Minuten bis Hammerfall.


  Der Tag war zur Nacht geworden, und diese Nacht wurde von einem Feuerwerk erhellt. Wenn das Tageslicht dennoch durch die schwarze Wolkendecke brach, dann waren die Blitze nur noch greller. Berge leuchteten in blauweißem Licht auf und verschwanden; hier ein weißer Himmel über gezackten schwarzen Konturen, dort ein Blick in den Canyon zu seiner Linken, dann wieder Finsternis, die nur durch die Scheinwerfer der Autos erhellt wurde, dann schlug es in der Nähe ein, so daß Randall geblendet die Augen zukneifen mußte. Die Scheibenwischer liefen wie verrückt, doch der Regen fiel dichter, und er sah alles wie durch einen Schleier. Randall hatte die Fenster auf beiden Seiten heruntergekurbelt. Besser naß zu werden als blind zu sein. Es war Irrsinn, in so einem Wetter zu fahren, doch der Verkehr war immer noch sehr dicht. Vielleicht waren sie alle verrückt.


  Durch das Rollen des Donners und den peitschenden Regen, der auf Metall trommelte, drang der Klang unzähliger Hupen. Die Autos wechselten die Spur, ohne Zeichen zu geben. Sie fuhren auf die Gegenfahrbahn und ordneten sich erst wieder ein, wenn ihnen Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegenkamen.


  Randalls Wagen war für solche Manöver zu sperrig. An einer Stelle, wo ein Erdrutsch die halbe Straße blockiert und irgendein Angsthase angehalten hatte, um den Gegenverkehr durchzulassen, fuhr Randall über den Erdrutsch hinweg – es sah zwar gefährlich aus, aber er schaffte es trotzdem – dann überholte er den haltenden Wagen, zwängte sich in den Verkehr, drängte den Wagen ab, der die Kolonne anführte, bis dieser schließlich zurücksteckte.


  Er sah nicht die Leute, die seinen Weg blockierten, er sah nur Hindernisse: glitschigen Schlamm, Risse in der Straßendecke, Autos. Er fragte sich, ob das Haus eingestürzt sei, und ob sich Lorette hatte retten können. Oder ob Loretta in panischer Angst ihm vielleicht mit dem Wagen entgegenfuhr. Sie würde allein nicht überleben, und sie würden sich niemals finden. Himmel noch mal, seit Hammerfall war fast eine Stunde vergangen!


  Früher oder später würden die Plünderer auftauchen. Loretta wußte zwar, wo seine Waffe lag, aber würde sie sie benutzen?


  Randall bog in die Fox Lane ein, wo das Wasser bis zu den Radkappen reichte, fuhr bis ans Ende und dann auf die Fernstraße.


  Alle Häuser waren dunkel.


  Die Garagentür wollte nicht aufgehen.


  Aber die Haustür war sperrangelweit offen.


  So bald würden die Plünderer nicht kommen, dachte Randall, und er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen. Nur übungshalber nahm er die Taschenlampe und die Pistole, rollte sich aus dem Wagen, dann sofort wieder unters Auto und betrachtete die Lage von dort aus.


  Das Haus schien verlassen, und der Regen klatschte in die Türöffnung.


  Er rollte sich raus, machte einen Sprung und baute sich neben der Tür auf. Die Taschenlampe hatte er immer noch nicht benutzt. Dem ersten, der ihm begegnete, würde er direkt ins Gesicht leuchten. Wahrscheinlich würde es Loretta sein, die an die Tür kam, und wenn sie sein Gewehr hatte, so mußte er hinter der Treppe wegtauchen, denn sein Verhalten würde sie sicher veranlassen, sofort zu schießen. Er zog den Kopf ein und flitzte um die Tür herum. Nur die Blitze warfen sonderbare Schatten. Der Donner übertönte jedes andere Geräusch.


  Harvey ließ das Licht der Taschenlampe aufflackern.


  Der Anblick sprang ihn an, traf ihn mitten ins Gesicht. Loretta lag mit dem Gesicht nach oben am Boden. Gesicht und Rumpf waren eine einzige blutige, formlose Masse. Sie sah aus, als wäre sie von einer MG-Salve niedergemäht worden. Neben ihr lag Kipling, ein kopfloses Bündel aus Blut und Fell.


  Harvey ging ins Haus und spürte seine Beine nicht. Er ging wie auf Stelzen, so hieß es wohl, im letzten Stadium der Erschöpfung kurz vor dem Zusammenbruch. Er kniete nieder, legte die Waffe aus der Hand – ohne daran zu denken, daß noch jemand im Haus sein könnte – und streckte die Hand nach Lorettas Hals aus. Er erschauerte, zog die Hand zurück und griff nach ihrem Handgelenk. Es war kein Puls mehr zu spüren. Gott sei Dank. Was hätte er sonst tun können?


  Man hatte sie nicht vergewaltigt. Als ob das jetzt noch etwas ausmachte. Aber sie hatten ihr auch ihren Schmuck gelassen.


  Und obwohl die Schubladen der Anrichte herausgerissen worden waren, lag das gute Silber immer noch da.


  Warum? Was hatten die nur gewollt?


  Randalls Gedanken flossen zäh und verwirrt, sie gingen seltsame Wege. Ein Teil von ihm wollte all dies nicht wahrhaben: nicht die Leiche seiner Frau im Schein der Blitze, die zwischen Sein und Nichtsein hin und herschwankte, nicht das unheimliche Wetter, das Erdbeben und die Verwandlung eines großartigen Feuerwerks in einen Weltuntergang. Als er sich aufrichtete und ins Schlafzimmer ging, um nach einer Decke für Loretta zu suchen, so geschah es nur, weil er ihren Anblick nicht länger ertragen konnte.


  Alle Kommodenschubladen waren herausgerissen. Randall erblickte eine Kette, einen goldenen Ring, Lorettas Amethystbrosche mit den passenden Ohrringen in dem wirren Haufen.


  Auch die Schränke waren aufgerissen. Wo waren bloß …? ja, sie hatten auch seine beiden Mäntel mitgenommen. Er watete durch die Trümmer.


  Auf dem Bett türmten sich sinnlose Sachen: Schlüpfer, Flaschen mit Kosmetika, Lippenstifte. Er fegte alles auf den Fußboden, zog die Bettlaken ab und schleifte sie hinter sich in den Vorraum. Irgendwie wollte ein Gedanke in ihm aufsteigen, aber er schreckte davor zurück. Er deckte Loretta zu und setzte sich wieder.


  Die ganze Zeit hatte er sich nicht gefragt, ob »die« vielleicht noch da wären, aber er versuchte, sich die Leute vorzustellen, die so etwas fertig gebracht hatten. Er? Oder sie? Lauter Männer, lauter Frauen, oder waren es vielleicht Männer und Frauen gewesen? Was hatten sie nur gewollt? Sie hatten das Silber und den Schmuck liegen lassen, aber sie hatten … die Mäntel mitgenommen!


  Randall schleppte sich in die Küche.


  Sie hatten alles gefunden und mitgenommen, das Trockenfleisch, seinen Vitaminvorrat und die Suppenkonserven. Nun war ihm endlich ein Seifensieder aufgegangen, und er schaute sich weiter um. Sie hatten seine Benzinkanister aus der Garage mitgehen lassen, auch seine Waffen. Die Leute hatten alles geplant, sie wußten ganz genau, was sie wollten. Sie wußten ganz genau, was sie beim Hammerfall zu tun hatten. War ihnen dieses Haus nur zufällig zum Opfer gefallen? Oder diese Straße? Sie hätten sich jedes beliebige Haus in der Straße aussuchen können.


  Er kehrte zu Loretta in den Vorraum zurück. »Du wolltest, daß ich bleibe«, sagte er zu ihr. Er schluckte den Rest hinunter, schüttelte den Kopf und ging ins Schlafzimmer.


  Harvey war todmüde. Er stand neben dem Bett und starrte auf all die Sachen, die auf dem Bett gelegen hatten. Das war es, worauf er sich keinen Reim machen konnte. Schlüpfer, noch verpackt. Shampoon, Haarspray, Gesichtscreme, Nagellack, eine Menge großer Flakons. Lippenstifte, Augenbrauenstifte, eine frische Packung Lockenwickler, und … und … und … eine Menge Zeug. Wenn er sich das alles zusammenreimte, konnte er vielleicht dahinter kommen, wer das getan hatte. Er konnte vielleicht nach den Leuten suchen. Die Pistole besaß er immer noch.


  Selbst in seiner Betäubung konnte er all dies nicht richtig glauben. Die anderen waren fort, und er war mit Loretta allein.


  Er setzte sich auf den Bettrand und starrte auf Lorettas Haarbürste und auf ihre Sonnenbrille.


  … Oh.


  Natürlich! Der Hammer war gefallen und Loretta hatte begonnen, ihr Rettungspaket zu packen, all die Dinge, ohne die sie nicht leben konnte. Dann waren die Plünderer gekommen, hatten sie umgebracht und hatten die Lippenstifte, die Augenbrauenstifte und die Schlüpfer als Abfall hinterlassen, ohne die Loretta das Leben nicht meistern konnte. Aber den Koffer hatten sie mitgenommen.


  Harvey wälzte sich auf den Bauch und vergrub sein Gesicht in den Armen. In seinen Ohren heulten Donner und Wind und verscheuchten seine Gedanken, all jene Gedanken, die er verscheucht wissen wollte.


  


  Als er wieder zu sich kam, hatte er das Gefühl, daß ihn jemand anschaute. Der Donner rollte, und er konnte kein Geräusch gehört haben. Aber da blickten Augen auf ihn herab, und er wußte, daß er sich nicht rühren durfte, und er wußte auch, warum.


  Wenn er sich bewegte, dann würde es plötzlich geschehen -- und er hatte seine Waffe neben Loretta liegen lassen. Er drehte sich um.


  »Harv?«


  Er gab keine Antwort.


  »Harv, ich bin’s, Mark. Mein Gott, Mann, was ist denn passiert?«


  »Ich weiß nicht. Plünderer.«


  Er war schon fast wieder bei Bewußtsein, als Mark wieder zu sprechen begann. »Harv, bist du in Ordnung?«


  »Ich war nicht da. Erst habe ich einen Professor bei der ULLA interviewt, dann geriet ich in einen Verkehrsstau, jedenfalls war ich nicht da … Laß mich allein!«


  Mark wechselte von einem Fuß auf den anderen. Er streifte durchs Schlafzimmer und schaute in die Schränke. »Harv, wir müssen hier weg. Du und dein verdammter ›heißer Sonntag.‹ Weißt du, daß die ganze Niederung von Los Angeles unter dem Meer liegt?«


  »Sie wollte, daß ich bleibe. Sie hatte Angst«, sagte Harvey.


  Er überlegte krampfhaft, wie er Mark dazu bewegen konnte, endlich abzuhauen.


  »Geh und laß mich allein!«


  »Harv, das geht nicht. Wir müssen deine Frau begraben. Hast du eine Schaufel?«


  »Oh.« Harvey öffnete die Augen. Der Raum war immer noch durch surrealistische Lichter erhellt. Merkwürdig, daß er den Donner nicht mehr gehört hatte. Er stand auf. »In der Garage ist eine Schaufel, glaube ich. Danke.«


  


  Sie hoben im Hinterhof ein Grab aus. Harvey wollte es allein tun, doch schon bald verließen ihn die Kräfte, und Mark nahm ihm die Arbeit ab. Die Schaufel knirschte, der Boden war hart und rutschte schneller nach, als Mark schaufeln konnte. Die Erde quietschte und fiel immer wieder von der Schaufel. Und es donnerte.


  »Wie spät ist es?« rief Mark. Er stand in einem knietiefen Loch, seine Stiefel standen fast unter Wasser.


  »Es ist Mittag.«


  Harvey schaute sich um, aufgescheucht durch die Stimme, die hinter ihm ertönte. Joanna hockte über ihnen am Abhang, der Regen lief ihr übers Gesicht. Sie hielt wachsam eine Flinte in der Hand.


  »Tief genug«, sagte Mark. »Bleib hier, Harv! Jo, gehen wir hinein! Gib Harvey das Gewehr!«


  »In Ordnung.« Sie kletterte vom Hügel runter, eine kleine Person mit einem gewaltigen Gewehr. Sie reichte Harvey wortlos die Waffe.


  Er stand im Regen, hielt Wache und schaute in das leere Grab.


  Wäre jemand hinter ihm aufgekreuzt, er hätte es nicht bemerkt, oder er hätte sich nicht darum gekümmert. Kaum daß er Mark und Joanna bemerkt hatte.


  Den großen Mark und die zierliche Joanna, die ein Bündel trugen, das in eine Decke eingeschlagen war. Harvey trat zu ihnen, um zu helfen, aber er kam zu spät. Die beiden senkten den Leichnam ins Grab. Wasser benetzte die Decke von unten und von oben. Es war eine Heizdecke, wie Harvey feststellte, Lorettas Heizdecke. Sie konnte es bei Nacht nicht warm genug haben.


  Mark ergriff die Schaufel, Joanna nahm das Gewehr. Mark schaufelte zügig.


  Quietsch, plopp. Harvey zermarterte sich das Gehirn, um ein passendes Wort zu finden, aber ihm wollte nichts einfallen. Schließlich sagte er nur »Danke«.


  »Schon gut. Willst du ein paar Worte sprechen?«


  »Ich sollte wohl«, sagte Harvey. Sein Blick irrte zum Haus, aber er konnte sich nicht aufraffen, hineinzugehen.


  »Hier. Das habe ich im Schlafzimmer gefunden«, sagte Joanna. Sie zog einen schmalen Band aus der Tasche.


  Es war Andys Konfirmationsgebetbuch. Wahrscheinlich hatte es Loretta in ihr Notgepäck gelegt. Er war sich da ziemlich sicher. Harvey schlug die Totengebete auf. Der Regen weichte das Blatt auf, bevor er den Text lesen konnte, doch er fand eine Zeile, die er jetzt halb vorlas und halb aus der Erinnerung sprach.


  »Herr, gib ihr die ewige Ruhe, das ewige Licht leuchte ihr.« Weiter kam er nicht.


  Nach einiger Zeit führten Mark und Joanna Harvey ins Haus.


  Sie setzten sich an den Küchentisch. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Mark. »Ich glaube, wir haben das Gesindel gesehen.«


  »Sie haben auch Frank Stoner umgebracht«, setzte Joanna hinzu.


  »Wer war’s?« fragte Harvey. »Wie haben sie ausgesehen? Können wir die Hunde aufspüren?«


  »Das erzähl’ ich dir später«, sagte Mark. »Zunächst müssen wir packen und losziehen.«


  »Du sagst es mir sofort!«


  »Nein.«


  Joanna hatte das Gewehr an den Tisch gelehnt. Harvey nahm es ruhig in die Hand und prüfte die Ladung. Er spannte einen der Hähne. Seine Ausbildung an der Waffe war tadellos, er zielte dabei auf keinen. »Ich will es wissen«, sagte Harvey Randall. »Es waren Motorradfahrer«, sagte Joanna schnell. »Ein halbes Dutzend, die einen großen blauen Wagen eskortierten. Wir sahen sie aus der Fox Lane herausfahren.« »Diese Himmelhunde!« sagte Harvey. »Ich weiß, wo sie wohnen. In einer kurzen Seitenstraße, eine halbe Meile von hier entfernt. Die Straße ist einen halben Block lang. Sie hatten das Schild in ›Snow Mountain‹ umgemalt.« Er hielt inne.


  »Sie werden jetzt nicht da sein«, sagte Mark. »Sie fuhren nach Norden, Richtung Mulholland.«


  »Frank, Mark und ich«, sagte Joanna, »wir hatten unsere Motorräder dabei.« »Sie kamen aus deiner Straße«, sagte Mark. »Ich wollte wissen, was hier vor sich geht. Ich hielt an und hob die Hand, du weißt schon, so wie es Motorradfahrer zu tun pflegen, wenn sie ein freundschaftliches Gespräch führen wollen. Und einer dieser Hunde hat mit einer Flinte auf mich geschossen!«


  »Sie haben Mark verfehlt und Frank getroffen«, sagte Joanna.


  »Frank fiel sofort um. Wenn ihn der Schuß nicht getötet hatte, dann wohl der Sturz. Die Motorradfahrer brausten weiter. Wir wußten nicht, was wir tun sollten, und da sind wir so schnell wie möglich hierher gekommen. Wir ahnten schon so was.« »Mein Gott«, sagte Harvey. »Ich bin eine halbe Stunde vor euch eingetroffen. Sie müssen irgendwann da gewesen sein. Ganz in der Nähe, während ich … während ich …«


  »Tja«, sagte Joanna. »Wir werden sie bestimmt Wiedererkennen. Schwere Maschinen, etwas demoliert. Und Aufschriften am Auto. Wir werden sie erkennen.«


  »Ich habe diese Gang nie vorher gesehen«, fügte Mark hinzu.


  »Wir haben im Augenblick keine Möglichkeit, sie zu fangen.


  Harv, wir können nicht hier bleiben. Das Los Angeles-Becken ist überflutet, alle Leute dort unten sind in der Flutwelle umgekommen, aber rundherum in den Bergen müssen mindestens eine Million Leute stecken, und es ist so gut wie sicher, daß nicht genug Lebensmittel vorhanden sind. Es wird bestimmt einen günstigeren Platz geben, wo wir hinkönnen.«


  »Frank wollte in die Mohawe«, sagte Joanna. »Aber Mark dachte, wir sollten nach Ihnen schauen …«


  Harvey sagte nichts. Er stellte das Gewehr hin und starrte auf die Wand. Sie hatten ja so recht. Es war im Augenblick unmöglich, die Motorradfahrer aufzutreiben, und er war müde.


  »Vielleicht haben sie eine Spur hinterlassen«, meinte Mark.


  Harvey antwortete nicht.


  »Wir werden sowieso alles durchsuchen«, sagte Mark. »Jo, du nimmst das Haus. Ich werde mich draußen umsehen, in der Garage und sonst wo. Aber den Karavan können wir nicht unbeaufsichtigt lassen. Los, Harv, komm!« Er packte Harvey am Arm und stellte ihn auf die Füße. Mark erwies sich als überraschend kräftig. Harvey leistete keinen Widerstand. Mark führte ihn zum Wagen, verfrachtete ihn auf dem Beifahrersitz und legte ihm die Olympiapistole in den Schoß. Dann schloß er alle Türen und ließ Harvey im Wagen sitzen, während er immer noch in den Regen hinausstarrte.


  »Kommt er wieder zu sich?« fragte Joanna.


  »Ich weiß es nicht. Aber er ist einer von uns«, sagte Mark.


  »Los, schaun wir mal nach, ob wir was finden können!«


  Mark fand Harveys Chlorox-Flaschen mit Wasser in der Garage. Da lag noch anderes Zeug rum, Schlafsäcke, feucht, aber brauchbar. Offensichtlich hatten die Motorradfahrer ihre eigenen und hatten sich nicht darum gekümmert. So was Dummes! dachte Mark. Harveys arktischer Armeeschlafsack war besser als alles, was die Motorradfahrer haben konnten.


  Nach einer Weile schleppte er seine Beute zum Wagen und öffnete die Hecktür. Dann holte er die kleinen, verschmutzten Motorräder, die er und Joanna gefahren hatten. Zuerst wollte er Harvey um Hilfe bitten, doch dann fand er eine schwere Planke und benutzte sie als Rampe. Mit Joannas Hilfe wuchtete er eins der Räder in den Fond und legte allerhand Zeug drüber.


  »Harv, wo ist Andy?« fragte er schließlich.


  »Er ist in Sicherheit. Oben in den Bergen. Mit Gordie Vance … Marie!« rief Harvey aus. Er sprang aus dem Wagen und rannte zu Gordies Haus hinüber. Dann blieb er stehen. Die Vordertür war offen. Harvey stand da und hatte nicht den Mut, ins Haus zu gehen. Was, wenn sie in Gordies Haus gewesen wären … während Harvey um Loretta trauerte? Himmel, was bin ich für ein nutzloser Niemand …


  Mark betrat das Vance-Haus und kam wenige Minuten später wieder heraus. »Ich habe alles durchsucht, aber es ist keiner zu Hause. Kein Blut. Nichts.« Er ging zur Garage und versuchte, die Tür zu öffnen. Die Tür ging ganz leicht auf, das Schloß war kaputt. Als die Tür aufschwang, stellte sich heraus, daß die Garage leer war. »Harv, welchen Wagen fährt dein Nachbar?«


  »Einen Caddy«, sagte Harvey.


  »Dann ist er fort. Hier steht kein Wagen, und die Motorradfahrer hatten keinen Caddy bei sich. Du gehst jetzt zurück und paßt auf den Karavan auf. Da gibt es allerhand Vorrat, den wir brauchen können. Oder noch besser, hilf uns tragen.« »Einen Augenblick!« Harvey ging zum Wagen zurück und stand in Gedanken versunken da. Wo konnte Marie Vance hingefahren sein? Das war jetzt seine Sache, da sich Gordie um seinen Sohn kümmerte, mußte sich Harvey Gordies Frau annehmen. Nur, daß er keinen Schimmer hatte, wo sich Marie aufhielt …


  Doch dann fiel ihm etwas ein. Der Los Angeles Country Club.


  Das karitative Werk des Gouverneurs. Behinderte Kinder. Dort mußte er Marie suchen. Sie hatte Bereitschaftsdienst für Hammerfall.


  Und wenn sie bis jetzt nicht zurückgekommen war, würde sie auch nicht mehr zurückkehren. Das enthob Harvey der Verantwortung.


  Mark kam aus dem Haus, und Harvey war bloß erstaunt.


  Denn Mark schleppte etwas daher … Oh, mein Gott! Es war der Wal aus Steuben-Kristall, fünftausend Dollar wert, das Hochzeitsgeschenk von Lorettas Familie. Vor ein paar Jahren hatte Loretta Mark hinausgeworfen, weil er den Fisch in die Hand genommen hatte.


  Mark brachte den Wal zum Wagen, ohne ihn fallen zu lassen.


  Er wickelte ihn in Papier, Kissenbezüge und Decken.


  »Wozu soll das gut sein?« fragte Harvey. Er deutete auf den Wal, die Hautcreme, die Kleenex-Tücher und die Reste von Lorettas Notgepäck und auf die anderen Dinge.


  »Handelsware«, sagte Mark. »Deine Bilder. Irgendwelche Luxusartikel. Wenn wir etwas Besseres finden, können wir den ganzen Kram wegwerfen, aber wir könnten ebenso gut etwas anderes mitschleppen. Mein Gott, Harv! Ich bin froh, daß dein Kopf wieder funktioniert. Wir sind fast fertig. Willst du jetzt einsteigen, oder möchtest du noch einmal durchs Haus gehen?«


  »Ich kann da nicht reingehen …«


  »Gut. Okay.« Er hob die Stimme. »Los, Jo, packen wir’s an!«


  »In Ordnung«, Sie kam hinter einer Hecke hervor, patschnaß, immer noch das Gewehr in der Hand.


  »Kannst du fahren, Harv?« fragte Mark. »Für Joanna ist der Wagen ziemlich groß.«


  »Ich kann fahren.«


  »Fein. Ich fahre mit dem Motorrad voraus. Gib mir die Pistole, und Jo kann die Flinte behalten. Noch was, Harv. Wo fahren wir hin?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Harvey. »Nach Norden. Ich werde mir was überlegen, sobald wir losgefahren sind.«


  »In Ordnung.«


  Der Donner verschluckte das Geräusch des Motorrads. Sie fuhren los in Richtung Mulholland, die gleiche Straße entlang, die die Motorradfahrer benutzt hatten, und Harvey begann Hoffnung zu schöpfen …


  


  Es regnete. Dan Forrester konnte den Weg nur für jene Bruchteile von Sekunden sehen, wenn die heftig arbeitenden Scheibenwischer die Wasserflut auf der Windschutzscheibe zerteilten. Der Regen verschluckte das Licht der Scheinwerfer, bevor es noch auf die Straße fiel. Die Blitze, die dicht hintereinander aufleuchteten, erhellten zwar das Dunkel, doch der Regen hüllte alles in einen trüben Schleier ein. Über die gewundene Bergstraße rannen ganze Sturzbäche, durch die sich der Wagen kämpfte.


  In den Tälern mußte es … nun, er würde es früh genug erfahren. Zunächst mußte er einige Vorkehrungen treffen.


  Charlie Sharps würde es eher erfahren.


  Dan machte sich Sorgen um Charlie. Es sah zwar nicht schlecht für ihn aus, aber er hätte vielleicht doch nicht mit dem vollgepackten Kleinbus fahren sollen. Es war viel zu augenfällig, daß es sich lohnte, den Wagen zu stehlen. Aber vielleicht hat Masterson auch Waffen eingepackt.


  Doch selbst wenn sie die Ranch erreichten, würde sie Senator Jellison aufnehmen? Ranchland, hoch über den Wassern. Wenn sie jeden aufnehmen würden, der vorbeikam, würden die Lebensmittel und ihre Vorräte in einem Tag verbraucht sein. Vielleicht würde man Charlie Sharps allein unterbringen, aber keiner würde die Dienste des Dr. Dan Forrester, ehemaliger Astrophysiker, brauchen. Wem konnte er überhaupt noch nützen?


  Dan war einigermaßen überrascht, daß er nach Hause gefahren war. Er probierte das Garagentor, und es schwang auf. Ha!


  Er hatte immer noch Strom. Doch das würde nicht mehr lange dauern. Er ließ das Tor offen. Drinnen machte er Licht, suchte jede Menge Kerzen heraus und zündete zwei an.


  Das Haus war klein. Da war ein großer Raum, und an den Wänden standen Bücherregale, die bis an die Decke reichten.


  Dans Eßtisch war vollgepackt mit seinen Sachen. Er hatte sein Teil an Tiefkühlkost eingekauft, solange noch etwas zu haben war, aber Dan hatte weiter gedacht. Er hatte weit mehr zusammengetragen als Hähnchen, Fischstäbchen und Mischgemüse, er hatte auch Insektenspray und Mottenkugeln. Der Tisch war voll. Er setzte sich hin und begann auf dem Fußboden zu werkeln.


  Bei der Arbeit pfiff er vor sich hin. Er besprühte ein Buch mit Insektenspray, steckte es in einen Beutel, legte ein paar Mottenkugeln hinein und verschloß den Beutel. Das Ganze noch mal in einen Beutel und verschlossen. Dann kam das nächste Buch an die Reihe. Die Päckchen häuften sich auf dem Fußboden, jedes Buch in vier Plastikbeutel verpackt. Dann stand er auf und zog Handschuhe an. Er holte einen Ventilator und stellte ihn hinter seinem Rücken auf. Das sollte das Insektenvertilgungsmittel von seinen Händen fernhalten und die Dämpfe wegblasen, damit er sie nicht einatmete.


  Als der Stapel auf dem Fußboden zu groß wurde, rückte er weiter. Und als der zweite Stapel so hoch war wie der erste, stand er vorsichtig auf. Seine Gelenke waren steif, und die Füße schmerzten. Er bewegte die Beine, um die Durchblutung zu fördern. Dann setzte er in der Küche Kaffeewasser auf. Aus dem Radio kam nichts als Rauschen, und so räumte er den Küchentisch ab und stellte den Kassettenrecorder an. Jetzt hatte er Platz, und er nahm seine Arbeit wieder auf.


  Er schichtete die beiden Haufen zu einem einzigen Haufen zusammen. Die Lichter gingen aus, die Stimmen der Beatles sanken herab, das Band lief langsamer und blieb dann stehen. Dan war plötzlich in Finsternis getaucht, und Geräusche drangen an sein Ohr, die er bislang überhört hatte: Donnergrollen, das Heulen des Windes und das Rauschen des Regens, der gegen das Haus klatschte. Aus einem Winkel der Zimmerdecke tropfte Wasser.


  Er trank Kaffee in der Küche, dann ging er durch die Bibliothek und zündete Kerzen an. Die Stunden waren vergangen. Der Kaffee, den er vergessen hatte, hatte zu lange gekocht. Ein Großteil der Regale war immer noch voll, doch die wichtigsten Bücher waren verpackt.


  Dan schritt die Bücherregale ab. Eine Art Müdigkeit überfiel ihn und vertiefte seine Melancholie. Er hatte zwölf Jahre in diesem Haus gewohnt, aber es war noch einmal so lange her, seit er Alice in Wonderland, The Water Babies und Gulliver’s Travels gelesen hatte. Diese Bücher würden in einem verlassenen Haus verkommen: Dune, Nova, The Corridors of Time, Cat’s Cradle, Half Past Human, Murder in Retrospect, Gideon’s Day, The Red Right Hand, The Trojan Horse, A Deadly Shade of Gold, Conjure Wife, Rosemary’s Baby, Silverlock, King Conan. Er hatte die Bücher nicht zur Unterhaltung eingepackt, sondern um die Zivilisation wieder aufzubauen. Selbst Doles Habitable Planets for Man …


  Gottverdammich, nein! Dan warf die Habitable Planets for Man auf den Tisch. Eine dicke Chance, daß die nächste Inkarnation der NASA das Buch brauchen könnte, bevor es zu Staub zerfiel, doch was sonst? Er legte weitere Bücher dazu. Future Shock, Cults of Unreason, Dantes Inferno, Tau Zero … aus!


  Eine Viertelstunde später war er fertig. Er hatte keine Tüten mehr.


  Er trank den lauwarmen Kaffee und zwang sich zur Ruhe, bevor er an die schwere Arbeit ging. Seine Uhr sagte ihm, daß es zehn Uhr abends war, aber er hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  Er holte einen Schubkarren aus der Garage. Das Ding war nagelneu, die Etiketten waren noch dran. Er widerstand der Versuchung, die Schubkarre zu überladen. Er legte Regenmantel, Stiefel und Hut an. Dann fuhr er die Bücher aus der Garage. Das moderne Abwassersystem von Tujunga war ziemlich neu. Das Gelände war mit Abwasserbehältern übersät, und einer davon lag hinter Dan Forresters Haus. Er ging bergauf. Man kann eben nicht alles haben.


  Der Wind heulte. Der Regen schmeckte salzig und war voller Dreck. Zwar leuchteten ihm die Blitze, aber es war doch nicht hell genug. Dan wuchtete den Schubkarren bergauf und suchte nach dem Behälter. Schließlich fand er ihn, aber er war voll Wasser, da er am Abend zuvor den Deckel geöffnet hatte.


  Er legte die Bücher portionsweise hinein und half mit einem Klempnerhaken nach. Bevor er ging, nahm er eine Notleuchte und stellte sie auf den Deckel.


  Beim zweitenmal kam er in der Badehose heraus. Der warme, leise Regen war weniger unangenehm als die feuchte, klamme Kleidung. Beim dritten Mal hatte er den Hut auf. Er war müde, die Arbeit fiel ihm plötzlich schwer. Das wird nicht gehen. Ich sollte besser eine Pause einlegen. Er legte die nassen Sachen ab, streckte sich auf der Couch aus, zog sich eine Decke über die Ohren … und schlief ganz tief ein. Dan erwachte in einer Hölle von Blitzen, Sturm und Regen.


  Er war ganz steif. Er richtete sich ganz langsam auf, ging in die Küche, wobei er sich selbst Mut zusprach. Erst das Frühstück, dann an die Arbeit. Seine Uhr war stehen geblieben, er wußte nicht, ob es Tag war oder Nacht.


  Es galt, den Schubkarren halb voll zu füllen und durch glitschigen Schlamm bergauf zu schieben. Nächste Runde, und das Signallicht nicht vergessen. Die Bücher armweise aus dem Schubkarren geholt und im alten Behälter versenkt. Es war unwahrscheinlich, daß irgendeiner, Tölpel oder Schlaumeier, hier nach einem solchen Schatz suchen würde, selbst wenn er wußte, daß es hier in der Gegend so etwas gab. Der Geruch störte ihn gewaltig. Aber dieser Hurrican würde nicht ewig dauern, und dann würde der Behälter doppelt sicher sein. Jetzt zurück und eine neue Ladung geholt …


  Einmal glitt er aus und schlitterte ein Stück bergab durch den Schlamm, wobei ihn der leere Schubkarren mitschleifte. Er rutschte über manch scharfen Stein, was ihn schließlich davon abhielt, es noch einmal zu versuchen. Dann kam die letzte Ladung dran: fertig. Er werkelte am Deckel herum, machte eine Pause und versuchte es wieder. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Deckel abgehoben und wieder aufgesetzt hatte. Dann ging es bergab mit dem leeren Schubkarren. In einem Tag würden seine Spuren verwischt sein. Er dachte zunächst daran, auch die letzten Spuren – nämlich den Schubkarren – zu beseitigen, ihn irgendwo einzugraben, ließ es aber, weil ihn allein schon der Gedanken an all die Mühe schreckte.


  Er trocknete sich mit den Handtüchern im Bad ab. Warum auch nicht? Die gleichen Handtücher benutzte er auch, um sein Regenzeug abzutrocknen. Er holte weitere Handtücher aus dem Wäscheschrank und stopfte sie in seine Stiefel, bevor er sie in den Wagen legte nebst Regenmantel, Hut und trockenen Handtüchern. Das alte Haus wurde allmählich leck und er fragte sich, ob der alte Wagen nicht auch lecklaufen würde. Schließlich machte es nichts mehr aus. Irgendwann einmal mußte er den Wagen doch stehen lassen und zu Fuß weitergehen, durch den Regen stapfen und zum ersten Mal in seinem Leben einen Rucksack tragen. Er würde entweder in Sicherheit oder tot sein, lange bevor es aufhören würde zu regnen.


  Er stellte den neuen Rucksack in den Wagen, den er bereits vor zwei Tagen gepackt hatte, nebst einer Spritze und ein paar Ampullen Insulin. Im Auto lagen noch zwei weitere Spritzen und Insulinpackungen, weil es durchaus sein konnte, daß jemand den ganzen Rucksack mitgehen ließ. Oder jemand würde die Spritzen stehlen … doch sicher würde ihm mindestens eine übrigbleiben.


  Es war eine alte Karre und enthielt nichts, was Diebe anlocken konnte. Er hatte ein paar Sachen dabei, mit denen er sich vielleicht, wenn überhaupt, sein Leben erkaufen konnte. Er hatte ein einziges, wirklich wertvolles Stück dabei, das jeder mittelmäßige Dieb für wertlos halten würde, aber vielleicht konnte es ihm zur Sicherheit verhelfen.


  Dr. Daniel Forrester war ein Mann in mittleren Jahren, mit einem nutzlos gewordenen Beruf. Sein Doktor würde in Zukunft keine Tasse Kaffee mehr wert sein. Seine Hände waren weich, er war zu korpulent, und er war Diabetiker. Seine Freunde hatten ihm gesagt, er hätte sich zu oft selbst unterschätzt. Nun, auch das war schlimm, weil dieser Umstand seine Geschäftstüchtigkeit beeinträchtigte. Er wußte, wie man Insulin herstellte.


  Er mußte nur ein Labor zur Verfügung haben und jeden Monat ein Schaf schlachten. Am Tag zuvor hatte sich Dan Forrester einen unglaublichen Luxus geleistet. Was in seinem Rucksack steckte, war wieder etwas anderes.


  Es war ein Buch, eingepackt wie alle anderen: Band zwei von Wie funktioniert das? Band eins steckte im Abwassertank.


  


  Harvey Randall sah den weißen Cadillac auf sich zukommen. Es dauerte einen Moment, bis er sich dessen bewußt wurde, und stieg dann so hart auf die Bremse, daß Joanna in ihrem Sicherheitsgurt nach vorn geschleudert wurde. Die Flinte knallte hart gegen das Armaturenbrett. »Sind Sie verrückt geworden?« schrie sie, doch Harvey hatte bereits die Tür aufgerissen und war auf die Straße hinausgelaufen. Er ruderte verzweifelt mit den Armen. Gott! Sie mußte ihn doch gesehen haben! »Marie!« rief er.


  Der Cadillac verringerte seine Geschwindigkeit und hielt an.


  Harvey rannte auf den Wagen zu.


  Es war kaum zu glauben, aber Marie Vance sah aus, wie aus dem Ei gepellt. Sie trug ein Gernreich-Modell, ein einfaches Sommerkleid aus weißem Leinen mit eingewobener Goldborte, goldene Ohrringe und einen Diamantanhänger an einer Goldkette. Ihr dunkles Haar war zwar etwas zerzaust, aber sie trug es wie immer kurz und leicht gewellt. Selbst in diesem Augenblick sah sie so aus, als hätte sie den ganzen Tag im Country Club verbracht und wäre nun auf dem Heimweg, um sich für den Abend umzuziehen.


  Harvey schaute sie verwundert an. Sie blickte ihn ruhig an. Bei ihrem Anblick stieg in Harvey die Wut hoch. Er wollte sie anschreien und schütteln. Hatte sie denn nicht begriffen …?


  »Wie kommen Sie hierher?« fragte er.


  Als sie jetzt zu sprechen begann, schämte sich Harvey vor sich selbst. Sie sprach ruhig, viel zu ruhig. In ihrer Stimme schwang ein Unterton mit, der von einer unnatürlichen Selbstbeherrschung zeugte. »Ich bin über den Bergkamm gefahren. Da standen zwar Autos im Weg, doch einige Leute waren dabei, sie wegzuschieben. Ich fuhr – Harvey, warum wollen Sie wissen, wie ich hierher komme?«


  Sie lachte über sich und über die Welt, und sie hatte Angst vor ihrer eigenen Heiterkeit. Er konnte sehen, wie ihr die Angst in die Augen stieg.


  Mark kam auf seinem Motorrad herangefahren. Er schaute auf den Cadillac, dann auf Marie. Er pfiff nicht mehr. »Deine Nachbarin?« fragte er.


  »Ja. Marie, Sie müssen mitkommen. Sie können nicht daheim bleiben …«


  »Ich habe gar nicht vor, zu Hause zu bleiben«, sagte sie. »Ich bin auf der Suche nach meinem Sohn. Und nach Gordie«, setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu. Sie schaute auf ihre Goldsandalen hinunter. »Wenn ich was anderes anziehen könnte … Harvey, wo ist …?« Noch bevor sie ihren Satz beenden konnte, bemerkte sie den Schmerz in Harveys starrem Blick. »Loretta?« fragte sie, und ihre Stimme klang leise und fragend.


  Harvey erwiderte nichts. Hinter seinem Rücken schüttelte Mark langsam den Kopf. Seine Augen begegneten Maries Blick.


  Sie nickte.


  Harvey Randall wandte sich ab. Er stand im Regen, wortlos, und sein Blick ging ins Leere.


  »Lassen Sie Ihren Caddy stehen und steigen Sie in den Karavan«, sagte Mark. »Nein.« Marie versuchte zu lächeln. »Warten Sie bitte, bis ich mir was anderes zum Anziehen geholt habe. Harvey …«


  »Im Moment kann er keine Entscheidungen treffen«, sagte Mark. »Schauen Sie, Kleidung haben wir genug. Wir haben zwar nicht viel zu essen, aber jede Menge Kleidung.«


  »Zu Hause habe ich alles, was ich brauche«, sagte Marie resolut. Sie wußte, wie man mit Personal umsprang, ob es sich nun um Gordies oder Harveys Leute handelte. »Und passende Stiefel. Mir paßt nicht so leicht was. Sie können mir nicht weismachen, daß zehn Minuten hin oder her so viel ausmachen.«


  »Es wird sicher länger als zehn Minuten dauern, und wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Mark.


  »Natürlich dauert es länger, wenn wir hier herumstehen und quatschen.« Marie startete den Wagen und fuhr langsam an.


  »Bitte, warten Sie auf mich«, sagte sie und fuhr Richtung Süden davon. »Himmel noch mal!« sagte Mark. »Harv? Was …?« Er ließ die Frage unvollendet. Harvey Randall war wohl nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen. »Steig in den verdammten Wagen, Harv!« befahl Mark.


  Marks resoluter Ton brachte Leben in Mark, und er ging auf den Karavan zu und wollte auf den Fahrersitz. »Joanna!« rief Mark, »Nimm das Motorrad! Ich fahre!« »Wohin …?«


  »Zurück zu Harveys Haus, glaube ich. Mensch, ich weiß gar nicht, was wir tun sollen. Ich glaube, wir sollten erst mal losfahren.«


  »Wir können nicht einfach abhauen und sie dalassen«, sagte Joanna fest. Sie stieg aus und nahm das Motorrad. Mark zuckte die Achseln und stieg in den Wagen. Er wendete und fuhr dann den Weg zurück, den sie gekommen waren. Als sie die Sackgasse erreichten, erschien Marie Vance an ihrer Vordertür. Sie trug Hosen aus teurem Kunststoff von gutem Schnitt, die sehr widerstandsfähig aussahen. Sie hatte eine Baumwollbluse an und ein wollenes Pendleton-Hemd drübergezogen. Im Augenblick war sie gerade daran, ihre halbhohen Wanderstiefel zuzuschnüren, während ihre Füße in Wollsocken steckten. Neben ihr lag eine zusammengeknüllte Decke.


  Joanna hielt mit ihrem Motorrad auf dem Rasen. Mark stieg aus und trat zu ihr. Er schaute Marie an, dann wieder Joanna.


  »Donnerwetter, das ist der schnellste Kostümwechsel, den ich je erlebt habe. Ich glaube, sie kann uns nützen.«


  »Kommt drauf an, wofür«, sagte Marie geradeheraus. »Wer seid ihr beiden, und was ist eigentlich mit Harvey los?« Dabei fuhr sie fort, ihre Schuhe zuzuschnüren. »Seine Frau wurde ermordet. Irgendeine Bande hat in ihrem Haus eingebrochen«, sagte Mark. »Hören Sie mal, wo sind Sie mit Ihrem Cadillac rumgekurvt? Ist Ihr Mann bei Andy Randall?«


  »Ja, natürlich«, sagte Marie. »Andy und Burt sind dort oben. Mit Gordie.« Sie band ihre Schnürsenkel fest und stand auf.


  »Arme Loretta. Sie – ach, verdammt noch mal! Würden Sie mir Ihren Namen verraten?«


  »Ich heiße Mark. Und das ist Joanna. Ich habe für Harv gearbeitet …«


  »Ja«, sagte Marie. Sie hatte bereits von Mark gehört. »Hallo. Sie bleiben also bei Harvey?« »Sicher …«


  »Dann wollen wir gehen. Legen Sie bitte dieses Bündel in den Wagen. Ich komme gleich nach.«


  Hart wie Kruppstahl, dachte Mark. Das kälteste Biest, das ich je gesehen habe. Er nahm die Decke, die mit Kleidung und sonstigen Gegenständen vollgestopft war. Marie brachte einen Koffer aus Kunststoff, eine Art Schrankkoffer, der dazu diente, Kleider aufzuhängen, wenn sie im Flugzeug transportiert wurden. Im Auto war wenig Platz, aber sie achtete drauf, den Koffer richtig aufzustellen, wobei sie alle Falten sorgfältig glättete.


  »Was ist da drin?« fragte Mark.


  »Alles Sachen, die ich brauche. Jetzt bin ich fertig.«


  »Können Sie Harveys Wagen fahren?«


  »Auf den Straßen ja«, sagte Marie. »Ich kann zwar nur auf Straßen fahren, aber ich kann mit einer Knüppelschaltung umgehen.«


  »Gut. Sie fahren. Der Wagen ist für Joanna zu groß.«


  »Ich werd’s schon hinkriegen.«


  »Sicher, Jo, aber du brauchst es nicht«, sagte Mark. »Laß Miz …«


  »Marie.«


  »Laß Miz Marie …«


  Sie lachte hart. »Nur Marie. Und ich fahre. Haben Sie Landkarten? Ich besitze keine einzige brauchbare Karte. Ich weiß, daß die Jungs da irgendwo oben in der südlichen Ecke des Sequoia National Park sind, aber ich weiß nicht genau, wie man hinkommt.«


  In ihren Hosen und ihrem Wollhemd, in ihrer dünnen Nylonjacke, die sie im Haus angezogen hatte, in ihren Wanderstiefeln sah sie schmäler aus, als Mark sie in Erinnerung hatte, und irgendwie weniger kompetent. Mark hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum es so war.


  Sie wird sich behaupten müssen, dachte Mark. »Ich mache mit dem Motorrad die Vorhut. Joanna wird mit dem Gewehr vorn im Wagen sitzen. Ich denke, wir müssen Harv in den Fond verfrachten. Vielleicht kommt sein Geist wieder auf Touren, wenn er erst etwas geschlafen hat. Himmel, ich habe noch nie einen Burschen gesehen, der auf einmal so weich wurde. Es ist, als hätte er selbst seine Frau umgebracht.« Mark sah, wie sich Maries Augen langsam weiteten. Zum Teufel damit, dachte er.


  Er ging zu seinem Motorrad und betätigte den Kickstarter.


  Sie fuhren rückwärts raus und wandten sich wieder nach Norden. Die Straße war wie leergefegt. Mark fragte sich, wo es nun hingehen sollte. Er konnte natürlich Harv fragen, aber er wußte nicht, ob er Bescheid wußte, und wenn, wie sollte er das erkennen? Warum, zum Kuckuck, war er so niedergeschlagen?


  Sie war ja kaum mehr das, was man als Ehefrau bezeichnen konnte. Sie war in letzter Zeit nirgendwo mehr mit Harv hingegangen. Sie sah zwar gut aus, aber von Gemeinschaft keine Spur. Warum war er so sehr am Boden zerschmettert. Hätte er, Mark, Joanna begraben müssen, so wäre ihm dies nicht gerade leicht gefallen, aber es hätte ihn gewiß nicht niedergeschmettert.


  Er hätte weitergelebt und vielleicht beim nächsten Drink ein Glas in Erinnerung an sie geleert – und auch Harv war immer ein zäher Bursche gewesen.


  Mark blickte auf die Uhr. Es war ziemlich spät und höchste Zeit, möglichst schnell voranzukommen durch diese Gegend und durch das, was von Burbank und San Fernando Valley übriggeblieben war. Wie? Sofern die Autobahnen nicht hinüber waren, würden sie verstopft sein, und das war wenig erfreulich.


  Er dachte über andere Möglichkeiten nach und wünschte sich, daß Harveys Kopf wieder funktionierte. Doch darauf konnte er kaum hoffen, und ihm, Mark, oblag es nun, die Führung zu übernehmen. Als sie Mulholland erreicht hatten, bog er links ab.


  Hinter ihm ertönte die Hupe. Marie hatte an der Kreuzung gehalten. »Da geht’s nicht lang!« rief sie.


  »Sicher doch. Los, weiter!«


  »Nein!«


  Verflucht noch mal! Mark fuhr zum Wagen zurück. Marie und Joanna saßen gespannt auf den Vordersitzen. Joanna balancierte das Gewehr in der Hand, die Mündung zeigte nach oben.


  Marie saß da, den einen Arm sorglos neben der Waffe. Sie war bedeutend größer als Joanna.


  »Was soll das?« fragte Mark.


  »Die Jungs. Wir wollen die Kinder suchen«, sagte Marie.


  »Und das ist Richtung Osten, nicht Westen.«


  »Himmeldonnerwetter, das weiß ich auch!« rief Mark. »Das ist der beste Weg. Möglichst weit oben bleiben. Wir fahren durch das Tal bei Topanga, halten uns an die Hügel von Santa Susanna und gehen durch die Canyons nach oben. So können wir die Autobahnen und die Pässe meiden, wo alle Leute hinfahren werden.«


  Marie runzelte die Stirn und versuchte, sich die Karte der Los Angeles-Senke vorzustellen. Dann nickte sie. Dieser Weg würde sie nach Sequoina führen. Sie startete den Wagen.


  Mark fuhr voraus und murmelte etwas in seinen Bart. Frank Stoner hatte gesagt, die Mohawe wären der richtige Platz, und Stoner wußte Bescheid. Das reichte für Mark. Das war immerhin ein Ziel, und wenn sie dort angelangt waren, konnten sie immer noch überlegen, was zu tun sei. Es war eine Art Schicksal.


  Doch Harv würde sicher seinen jungen rausholen wollen, und dieses Vance-Weib das ihre. Gut, daß sie ihren Mann überhaupt erwähnt hatte. Vielleicht hatten sie wenig gemeinsam. Mark erinnerte sich an den Augenblick, als er Marie zum ersten Mal gesehen hatte. Ganz große Klasse, hatte er sich gesagt. Das könnte einen interessanten Stoff abgeben.


  Sie fuhren durch den Regen hinter Los Angeles vorbei, und der Regen nahm ihnen die Sicht auf all die Verwüstungen beiderseits im Tal. Die Straßen waren frei, und der Wagen fuhr über die Schlammberge, die sich schnell überall dort aufbauten, wo die Straße unter die Kammlinie sank. Sie fraßen Kilometer um Kilometer, und Mark war es zufrieden.


  


  Randall döste und wachte wieder auf, döste und kam wieder zu sich. Donner und Regenschauer drangen an sein Ohr. Die entsetzlichen Erinnerungen machten ihn fast wach. Im Leuchten der Blitze sah er das Bild vor sich, sein Wohnzimmer, Kristall und Silber unberührt, Frau und Hund tot auf dem Kashdanteppich … Wenn Stimmen an sein Ohr drangen, glaubte er, seine eigenen Gedanken zu hören.


  »Ja, sie waren eng miteinander verbunden … sie war völlig von ihm abhängig …«


  Die Stimmen kamen und gingen. Einmal glaubte er, der Wagen hätte gehalten und er hätte drei verschiedene Stimmen gehört, aber es konnten auch seine Gedanken gewesen sein.


  »Frau ist tot … war nicht da … ja, sie hatte ihn gebeten, zu Hause zu bleiben … hat alles verloren, was er besaß, Haus und Stellung … nicht nur seinen Job, sondern seinen ganzen Beruf.


  In den nächsten tausend Jahren wird es keine Fernsehdokumentation mehr geben.


  Himmel, Mark, du wirst auch im Papierkorb landen!«


  »Ich weiß, aber … ich hatte es natürlich nicht erwartet … friß, Vogel, oder stirb.«


  Friß, Vogel, oder stirb, dachte Randall. Jawohl. Er kuschelte sich enger in seinen Sitz.


  Der Wagen fuhr wieder an, er wurde durcheinander gerüttelt, und er wimmerte.


  


  HEISSER DIENSTAG


  


  NACHMITTAG


  


  Wenn es sich um grundlegende Dinge wie etwa um die territoriale Verteidigung handelt, sind unsere höheren Hirnzentren für das Drängen der niedrigeren sehr anfällig. Die Kontrolle des Intellekts aber hilft nur bis zu diesem Punkt und nicht weiter. Als letztes Mittel ist es unzuverlässig, und ein einziger, unvernünftiger emotioneller Akt kann alles vernichten, was es aufgebaut hat.


  Desmond Morris, The Naked Ape


  


  Die Erde hatte sich um zwei Stunden weitergedreht, während Hammerlab eine komplette und den Bruchteil einer Umkreisung vollendete. Europa und Westafrika waren aus dem Sonnenuntergang in die Nacht getaucht.


  Vielleicht hatten alle Angst, zu sprechen. Rick wußte, daß dies bei ihm der Fall war. Wenn er sprach, was würde dabei herauskommen? Johnnys Exfrau und Kinder waren nicht in Texas gewesen. Rick haßte ihn dafür: ein schändliches Geheimnis. Er betrachtete wortlos die sich drehende Erde.


  In Hammerlab war es heiß. Im freien Fall rann der Schweiß nicht, er blieb, wo er war. Wenn Rick gerade daran dachte, wischte er ihn mit dem nassen Tuch weg, das er in seiner Linken zusammengeknüllt hatte. Tränen verschleierten die Augen wie eine Art Linsen, die immer dicker und dicker wurden, und durch Blinzeln wurden diese Linsen höchstens verzerrt. Man mußte sie wegwischen, um wieder klare Sicht zu bekommen.


  Auf der dunklen Seite der Erde glühten orangefarbene Löcher wie Zigaretten, die man durch eine Landkarte gesteckt hatte.


  Es war schwer zu sagen, wo sich die einzelnen glühenden Punkte befanden. Die Lichter von Städten waren in ganz Europa verschwunden, von Wolken bedeckt oder einfach erloschen. Das Meer sah wie Land aus. Rick hatte beobachtet, wie sich an manchen Stellen das Land in Meer verwandelte: entlang der Ostküste Amerikas, und über Florida tief hinein nach Texas. Texas! Konnte ein Heer von Hubschraubern schneller sein als eine Wasserwand? Aber die Winde! Nein, sie war tot …


  Doch er hatte die Einschläge bei Tageslicht gesehen, und Rick erinnerte sich.


  Das Glühen im Mittelmeer war verblaßt. Der kleinere Einschlag im Baltikum war fast unmittelbar danach erloschen.


  Weitaus größere Einschlagstellen mitten im Atlantik waren immer noch sichtbar. Man konnte nur einen diffusen perlmuttartigen Schimmer sehen, bis sich Hammerlab direkt über der Stelle befand. Dann blickte man in das helle Zentrum des gewaltigen Hurrican, durch eine helle Dampfsäule in eine orangeweiße Glut. Es gab deren drei, und sie waren jetzt schon viel kleiner. Die See kam zurück.


  Über den Sudan waren vier kleine glühende Krater verstreut, drei weitere über Europa und ein weitaus größerer lag in der Nähe von Moskau, und alle ergossen ihr orangeweißes Licht in den Weltraum.


  Johnny Baker seufzte laut und stieß sich vom Fenster ab. Er räusperte sich und sagte: »Na schön. Wir haben einiges zu besprechen.«


  Sie schauten ihn an, als hätte er eine Lobeshymne unterbrochen. Johnny fuhr verbissen fort. »Wir können die Apollo nicht brauchen. Dieser große Einschlag im Pazifik dürfte unsere Bergungsflotte vernichtet haben. Die Apollo ist für eine Landung im Meer gebaut, und die See … alle Ozeane … Teufel auch …«


  »Sie müssen irgendwie heimkommen«, sagte Pjotr Jakow und nickte. »Ja. Wir haben Platz. Nehmen Sie unsere Gastfreundschaft an.«


  Leonilla Malik sagte: »Wir haben kein Zuhause. Wo sollen wir hin?«


  »Moskau ist nicht die Sowjetunion«, sagte Pjotr leise tadelnd.


  »Wirklich nicht?«


  Rick half ihm nicht. Er klebte am Fenster, und Johnny konnte nur seinen Rücken sehen. »Gletscher«, sagte Johnny. Ja, sie hörten ihm zu. »Da war ein Einschlag in Rußland, im … wo?«


  »Im Kara-Meer. Wir haben ihn nicht gesehen. Es dürfte zu weit nördlich gewesen sein. Wir nehmen es nur nach der Art und Weise an, wie die Wolken sich nach Süden ausbreiteten.«


  »Jawohl, das dürfte ein Meereseinschlag gewesen sein. Die Wolken werden sich weiter über die UdSSR ausbreiten. Sie werden zig Millionen Tonnen Schnee über dem ganzen Kontinent abladen. Weiße Wolken und weißer Schnee. Das Sonnenlicht wird in den Weltraum reflektiert während der nächsten paar hundert Jahre. Ich …« Johnny verzog das Gesicht. »Ich möchte Ihnen weiß Gott nicht den Tag verderben, aber es ist durchaus möglich, daß sich diese Schnee- und Eismassen bis hinunter nach China erstrecken. Ich glaube wirklich, daß wir uns nach einem wärmeren Plätzchen umsehen müssen.«


  Pjotr Jakows Gesicht war kalt, und er sagte: »Vielleicht Texas?«


  Ricks Rücken zuckte, und Johnny sagte: »Vielen Dank!«


  »Meine Familie war in Moskau. Sie starb durch Feuer und durch die Explosion. Ihre Familie ertrinkt in der Flut. Sie sehen, daß ich Ihre Gefühle verstehen kann. Aber die Sowjetunion hat schon so manche Katastrophe überstanden, und Gletscher fließen langsam.«


  »Die Revolution hat flinke Beine«, sagte Leonilla.


  »Wie?«


  Leonilla sagte sehr schnell etwas auf russisch, und Pjotr antwortete ebenso.


  Johnny sprach mit gedämpfter Stimme zu Rick. »Lassen wir sie beraten. Zum Kuckuck, es ist ihr Raumschiff. Hören Sie zu, Rick! Es ist durchaus möglich, daß die Hubschrauber beizeiten eingesetzt wurden. Rick?« Rick hörte nicht hin. Schließlich riskierte Johnny einen Blick in die Richtung, wo Rick hinstarrte, auf die dunkle Masse Asiens …


  Jetzt begann Leonilla englisch zu sprechen und sagte ebenso brüsk wie freundlich: »Gletscher fließen langsam, aber die Revolution hat schnelle Beine. Die meisten Parteimitglieder und alle Mitglieder der Regierung waren Russen wie Pjotr und ich. Nun, ein Großteil Rußlands wurde getroffen. Was passiert nun, wenn die Ukrainer, die Georgier und all die anderen dahinter kommen, daß Moskau nicht mehr für sie zuständig ist? Ich habe versucht, den Genossen General Jakow zu überzeugen …


  Wo schauen Sie denn hin?«


  Rick Delanty wandte sich ihr zu, und sie schreckte zurück.


  Das Mienenspiel ist zwar von Rasse zu Rasse und von Kultur zu Kultur verschieden, aber sie erkannte den Ausdruck tödlichen Hasses. Einen Augenblick später kam Leben in Rick, aber nur, um ihr den Platz am Fenster freizumachen.


  Über der dicken schwarzen Wolkendecke von Hammerfall waren Dutzende winzige Funken sichtbar, und mehr und mehr drangen durch. Ein ganzes Feld kleiner aufsteigender Funken, Leuchtkäfer in Formation …


  Leonilla ließ ihre Handschlaufe fahren. Sie trieb rückwärts durch Hammerlab, gebannt durch den Haß in Ricks Blick, unfähig, die Augen abzuwenden. Pjotr sah diesen Blick und machte sich bereit, indem er sich mit einer Hand festklammerte und die andere zur Faust ballte, um die Frau vor einer Gefahr zu schützen, die er selbst nicht richtig begriff.


  Johnny Baker aber tauchte in sauberem Bogen zum Nachrichtenpult. Er drehte Frequenzscheiben mit sorgfältig kontrollierter Eile, drückte auf Knöpfe und sprach: »LOOKING GLASS, HIER WHITE BIRD, LOOKING GLASS, LOOKING GLASS, HIER WHITE BIRD! SOWJETS HABEN MASSIG BALLISTISCHE FERNGELENKTE RAKETEN ABGESCHOSSEN. ICH WIEDERHOLE, SOWJETRAKETEN STEIGEN AUF. BEOBACHTUNG BESTÄTIGT. Gottverdammich, diese Bastarde jagen alles hoch, was sie haben! Fünfhundert Vögel, vielleicht auch mehr!«


  Pjotr Jakow erreichte die Konsole. Er zerrte und rüttelte wütend an irgendwelchen Schaltern. Die Anzeigeleuchten auf der Tafel erloschen. Baker und Jakow standen sich gegenüber.


  »Delanty!«


  »Sir.« Rick arbeitete sich zu Jakow durch. Während sein Körper sich durch die Kapsel bewegte, rief Leonilla etwas auf russisch. Dann war Rick bei Jakow – aber der Russe verhielt sich passiv. Sein Gesicht war eine einzige haßerfüllte Maske, als er sich jetzt Rick zuwandte.


  »Geben Sie Ihre Warnung durch«, sagte er. »Sie werden nichts berichten können, was sie nicht schon wissen.«


  »Was zum Teufel meinen Sie?« schrie Rick Delanty.


  »Schauen Sie doch!« sagte Pjotr.


  Leonillas Stimme war merkwürdig flach. »Da ist eine weitere Flamme über Moskau. Eine neue.«


  »Wie?« Johnny Baker blickte erst den General, dann die Frau an und ließ sich dann zum Ausguck gleiten. Er wußte schon Bescheid. Er wußte, was er zu sehen bekommen würde, und er erblickte es sofort. Am Rande der orangeroten Glut, die Moskau markierte, erblühte ein kleiner lebhafter Pilz in Rot und violettem Weiß.


  »Ein verspäteter Einschlag.« Die Lüge lag ihm dick auf der Zunge. Hamner-Brown war seit zwei Stunden vorüber, und sein Auge suchte bereits nach weiteren solchen Erscheinungen. Er entdeckt noch zwei kleine pilzförmige Wolken und eine Art kleiner Sonne, die vor seinen Augen aufging. »Himmel«, sagte er, »die ganze Welt ist übergeschnappt!«


  »Die Lilien blühen«, sagte Rick Delanty. »Nicht genug, von einem Kometen getroffen zu werden. Irgendein gottverdammtes Arschloch hat auf den Knopf gedrückt. Ach, Scheiße!«


  Nun beobachteten alle vier die Szene unter sich: die aufsteigenden Leuchtkäfer der Sowjetraketen und die hektischen blau-weißen Blitze über dem Territorium, das einst das europäische Rußland war. Jede Art Industrie, die den Kometen überdauert hatte, war Irrsinn! dachte Johnny Baker. Warum, warum, WARUM?


  »Ich glaube nicht, daß wir dort unten willkommen sein werden«, sagte Rick Delanty. Seine Stimme klang merkwürdig ruhig, und Johnny fragte sich, ob Rick nicht auch schon übergeschnappt war. Er konnte Leonilla nicht anschauen.


  Schließlich drang ein tiefer, gurgelnder Laut aus Ricks Brust.


  Es war nichts weiter als ein Laut, der nichts besagte und der an keinen von ihnen gerichtet war. Dann drehte er sich um, stieß sich ab, schwebte durch Hammerlab. Jakow befand sich am anderen Ende dicht an der Luftschleuse zur Sojus, und in Johnny Baker kam der verrückte Gedanke auf, daß der Russe eine versteckte Waffe hervorholen wollte.


  Das würde uns noch fehlen. Eine Schießerei im Orbit. Warum auch nicht? Irrsinn und Rache gehörten zur guten alten Tradition, in Rußland wie in Texas.


  »Das ist es«, sagte Johnny ruhig. »Es wäre schön gewesen, zusammenzuhalten. Die letzten der Astronauten. Aber ich glaub’s nicht. Rick?«


  Rick befand sich unten an der Luftschleuse der Apollo und fluchte vor sich hin, immerhin laut genug, daß ihn die anderen hören konnten.


  Johnny drehte sich wieder um, damit er Jakow im Auge behielt. Der Russe machte keine Anstalten, die Luftschleuse zur Sojus zu öffnen. Er schwebte im Raum, gespannt, bereit, etwas zu unternehmen, aber er rührte sich nicht. Er starrte auf die geschundene Erde hinab.


  Ricks Stimme hallte durch die Kabine. »Scheiße!« Dann:


  »Sir, die Apollo ist ohne Druck. Soll ich meinen Helm aufsetzen und nachsehen, ob der Hitzeschild beschädigt ist?«


  »Lassen Sie das! Verflucht!« Ein Loch in der Apollo würde sie beim Wiedereintauchen töten. Sie waren auf ein Raumschiff angewiesen. Jimmy wandte sich wieder Pjotr Jakow zu, der noch immer durch den Ausguck starrte.


  Jetzt ein Genickschlag, bevor es General Jakow überhaupt erwartete. Oder zurück nach Rußland. Vielleicht als Kriegsgefangene? Kaum. Johnny Baker erinnerte sich an Szenen aus dem Archipel Goulag. Seine Hand holte zum Schlag aus. Rick könnte mit Leonilla fertig werden, und sie hätten …


  Aber es waren nur Gedanken, dumme Gedanken, und er unternahm nichts. Pjotr Jakow aber drehte sich um und sagte vorsichtig: »Sie bewegen sich ostwärts. Nach Osten.«


  Sie starrten einander an, für einen kurzen Augenblick, Baker und Jakow, dann tauchten beide hastig zum Kommunikationspult.


  »Roger, Looking Glass, White Bird aus«, sagte Johnny Baker.


  »Sind Sie durchgekommen?« fragte Rick.


  »Naja. Zumindest hat jemand den Ruf bestätigt.« Johnny Baker schaute auf das Desaster hinunter. »Ich glaube, Gott kann uns hier oben sehr gut hören. Ich weiß nicht, wie wir sonst eine Nachricht durchgekriegt hätten.«


  »Sprünge. Da und dort Ionisationsmuster«, sagte Jakow.


  Johnny Baker zuckte die Achseln. Er war nicht an theoretischen Auseinandersetzungen interessiert. In der Kapsel wurde es still, während sie den Flug der Raketen beobachteten. Die Funken erloschen allmählich, sobald die Raketen ihre Bahn erreichten. Sie würden erneut aufglühen, aber nicht mehr so hell …


  Doch bevor die Flammen ausgingen, war leicht zu erkennen, daß die Raketen nicht den Weg über den Nordpol einschlugen.


  Die Erde tauchte auf wie ein schmaler Halbmond, und das reichte, um sich zu orientieren. Die Raketen flogen ostwärts – Richtung China.


  Und da war diese Atomexplosion über Rußland gewesen. Die Chinesen hatten angegriffen. Das, was der Hammer unversehrt gelassen hatte, war jetzt eine radioaktive Hölle.


  Pjotrs Familie war da unten, dachte Johnny Baker, und auch Leonillas Familie, sofern sie eine hatte. Aber ich glaub’s nicht.


  Himmel, bin ich froh! Ann hatte Houston bereits vor Wochen verlassen.


  Johnny lachte leise in sich hinein. Arm Baker hatte keinen Grund, in Texas zu bleiben. Sie hatte ihre Kinder zu einem Scheidungstermin mit nach Las Vegas genommen, was ihr wahrscheinlich das Leben rettete. Was Maureen betraf … Tja.


  Maureen. Wenn irgendeine Frau mit Köpfchen und durch die Fügung des Schicksals den Hammerfall überlebt hatte, so war es Maureen. Sie sagte, sie wollte mit ihrem Vater nach Kalifornien gehen.


  »Es gibt viel zu tun.« Pjotr Jakow war ein Musterbeispiel professioneller Objektivität, von einer kleinen Schärfe in seiner Stimme abgesehen. »Wir können hier höchstens ein paar Wochen überleben. General, wir haben keinen Bordcomputer. Sie müssen Ihre Instrumente benutzen, um unseren Wiedereintritt zu berechnen.«


  »Natürlich«, sagte Johnny.


  »Wir werden Sie beide brauchen«, Jakow deutete mit dem Kopf in Richtung zum anderen Ende der Kapsel, wo Rick Delanty offensichtlich mit sich selbst beschäftigt war.


  »Er wird mitmachen, wenn wir ihn brauchen«, sagte Baker.


  »Es hat ihn ziemlich hart getroffen. Selbst wenn seine Frau und seine Kinder am Leben sind, selbst wenn man sie rausgeholt hat, wird er es niemals erfahren.« »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, sagte Pjotr. »Es ist besser so.« Johnny dachte an das doppelt zerstörte Moskau und nickte.


  »Vielleicht sollte Dr. Malik ein Beruhigungsmittel verabreichen«, sagte Jakow. »Ich sagte Ihnen, daß Colonel Delanty auf dem Damm sein wird«, sagte Johnny Baker. »Rick, wir brauchen eine Besprechung.«


  »Sicher.«


  »Warum?« fragte Jakow. »Warum haben sie das getan?«


  Die spontane Frage überraschte Baker nicht. Er fragte sich, wann Jakow endlich etwas sagen würde.


  »Sie wissen, warum«, sagte Leonilla Malik. Sie verließ ihren Platz am Ausguck. »Unsere Regierung hatte bereits die Hand nach China ausgestreckt. Bei diesen Schnee- und Eismassen, die drohend heranrücken, bleibt den Russen nur ein einziger Ausweg übrig. Europa wurde zerstört, und im Süden bleibt nicht viel übrig. Wenn wir auf diese Idee kommen können, so können es die Chinesen ebenso.«


  »Also haben sie einen Präventivschlag geführt«, sagte Jakow.


  »Doch nicht früh genug. Wir hatten Zeit, unsere eigenen Reserven zu mobilisieren.« »Wo werden wir also landen?« fragte Leonilla.


  »All das scheint Sie wenig zu stören«, sagte Jakow. »Macht es Ihnen denn gar nichts aus, daß Ihr Land zerstört wurde?«


  »Beides geht mir näher, als Sie glauben«, sagte sie. »Es war meine Heimat, aber nicht mein Land. Stalin hat mein Land zerstört. Auf jeden Fall können wir da nicht mehr hin. Wir würden mitten in einem Krieg landen, wenn wir überhaupt einen Landeplatz finden könnten.«


  »Wir sind Offiziere der Sowjetunion, und dieser Krieg ist noch nicht zu Ende«, sagte Jakow.


  »Unsinn!« Alle wandten sich Rick Delanty zu. »Unsinn!« wiederholte er. »Sie wissen verdammt gut, daß Sie dort unten nichts ausrichten können. Wo wollen Sie denn hin? Nach China, und dort auf die Rote Armee warten? Oder runter in die Wüste und auf die Gletscher warten? Um Himmels willen, Pjotr, dieser Krieg ist nicht Ihr Krieg, selbst wenn Sie verrückt genug sind, sich dies einzubilden. Für Sie ist der Krieg vorbei.«


  »Wo wollen wir also hin?« fragte Jakow.


  »Auf die südliche Halbkugel«, sagte Leonilla. »Gewöhnlich überqueren starke klimatische Störungen nicht den Äquator, und die meisten Einschläge lagen in der nördlichen Hemisphäre.


  Ich glaube, daß Australien und Südafrika ziemlich unberührt geblieben sind. Australien wäre von dieser Kreisbahn aus schwer zu erreichen. Wir würden kaum bestimmen können, wo wir landen, und wir würden verhungern, wenn wir im Hinterland niedergehen. Südafrika …«


  Johnnys Lachen klang bitter. Rick sagte: »Wenn es euch nichts ausmacht, dann würde ich lieber hier bleiben.«


  Alle lachten, und Baker spürte, daß die Spannung etwas nachließ. »Schau«, sagte er. »Vielleicht könnten wir es nach Südamerika schaffen, und dort könnte die Welt noch einigermaßen in Ordnung sein, aber was soll’s? Wir wären vier Fremde, und keiner von uns spricht die Landessprache. Ich schlage vor, wir gehen heim. Zu uns nach Hause. Wir können uns unser Ziel ziemlich genau aussuchen, und dann haben wir eben zwei Ausländer unter der Führung von Einheimischen. Und Sie sprechen englisch.«


  »Es sieht aber nicht gut aus«, sagte Delanty.


  »Natürlich nicht.«


  »Also wo?«


  »In Kalifornien. Die Ackerbaugebiete von Kalifornien. Da wird es noch lange keine Gletscher geben.«


  Leonilla sagte nichts, aber Pjotr meinte: »Erdbeben.«


  »Das wissen wir, aber sie werden vorüber sein, bevor wir landen können. Die Schockwellen müssen alles eingeebnet haben, was da auch sein mochte. In Kalifornien wird es jahrhundertelang keine Erdbeben mehr geben.«


  »Was wir auch tun wollen, es muß schnell geschehen«, sagte Pjotr. Er deutete auf die Instrumente. »Wir verlieren ständig Luft, und wir verlieren Energie. Wenn wir nicht sofort handeln, werden wir bald nichts mehr tun können. Sie sagten Kalifornien. Würden dort zwei Kommunisten willkommen sein?«


  Leonilla schaute ihn merkwürdig an, als ob sie etwas sagen wollte, aber sie schwieg. »Lieber dort als woanders«, sagte Baker. »Wir möchten weder den Süden noch den mittleren Westen …«


  »Johnny, es wäre möglich, daß es da unten Leute gibt, die annehmen, daß dies eine Finte der Russen ist«, sagte Rick Delanty.


  »Ja. Also eher der Mittelwesten und der Süden als Kalifornien. Der Osten ist hin. Was bleibt sonst noch übrig? Außerdem werden wir Helden sein, wir alle. Die letzten Menschen im Weltraum.« Wenn dies ein Versuch sein sollte, sich selbst zu überzeugen, so klappte es nicht.


  Leonilla und Pjotr tauschten Blicke. Sie sprachen leise auf russisch. »Können Sie sich vorstellen, was der KGB tun würde, wenn wir in einer amerikanischen Raumkapsel runtergingen?« fragte Leonilla. »Sind die Amerikaner vielleicht ebenso närrisch?«


  Rick Delanty lachte leise. »Wir sitzen nicht unbedingt im gleichen Boot«, sagte er. »Ich würde mir keine Gedanken über das FBI machen. Wir sind rechtschaffene patriotische Bürger …«


  Leonilla antwortete mit einem Stirnrunzeln.


  »Gut«, sagte Rick. »Was haben wir zu befürchten? Wir werden mit einem sowjetischen Raumschiff runtergehen, gut sichtbar markiert mit Hammer und Sichel und den Buchstaben CCCP …«


  »Immer noch besser als ein marsianisches Symbol«, sagte Johnny Baker.


  Keiner lachte.


  »Teufel auch«, sagte Rick. »Wenn wir die Wahl hätten, so wäre es nicht diese Welt, in der wir landen wollen. Vielleicht glauben Sie, daß die Leute jetzt zusammenhalten, aber ich wage es zu bezweifeln.«


  »Einige schon«, sagte Baker.


  »Sicher. Sehen Sie, Johnny, die Hälfte der Bevölkerung ist tot, und der Rest wird sich um die übrigen Lebensmittel raufen. Das schlechte Wetter wird die Ernte ruinieren, und Sie wissen das. So mancher Überlebende wird nicht durch den Winter kommen.«


  Leonilla erschauerte. Sie wußte, wie das Volk schlecht und recht die große Hungersnot in der Ukraine überlebt hatte, nachdem Stalin den Zarenthron erklommen hatte. »Sollte aber dort unten irgendeine Zivilisation übriggeblieben sein, so wird jeder, der sich überhaupt darum kümmert, was wir vollbracht haben, in Kalifornien sitzen«, sagte Rick Delanty.


  »Wir haben die Aufzeichnungen über den Hamner-Brown. Die letzte Weltraummission für …«


  »Für sehr lange Zeit«, sagte Pjotr.


  »Tja. Und wir haben alles getan, um diese Aufzeichnungen zu retten. Das dürfte einiges wert sein.«


  Pjotr Jakow schien irgendwie erleichtert, jetzt, wo es keine schwerwiegenden Entscheidungen mehr zu treffen galt. »Sehr gut. Gibt es Atomkraftwerke in Kalifornien? Wahrscheinlich. Vielleicht werden sie überdauern. Die Reste der Zivilisation werden sich um die elektrische Energie scharen. Und dort sollten wir hin.«


  


  Das Strategic Air Command ist fürs Überleben gedacht. Die Kommunikationsmittel sollen selbst nach einem Atomangriff noch funktionieren. Sie waren zwar nicht für eine planetenweite Katastrophe gebaut, aber sie hatten genügend Reserven und verfügten über so viele Parallelsysteme, daß die Nachrichten selbst beim Hammerschlag noch durchkamen.


  Major Bennet Rosten lauschte auf das Geschnatter in seinem Apparat. Das meiste war zwar nicht für ihn bestimmt, aber er hörte es trotzdem. Selbst wenn der Nachrichtendienst abreißen würde, so hätte Major Rosten immer noch seine Raketen gehabt, und er konnte sie steigen lassen, sobald die Zeit gekommen war.


  Es war immerhin besser, wenn er zuviel als zu wenig wußte.


  »EWO EWO, KRIEGSNOTVERORDNUNG. AN ALLE SAC-KOMMANDANTEN. HIER IST CINC SAC.«


  Die Stimme von General Bambridge kämpfte gegen ein starkes Rauschen an. Rosten konnte ihn kaum verstehen.


  »DER PRÄSIDENT IST TOT: HUBSCHRAUBERUNFALL; ICH WIEDERHOLE, DER PRÄSIDENT IST BEI HUBSCHRAUBERUNFALL UMGEKOMMEN. KEINE ANZEICHEN FÜR FEINDLICHEN ANGRIFF AUF DIE VEREINIGTEN STAATEN. WIR HABEN KEINERLEI VERBINDUNG ZU HÖHEREN STELLEN.«


  »Oh, ihr himmlischen Heerscharen«, murmelte Captain Luce.


  »Was sollen wir jetzt tun?« »Das, wofür wir bezahlt werden«, sagte Rosten.


  Das Rauschen übertönte die Stimme des Sprechers. »… KEINE NACHRICHT VON B-MEWS … HURRICANS … GELEGT … ICH WIEDERHOLE … TORNADOS …«


  »Mein Gott!« murmelte Luce. Er fragte sich, wie es wohl seiner Familie unten an der Küste gehen mochte. In den Kellern gab es Schutzräume. Millie würde klug genug sein, sie aufzusuchen.


  Würde sie das? Sie war eine Air Force-Frau, aber sie war jung, viel zu jung, und … »… ALARMSTUFE ROT BLEIBT; ICH WIEDERHOLE, ALARMSTUFE ROT. SAC ENDE!« »Wir werden die Zielkarten rausholen«, sagte Rosten.


  Harold Luce nickte. »Schätze, das ist das beste, Skipper.«


  Dann notierte Luce den Zeitpunkt im Logbuch, wie er es gelernt hatte. »Auf Befehl von CO wurden die Zielkarten und Interpretationen bei 184-1 ZULU herausgeholt.« Luce benutzte seine Schlüssel, dann drehte er die Kombinationstafel. Er holte einen Stapel IBM-Karten heraus und legte sie auf die Konsole. Man konnte nicht erkennen, was sie bedeuteten, aber es gab ein Codebuch, um sie zu interpretieren. Unter normalen Umständen wußten weder Luce noch Rosten, auf welches Ziel ihre Raketen gerichtet waren. Jetzt freilich, mit dem angenehmen Gefühl, diese Vögel zu besitzen, schien es vorteilhafter, das Ziel zu kennen.


  Die Zeit verging. Und wieder plärrte der Sprecher. »APOLLO MELDET DEN AUFSTIEG VON SOWJETISCHEN RAKETEN … WIEDERHOLE … MASSIV … FÜNFHUNDERT … TYARA TAM …«


  »Diese Hundesöhne!« schrie Rosten. »Diese lausigen roten Hundesöhne!«


  »Nur mit der Ruhe, Skipper!« Captain Luce blätterte in den Karten und im Codebuch. Dann blickte er auf den Statusanzeiger. Ihre Raketen waren immer noch unter Verschluß. Sie konnten keine Rakete starten, selbst wenn sie gewollt hätten, nicht ohne Befehl von Looking Glass.


  »LOOKING GLASS, HIER DROPKICK. LOOKING GLASS, HIER DROPKICK. WIR HABEN NACHRICHT VON SOWJETPREMIER. SOWJETS BEHAUPTEN CHINESISCHER ANGRIFF DURCH RAKETEN PARIERT. SOWJETS ERBITTEN US-HILFE GEGEN NICHT-PROVOZIERTEN CHINESISCHEN ANGRIFF.«


  »AN ALLE EINHEITEN, HIER SAC. APOLLO BERICHTET ANFLUG VON SOWJETRAKETEN RICHTUNG OSTEN; ICH WIEDERHOLE … NEIN … SO WEIT WIR WISSEN …« »SQUADRON COMMANDER, HIER LOOKING GLASS, KEIN SOWJETISCHER ANGRIFF AUF DIE USA; ICH WIEDERHOLE, SOWJETISCHER ATOMSCHLAG GEGEN CHINA, NICHT GEGEN USA …«


  Die Stimme des Sprechers erstarb. Luce und Rosten sahen sich an. Dann schauten sie auf ihre Zielkarten.


  Auf der Statusanzeige erschienen rote Wimpel über den Anzeigeleuchten, und ein weiterer Digitalzeitgeber begann die Sekunden zu zerhacken.


  In vier Stunden würden sie über ihre Raketen verfügen.


  


  Eine Handvoll glühender Kohle verbreitet sich über Mexiko und über den Osten der Vereinigten Staaten: die Landeinschläge des Hammers. Heißluftsäulen steigen in die Stratosphäre auf und reißen Millionen Tonnen von Staub und verdampfter Erde mit.


  Winde fegen in die aufsteigende Luftsäule. Durch die Corioliskraft werden sie zu einem halben Dutzend Spiralen umgebogen, die entgegengesetzt dem Uhrzeigersinn rotieren. In den Spiralen bilden sich Wirbelströme, die als Hurricans hinausgeschleudert werden.


  Über Mexiko bildet sich ein Mutterhurrican, fegt ostwärts über den Golf und wird durch das kochende Meerwasser erhitzt, das sich über der Einschlagstelle im Golf ausbreitet. Der Mutterhurrican wendet sich nach Norden, vom Meer aufs Land zu und bringt im Vorbeiziehen Tornados hervor. Die Hurricanböen treiben die Flutwasser noch weiter durch das Tal des Missisippi hinauf.


  Während die erhitzte feuchte Luft über den Ozeanen aufsteigt, beginnen kalte Luftmassen aus der Arktis einzuströmen. Entlang des Ohio-Tals baut sich eine enorme Wetterfront auf. Tornados entstehen, werden frei und schwärmen aus. Sobald diese Front vorüber ist, baut sich eine neue auf, und dahinter noch eine, setzt Dutzende, Hunderte, dann Tausende von Tornados frei, die ihren Furientanz über den ruinierten Städten austoben.


  Die Fronten bewegen sich ostwärts. Weitere Fronten bilden sich im Atlantik, über Europa und Afrika. Regenwolken bedecken die Erde.


  


  TEIL DREI


  


  DIE SCHNELLEN UND DIE TOTEN


  


  Tag der Rache, Tag der Sünden,


  Wird das Weltall sich entzünden,


  Wie Sibyll und David künden.


  Weh! Was werd’ ich Armer sagen?


  Welchen Anwalt mir erfragen,


  Wenn Gerechte selbst verzagen?


  Dies Irae


  


  REICHER MANN –

  ARMER MANN


  


  Eine Sache ist nur so viel wert, was sie einbringt.


  Legale Maxime


  


  Tim führte Eileen über die schlüpfrige Kuppe. Sie hielten an, um auf Tujunga hinunterzuschauen.


  Tujunga war immer noch lebendig! Es gab Strom: gelber Lichtschein fiel aus den Fenstern der Häuser, die immer noch standen, helles, blauweiß fluoreszierendes Licht aus Läden mit unversehrten Schaufenstern.


  Autos fuhren den Foothill Boulevard hinunter, sie fuhren mit aufgeblendeten Scheinwerfern durch die Dämmerung des Nachmittags, durch die windigen, vom Regen gepeitschten Straßen, durch fußhohen Schlamm, der in schmalen Bächen über die Fahrbahn rann. Es waren nicht viele, aber es waren immerhin Autos, und sie fuhren. Auf dem Parkplatz des Supermarktes schräg gegenüber von Tim und Eileen standen Polizeiwagen.


  Da waren auch bewaffnete Männer in Uniform. Als Tim und Eileen näher kamen, sahen sie, daß die Uniformen sehr bunt gemischt und oft auch älteren Datums waren und daß einige überhaupt nicht mehr passen wollten. Es sah so aus, als wäre jeder, der eine Uniform besaß, nach Hause gerannt, um hineinzuschlüpfen.


  Auch die Waffen waren bunt zusammengewürfelt: Pistolen, Flinten, 22er Gewehre, Mausergewehre, ein paar Militärwaffen, die von Leuten des Arbeitsdienstes der Nationalgarde getragen wurden.


  »Lebensmittel!« rief Tim. Er ergriff Eileens Hand, und sie eilten mit beflügelten Schritten auf den Supermarkt zu. »Ich hab’s dir doch gesagt«, schrie Tim. »Zivilisation!«


  Zwei Männer in alten Armeeuniformen verstellten die Tür zum Supermarkt. Sie rückten auch nicht beiseite, als Tim und Eileen einzutreten versuchten. Einer der Männer trug die Streifen eines Sergeanten. Er sagte: »Ja?«


  »Wir müssen uns etwas zu essen kaufen«, sagte Tim.


  »Tut mir leid«, sagte der Sergeant. »Alles beschlagnahmt.«


  »Aber wir haben Hunger!« Eileen sprach ganz leise, fast wie zu sich selbst. »Wir haben den ganzen Tag nichts gegessen.«


  Jetzt sprach der andere Uniformierte. Er sprach nicht wie ein Soldat, sondern eher wie ein Versicherungsvertreter. »Im Alten Rathaus werden Lebensmittelkarten ausgegeben. Sie müssen hingehen und sich eintragen lassen. Ich glaube, dort wird auch Suppe ausgeteilt.«


  »Aber wer ist da drin?« Eileen hob anklagend den Finger und deutete auf die Regale, die von elektrischem Licht durchflutet waren und vor denen Leute Waren aller Art in Einkaufswagen packten. Einige von ihnen trugen Uniform, andere nicht.


  »Unsere Offiziere. Die Mannschaft für den Nachschub«, sagte der Sergeant. Bis zu diesem Morgen war er Verkäufer in einer Eisenwarenhandlung gewesen. »Im Rathaus wird man Sie darüber aufklären.« Er schaute auf ihre verschmutzte Kleidung, und etwas schien in ihm zu dämmern. »Kommen Sie von jenseits der Berge?«


  Tim sagte: »Ja.« »Himmel«, sagte der Sergeant.


  »Sind es noch mehr?« fragte der andere Mann.


  »Ich weiß nicht.« Tim nahm Eileen wieder bei der Hand und hielt sie fest, als befürchtete er, sie würde sich in Rauch auflösen, so wie sein Traum von der Zivilisation in Rauch aufgegangen war. »Wir können uns kaum mehr auf den Beinen halten«, sagte er. »Wo können wir … Was sollen wir tun?«


  »Da bin ich überfragt«, sagte der Sergeant. »Sie wollen meinen Rat, und wahrscheinlich meinen Sie, daß Sie hier weg müssen. Wir weisen keine Fremden ab. Noch nicht. So lange hier nicht alles überlaufen ist. Zumindest bis wir wieder über die Hügel können, um nachzusehen, was draußen im Tal los ist. Man sagte mir …« Er brach ab.


  »Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?« fragte der andere Uniformierte. »Nein. Ich glaube, das Wasser brauste ziemlich hoch heran«, sagte Tim. »Aber wir konnten es nicht sehen, wir haben es nur gehört.«


  »Ich werde es meiner Lebtag hören«, sagte Eileen. »Es … freilich müssen noch eine Menge Leute am Leben sein, vielleicht in Burbank, und in den Hügeln von Hollywood.«


  »Ja«, knurrte der andere Uniformierte. »Es sind zu viele, als daß wir uns um sie kümmern könnten.«


  Der Sergeant blinzelte in den Regen hinaus, als wollte er über den Parkplatz hinweg einen Blick in die Verdugo Hills riskieren.


  »Viel zuviele. Es ist besser, Sie lassen sich im Rathaus registrieren, solange sie noch Fremde aufnehmen. Vielleicht tun sie’s gar nicht mehr, wenn es zu viele werden. Wenn noch mehr diesen Weg entlangkommen.« Und er deutete in seine Blickrichtung.


  »Danke.« Tim wandte sich ab. Sie gingen über den Parkplatz.


  »He!« Der Sergeant kam ihnen nach, die Waffe locker im Arm. Tim ließ sie nicht aus den Augen. Der Sergeant kramte in seiner Tasche. »Ich glaube, ich kann das entbehren. Sie sehen ganz danach aus, als könnten Sie’s brauchen.« Er überreichte ihnen eine kleine Zellophanpackung und wandte sich, bevor ihm Tim danken konnte, ab, als wollte er keinen Dank dafür.


  »Was haben wir da?« fragte Eileen.


  »Käse und Kracker, ein Happen für jeden.« Er riß die Packung auf und nahm den kleinen Plastikstab, um etwas Käse aus der Kunststoffschachtel herauszustochern. Er legte die Hälfte auf ein paar Kracker. »Das ist dein Teil.«


  Sie kauten im Gehen. »Ich hätte nie gedacht, daß das Zeug so gut schmeckt«, sagte Eileen. »Dabei waren es nur ein paar Stunden. Tim, ich glaube, wir sollten nicht hier bleiben. Wir sollten versuchen, zu deinem Observatorium zu kommen, wenn wir’s schaffen.« Sie dachte daran, was der Streifenbeamte Eric Larsen vor ihren Augen getan hatte. Sie hatte ihn erkannt, aber sie kannte diese Leute in ihren zu engen Uniformen nicht. »Aber ich glaube nicht, daß ich so weit gehen kann.«


  »Warum laufen?« Tim zeigte auf ein hell erleuchtetes Gebäude. »Wir werden ein Auto kaufen.«


  Das Geschäft führte gebrauchte Kombiwagen. Im Ausstellungsraum standen drei GMC-Blazer, Campingfahrzeuge mit Vierradantrieb. Sie traten ein, aber kein Mensch war zu sehen.


  Tim trat an einen der Wagen. »Perfekt« ,sagte er. »Genau, was wir brauchen.«


  »Tim …!«


  Der Ausruf war alarmierend, und Tim drehte sich um. Unter der Tür zum Verkaufsraum stand ein Mann. Er hielt ein großes Gewehr in der Hand. Zunächst sah Tim nur die Waffe, die Mündungen, die auf ihn gerichtet waren, groß wie Höhlen. Dann bemerkte er den dicken Mann hinter der Waffe. Groß, nicht gerade fett – doch er war dick, und irgendwie bullig, mit rotem Gesicht, kostbar gekleidet. Westernkrawatte mit Silberhalter, und eine mächtige Waffe.


  »Sie möchten einen, nicht wahr?« sagte der Mann.


  »Ich möchte einen kaufen«, sagte Tim. »Wir sind keine Räuber. Ich kann bezahlen.« Tims Stimme klang indiginiert.


  Der Mann starrte sie einen Augenblick lang an, dann ließ er die Waffe sinken. Er warf den Kopf zurück und begann lauthals zu lachen. »Bezahlen mit was?« fragte er. Er konnte kaum sprechen vor Lachen. »Mit was denn?«


  Tim schluckte die automatische Antwort runter, die ihm auf der Zunge lag. Er blickte auf Eileen, und Angst stieg in ihm hoch.


  Geld war wohl fehl am Platze – und schließlich hatte er kein Geld bei sich. Er hatte zwar Schecks und Kreditkarten aus Kunststoff, aber was waren sie wert? »Ich weiß nicht«, sagte Tim schließlich. »Das heißt, vielleicht doch. Ich habe einen Besitz in den Bergen, vollgestopft mit Lebensmitteln und sonstigem Kram. Es reicht für eine Menge Leute. Ich nehme Sie mit und Ihre Familie und lasse Sie dort wohnen …«


  Der Mann hörte auf zu lachen. »Hübsches Angebot. Ich brauch’s zwar nicht, immerhin sehr nett. Ich heiße Harry Stimms und bin der Besitzer hier.«


  »Ich heiße …«


  »Timothy Hamner«, sagte Stimms. »Ich sehe gelegentlich mal fern.« »Und Sie sind an meinem Angebot nicht interessiert?«


  »Nein«, sagte Stimms. »Ich glaube kaum, daß mir diese Wagen noch gehören. Die Brüder von der Nationalgarde werden sich die Autos bald unter den Nagel reißen. Und ich weiß, wo ich hingehe.« Er guckte versonnen. »Wissen Sie, Mr. Hamner, vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie man behauptet. Möchten Sie einen dieser Wagen?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich will Ihnen einen verkaufen. Der Wagen kostet 25.000 Dollar.«


  Eileens Kiefer fiel herab. Tims Augen wurden für eine Sekunde schmal, dann sagte er: »Gemacht!«


  »Sie schreiben mir einen Wechsel aus«, sagte Stimms. »Obwohl ich bezweifle, daß der gut ist. Immerhin, für alle Fälle …«


  Er hob die Waffe auf und behielt sie im Arm. »Gehen wir ins Büro, dort sind die Formulare. Ich habe noch nie einen Wechsel über eine solche Summe gesehen …«


  »Ich kann sehr klein schreiben.«


  


  Sie fuhren über Nebenstraßen durch knöcheltiefes Wasser. Der Wind heulte. Die alten Häuser zu beiden Seiten, die lange vor dem Long-Beach-Beben erbaut worden waren und immer noch standen, waren wie Lichtinseln im Nieselregen. Tims Armbanduhr zeigte vier Uhr nachmittags, doch draußen war es dunkel und grau außerhalb des Scheinwerferlichts. Es gab keinen Bürgersteig, und Schlamm und Wasser rannen über die Asphaltstraße. Eileen fuhr vorsichtig, den Blick auf die Straße geheftet.


  Aus dem Radio kam nichts als ein Rauschen.


  »Hübscher Wagen«, sagte Eileen. »Gut, daß er eine Servolenkung hat.«


  »Für eine Viertelmillion Dollar darf man das schon verlangen«, sagte Tim.


  »Verdammt, das fuchst mich …«


  Eileen kicherte. »Das beste Geschäft, das du je gemacht hast.«


  Oder das du je machen wirst, dachte sie.


  »Es geht nicht um den Wagen.« Tims Stimme klang immer noch indigniert und verletzt. »Es waren die extra 50.000 Dollar, die er für Benzin und Öl und für die Winde berechnet hat.« Dann lachte er. »Und für das Seil. Das Seil dürfen wir nicht vergessen. Ich bin froh, daß er eins hatte. Ich frage mich, wo er wohl hingehen wird?«


  Eileen antwortete nicht. Sie fuhren über eine Kuppe und dann bergab durch eine Kurve. Hier standen keine Häuser mehr.


  Dicker Schlamm bedeckte die Straße, und sie schaltete auf Vierradantrieb. »Ich habe noch nie einen solchen Wagen gefahren.«


  »Ich auch nicht. Soll ich fahren?«


  »Nein.«


  Am Fuße des Hügels stand Wasser. Es stieg bis zu den Radnaben, dann bis an die Türen, und Eileen fuhr zurück. Sie lenkte den Wagen vorsichtig von der Straße und aufs Bankett. Der Wagen neigte sich gefährlich zum strudelnden dunklen Wasser zu ihrer Linken. Sie fuhren vorsichtig und langsam weiter. Rechts sah man Ruinen von neuen Häusern und Eigentumswohnungen, weit weg genug, um keine Einzelheiten zu erkennen. Das Licht von einigen Taschenlampen und Laternen schwankte zwischen den Trümmern. Sie hatten einen Suchscheinwerfer, aber er mußte erst montiert werden.


  Sie fuhren um das Tal herum, wobei sie sich gerade noch über Wasser halten konnten, bis sie schließlich wieder auf die Straße stießen, wo sie sich aus den Fluten erhob. Eileen schaltete dankbar.


  Die Straße schraubte sich in die Berge hinauf. Sie fuhren an parkenden Wagen vorbei. Einer der Fahrer hechtete vor den Kühler des Blazer und winkte, um ihn anzuhalten. Er hatte kein Hemd an, aber eine Pistole in der Hand. Eileen fuhr direkt auf ihn zu, so daß er seitlich wegtauchen mußte, dann beschleunigte sie.


  Man hörte Schüsse und das Splittern von Glas. Tim blickte erstaunt auf das saubere runde Loch in der hinteren Scheibe und auf die Öffnung im Dach, wo das Geschoß wieder ausgetreten war. Durch das Loch drang Regenwasser und tropfte zwischen ihnen herunter. Eileen ließ den Motor aufheulen, fegte durch eine Kurve ohne zu bremsen, wobei sich der Wagen federleicht anfühlte wie ein großer Schlitten. Sie riß das Steuer herum, bremste bei der nächsten Kurve und beschleunigte wieder. Tim versuchte zu lachen. »Mein neuer Wagen.«


  »Halt den Mund!« Sie lehnte sich über das Steuer.


  »Alles in Ordnung?«


  »Nein.«


  »Eileen!«


  »Ich bin nicht verletzt. Mir ist nur der Schreck in die Glieder gefahren. Ich habe das große Zittern gekriegt.«


  »Ich auch«, gestand er, aber er spürte, wie die Wellen der Erleichterung über ihn hinwegspülten. Da war dieser kleine Moment, dieser kurze Augenblick, als er meinte, sie wäre getroffen.


  Es war der schrecklichste Augenblick seines Lebens. Nun berührte ihn das irgendwie merkwürdig, denn er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie seinen Antrag abgelehnt hatte. Natürlich nicht. Auch er hatte seinen Stolz …


  »Tim, da vorne sind Brücken, und wir nähern uns der Kluft! Die Straße könnte zerstört sein«, rief sie.


  »Da können wir nichts machen.«


  »Nein, wir können nicht umkehren.« Sie verlangsamte das Tempo vor einer weiteren Kurve und beschleunigte dann wieder.


  Sie umklammerte immer noch fest das Steuer. Sie würde einen Unfall bauen, wenn sie sich nicht bald beruhigte, und er wußte nicht, was er dagegen tun sollte. Die Straße war jetzt morastig und glitschig, und schließlich mußte Eileen im Schritttempo fahren. Einmal brauchten sie eine geschlagene halbe Stunde, um zwanzig Meter weiterzukommen.


  Wenn sie jetzt einen freien Straßenabschnitt erreichten, wünschte sich Tim, sie würde schneller fahren. Doch sie tat es nicht. Sie fuhr dauernd im ersten oder zweiten Gang und niemals schneller als 20 Meilen in der Stunde, selbst wenn im Scheinwerferlicht lange freie Strecken auftauchten.


  Sie fuhren endlos weiter, und schließlich stopfte Tim sein Taschentuch in das Loch im Wagendach.


  


  Tims Armbanduhr zeigte 20.00 Uhr, die Zeit der Abenddämmerung für Los Angeles im Juni, doch draußen war es schwarz wie Tinte. Zwischendurch regnete es. Die Scheibenwischer des Blazer waren ausgezeichnet, und Stimms hatte ihnen gezeigt, wie man die Waschanlage füllen mußte. Eileen machte oft Gebrauch davon.


  Als sie um eine Kurve bogen, gingen die Lichtkegel der Scheinwerfer plötzlich ins Leere. Eileen bremste scharf und brachte den Wagen zum Stehen. Die Scheinwerfer bohrten kleine Löcher in die verregnete Finsternis, doch es war hell genug, um zu erkennen, daß die Straße vor ihnen verschwunden war.


  Tim ging in den Regen hinaus und schritt auf die Kante zu.


  Als er sah, wo er stand, schluckte er hart und eilte zur Fahrerseite des Wagens.


  »Zurück, aber schleunigst!« befahl er.


  Sie wollte nach dem Grund fragen, doch die drängende Furcht in seiner Stimme verschlug ihr die Sprache. Sie schaltete vorsichtig den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam zurück. »Geh nach hinten und gib mir Zeichen, verdammt!« rief sie. »Entschuldige.« Tim eilte hinter den Wagen und dirigierte sie mit Handzeichen. Schließlich winkte er mit gekreuzten Armen halt.


  Sie schaltete die Zündung ab und stieg aus, um zu sehen, wo sie sich befanden. Die Brücke war ein schlanker Bogen aus Beton gewesen, der sich elegant über eine Kluft schwang. Nun war sie in der Mitte eingestürzt, und sie hatten sich bereits ziemlich weit auf der Brücke befunden, als sie anhielt. Jetzt standen sie wieder auf festem Boden.


  Sie konnten nichts sehen. Sie hatten das Gefühl, als stiege links von ihnen eine Felswand steil in die Höhe. Rechts, hinter einem breiten Erdwall stürzte ein Steilhang ins Nichts. Vor ihnen lag die zertrümmerte Brücke.


  Nirgendwo waren Lichter zu sehen, und kein Laut war zu hören außer dem Wind, der heulend den Regen peitschte und weit unten das Rauschen des Wassers.


  »Ende der Straße?« fragte Eileen.


  »Ich weiß nicht. Und ich glaube nicht, daß wir heute Abend noch etwas unternehmen können. Ich glaube, wir bleiben hier und warten, bis es Tag wird.« »Wenn es überhaupt noch einmal Tag wird«, sagte sie. Sie runzelte die Stirn und begann die Straße hinaufzugehen. Tim folgte ihr nicht. Er stand erschöpft da und wartete darauf, wieder in den Wagen zu klettern, aber er brachte es einfach nicht fertig, solange sie nicht zurück war. Es hätte irgendwie feige ausgesehen, vom Regen geschützt im Wagen zu sitzen, während sie die Straße abschritt und nach etwas suchte … nach was eigentlich? fragte sich Tim. Schließlich kam sie zurück und stieg ein. Tim ging um den Wagen herum und gesellte sich zu ihr.


  Sie fuhr langsam zurück, diesmal ohne seine Hilfe. Sie fuhr immer weiter und weiter, und Tim wollte fragen, wozu das gut sein sollte, aber er war viel zu müde. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und das war gut so, weil sie ihm diese Last abgenommen hatte. Schließlich kam sie zu einer Art Kieshaufen auf der linken Straßenseite und lenkte den Wagen sorgfältig hinein, so daß er nun nicht mehr auf der Teerdecke stand. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie. »Es könnte schlüpfrig sein. Aber immer noch besser hier als auf der Straße. Vielleicht kommt da einer langgefahren.« »Das glaube ich kaum.«


  »Vielleicht auch nicht. Nun sind wir aber mal da.«


  »Ein Bier?« fragte Tim.


  »Sicher.«


  Er nahm zwei Dosen aus der Sechserpackung, die der Autoverkäufer eingepackt hatte. Er öffnete eine Büchse und wollte auch die zweite aufreißen.


  »Heb das auf.«


  »Huch? Warum?«


  »Wir müssen sparsam sein«, sagte Eileen. »Wir haben nicht viel. Ich weiß zwar nicht, wann wir es brauchen könnnen, aber es ist ziemlich sicher, daß wir nicht mehr beschaffen können. Heb alles auf. Auch die Dosen. Mach sie nicht kaputt.« »Okay. Da.«


  Das Bier war lauwarm wie der Regen, der draußen fiel. Aber sie hatten sonst nichts. Sie hatten nichts zu essen, und das Regenwasser schmeckte leicht salzig. Tim fragte sich, ob man es ohne weiteres trinken konnte. Denn schon sehr bald würden sie darauf angewiesen sein.


  »Zumindest ist es warm«, sagte Tim. »Wir werden nicht frieren, selbst in dieser Höhe nicht.« Seine Kleider waren feucht, und sonderlich warm war es auch nicht. Er wollte, sie hätten den alten Regenmantel aus dem anderen Wagen mitgebracht. Für einen Augenblick dachte Tim an den Besitzer des Chrysler. Hatten sie ihn umgebracht, indem sie sein Auto nahmen? Doch darüber sollte man sich keine Gedanken machen. Man sollte besser überhaupt nicht nachdenken.


  »Wollen wir das hier austrinken, oder wollen wir das Zeug aufheben?« fragte Tim. »Heb besser mindestens zwei Büchsen auf«, sagte Eileen. Ihre Stimme klang erschöpft und lustlos, und Tim fragte sich, ob sich seine Stimme ebenso anhörte. Wortlos öffnete er zwei weitere Büchsen, und sie tranken sie aus.


  Zwei Dosen Bier auf nüchternen Magen, nach den Aufregungen des Tages: Tim fand, daß es stärker wirkte, als ihm lieb war.


  Allmählich fühlte er sich wieder als Mensch. Er wußte, daß es nicht lange anhalten würde, doch im Augenblick hatte er ein warmes Gefühl im Magen, und sein Kopf wurde klar. Er schaute auf Eileen, aber er konnte sie in der Finsternis nicht sehen. Sie war nur ein Schemen auf dem Sitz neben ihm. Er hörte eine Weile dem Rauschen des Regens zu, dann streckte er die Hand nach ihr aus.


  Sie saß steif da, reglos, sie schob ihn nicht weg und kam ihm auch nicht entgegen. Tim rückte auf dem Sitz näher. Seine Hand irrte über ihre Schulter und dann hinunter zu ihrem Busen. Ihre Bluse war feucht, aber ihr Körper war warm. Er steckte die Hand in die Bluse. Sie saß immer noch reglos da. Er rückte näher und legte den Kopf auf ihre Brust.


  »Ist so was angebracht?« Ihre Stimme war die einer Fremden. Es war Eileen, doch weit entfernt, wie aus einer fernen Welt.


  »Was ist?« fragte Tim. Ein vages Gefühl der Scham stieg in ihm auf. »Es tut mir leid.« Der Bierrausch war verflogen.


  »Jetzt nicht. Ich werde mit dir schlafen, wenn du willst. Aber nicht jetzt …«


  »Tja, es kommen wieder bessere Zeiten.«


  »Nicht, wenn es das ist, was du wirklich willst«, sagte sie. »Ich habe darüber nachgedacht. Waren wir wirklich ineinander verliebt?«


  »Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten …«


  »Und ich wollte es auch, nur wollte ich nicht irgendeinen heiraten. Schön, nun sind wir verheiratet.«


  Tim schwieg in der Finsternis. Er hatte irgendwie das Bedürfnis, zu kichern. Mutter wird sich freuen, dachte er. Klein Timothy ist endlich verheiratet. Er fragte sich, wo seine Mutter und die übrige Familie jetzt waren. Hätte ich etwas tun können? Hätte ich es zumindest versuchen sollen? Ich hab’s nicht versucht. Ich habe nichts weiter getan, als um mein Leben zu laufen.


  »Willst du mich wirklich?« fragte er.


  »Tim, als ich aus Corrigans Laden kam und dich erblickte, überkam mich ein Glücksgefühl wie noch nie im Leben. Jawohl.«


  Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Und warum sollte er sich darüber aufregen? »Wir werden es lernen, einander zu lieben«, sagte sie. »Wir werden es lernen, Tag für Tag. Und wenn es das ist, was du möchtest …«, sie tätschelte seine Hand, die immer noch auf ihrer Brust lag –, »so bin ich bereit.«


  Er richtete sich auf und rückte von ihr ab.


  »Tim, bitte, sei nicht böse.«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Du hast recht, es geht nicht gut. Der ganze Wagen ist naß, unsere Kleider kleben am Körper, und wenn du nicht halbtot bist vor Müdigkeit, ich bin es. Himmel, wir waren nahe daran, über diese Brücke zu fahren!«


  Sie streckte die Hand aus und drückte die seine.


  »Unpassende Zeit, unpassender Ort. He, wie wär’s mit dem Savoy Hotel?«


  »Wie bitte?«


  »Das Savoy in London. Elegant. Unglaublicher Zimmerservice. Riesenbadewannen. Wenn dies der unpassende Ort für eine Liebesaffäre ist, so ist das Savoy genau das Richtige. Nur steht es wahrscheinlich unter Wasser.« Er wurde geschwätzig. »Natürlich gibt es irgendwo den richtigen Ort, aber wie, wenn wir ihn nie erreichen? Eileen, es hat verdammt wenig gefehlt, und ich hätte diesen Zaun nicht geschafft, aber es mußte sein. Du brauchst nicht mich, sondern Conan den Barbaren! Seine Muskelkraft und dein Köpfchen …«


  »Willst du damit aufhören?«


  »Ich kann nicht. Du warst es, die uns immer wieder aufgerüttelt hat. Wenn du männliche Kraft brauchst, so glaube ich nicht, daß ich dir damit dienen kann. Mir geht das einfach ab. Ich weiß lediglich, wie man sich die nötigen Arbeitskräfte beschafft.«


  »Du hast mich über den Berg gebracht«, sagte sie. »Du hast gewußt, wo wir hinmüssen. Du hast alles richtig gemacht.«


  Er konnte sie in der Dunkelheit nicht sehen, aber er wußte, daß sie ihn nicht auslachte, da sie seine Hand fest umklammert hielt.


  Er näherte sich ihr wieder, und sie klammerte sich verzweifelt an ihn. Diesmal hatte er keine sexuellen Wünsche, nur ein instinktives Gefühl des Beschützenwollens. Irgendwo im Unterbewußtsein spürte er, daß es Unsinn war, er wußte, daß Tim Hamner, obwohl er den Urinstinkt des männlichen Homo sapiens besaß, weder über die Fähigkeiten noch über die nötige Muskelkraft verfügte, um diesen Instinkt in die Tat umzusetzen. Doch es war sehr angenehm, Eileen im Arm zu halten und zu spüren, wie sie, den Kopf in seinem Schoß, langsam einschlummerte, und nach einer Weile war auch er eingeschlafen.


  


  Das Meer weicht aus England zurück.


  Verschlammt und verschmutzt strömt das Wasser, das London erobert hat, in den Kanal zurück. Es reißt Leichen mit sich, Autos von der leichteren Sorte und die Holzwände und Dächer älterer Gebäude, es führt den Abfall vom Meeresboden mit sich, das drei gewaltige Flutwellen ins Land getragen haben, und es muß sich seinen Weg bahnen zwischen, um und durch Berge von Trümmern, die tags zuvor noch Gebäude waren, die in den Himmel ragten. Fenster, die die Flutwelle überdauert haben, bersten nun und lassen das Wasser durch, das die Innenräume auswäscht und Möbel, Bettzeug, ganze Läden voller Kleidung mit sich reißt.


  Die Gebäude am Ufer der Themse sind bis auf die Grundmauern zerstört, und selbst diese Grundmauern werden weggeschwemmt. Unter dem gewaltigen Druck bröckelt der Beton ab; er wird mit Megatonnen Schlamm von den Ufern ins Flußbett gespült. Morgen und für alle Zeiten würde kein Mensch mehr genau sagen können, wo einst das Savoy stand.


  


  Sie erwachten verkrampft, mit einem Kribbeln in den Beinen und zitternd vor Kälte. »Wie spät ist es?« fragte Eileen.


  Tim drückte den Knopf an seiner Uhr. »Ein Uhr fünfzehn.« Er versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen. »Es ist wohl eine romantische Erfindung der Dichter, daß es schön sei, in den Armen der Geliebten zu schlummern. Ich finde es verdammt ungemütlich.«


  Sie lachte in der Dunkelheit, und Tim fand, daß sich ihr Lachen gelöster anhörte. Das war wieder Eileen, ihr Lachen, und er konnte sich ihr aufblühendes Lächeln vorstellen, obwohl er es nicht sehen konnte. »Kann man diese Sitze verstellen?« fragte sie. »Ich weiß nicht.«


  Der Wagen hatte eine unterteilte Sitzbank. Tim fummelte unter dem Sitz herum und suchte nach einem Hebel. Schließlich fand er einen und zog daran. Die Rückenlehne des Vordersitzes klappte um und schlug gegen den Rücksitz, nicht gerade waagerecht aber weitaus bequemer als bisher. Er sagte ihr, was er erreicht hatte, und sie ließ ihren Sitz ebenfalls zurückklappen. Nun lagen sie fast nebeneinander. Sie rückte an ihn heran. »Mir ist kalt.«


  »Mir auch.«


  Sie kuschelten sich aneinander, jeder suchte die Wärme des anderen. Es war nicht sehr bequem, ihre Arme waren im Wege.


  Sie legte die Arme um ihn, und für einen Augenblick lagen sie ganz still. Dann zog sie ihn eng an sich und preßte die Beine gegen die seinen. Sie spürte die Wärme am ganzen Körper. Plötzlich fand ihr Mund den seinen, und sie küßte ihn, dann rückte sie von ihm ab und lachte leise. »Immer noch in Stimmung?« fragte sie.


  »Schon wieder in Stimmung«, sagte Tim, und dann schwiegen sie.


  Sie waren angezogen, und jetzt legten sie nacheinander Hemd und Bluse, Unterwäsche und Schuhe ab, fummelten unter dem Zeug, das sie anhatten, um sich zu wärmen, und kicherten. Dann aber kam die Vereinigung so plötzlich, mit Macht, so daß für Gelächter kein Raum mehr übrigblieb. Gerade dieser Anflug von Irrsinn paßte genau zu der Welt, die sie umgab. Nachher lagen sie sich erschöpft in den Armen, und Eileen sagte: »Die Schuhe.«


  Sie wanden sich umeinander herum und tasteten nach ihren Schuhen. Sie streichelten sich mit den Zehen und umarmten sich wieder. Tim spürte Eileens Beine und Arme, die ihn wie wild umklammerten. Sie entspannte sich langsam, seufzte und schlief dann plötzlich ein.


  Er zog ihr Hemd herunter, so weit es ging. Sie schnarchte und bewegte sich jedes Mal, wenn er sich rührte. Tim lag wach in der Finsternis, die Dämmerung und den Schlaf herbeiwünschend.


  Warum haben wir das getan? fragte er sich. In dieser Nacht, in der die Welt unterging, haben wir uns benommen wie die Verrückten, hier am Ende eines Niemandslandes auf der Big Tunjunga Canyon Road, eine zerstörte Brücke vor uns und zehn Millionen Tote hinter uns … auf den Liegesitzen eines Wagens, wie zwei Teenager. Sie rührte sich, und er legte schützend den Arm über sie, ohne von ihr Besitz ergreifen zu wollen. Er war sich seines Tuns bewußt. Ein Reflex, ein Beschützerreflex, dachte er.


  Plötzlich grinste Tim Hamner in der Finsternis vor sich hin.


  »Warum eigentlich nicht?« sagte er laut und schlief ein.


  


  Als sie erwachten, war der Himmel grau. Sie setzten sich gleichzeitig auf, umhüllt von Gedanken und Erinnerungen, und sie fragten sich, was sie wohl geweckt hatte. Dann hörten sie es durch den Regen, der auf das Blech trommelte: es war ein Motor, der Motor eines Autos oder eines Lastwagens, der sehr schnell über die Straße heranrollte. Dann tauchten Lichter hinter ihnen auf.


  Tim spürte einen merkwürdigen Zwang in sich. Er mußte etwas tun. Er mußte warnen. Er mußte den Fahrer dieses Wagens warnen. Er schüttelte heftig den Kopf und versuchte wach zu werden. Es mußte gehen. Er langte über Eileen hinweg nach dem Steuer. Die Hupe heulte auf.


  Der Wagen fegte an ihnen vorbei wie ein Höllenschwarm, verfolgt vom Alarmruf der Hupe. Tim ließ die Hupe los, und dann drangen die Laute der Katastrophe an sein Ohr. Das Kreischen von Bremsen nicht lang –, dann der knirschende Aufprall von Metall auf Stein und eine Explosion. Eine Stichflamme erhellte die Dämmerung. Sie zogen sich hastig an, stiegen aus und rannten auf die Trümmer der Brücke zu. Unter dem verbeulten Ende der Brücke brannte es. Flammen stiegen auf, wurden kleiner, verschränkten sich und erloschen, dann züngelten sie leicht wieder auf. Der Wagen brannte und beleuchtete den Canyon und den Fluß in der Tiefe.


  Tim spürte, daß Eileen nach seiner Hand tastete. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.


  »Arme Schweine«, murmelte sie. Sie erschauerte in der Kälte der Morgendämmerung. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Wind war kalt. Er fachte das Feuer an. Sie spürten die Wärme, die durch den kalten Wind drang.


  Eileen ließ Tims Hand los und ging auf die zertrümmerte Brücke hinaus. Sie musterte die Wände der Schlucht auf der Seite, wo Tim stand, dann sagte sie: »Ich glaube, wir kommen rüber. Schau!« Ihre Stimme klang jetzt ganz ruhig.


  Tim ging zu ihr hinaus und trat vorsichtig auf, als fürchtete er, daß der Rest der Brücke zusammenbräche. Er schaute in die Richtung, in die sie hinzeigte. Dort war ein Schotterweg, kaum so breit wie ein Wagen, der in weitem Bogen in den Canyon hinunterführte. »Das muß die alte Straße sein.« sagte Eileen. »Ich dachte mir schon, daß hier irgendwo eine sein muß.«


  Die Straße sah nicht besonders gut aus, nicht einmal für Fußgänger, aber Eileen ging zurück und warf den Motor an.


  »Sollten wir nicht warten, bis es heller wird?« fragte Tim.


  »Vielleicht, aber ich möchte lieber nicht«, sagte sie.


  »Okay. Aber laß mich fahren. Steig du aus und geh zu Fuß!«


  Es war gerade hell genug, daß er ihr Gesicht sehen konnte. Sie beugte sich herüber und küßte ihn leicht auf die Wange. »Du bist lieb. Aber ich fahre besser als du. Du gehst also voran. Denn einer muß vorangehen und feststellen, ob ich da runterfahren kann.«


  »Nein. Wir gehen miteinander.« Er wußte, daß es nicht viel Sinn hatte, und er fragte sich, weshalb er das überhaupt vorschlug. Er wußte, daß er ihr gehorchen würde. »Wir beide haben eine bessere Chance, wenn du die Vorhut machst«, sagte sie.


  »Und jetzt los!«


  Die alte Straße war ein Alptraum. Manchmal fiel sie steil zum Canyon ab. Zumindest, dachte Tim, befinden wir uns außer Sichtweite des brennenden Wagens. Er konnte immer noch den blassen Schein des Feuers erkennen, das allmählich erstarb.


  Die Spitzkehren mußten in kurzen Abschnitten genommen werden, vor und zurück, immer wieder vor und zurück, wobei die Räder oft nur wenige Zentimeter vom Rand entfernt waren.


  Bei jeder Wendung fühlte Tim eine fürchterliche Angst in sich hochsteigen. Sie brauchte nur einen einzigen Fehler zu machen: den falschen Gang einlegen, etwas zuviel Gas, und sie würde abstürzen und bei lebendigem Leib verbrennen, und Tim würde allein sein. Als sie endlich unten angekommen waren, konnte er kaum noch auf den Beinen stehen, so zitterten ihm die Knie.


  »Wie tief ist es?« fragte Eileen.


  »Ich …« Tim kehrte zum Wagen zurück und stieg ein. »Ich werde es sofort feststellen.« Er streckte verzweifelt die Arme nach ihr aus.


  Sie schob ihn weg. »Schau, Liebling!« Sie wies nach links.


  Es war gerade hell genug, um etwas zu erkennen. Hinter den Trümmern des ausgebrannten Wagens erhob sich eine massive Betonmauer hoch über ihre Köpfe. Ein Damm. Tim erschauerte.


  Dann stieg er aus und watete ins Wasser, wobei er gegen die Strömung ankämpfte. Das Wasser ging nur bis an die Knie. Er stapfte hindurch und winkte ihr, ihm zu folgen.


  


  DER BESITZER


  


  Besitz birgt nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten. Besitz verpflichtet. Verwalte deinen Besitz, als wäre er dir vom Volke anvertraut.


  Oswald Spengler, Gedanken


  


  Um die Mittagszeit erreichten Tim und Eileen das Ende der Schlucht. Als sie etwa ein Drittel des Weges zurückgelegt hatten, kam ihnen von der anderen Seite ein Wagen entgegen, der sich seinen Weg nach unten bahnte. Es war ein gewöhnliches Auto ohne Vierradantrieb, und Tim konnte einfach nicht begreifen, wie es so weit den Canyon hatte hinaufklettern können. Im Wagen saßen zwei Personen und ein Haufen Kinder. Das Auto kletterte einen Steilhang herauf, als Tim und Eileen von der anderen Seite her die Kuppe erreichten. Sie fuhren weiter, während der andere Wagen am Rand der Klippe hielt. Sie fragten sich, ob sie etwas hätten sagen sollen, wußten aber nicht, wie sie hätten helfen können.


  Tim fühlte sich hilfloser denn je. Er war auf den Untergang der Zivilisation vorbereitet: Daß er so gut wie allein sein, daß er hie und da einen Menschen treffen würde. Er war aber nicht darauf vorbereitet, Menschen sterben zu sehen, und er fragte sich, was er dagegen tun könnte, doch ihm wollte nichts einfallen.


  Die nächste Brücke war zum Glück noch ganz, und die übernächste auch. Sie waren nur noch wenige Meilen vom Observatorium entfernt.


  Sie bogen um eine Kurve und sahen vier Wagen vor sich auf der Straße. Eine Menge Leute standen herum.


  Die Straße führte an dieser Stelle durch einen Tunnel, und der Tunneleingang war durch einen Steinschlag verschüttet. Die Wagen waren geparkt, und einige Männer mit Schaufeln versuchten, den Weg freizubekommen. Sie hatten einen Teil der Straße ausgegraben und arbeiteten abwechselnd, da es mehr Schaufeln gab als Männer.


  Sechs Frauen und eine Anzahl Kinder hatten sich um die Wagen geschart. Eileen zögerte und betrachtete die Gruppe prüfend, dann fuhr sie auf die Leute zu.


  Die Kinder machten große Augen. Eine der Frauen kam zum Wagen rüber. Sie schien uralt zu sein, obwohl sie kaum über vierzig sein konnte. Sie schaute den Blazer an und bemerkte das sternförmige Loch im Rückfenster, das die Kugel geschlagen hatte, aber sie sagte nichts.


  »Hallo!« sagte Tim.


  »He.«


  »Sind Sie schon lange hier?«


  »Wir sind kurz nach der Dämmerung angekommen«, sagte die Frau. »Kommen Sie aus der Stadt?« fragte Eileen.


  »Nein. Wir haben hier oben kampiert. Wir haben versucht, nach Glendale zurückzufahren, aber die Straße ist blockiert. Wie sind Sie hier heraufgekommen? Können wir die gleiche Straße benützen?«


  »Wir sind über Big Tujunga hier heraufgekommen«, sagte Tim.


  Die Frau schaute überrascht und wandte sich dem Hindernis zu. »He, Fredie! Sie sind über Big Tujunga heraufgekommen!«


  »Alles blockiert«, rief der Mann. Er gab die Schaufel einem anderen und kam den Hügel herunter. Tim sah, daß er eine Pistole im Gürtel trug.


  Ihre Autos waren nicht die neuesten. Eine Art verkommener Kleinlaster voller Campingsachen, ein Wohnwagen auf schwachen Federn, ein uralter Dodge Dart. »Wir haben es mit Big Tujunga versucht«, sagte der Mann, als er näher kam. Er trug typische Campingkleidung, Wollhemd und Twillichhosen. Auf der einen Seite baumelte eine Sierra-Tasse an seinem Gürtel, die Pistole im Halfter auf der anderen. »Ich bin Fred Haskins. Sie sind wohl über die alte Straße durch die Kluft gefahren?«


  »Ja«, sagte Eileen.


  »Wie sieht’s in Los Angeles aus?« fragte Haskins.


  »Schlimm«, sagte Tim.


  »Tja. Das Erdbeben hat alles ziemlich durchgerüttelt, was?«


  Haskins betrachtete Tim sorgfältig, er schaute sich auch die Einschußstelle an. »Wo haben Sie denn das her?«


  »Irgend jemand hat versucht, uns anzuhalten.«


  »Wo?«


  »Gerade als wir in die Berge fahren wollten«, sagte Tim.


  »Die Ehrenfarm des Sheriffs«, murmelte Haskins. »Also sind alle Häftlinge entkommen.«


  »Was meinen Sie mit ›schlimm‹?« fragte die Frau. »Was meinen Sie damit?« Plötzlich hielt es Tim nicht länger aus. »Es ist alles beim Teufel. Das San Fernando Valley, alles südlich der Hügel von Hollywood von einer Flutwelle weggespült. Was nicht weggespült wurde, ist verbrannt. Tujunga sah ziemlich gut aus, aber das übrige Los Angeles-Becken ist hin.«


  Fred Haskins wollte nicht begreifen. »Alles? Alle Menschen tot? Alle?«


  »So ziemlich alle«, sagte Tim.


  »Wahrscheinlich gibt es eine Menge Leute auf den Hügeln, die noch am Leben sind«, sagte Eileen. »Aber – wenn die Straße blockiert ist, können sie nicht hier herauf.« »Himmel«, sagte Haskins. »Dieser Komet hat uns getroffen, was? Ich weiß, daß es danach aussah. Martha, ich sagte dir doch, daß wir hier oben besser aufgehoben sind. Wie lange …? Ich nehme an, daß sie Truppen aussenden werden, um uns zu bergen, aber vielleicht müssen wir uns auch selbst den Weg freischaufeln«, sagte Haskins. »Die Straße auf der anderen Seite sieht ziemlich gut aus, soweit wir sehen können. Martha, hast du schon etwas im Radio gehört?«


  »Nichts als Rauschen. Manchmal glaube ich, daß ein paar Worte durchdringen, aber sie ergeben keinen Sinn.«


  »Naja.«


  »Habt ihr was zu essen?« fragte Martha Haskins.


  »Nein.«


  »Sie sehen ganz verhungert aus. Hier! Nehmen Sie, Mister!«


  »Tim.«


  »Tim. Und Sie sind …«


  »Eileen. Danke.«


  »Aja. Tim, Sie gehen mit Fred und helfen graben, während ich das Essen richte.« Als sie den steilen Pfad hinaufkletterten, sagte Fred: »Ich bin froh, daß Sie vorbeigekommen sind. Ich weiß nicht, ob wir sonst alle Wagen rübergekriegt hätten. Mit Ihrer Ausrüstung wird es sicher gehen. Dann ziehn wir los und schauen nach dem Militär.«


  


  Die Straße war holprig und schien unter den Rädern des ersten Lastwagens hinwegzugleiten.


  Corporal Gillings, der auf seinem Sitz döste, wurde recht unsanft aus seinem Schlummer gerissen. Er fluchte und schaute unter der Plane hinaus. Der Konvoi saß fest. Die Erde wallte wie die See.


  »Hammerfall«, sagte er.


  Die Männer flüsterten, und Johnson fragte: »Was ist das?«


  »Das ist der verfluchte Weltuntergang, du gottverdammter Idiot. Liest du denn überhaupt nichts?« Gillings hatte alles gelesen: den National Enquirer, die Artikel in Time, die Interviews mit Sharps und den anderen. Er hatte alles tausendmal geplant, hatte sich in seinen Tagträumen im Bunker alles ausgemalt. Gillings wußte, was passieren würde, wenn Lucifers Hammer fiel.


  Der Untergang der Zivilisation. Und auch das Ende der verdammten Armee. Jeder würde auf sich gestellt sein, und der richtige Mann konnte König sein, wenn er nur seine Karten geschickt ausspielte.


  Johnson starrte vor sich hin, verwirrt und verloren, und wartete darauf, mehr zu erfahren. Gillings war irgendwie verstört.


  Er war es nicht gewöhnt, zu erleben, wie seine Tagträume Wirklichkeit wurden. Captain Hora rief: »Raus aus den Wagen! Alle Mann raus!«


  Gillings Kopf wurde klarer. Plötzlich rückte alles wieder an seinen Platz, und sogleich tauchte das erste Problem auf: diese verdammten Offiziere! Hora war erträglicher als so manch anderer Offizier, und die Leute mochten ihn. Etwas mußte geschehen, und möglichst bald. Sonst würde dieser Hundesohn alle hinausjagen und sie wie Sklaven schuften lassen, all diese Scheißzivilisten zu retten, bis sie schließlich alle in Feuer und Flut untergingen.


  »Wir sind so gut wie eingeschlossen, Captain«, rief Sergeant Hooker. »Erdrutsch vor und hinter uns. Ich glaube nicht, daß wir die Laster hier rauskriegen.«


  »Absatteln, Sarge!« rief Captain Hora. »Wir werden zu Fuß gehen. Da sind eine Menge Leute in den Bergen. Wir wollen zusehen, was wir tun können.«


  »Sir«, sagte Hooker. Seine Stimme klang nicht gerade enthusiastisch. »Was werden wir essen, Captain?«


  »Es wird früh genug sein, sich darüber Gedanken zu machen, wenn wir erst Hunger haben«, sagte Hora. »Ziehen Sie los und halten Sie Ausschau! Vielleicht können wir uns durch den Schlamm arbeiten.«


  »Sir.«


  »Alle anderen raus aus den Wagen!« rief Hora.


  Gillings grinste. Verdammtes Glück, daß wir nicht vor dem Hammerfall ins Camp zurückgekehrt sind. Er lächelte wieder und betastete die harten Gegenstände in seiner Tasche. Man hatte zwar keine Munition an die Truppe ausgegeben, aber es war nicht schwer, ranzukommen, und er hatte ein Dutzend Kugeln. In den LKWs war noch mehr Munition vorhanden.


  Würden ihm die Leute gehorchen? Vielleicht nicht, zumindest nicht sofort. Vielleicht wäre es besser, Hooker am Leben zu lassen. Die Truppe würde Hooker gehorchen, und Hooker war zwar nicht sehr klug, doch immerhin klug genug, um zu wissen, daß es keinen Vorwand gab, Gillings festzunehmen, wenn es der Captain einmal geschluckt hatte. Kein Kriegsgericht mehr.


  Überhaupt keine Gerichte mehr. Hooker war klug genug, das stand fest. Gillings lud drei Patronen in sein Gewehr.


  


  Es dauerte fast den ganzen Tag. Tim hatte noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet. Er hatte für sein Mittagessen bezahlt.


  Sie gruben die steilen Stellen aus, dann nahmen sie den Blazer, um sich einen Weg zu bahnen und um die anderen Wagen die schlammige Straße hinaufzuschleppen, die sie sich gebahnt hatten. Es regnete immer noch, wenn auch der Regen nichts weiter mehr war als ein starker Sprühregen.


  Tim tat jeder Muskel weh, noch bevor sie über dem Berg waren. Der provisorische Weg, der kaum 100 Fuß aufwärts führte. Aber die Straße, die sie gebaut hatten, war fünfmal so lang.


  Als sie die Teerstraße jenseits des verschütteten Tunnels erreichten, fuhren sie im Konvoi. Vier Meilen hinter dem Tunnel kamen sie an eine Rangerstation. Dort waren Hunderte von Menschen. Eine Kirchengruppe mit 90 Kindern, einige Studenten als Berater und ein älterer Priester. Camper und Fischer, die über verschlungene Pfade und aus den Wäldern gekommen waren. Eine Fahrradgruppe mit französischen Schülern, von denen nur einer etwas Englisch sprach – und unter ihnen war keiner, der Französisch konnte. Ein großer Campingwagen mit einem Schriftsteller, seiner Frau und einer unglaublichen Anzahl von Kindern.


  Die Ranger hatten ein provisorisches Lager eingerichtet. Als Tim mit seinem Gefolge ankam, wurden sie zur Seite dirigiert.


  Tim wollte weiter, doch ein grüner Laster der Forstverwaltung verstellte ihm den Weg. Eileen hielt, und sie stiegen aus. Ein Ranger in Uniform hatte mit Fred Haskins gesprochen. Nun kam er zu Tim und Eileen herüber.


  Der Ranger war Mitte Zwanzig, ein hochgewachsener, muskulöser Mann. Seine Uniform verlieh ihm den Hauch von Autorität, aber er sah weder befehlsgewohnt noch besonders zuversichtlich aus. »Man sagte mir, Sie seien die Big Tujunga Road heraufgekommen«, sagte er. Er starrte Tim an. »Sie sind Hamner.«


  »Ich möchte es nicht gern hinausposaunen«, sagte Tim.


  »Nein, das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte der Ranger.


  »Können wir die Big Tujunga Road runter?«


  »Woher soll ich das wissen?« fragte Tim.


  »Sehen Sie, Mister, wir sind hier nur zu viert. Wir versuchen, diese Kinder zu betreuen, wir haben Streifen ausgesandt, um die Leute von den Gefahrenstellen zu holen, überall gibt es Erdrutsche, und die meisten Brücken sind zerstört. Wir haben nicht versucht, über den Tunnel hinauszugehen, als wir feststellten, daß er verschüttet war.«


  »Und nichts im Radio?« fragte Eileen.


  »Nichts vom Sender Big Tujunga«, gab der Ranger zu. »Ich weiß nicht, warum. Wir haben etwas über CB von einigen Leuten drüben bei Trail Canyon erfahren. Sie sagen, daß die Brücke eingestürzt ist und daß einige Leute im Canyon abgeschnitten sind.«


  »Die Brücke ist eingestürzt«, sagte Eileen. »Wir sind über die alte Straße gefahren. Hinter uns waren noch ein paar Leute, die dasselbe versuchen wollten, als wir weiterfuhren.«


  »Und Sie sind nicht dageblieben, um zu helfen?« fragte der Ranger.


  »Es waren zu viele«, sagte Tim. »Und was hätten wir auch tun können? Über diese Straße kann man keine Autos abschleppen. Sie ist einfach zu eng und kurvenreich, wenn man überhaupt noch von einer Straße sprechen kann.«


  »Tja, ich weiß. Wir benutzen sie als Fußpfad«, meinte der Ranger abwesend. »Schauen Sie, Sie sind ein Fachmann für Kometen. Was also ist nun eigentlich passiert? Was sollen wir mit diesen Leuten machen?«


  Tim kam die Frage lächerlich vor, aber die Miene des Rangers brachte ihn zur Besinnung. Der junge Mann sah sehr mitgenommen aus, er stand am Rand einer Panik und war sichtlich froh, Tim Hamner zu sehen. Er brauchte einen Fachmann, der ihm Anweisungen geben konnte.


  Irgendeinen Fachmann.


  »Sie können nicht nach Los Angeles zurück«, sagte Tim. »Da ist nichts mehr zu wollen. Die Flutwellen haben den größten Teil der Stadt vernichtet …«


  »Himmel, wir haben darüber von Mount Wilson etwas gehört, aber ich wollte es nicht glauben …«


  »Und das meiste von dem, was übrigblieb, wurde ein Raub der Flammen. In Tujunga haben sie so etwas wie eine Bürgerwehr organisiert. Ich weiß nicht, ob Sie dort willkommen sein werden.


  Auf der Straße nach Tujunga sieht es nicht allzu schlimm aus, aber ich glaube, daß gewöhnliche Autos es nicht schaffen werden, selbst wenn Sie die Kluft einmal hinter sich haben.«


  »Ja, aber wo bleibt denn das Militär?« fragte der Ranger. »Die Nationalgarde, irgendwer! Sie sagen, wir sollen nicht nach Tujunga zurück, aber was geschieht mit den Kindern? In etwa einem Tag werden uns die Lebensmittel ausgehen, und wir müssen etwa hundert Kinder versorgen!«


  Teufel auch, dachte Tim, ich bin Fachmann. Diese Tatsache war ermunternd und bedrückend zugleich. »Okay. Ich bin nicht zum JPL hinausgekommen, so weiß ich kaum Bescheid, aber … ich weiß, daß der Komet mehrere Male gekalbt hat. Er …«


  »Gekalbt?«


  »Er ist auseinandergebrochen. Er fegte heran wie ein Schwarm fliegender Berge, wenn Sie wissen, was ich meine. Er muß Stück für Stück aufgetroffen sein. Ich kann nicht sagen, wie viele Einschläge es waren, aber … in Kalifornien war es Morgen und der Komet kam aus der Sonne, so daß die Haupteinschlagstellen im Atlantik und Europa liegen müssen, was mit höchster Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist. Sollte die Flutwelle an der Ostküste so groß gewesen sein wie bei uns, so muß sie alles östlich der Catskills und den Großteil der Mississippi-Ebene hinweggefegt haben. Da dürfte es dann keine Regierung mehr geben und auch kein Militär.«


  »Lieber Himmel! Glauben Sie, daß das ganze Land hin ist?«


  »Vielleicht die ganze Welt«, sagte Tim.


  Das war zuviel. Der Ranger setzte sich neben Tims Wagen auf den Boden und starrte vor sich hin. »Meine Freundin ist in Long Beach …«


  Tim sagte nichts.


  »Und meine Mutter. Sie ist in Brooklyn bei meinen Schwestern zu Besuch. Sie sagen, das ist alles hin.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Tim. »Ich wollte, ich wüßte mehr. Aber es ist mehr als wahrscheinlich.«


  »Was soll ich denn mit all diesen Kindern und den Campingleuten tun? Was soll ich mit all den Menschen? Wie soll ich sie ernähren?«


  Das brauchst du nicht, dachte Tim, aber er sprach es nicht aus. »Lebensmittellager. Rinderfarmen. Überall ist Nahrung vorhanden, bis man wieder pflanzen und ernten kann. Es ist Juni. Ein Teil der Ernte dürfte noch vorhanden sein.« »Im Norden«, sagte der Ranger zu sich. »In den Hügeln oberhalb Grapevine gibt es so manche Ranch. Also im Norden.« Er schaute Tim an. »Wo wollen Sie hin?« »Ich weiß nicht. Nach Norden, nehm’ ich an.«


  »Können Sie ein paar Kinder mitnehmen?«


  »Schon, aber wir haben nichts zu essen …«


  »Wer hat schon was?« fragte der Ranger. »Vielleicht sollten Sie bei uns bleiben. Wir könnten alle miteinander losziehen.«


  »Wahrscheinlich haben kleinere Gruppen eine größere Chance als große. Und außerdem möchten wir nicht bei Ihnen bleiben«, sagte Tim. Er sah es ungern, sich mit Kindern belasten zu müssen, aber offensichtlich konnte er sich der Mitverantwortung nicht entziehen.


  Außerdem war es das einzig Richtige, was man tun konnte.


  Das hatte er mal irgendwo gelesen: bei jeder ethischen Entscheidung ist das, was man am wenigsten tun möchte, vermutlich das Richtige, oder so ähnlich.


  Der Ranger ging und kam nach einigen Minuten mit vier kleinen Kindern wieder, das älteste, ein Junge, war höchstens sechs Jahre. Sie waren sauber und gut angezogen und sehr verschüchtert. Eileen packte sie auf den Rücksitz des Wagens und setzte sich nach hinten, um in ihrer Nähe zu sein.


  Der Ranger überreichte Tim ein Blatt, das er seinem Notizbuch entnommen hatte. Auf dem Blatt standen vier Namen und Adressen. »Die Kinder wohnen dort.« Seine Stimme wurde leiser. »Wenn Sie vielleicht die Eltern finden können …«


  »Tja«, sagte Tim. »Wir werden’s versuchen.« Er ließ den Wagen an. Es war das erste Mal, daß er ihn überhaupt fuhr. Die Kupplung war sehr hart.


  »Ich heiße Eileen«, hörte er aus dem Fond. »Und das ist Tim.«


  »Wo fahren wir hin?« fragte das Mädchen. Sie wirkte sehr klein und hilflos, aber sie weinte nicht wie die Buben. »Bringen Sie uns zu unserer Mutter?«


  Tim warf einen Blick auf den Zettel. Laurie Malcolm, bei einem Ausflug mit der Kirchengemeinde, und der Name der Mutter. Der Name des Vaters war nicht vermerkt. Adresse der Mutter: Long Beach. Guter Gott, was konnte man da sagen?


  »Können wir nach Hause?« fragte einer der Jungs, bevor Eileen überhaupt etwas sagen konnte.


  Wie kann man einem Sechsjährigen klarmachen, daß sein Zuhause weggespült wurde? Oder einem kleinen Mädchen, daß seine Mutter …


  »Wir werden dort den Berg hinauffahren«, sagte Eileen aufmunternd. Sie zeigte auf die nahe liegenden Berge. »Und wenn wir dort oben sind, werden wir auf deine Mutti warten …«


  »Aber was ist denn los?« fragte der Bub. »Alle waren so erschrocken. Reverend Tilly wollte es uns nicht zeigen, aber er war erschrocken.«


  »Das war der Komet«, erklärte Laurie feierlich. »Hat er Long Beach getroffen, Eileen? Darf ich dich Eileen nennen? Reverend Tilly sagt, man darf Erwachsene nicht mit dem Vornamen ansprechen. Niemals.«


  Tim bog in die Nebenstraße ein, die zum Observatorium hinaufführte. Bereits vor langer Zeit hatte er die alte Straße an den schlimmsten Stellen mit Kies und Beton geflickt. Der Schlamm war dick, aber dem Blazer machte es keine Schwierigkeiten. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Dann hatten sie zu essen und brauchten nicht mehr weiterzulaufen. Die Lebensmittel würden natürlich nicht für unbegrenzte Zeit reichen, aber es war noch früh genug, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wenn sie erst da waren. Jetzt war das Observatorium ein Zuhause, ein Hafen, ein vertrauter Ort, mit Wärme, trockener Kleidung und einer Dusche. Ein sicherer Ort, um sich zu verkriechen, während die Welt unterging.


  


  Der Blazer war nun nicht mehr neu und glänzend. Die Flanken waren von herabgestürzten Felsen verschrammt und über und über mit Schlamm bedeckt. Aber er nahm die schlüpfrige Straße wie eine Autobahn, kletterte über Steinschläge und kämpfte sich durch tiefe Pfützen. Tim hatte noch nie einen solchen Wagen besessen. Er hatte das Gefühl, mit diesem Auto überall hinfahren zu können, wohin er nur wollte. Und er hatte sie heimgeholt. Nur noch eine Biegung, eine einzige Biegung, und sie waren in Sicherheit …


  Das Betongebäude war unbeschädigt, und die Holzgarage außerhalb des Hauses ebenfalls. Das Garagendach war etwas eingesunken und stand etwas schief, doch außer Tim fiel es keinem auf. Die Kuppel über dem Fernrohr war geschlossen, und die Jalousien an den Fenstern des Hauptgebäudes waren alle dort, wo sie hingehörten.


  »Wir sind da!« rief Tim. Er mußte schreien. Eileen sang mit den Kindern auf dem Rücksitz. »There is a hair on the wart on the …«


  »Da ist es! Wir sind in Sicherheit! Zumindest für eine Weile.«


  Der Gesang brach ab. »Es scheint in Ordnung zu sein«, sagte Eileen. Ihre Stimme klang verwundert. Sie hatte nicht erwartet, den Ort unbeschädigt vorzufinden.


  Irgendwo hinter Tujunga hatte sie bereits alle Hoffnung aufgegeben.


  »Natürlich ist dies Martys Werk«, sagte Tim. »Er hat die Jalousien zugemacht und die …« Seine Stimme erstarb.


  Eileen folgte Tims Blick. Zwei Männer kamen aus dem Observatorium, reifere Jahrgänge um die Fünfzig. Sie hatten Gewehre. Sie beobachteten, wie Tim den Wagen vor dem großen Betontor zum Stehen brachte. Sie hielten die Gewehre im Arm, ganz locker, ohne auf den Wagen oder auf irgend jemand zu zielen.


  »Tut mir leid, Kumpel, da ist kein Platz«, rief einer der Männer. »Fahr lieber weiter. Tut mir leid.«


  Tim starrte auf die Fremden und ließ seinen Zorn aufkochen.


  Er behielt die beiden fest im Auge. »Ich bin Tim Hamner. Ich bin der Eigentümer. Und wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«


  Die beiden reagierten überhaupt nicht.


  Ein jüngerer Mann trat aus dem Tor.


  »Marty!« rief Tim. »Marty, sag ihnen, wer ich bin.« Und wenn ich erst weiß, was diese Fremden hier wollen (aber das dachte er nur bei sich) werde ich ein Wörtchen mit dir reden, Marty.


  Marty lächelte breit. »Larry, Fritz, hört zu! Dies ist Mr. Timothy Gardner Allington Hamner, Playboy, Millionär – o ja, und Amateurastronom. Dieser Besitz gehört ihm.« »Vergiß das nicht«, sagte Fritz. Das Gewehr schwankte nicht.


  Eins der Kinder begann zu weinen. Eileen drückte den Buben an sich und versuchte ihn zu beruhigen. Die anderen Kinder schauten mit großen Augen zu.


  Tim öffnete die Wagentür. Die Gewehrmündungen rückten ein Stück. Tim übersah sie und stieg aus. Da stand er nun im dämmerigen Zwielicht. Der Regen durchweichte seine Kleider und rann ihm in den Nacken. Er ging auf das Tor zu.


  »Tun Sie das nicht«, sagte einer der Bewaffneten, der, den sie Larry nannten. »Zum Teufel mit Ihnen«, sagte Tim. Er stieg die Treppe zum Tor hinauf. »Ich will Sie nicht anschreien und die Kinder erschrecken.«


  Die Männer taten nichts, und für einen Augenblick faßte Tim Mut. Vielleicht … vielleicht war alles nur ein Scherz? Er schaute Marty Robbins an. »Was geht hier vor?« »Nicht nur hier«, sagte Marty achselzuckend. »Überall.« »Ich weiß vom Hammerfall. Was wollen diese Leute auf meinem Besitz?« Tim merkte sofort, daß dies ein Fehler war, aber es war bereits zu spät.


  »Das ist nicht Ihr Besitz«, sagte Marty Robbins.


  »Damit kommen Sie nicht weit. Da unten sind Ranger, und sie werden hier raufkommen, so schnell wie möglich …«


  »Nicht doch«, sagte Robbins. »Keine Ranger, kein Militär, keine Nationalgarde, keine Polizei. Ihre Rundfunkanlage ist ausgezeichnet, Mr. Hamner.« Er betonte das »Mister« verächtlich. »Ich habe die letzten Apollo-Durchsagen gehört, auch alles andere. Ich habe das Gespräch der Ranger mitgehört. Dies hier gehört Ihnen nicht mehr, weil keinem mehr irgend etwas gehört. Und wir brauchen Sie hier nicht. Verstanden?«


  »Aber …« Tim betrachtete die anderen Männer. Sie sahen nicht wie Verbrecher aus. Wie zum Teufel sollte man wissen, wie ein Verbrecher aussieht? fragte sich Tim. Diese Leute hier sahen aber wirklich nicht danach aus. Sie hatten saubere, rissige Hände, echte Arbeiterhände, nicht wie Robbins oder Tim.


  Einem von ihnen war der Nagel abgebrochen und wuchs gerade nach.


  Sie trugen graue Hosen, Arbeitskleidung. An Fritz’ Hosen baumelte ein Etikett: Big Smith. »Warum tun Sie das?« fragte Tim, wobei er Robbins übersah.


  »Was sollen wir sonst tun?« fragte Larry. Seine Stimme hörte sich an, als wollte er sich entschuldigen, aber seine Waffe blieb unbeweglich auf einen Punkt zwischen Tim und dessen Wagen gerichtet. »Hier gibt es zwar nicht sehr viel Lebensmittel, aber etwas ist doch noch vorhanden. Das reicht für eine Weile. Wir haben Familien hier, Mr. Hamner. Was sollen wir sonst tun?«


  »Sie können hier bleiben. Nur lassen Sie uns …«


  »Sehen Sie denn nicht, daß wir Sie hier nicht brauchen können?« sagte Larry. »Was können Sie hier tun, Mr. Hamner? Zu was soll denn das gut sein?«


  »Wie zum Teufel können Sie wissen, was ich …?«


  »Wir haben das bereits besprochen«, knurrte Fritz. »Wir glaubten zwar nicht, daß Sie hier heraufkommen, aber wir haben darüber gesprochen, was dann passieren soll. Und das ist es nun. Hauen Sie ab! Sie werden hier nicht gebraucht!«


  Marty Robbins konnte Tim nicht in die Augen schauen. Tim nickte düster. Er hatte begriffen. Da war sowieso nichts mehr zu sagen. Robbin wußte mit der ganzen Ausrüstung, mit der funktechnischen ebenso wie mit der astronomischen und meteorologischen, umzugehen wie Tim selbst, vielleicht sogar noch besser. Und Robin hatte mehr als ein Jahr hier gelebt. Sollte es etwas Besonderes geben, was man über diese Berge hier wissen mußte, so wußte er besser Bescheid als Tim.


  »Wer ist die Schickse?« fragte Robbins. Er zog eine große Taschenlampe hervor und richtete den Lichtstrahl auf den Blazer.


  Die Sicht wurde nicht besser. Dichte Regenschleier, ein verdreckter Wagen und ein Glanz auf Eileens Haar. »Eine Verwandte? Ein reiches Biest?«


  Du dreckiger, kleiner Bastard! Tim versuchte sich zu erinnern, wie er seinen Assistenten von früher her kannte. Sie hatten sich seinerzeit gestritten, als Marty bei Tim in Bel Air lebte, aber es war nichts von Bedeutung, und Robbins machte sich im Observatorium ausgezeichnet. Tim hatte einen Empfehlungsbrief für Robbins an das Lowell Observatory in Flagstaff gerichtet, und das war vor einem Monat gewesen, vielleicht vor drei Wochen. Ich glaube, ich habe nie gewußt …


  »Sie kann bleiben«, sagte Robbins grinsend. »Uns fehlen ein paar Frauen. Sie kann bleiben, aber Sie nicht. Ich werde ihr sagen …«


  »Du kannst sie fragen«, sagte Larry. »Fragen. Sie kann bleiben, wenn sie will.«


  »Und ich?«


  »Wir werden dafür sorgen, daß Sie abhauen!« sagte Larry.


  »Kommen Sie nicht wieder.«


  »Hier draußen gibt es ein paar Ranger«, sagte Marty Robins.


  »Vielleicht ist es keine gute Idee. Vielleicht sollten wir ihm den Wagen nicht lassen.


  Es ist ein guter Wagen, besser als alles, was wir da haben …«


  »Du sollst nicht so reden!« Larry senkte die Stimme, und er warf einen Blick auf die Tür zum Observatorium.


  Tim runzelte die Stirn. Irgend etwas ging hier vor, und er wußte nicht was.


  Eileen stieg aus und trat ans Tor. Ihre Stimme klang rauh und erschöpft. »Was ist los, Tim?«


  »Sie sagen, dies sei nicht mehr mein Besitz. Sie schicken uns weg.«


  »Sie können bleiben«, sagte Marty.


  »Das können Sie nicht machen!« rief Eileen.


  »Halten Sie die Schnauze!« schrie Larry.


  Eine üppige Frau trat aus dem Observatorium. Sie schaute mit einem Stirnrunzeln auf Larry. »Was soll denn das?«


  »Halt dich da raus!« sagte Larry.


  »Larry Kelly, was tust du?« fragte die Frau. »Wer sind diese Leute? Ich kenne ihn. Er war in der Abendschau. Timothy Hamner. Das war Ihr Besitz, nicht wahr?«


  »Es ist mein Besitz.«


  »Nein!« sagte Fritz. »Wir waren uns einig. Nein!«


  »Diebe! Diebe und Mörder!« sagte Eileen. »Warum erschießen Sie uns nicht gleich, und damit hat sich’s?«


  Tim wollte ihr etwas zurufen, wollte ihr sagen, daß sie still sein sollte. Was, wenn sie es wirklich taten? Diese Ratte von Robbins wäre dazu fähig. Wie rasch Menschen sich verändern können?!


  »Es ist unnötig, so was zu sagen«, meinte die Frau. »Es ist ganz einfach. Hier reicht es nicht für uns alle, zumindest nicht für längere Zeit. Je mehr Leute da sind, um so weniger wird es. Wir brauchen Mr. Hamner nicht, um hier zu befehlen, und ich weiß nicht, wozu er sonst gut sein sollte, jetzt nicht mehr. Sie müssen weiterziehen, Mr. Hamner, und einen anderen Unterschlupf finden. Es gibt noch so manchen Ort, wo man hingehen kann.« Sie schaute auf Larry, ob er ihr zustimmte. »Wir werden selbst bald weiterziehen müssen. Und Sie müssen den Anfang machen.«


  Was sie sagte, hörte sich durchaus vernünftig an. Für Tim war es ein Alptraum: Sie schien ruhig und vernünftig, und ihrem Tonfall war zu entnehmen, sie sei sicher, daß Tim ihr zustimmen würde.


  »Aber das Mädchen kann bleiben«, wiederholte Robbins.


  »Möchtest du?« fragte Tim.


  Eileen lachte. Es war ein bitteres Lachen voll Verachtung. Sie schaute Marty Robbins an und lachte wieder.


  »Da sind Kinder im Auto«, sagte die Frau.


  »Mary Sue, das geht uns nichts an!« sagte Fritz.


  Sie überhörte ihn und schaute Larry an. »Was sind das für Kinder?«


  »Aus einem Ferienlager«, sagte Eileen. »Sie wohnten in Los Angeles. Die Ranger haben nichts für sie zu essen. Wir haben sie mitgenommen. Wir dachten …«


  Die Frau kam aus dem Tor und ging zum Wagen.


  »Du sagst ihr, daß sie nein sagen soll!« sagte Fritz. »Du wirst dafür sorgen …«


  »Ich habe es fünfzehn Jahre nicht fertig gebracht, ihr etwas einzureden«, sagte Larry.


  »Du weißt es.«


  »O ja.«


  »Wir können hier keine Kinder brauchen!« rief Marty Robins.


  »Ich glaube nicht, daß sie so viel verzehren würden wie diese Dame«, sagte Larry. Er wandte sich an Tim und Eileen.


  »Schauen Sie, Mr. Hamner, Sie sehen ja, was hier los ist. Wir haben nichts gegen Sie, aber …«


  »Aber Sie werden gehen«, sagte Marty Robbins. In seiner Stimme schwang etwas wie Genugtuung mit. Aber er sagte es leise, so daß ihn die Frau nicht hören konnte. Sie hatte sich auf den Rücksitz gesetzt und sprach mit den Kindern. »Ich sage, es könnten irgendwo Ranger sein, und Hamner könnte welche aufstöbern. Ich sag dir was, ich gehe mit ihm, wenn er abzieht …«


  »Nein.« Larry war eindeutig angewidert.


  »Vielleicht sollte er doch«, sagte Fritz. »So wie er denkt, glaube ich nicht, daß wir ihn im Rücken haben möchten. Vielleicht sollte er gehen und niemals wiederkommen. Wir werden es auch ohne ihn schaffen.«


  »Wir haben ein Geschäft gemacht!« schrie Marty. »Damals, als ihr hierher kamt! Ich habe euch reingelassen, und wir haben ein Geschäft gemacht …«


  »Natürlich haben wir das«, sagte Fritz. »Aber du hältst lieber die Klappe über Mord oder so was, oder wir vergessen das Geschäft. Ich sehe, Mary Sue holt die Kinder. Möchten Sie, daß wir sie aufnehmen, Mr. Hamner?«


  So verdammt kaltblütig, diese beiden, Fritz und Larry, dachte Tim. Zwei … was wohl? Zimmerleute? Gärtner? Jetzt nur noch Überlebende, die sich einredeten, zivilisiert zu sein. »Da wir kein Benzin mehr haben und es unwahrscheinlich ist, daß wir in den Bergen durchkommen, ist dies natürlich eine fabelhafte Idee. Eileen soll also hier bleiben und für sie …«


  »So nicht.« Sie schaute auf Robbins.


  Fritz blickte auf Larry, und die beiden starrten sich einen Augenblick lang an. »Ich glaube, wir haben noch etwas Benzin«, sagte Fritz. »Einen Behälter mit zehn Gallonen immerhin. Das können Sie haben. Zehn Gallonen Benzin und ein paar Büchsen Suppe. Und jetzt steigen Sie wieder ein, bevor wir uns das mit dem Benzin überlegen.«


  Tim stieg wieder ein und zog Eileen mit sich, bevor sie noch weitere Vorschläge machen konnte. Die Kinder hatten sich um Mary Sue geschart, aber sie schauten auf den Wagen, und die Angst sollte sich von nun an in ihre Gesichter einprägen. Tim rang sich ein Lächeln und ein Winken ab. In seinen Fingern kribbelte es, er konnte diese Gewehre nicht mehr sehen. Aber er wartete.


  Larry füllte den Tank auf. Tim stieß zurück, wendete, und dann fuhr er in den Regen hinaus.


  


  DER BRIEFTRÄGER


  


  EINS


  


  Alles, was Pflicht genannt wird, die Voraussetzung für jedes echte Gesetz und die Substanz jeder edlen Gepflogenheit, läßt sich auf die Ehre zurückführen. Ein Mensch, der sich dies erst überlegen muß, zählt bereits zu den Ehrlosen.


  Oswald Spengler, Gedanken


  


  Harry Newcombe sah nichts vom Hammerfall, und das war Jason Gillcuddys Schuld. Gillcuddy hatte sich freiwillig in die Wildnis zurückgezogen, um (wie er sagte) zu fasten und ein Buch zu schreiben. Er hatte in sechs Monaten zwölf Pfund verloren, aber er konnte noch mehr vertragen. Was seine Isolation anbetraf, so würde er sicherlich eher mit einem Briefträger plaudern als schreiben.


  Während die schönste Kaffeetasse auf der Silver Valley Ranch zu finden war, kochte Gillcuddy am anderen Ende des Tales den besten Kaffee. »Aber«, vertraute ihm Harry lächelnd an, »ich würde nicht zulassen, daß man mir eine zweite Tasse anbietet. Ich bin beliebt, wirklich.«


  »Junge, es ist besser, du nimmst sie. Mein Vertrag läuft nächsten Dienstag ab und die Ballade ist fertig. Am kommenden Mülltag werde ich fort sein.«


  »Fertig? He, das ist großartig. Komme ich auch darin vor?«


  »Nein, tut mir leid, Harry, aber das verdammte Ding wurde zu umfangreich. Sie wissen ja, wie es ist. Was man am liebsten tut, muß man lassen. Aber der Kaffee ist Jamaica Blue Mountain. Wenn ich bitten darf …«


  »Na gut. Schenken Sie ein.«


  »Einen Schuß Brandy?«


  »Haben Sie etwas Respekt vor der Uniform, wenn Sie … Naja, zum Kuckuck, ich kann’s ja nicht wegschütten, oder?«


  »Auf meinen Verleger.« Gillcuddy hob vorsichtig seine Tasse.


  »Er sagte, wenn ich den Vertrag nicht erfülle, könnte ich mich auf etwas gefaßt machen.«


  »Ein hartes Brot.«


  »Ja, aber sie zahlen gut.«


  Harry meinte, etwas wie fernes Donnergrollen gehört zu haben. Zog ein Sommergewitter auf? Er nippte an seinem Kaffee.


  Es war wirklich etwas Besonderes.


  Doch als er fortging, waren keine Gewitterwolken zu sehen.


  Harry war bereits vor dem Morgengrauen auf den Beinen. Die Farmer im Tal waren Frühaufsteher, und die Postleute standen ihnen in nichts nach. Er hatte den perlmuttartig schimmernden Kometenschweif gesehen, der die Erde einhüllte. Eine Spur dieses Scheins war immer noch vorhanden, er dämpfte das direkte Sonnenlicht und ließ das Blau des Himmels blasser erscheinen, wie der Smog, aber klar. Es herrschte eine merkwürdige Stille, als ob der Tag auf etwas warten würde.


  Jason Gillcuddy mußte also nach Chicago zurück, bis zum nächsten Mal, wenn er wieder in die Wüste ging, um zu fasten und ein Buch zu schreiben. Harry würde ihn vermissen. Jason war im Tal weit und breit der gebildetste Mann, mit Ausnahme des Senators vielleicht – und der war’s echt. Harry hatte ihn am Tag zuvor von ferne gesehen, als er mit einem Wagen von der Größe eines Busses angekommen war. Vielleicht würden sie sich heute treffen.


  Er fuhr schwungvoll auf das Haus der Adams zu, als sein Wagen zu schwanken begann. Er bremste. Eine Reifenpanne? Oder war ein Rad beschädigt? Die Straße bebte und schien sich zu winden, und es war, als wollte ihm der Wagen das Gehirn aus dem Kopf rütteln. Er hielt an, aber der Wagen schwankte immer noch! Er stellte den Motor ab. Schwankte er immer noch?


  »Ich hätte auf diese Brandyflasche aufpassen müssen. Huch! Ein Erdbeben?« Die Schwingungen erstarben. »Ich dachte, hier gäbe es keine tektonischen Spalten.«


  Er fuhr nun etwas langsamer. Die Farm der Adams lag auf der neuen Route, die er sich zurechtgelegt hatte, um dort eher einzutreffen. Er würde es wagen, zum Haus hinaufzugehen … und das würde ihm ein paar Minuten ersparen. Mrs. Adams hatte sich nicht mehr beschwert, aber er hatte Donna seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Harry nahm die Sonnenbrille ab. Der Tag war trüb geworden, ohne daß er es gemerkt hatte, und es wurde von Minute zu Minute dunkler: Wolken rasten plötzlich über den Himmel wie in einem zu schnell ablaufendem Film, und durch ihren dunklen Wanst zuckten Blitze. Harry hatte nie vorher so was gesehen . Ein Sommergewitter, nun gut. Es würde regnen.


  


  Der Wind heulte wie ein Rudel Dämonen, die aus der Hölle ausgebrochen sind. Der häßliche Himmel sah jetzt fürchterlich aus.


  Harry hatte nie im Leben so etwas gesehen wie diese schwarzen Wolken, von Blitzen durchzuckt. Es würde Mrs. Adams gar nichts schaden, dachte er rachsüchtig, wenn er ihre Post in den Briefkasten vor dem Tor gestopft hätte.


  Doch vielleicht hätte Donna die Post bei diesem Wetter holen müssen. Harry fuhr hinauf und parkte unter dem Regenschutz am Tor. Als er ausstieg, prasselte schon Regen nieder, und das Überdach bot so gut wie keinen Schutz. Der Wind sprühte den Regen in alle Richtungen.


  Vielleicht würde Donna auf sein Klingeln hin öffnen, aber sie war es nicht. Mrs. Adams schien gar nicht erfreut, ihn zu sehen. Harry versuchte, den Sturm zu übertönen – »Ihre Post, Mrs. Adams« –, und seine Stimme war so kühl wie ihr Gesicht.


  »Danke«, sagte sie und rammte die Tür zu.


  Der Regen fiel vom Himmel wie aus Kübeln und rann in schmutzigen braunen Strömen vom Wagen. Harry schämte sich. Er hätte nicht gedacht, daß das Postauto so dreckig war.


  Er kletterte hinein, bereits halb durchweicht, und fuhr davon.


  War ein solches Wetter hier im Tal nichts Ungewöhnliches?


  Harry kam bereits seit einem Jahr hierher, doch er hatte noch nicht im entferntesten je so etwas erlebt. Die Sintflut! Er hätte liebend gern jemand danach gefragt. Jeden außer Mrs. Adams.


  Sonst pflegte im Tal die Trockenzeit zu herrschen. Der Carper Creek führte kaum Wasser, er war kaum mehr als ein Rinnsal, das die glatten weißen Steine benetzte, die sein Bett bildeten, zumindest bis heute. Doch als Harry Newcombe über die Holzbrücke fuhr, klatschte das Wasser bereits mit Macht gegen die Brücke und nagte an der Kante, die stromaufwärts lag. Und immer noch prasselte der Regen wütend nieder.


  Harry machte sich auf den Weg, um die Umschläge in Gentrys Briefkasten zu stecken. Das einzige Mal, als er Gentry überhaupt zu Gesicht bekam, hatte der Farmer eine Waffe auf ihn gerichtet. Gentry war ein Einsiedler, er mußte seine Post nicht unbedingt auf die Minute haben, und Harry mochte ihn nicht.


  Die Räder drehten ein paar Mal durch, bis sie griffen und ihn wieder auf die Straße brachten. Früher oder später würde er stecken bleiben. Er hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, seinen heutigen Reviergang zu beenden. Vielleicht konnte er bei den Millers um eine Mahlzeit und ein Lager bitten.


  Die Straße führte jetzt steil bergan. Harry fuhr im niedrigen Gang, halb blind vom Regen und der Finsternis, die die plötzliche Helligkeit der Blitze ablöste. Links von ihm lag freies Gelände, rechts ein Berghang, und auf beiden Seiten standen Bäume. Das Auto war innen bereits durchnäßt, die Luft war warm, und die Luftfeuchtigkeit betrug mindestens 100 Prozent.


  Harry bremste scharf.


  Der Hang war abgerutscht, bedeckte die Straße und war mit ganzen und abgebrochenen Bäumen durchsetzt.


  Harry überlegte kurz, ob er nicht zurückfahren sollte. Doch da unten lag Gentrys Farm, und da waren die Adams, und zum Teufel damit: Der Regen hatte einen Teil des Schlamms hinweggeschwemmt, und was vor ihm lag, war nicht gar so steil. Harry fuhr in den Schlamm hinein. Erster Gang, und los geht’s!


  Sollte er absaufen, würde es ein ziemlich nasser Heimweg werden.


  Der Wagen torkelte. Harry arbeitete mit Lenkrad und Gas, während er sich die Unterlippe zerbiß. Aber kein Erfolg. Der Schlamm war glitschig, er mußte aufgeben! Noch einmal trat er aufs Gas. Die Räder drehten wie wild durch, der Wagen kippte. Harry schaltete die Zündung aus, tauchte unter und bedeckte das Gesicht mit den Armen.


  Der Wagen dümpelte leicht, wie ein Boot, das vor Anker liegt, schwang weit aus und legte sich auf die Seite. Dann knallte es gegen etwas Massives, drehte sich um die eigene Achse, schlug wieder auf und stand still.


  Harry hob den Kopf.


  Ein Baumstamm hatte die Windschutzscheibe zertrümmert.


  Das Sicherheitsglas war weiß und hatte sich nach innen gebogen. Der Baumstamm und ein dicker Ast hatten den Wagen eingekeilt. Er lag auf der Beifahrerseite, und ohne Hilfe war da nichts mehr zu machen, nicht ohne Abschleppwagen und Motorsägen.


  Harry hing am Sicherheitsgurt. Er befreite sich vorsichtig und stellte fest, daß er nicht verletzt war.


  Was jetzt? Er durfte die Post nicht unbeaufsichtigt lassen, aber er konnte auch nicht den ganzen Tag hier sitzen bleiben!


  »Wie soll ich nun meinen Zustellgang beenden?« fragte er sich, und er kicherte, weil es unwahrscheinlich war, dies heute noch fertig zu bringen. Er mußte die Post bis morgen auflaufen lassen.


  Der Wolf würde wütend sein … aber Harry konnte ihm nicht helfen.


  Er nahm den Einschreibebrief für Senator Jellison und steckte ihn in die Tasche. Es waren noch einige Päckchen da, von denen er meinte, daß sie von Wert sein könnten, und er steckte sie in die andere Tasche. Die großen Brocken, Bücher und so was, mußte er ihrem Schicksal überlassen.


  Er stapfte in den Regen hinaus.


  Der Regen klatschte ihm ins Gesicht und blendete ihn, und im nu war er durchweicht. Der Schlamm gluckerte um seine Knöchel, und Sekunden später angelte er verzweifelt nach einem kleinen Baum, um nicht in den Bach zu fallen, der weit unter ihm lag, aber urplötzlich angeschwollen war. Da blieb er dann für eine Weile und verschnaufte.


  Nein. Er würde nicht versuchen, ein Telefon zu erreichen, nicht wenn er hier durch mußte. Zum Glück war er wieder auf seinem vorgeschriebenen Zustellweg. Der Wolf würde wissen, wo man nach ihm zu suchen hatte, obwohl sich Harry nicht vorstellen konnte, welches Fahrzeug ihn auf diesem Weg erreichen konnte.


  Über ihm flammte ein Blitz auf, ein doppelter, blinkblink.


  Darauf folgte der Donner wie eine Explosion. Er spürte deutlich ein Kribbeln in seinen durchnäßten Beinen. Das war nah! Verflucht!


  Mühevoll bahnte er sich den Weg zurück zu seinem Wagen und stieg wieder ein. Er war zwar nicht geerdet, doch Harry meinte, es sei der sicherste Platz, um das Ende des Gewitters abzuwarten … zumindest blieb dann seine Post nicht unbeaufsichtigt. Das hatte ihm Sorgen gemacht. Lieber eine verspätete Lieferung, als daß ihm die Post gestohlen wurde.


  Bedeutend besser, beschloß er und versuchte, es sich gemütlich zu machen. Die Stunden vergingen, und es gab kein Anzeichen dafür, daß das Gewitter nachlassen würde.


  


  Harry schlief schlecht. Er hatte sich im Frachtraum ein Nest zurechtgemacht, indem er einige Werbeschriften und seine Morgenzeitung opferte. Er wachte mehrmals auf und hörte stets den Regen aufs Blech trommeln. Als die Farbe des Himmels von blitzedurchzucktem Schwarz in ein Dunkelgrau überging und die Blitze etwas nachließen, begann Harry herumzukramen und holte die Milchtüte vom Vortag hervor. Eine unterschwellige Warnung hatte ihn veranlaßt, sie bis jetzt aufzuheben. Es war nur wenig da, außerdem war die Milch sauer geworden, und er vermißte seinen Morgenkaffee.


  »Im nächsten Haus«, sagte er zu sich und stellte sich eine große Kanne mit dampfendem Kaffee vor, vielleicht mit einem Schuß Brandy (obwohl ihm keiner außer Gillcuddy so etwas anbot).


  Der Regen hatte etwas nachgelassen, auch der Wind heulte nicht mehr so stark. »Oder ich geh’ ein«, sagte er. »ICH GEH’ EIN! Vielleicht auch nicht.« Da er von Natur aus zuversichtlich war, fand er sogleich den Lichtblick in dieser Situation. »Gut, daß heute kein Mülltag ist«, sagte er zu sich.


  Er nahm die Füße aus der ledernen Posttasche, wo sie während der langen Nacht einigermaßen trocken gesteckt hatten, und zog seine Stiefel an. Dann betrachtete er die Post. Es war gerade hell genug.


  »Nur Sendungen erster Güte«, sagte er zu sich. »Laß die Bücher liegen.« Er fragte sich, was er mit Senator Jellisons Congressional Record und mit den Zeitschriften anfangen sollte, doch schließlich beschloß er, sie mitzunehmen. Schließlich hatte er so ziemlich alles in seine Tasche gepackt mit Ausnahme der größeren Brocken. Er stand auf und öffnete die Tür auf der Fahrerseite und schob die Tasche durch die Seitentür, die jetzt obenauf lag. Dann kletterte er hinterher. Es regnete immer noch, und er breitete ein Stück Plastikplane über die Tasche.


  Der Wagen rutschte schwerfällig ein Stück weiter.


  Ein Schlammberg hatte sich neben dem Wagen aufgebaut in gleicher Höhe mit den Rädern. Harry schulterte die Tasche und begann bergauf zu steigen.


  Hinter ihm bogen sich die Bäume unter der Last des Wagens und des nachrutschenden Schlamms. Schließlich wurden sie entwurzelt, und der Wagen begann immer schneller abzugleiten.


  Harry schüttelte den Kopf. Dies dürfte wahrscheinlich sein letzter Zustellgang gewesen sein. Wolf würde den Verlust eines Wagens nicht hinnehmen. Harry begann den glitschigen, schlammigen Hang zu erklimmen, während er den Blick auf den Boden heftete. Er brauchte einen Wanderstab. Er fand einen jungen Baumstamm, etwa fünf Fuß lang, der umgestürzt war und der, von seinen Wurzeln losgerissen, aus dem Schlamm ragte.


  Es marschierte sich leichter, nachdem er die Straße erreicht hatte. Er ging bergab, den Umweg zurück, den er wegen der Adams eingelegt hatte. Der schwere Schlamm wurde von seinen Stiefeln weggeschwemmt, und seine Füße wurden leichter. Es regnete ununterbrochen. Er blickte immer wieder prüfend bergauf und achtete auf weitere Erdrutsche.


  »Fünf Pfund Wasser nur in meinem Haar«, schimpfte er.


  »Freilich hält es mir den Hals warm.« Die Last war schwer. Mit einem Gürtel wäre sie leichter zu tragen gewesen.


  Dann fing er an zu singen.


  


  Ich wollte mal spazierengeh’n, verdammt und


  zugenäht,


  ich brauchte Geld, verdammt noch mal, bevor es viel


  zu spät.


  Mit trock’nem Hals und trübem Sinn, mein Kopf ein


  Bumerang,


  ein Stoßgebet, ein kleines nur, sich meiner Seel’


  entrang.


  


  Auf dem Hügel angekommen, erblickte er einen zerstörten Mast. Die Hochspannungsleitungen lagen quer über der Straße.


  Vermutlich hatte der Blitz mehrmals in den Stahlträger eingeschlagen, und es sah so aus, als hätte eine Riesenfaust an der Mastspitze gedreht.


  Wie lange mochte es her sein? Und warum waren die Leute von Edison nicht da, um die Sache in Ordnung zu bringen?


  Harry zuckte die Achseln. Dann erblickte er die Telefonleitungen. Auch sie waren beschädigt. Er würde also vom nächsten Haus nicht anrufen können.


  


  Ein Falke kam herabgeschwebt und glitt über die


  Wogen,


  O, welch ein Wunder, sagte ich, ich war ja gut


  erzogen.


  Ich sang ein altes Kirchenlied, es war schon recht


  verschlissen.


  Der Vogel aber flog davon und hat mich noch


  beschissen.


  Ich fiel aufs Knie und betete drei Aves für die Toten,


  dann stand ich auf und sprach noch zehn, die Seele


  auszuloten.


  Der Vogel ging in Flammen auf – und schiß noch


  einmal auf mich drauf.


  


  Da war das Tor der Millers. Er konnte niemanden entdecken. Auf der Zufahrt waren keine frischen Reifenspuren zu sehen. Harry fragte sich, ob sie am Abend ausgegangen und noch nicht heimgekommen waren. Jedenfalls hatten sie nicht geräumt. Er versank im Schlamm, während er zum Haus hinaufstapfte. Sie würden zwar kein Telefon zur Verfügung haben, aber vielleicht konnte er eine Tasse Kaffee kriegen, vielleicht würden sie ihn sogar in die Stadt zurückfahren.


  


  Das Feuermal am Himmelszelt war eine hohe Sonne,


  und als ich dann mein Feld bestellt, da war ich voller


  Wonne.


  Der Vogel stand am Himmel drob’n, gleich wie ein


  hoher Stern -


  Der Pfarrer, dem ich’s sagen wollt’, nahm meinen


  Tabak gern.


  


  Ich sprach zu ihm vom Wunder groß, und er sprach


  mir von Rosen.


  Ich zeigte ihm den Scheiß am Kopf, doch das ging in


  die Hosen.


  O Pfui, o Graus, ein Narr bist du,


  er hielt sich gar die Nase zu.


  Ich ging zum Bischof, doch der sah


  mich nur verächtlich an,


  und meinte: Geh doch schnurstracks heim


  und wasch’ dich endlich, Mann!


  


  Bei Millers öffnete keiner auf sein Klopfen. Die Tür war einen Spalt breit geöffnet. Harry rief ziemlich laut, aber es kam keine Antwort. Es roch nach Kaffee.


  Er wartete einen Augenblick, dann fischte er ein Exemplar von Ellery Queen’s Magazin heraus, stieß die Tür auf und trat ein, die Post wie das Beglaubigungsschreiben eines Diplomaten in der Hand. Er sang laut:


  


  Dann kam ich zu dem Totenmahl von einem alten


  Schwein,


  Joe Lera hieß der Sonnengreis, er war schon so


  gemein.


  Old Joe setzt sich im Sarge auf in seiner großen Not,


  sein Weib nahm eine Fortifor und schoß den Bastard


  tot.


  


  Und wieder ging ich auf ihn zu, vielleicht mach’ ich’s


  jetzt besser:


  Er lächelte ganz kurz, denn nun nahm seine Frau ein


  Messer.


  Da fiel sie auf die Knie’ hin, die Fliesen da, die


  harten,


  »Mein Gott, ’s ist vierzig Jahre her, ich konnt’ es


  kaum erwarten.«


  


  Er ließ die Post auf dem Tisch im Vorraum liegen, wo er am Mülltag gewöhnlich die Post aufzustapeln pflegte, dann ging er in die Küche dem Kaffeeduft nach. Er sang laut weiter, um nicht etwa als Eindringling erschossen zu werden.


  


  Dann ging ich in die Stadt hinaus


  zu all den lahmen Leuten,


  die ich nicht auf die Bein’ bekam,


  weil sie sich immer beugten.


  Das war mir neu’, denn Gottes Lieb’


  muß überall doch walten.


  Und wenn ein Mensch die Liebe spürt,


  so muß er sich doch halten.


  


  Und da stand doch tatsächlich Kaffee! Der Gasherd funktionierte, und da standen eine große Kaffeekanne und drei Tassen. Harry schenkte sich eine Tasse voll, dann sang er triumphierend weiter:


  


  Das weiß ich jetzt, weil ich nun wohl


  ein Himmelszeichen spürt:


  Sooft ich nun die Haare wasch’,


  zu Wein das Wasser wird.


  Und was ich jetzt erfahren hab’


  das will ich gerne sagen,


  nun tritt kein Mann kein’ Hund nicht mehr


  und wird sein Weib nicht schlagen.


  


  Er fand eine Schüssel mit Orangen, widerstand eine Sekunde lang der Versuchung, dann nahm er sich eine. Er schälte sie und ging durch die Küche zur Hintertür und dann hinaus in den Orangenhain hinter dem Haus. Die Millers waren hier geboren. Sie mußten wissen, was passiert war. Und sie mußten hier irgendwo zu finden sein.


  


  Sie brauchen keine Wunder mehr, wie’s Wandeln


  über’n See,


  sie haben Gottes Sohn geschafft – mich nicht, soweit


  ich seh’.


  Drum laß den Toten fahren hin, er ist ein armer


  Tropf -


  was mich angeht, so wasch’ ich mir, jetzt jeden Tag,


  den Kopf.


  


  »He, Harry!« rief eine Stimme, irgendwo rechts von ihm. Harry watete durch den schweren Schlamm und bahnte sich seinen Weg unter Orangenbäumen.


  Jack Miller, sein Sohn Roy und seine Schwiegertochter ernteten Tomaten ab, und es sah nach Panik aus. Sie hatten eine große Plane ausgebreitet und pflückten alles ab, reife und halb grüne Früchte. »Sonst verfault hier alles«, sagte Roy schnaufend. »Wir müssen alles hineinbringen. Und das so schnell wie möglich. Wir könnten Hilfe brauchen.«


  Harry schaute auf seine schmutzigen Stiefel, auf den Postsack und auf seine durchweichte Uniform. »Ich kann leider nicht bleiben«, sagte er. »Es ist gegen die Vorschrift …«


  »Naja. Sagen Sie, Harry, was ist eigentlich passiert?« fragte Roy.


  »Wissen Sie das nicht?« Harry war entsetzt.


  »Wie sollten wir? Das Telefon geht seit gestern Nachmittag nicht mehr. Kein Strom. Kein Fernsehen. Ich kann, zum Teufel, nichts hereinbekommen – entschuldige, Cissy. Nichts als Rauschen im Transistorradio. Wie sieht es in der Stadt aus?« »Ich bin nicht in der Stadt gewesen«, gestand Harry. »Mein Wagen ist hin, er liegt einige Meilen von hier in Richtung Gentry-Farm fest. Seit gestern. Ich habe die Nacht im Auto verbracht.«


  »Hmm.« Roy hielt für einen Augenblick mit dem hastigen Pflücken inne. »Cissy, du gehst jetzt besser rein und fängst mit dem Eindosen an. Nur die reifen Früchte. Harry, ich biete Ihnen ein Geschäft an. Frühstück, Mittagessen und eine Fahrt in die Stadt, und ich werde keinem verraten, was Sie in meinem Haus für ein Lied gesungen haben. Wenn Sie uns heute helfen.«


  »Nun …«


  »Ich werde Sie fahren und ein gutes Wort für Sie einlegen«, sagte Cissy. Die Millers hatten im Tal etwas zu sagen. Der Wolf würde ihn nicht feuern, weil der Wagen hin war, wenn er einen Fürsprecher hatte. »Zu Fuß komme ich nicht so schnell rein«, sagte Harry.


  »Es gilt!« und er packte zu.


  Sie sprachen nicht viel, sie hatten ihre Puste nötig. Jetzt brachte Cissy Sandwiches. Die Millers nahmen sich kaum Zeit genug, um etwas zu essen. Dann gingen sie wieder an die Arbeit.


  Wenn sie etwas sagten, dann sprachen sie über das Wetter. Jack Miller hatte in den zweiundfünfzig Jahren, die er jetzt im Tal lebte, so etwas noch nicht erlebt.


  »Das war der Komet«, sagte Cissy. »Daher kommt dieses alles.« »Unsinn«, sagte Roy. »Du hast es ja im Fernsehen gehört. Er hat uns um Tausende von Meilen verfehlt.«


  »So? Dann ist es ja gut«, meinte Harry.


  »Wir haben nichts davon gehört, daß er uns verfehlt hat. Wir haben nur gehört, daß er uns vielleicht verfehlen wird«, sagte Jack Miller. Sie begannen wieder mit dem Tomatenpflücken.


  Als sie damit fertig waren, kamen die Bohnen und Kürbisse dran.


  Harvey hatte noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet.


  Plötzlich merkte er, daß es später Nachmittag geworden war.


  »He, jetzt muß ich aber in die Stadt zurück«, beharrte er.


  »Jaja. Okay, Cissy«, rief Jack Miller. »Nimm den Pritschenwagen. Fahr am Lagerhaus vorbei! Wir brauchen eine Menge Futter für die Rinder und für die Schweine! Dieser verdammte Regen hat das meiste Grünfutter vernichtet. Wir kaufen besser jetzt ein, bevor noch jemand auf den Gedanken kommt. In einer Woche werden die Preise himmelhoch sein.«


  »Wenn man in einer Woche überhaupt noch irgendwo etwas kaufen kann«, sagte Cissy.


  »Was willst du damit sagen?« fragte ihr Mann.


  »Nichts.« Sie ging zum Schuppen, ihre engen Jeans schlugen Blasen, und Wasser tropfte von ihrem Hut. Dann kam sie mit dem Dodge herausgefahren. Harry klemmte sich in den Sitz, die Tasche im Schoß, um sie vor dem Regen zu schützen. Während der Arbeit hatte er die Tasche im Schuppen gelassen.


  Das Auto hatte mit dem schlammigen Weg keine Schwierigkeiten. Am Tor stieg Cissy aus. Harry konnte sich mit der großen Posttasche nicht rühren. Als sie wieder einstieg, lächelte sie ihm zu.


  Sie waren kaum eine halbe Meile gefahren, als die Straße an einer gewaltigen Bruchstelle endete. Die Straße war auseinandergerissen, der ganze Hang war geborsten, Tonnen von schlüpfrigem Schlamm waren den Hügel heruntergerutscht und bedeckten die Straße hinter der Bruchstelle.


  Harry schaute sich sorgfältig um. Cicelia fuhr rückwärts und versuchte den Wagen zu wenden. Harry ging auf die verwüstete Straße zu.


  »Sie dürfen nicht zu Fuß gehen!« sagte sie.


  »Die Post muß bestellt werden«, murmelte Harry. Er lachte.


  »Ich habe gestern meine Tour nicht beendet.«


  »Harry, seien Sie gescheit! Irgendeine Straßenkolonne wird schon antanzen, wenn nicht heute, dann morgen. Sie werden die Stadt vor der Dunkelheit nicht erreichen, bei diesem Regen vielleicht überhaupt nicht. Kommen Sie wieder mit nach Hause.« Harry überlegte. Was sie sagte, war gar nicht so uneben.


  Stromleitungen kaputt, die Straßen im Eimer, die Telefonleitung unterbrochen. Irgend jemand würde schon durchkommen. Die Posttasche kam ihm furchtbar schwer vor. »Na schön.«


  Natürlich spannten sie ihn wieder ein. Das hatte er erwartet.


  Sie aßen nichts, bevor es dunkel wurde, aber dann war es ein gewaltiges Mahl, die dem Appetit eines Landarbeiters gerecht wurde. Harry konnte die Augen nicht mehr offen halten und fiel todmüde auf die Couch. Er merkte auch nicht, als ihm Jack und Roy die Uniform auszogen und eine Decke über ihn breiteten.


  


  Als Harry aufwachte, war das Haus leer. Seine Uniform, die sie zum Trocknen aufgehängt hatten, war immer noch feucht. Der Regen trommelte eintönig auf das Farmhaus. Er zog sich an und fand Kaffee. Während er ihn trank, kamen die andern herein.


  Cicelia machte ein Frühstück mit Speck, Pfannkuchen und noch mehr Kaffee. Sie war kräftig und hochgewachsen, doch sah sie jetzt müde aus. Roy schaute sie besorgt an.


  »Es geht schon«, sagte sie. »Ich bin’s eben nicht gewöhnt, Männerarbeit zu leisten und meine eigene obendrein.«


  »Wir haben das meiste unter Dach und Fach«, sagte Jack Miller. »Freilich habe ich noch nie solchen Regen gesehen.« Jack Millers Stimme klang seltsam weich, irgendwie fragend, erstaunt, und etwas wie verborgene Furcht schwang in ihr mit. »Diese Typen vom Wetteramt haben uns überhaupt nicht vorgewarnt. Was zum Teufel tun sie mit all diesen hübschen Wettersatelliten?« »Vielleicht hat sie der Komet außer Gefecht gesetzt«, sagte Harry.


  Jack Miller rief: »Der Komet. Oha! Kometen stehen am Himmel. Wir aber leben im zwanzigsten Jahrhundert. Harry, bleiben Sie auf dem Teppich!«


  »Ich hab’s versucht, und es gefällt mir auch besser.«


  Cissy schenkte ihm ein Lächeln, das ihm besonders gut gefiel.


  »Ich werde mich lieber auf die Beine machen.«


  »Unter diesen Umständen?« fragte Roy Miller ungläubig.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


  Harry zuckte die Achseln. »Ich muß meinen Zustellgang beenden.«


  Es sah aus, als würden sich die anderen irgendwie schuldig fühlen. »Wir können Sie bis zu der Stelle hinunterfahren, wo die Straße zu Ende ist«, sagte Jack Miller.


  »Vielleicht ist schon ein Arbeitstrupp da.«


  »Vielen Dank.«


  


  Aber da war keine Arbeitskolonne zu sehen. In der Nacht war noch mehr Schlamm den Hügel herabgerutscht.


  »Ich wollte, Sie würden bleiben«, sagte Jack. »Ich könnte Ihre Hilfe brauchen.« »Danke. Ich werde den Leuten in der Stadt erzählen, was bei Ihnen los ist.« »Gut, danke. Und viel Glück.«


  »O ja. Danke.«


  Er konnte sich gerade noch den Weg über die Bruchstelle bahnen, über den Schlammberg hinweg. Die schwere Tasche drückte auf seine Schultern. Sie war aus Leder, wasserdicht und mit einem Deckel aus Kunststoff versehen. Das bleibt sich gleich, dachte Harry. All das Papier konnte 20 oder 30 Pfund Wasser aufsaugen, und so würde es nur noch schwerer werden.


  »Es wird auch nicht einfach sein, die Post zu lesen«, sagte Harry laut.


  Er stapfte weiter über die Straße, rutschend und schlitternd, bis er wieder ein Baumstämmchen fand als Ersatz für den Wanderstab, den er bei den Millers stehen gelassen hatte. Es waren zwar viele Wurzeln dran, aber er konnte sich darauf stützen. »Das ist die Hölle«, rief Harry in den regenschwangeren Wind. Dann lachte er und setzte hinzu: »Aber immer noch besser als die Arbeit auf der Farm.«


  


  Harrys Uhr war im Regen stehen geblieben. Als er am Zaun der Shire ankam, meinte er, es sei kurz nach elf, aber es war bereits zwei Uhr.


  Er war jetzt wieder auf dem flachen Lande angelangt, die Berge lagen hinter ihm. Die Straße war soweit intakt geblieben, doch überall waren Schlamm und Nässe. Die Straße war nicht zu sehen, und er mußte ihren Verlauf nach der Form der glitzernden schlammbedeckten Landschaft schätzen. Durchnäßt bis auf die Haut, sich der Schürfstellen kaum bewußt, die sich unter der klammen Uniform bildeten, kämpfte er gegen die bleischwere Kleidung und gegen den Schlamm, der an seinen Sohlen haftete, dennoch meinte er, eine ansehnliche Strecke zurückgelegt zu haben.


  Er hoffte immer noch, seinen Zustellgang in irgendeinem Auto beenden zu können. Freilich bestand wenig Aussicht, in der Shire jemanden zu finden, der ihn fahren würde.


  Während er am Zaun entlangging, sah er keinen Menschen, keinen auf den Feldern, keinen, der etwa versucht hätte, die Ernte zu retten, was immer auf Shire auch wachsen mochte.


  Wurde hier überhaupt etwas angebaut? Es sah zwar nicht danach aus, aber Harry war kein Farmer.


  Der Zaun war stabil, das Tor fest und das Vorhängeschloß neu, glänzend und riesengroß. Harry sah, daß der Briefkasten umgebogen war, so als hätte ihn jemand angefahren, und er war voller Wasser.


  Harry war verärgert. Er hatte acht Briefe für Shire und einen großen, schweren Umschlag. Er legte den Kopf zurück und rief:


  »He, ihr da drin! Die Post ist da!«


  Das Haus war dunkel. Hatten die auch keinen Strom? Oder hatten Hugo Beck und seine Gäste das Landleben satt bekommen und waren ausgeflogen?


  Shire war eine Kommune. Jeder im Tal wußte das, und einige wußten mehr. Auf Shire kümmerte man sich nicht um die Leute im Tal. Harry hatte durch das Privileg seines Berufes Hugo Beck und einige der anderen zu Gesicht bekommen.


  Hugo hatte die Farm von seinem Onkel und seiner Tante vor drei Jahren geerbt, als sie während eines Urlaubs in Mexiko einem Verkehrsunfall zum Opfer fielen. Damals hieß die Ranch noch die Inverted Fork Ranch, wahrscheinlich nach einem Brandeisen benannt. Hugo Beck war zur Beerdigung angereist: ein junger Mann von achtzehn Jahren, der das glatte schwarze Haar schulterlang trug und einen kleinen Bart hatte, der am Kinn ausrasiert war. Er hatte sich alles angeschaut, blieb so lange, bis das Vieh und die meisten Pferde verkauft waren, und verschwand dann wieder. Einen Monat später kehrte er mit einer Gruppe von Hippies zurück – ihre Anzahl schwankte je nachdem, wen man gerade befragte. Irgendwie war genug Geld vorhanden, so daß sie alle davon leben konnten, und das ziemlich bequem. Natürlich war Shire kein großes Geschäft, nichts wurde geliefert. Doch die Leute mußten wohl irgend etwas anbauen, weil sie in der Stadt nur wenig einkauften.


  Harry ließ noch einmal seinen Ruf erschallen. Die Vordertür ging auf, und jemand kam zum Tor heruntergeschlendert.


  Es war Tony. Harry kannte ihn. Tony, dürr und gebräunt, lächelte und ließ dabei eine Reihe von Zähnen sehen, die irgendwann einmal in früheren Jahren begradigt worden waren. Er war angezogen wie immer: Jeans, Wollweste, ohne Hemd, Diggerhut und Sandalen. Er schaute Harry durchs Tor an. »He, Mann, was ist los?« Der Regen schien ihm überhaupt nichts auszumachen.


  »Das Picknick ist fertig. Ich komme, um es zu verkünden.«


  Tony schaute verwundert drein, dann lachte er. »Das Picknick! He, das ist fein. Ich will’s gleich weitergeben. Die kramen alle im Haus rum. Vielleicht sind sie ein bißchen durchweicht.«


  »Das bin ich auch. Hier ist Ihre Post.« Harry gab ihm die Briefe. »Ihr Briefkasten ist kaputt.«


  »Das kümmert mich einen feuchten Staub.« Tony grinste, wahrscheinlich dachte er an etwas anderes.


  Harry achtete nicht darauf. »Könnten Sie jemanden entbehren, der mich in die Stadt fährt? Mein Wagen ist hin.«


  »Tut mir leid. Wir müssen das Benzin für Notfälle sparen.«


  Was dachte sich der Mensch überhaupt? Harry hielt sich zurück. »So ist das Leben. Können Sie mir wenigstens ein Sandwich geben?«


  »Nichts da. Die Hungersnot naht. Wir müssen an uns selbst denken.«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz.« Tonys Grinsen begann Harry zu mißfallen.


  »Der Hammer ist gefallen«, sagte Tony feierlich. »Das Establishment ist zerschmettert. Keine Verpflichtung mehr, keine Steuern, keine Kriege. Keiner wird mehr eingesperrt, weil er Pot raucht. Kein Unterschied mehr zwischen einem Landstreicher und einem Idioten von Präsident.« Tony grinste unter der Krempe seines aufgeweichten Huts hervor. »Kein Mülltag mehr. Ich dachte, ich flippe aus, als ich einen Postboten am Tor erblickte.«


  Tony war echt ausgeflippt, stellte Harry fest. Er versuchte abzulenken. »Können Sie Hugo Beck rufen?«


  »Ich will mal sehen.«


  Harry schaute Tony nach, als er wieder ins Haus ging. War da überhaupt noch jemand am Leben? Tony hatte nie so gefährlich ausgesehen, aber … wäre er mit einer Waffe zurückgekehrt, so wäre Harry davongerannt wie ein Wiesel.


  Aus dem Haus kam ein halbes Dutzend Leute. Eines der Mädchen trug Regenkleidung, die anderen sahen aus, als ob sie schwimmen gehen wollten. Vielleicht hatte das alles einen Sinn.


  Bei diesem Wetter konnte man kaum trocken bleiben. Harry erkannte Tony und Hugo Beck und jenes breitschultrige, breithüftige Mädchen, das Galadriel hieß, sowie einen schweigsamen Riesen, dessen Namen er nie erfahren hatte. Sie alle versammelten sich am Tor, hingen am Zaun und schienen sich köstlich zu amüsieren.


  »Was soll das alles?« fragte Harry.


  Das Fett, das Hugo Beck angesetzt hatte, war während der letzten drei Jahre zu Muskeln geworden, aber er sah immer noch nicht nach einem Farmer aus. Vielleicht lag das an seinen teuren Sandalen und an der modischen Badehose, die er trug. Vielleicht war es aber auch die Art, wie er sich ans Tor lehnte, genau wie es der Schriftsteller Jason Gillcuddy getan hätte, wenn er sich gegen die Bar lehnte, um dabei den einen Arm frei zu haben, um zu gestikulieren.


  »Hammerfall«, sagte Hugo. »Vielleicht sind Sie der letzte Postbote, den wir jemals zu Gesicht bekommen. Überlegen Sie mal. Keine Werbung mehr für Dinge, die man nicht haben will. Keine freundliche Mahnung mehr vom Gerichtsvollzieher. Harry, Sie müssen diese Uniform ausziehen. Das Establishment ist tot.«


  »Hat uns der Komet getroffen?«


  »Genau.«


  »Oha!« Harry wußte nicht, ob er es glauben sollte. Die Leute hatten zwar darüber geredet … aber ein Komet war so gut wie nichts. Ein Furz. Ein schmutziges Vakuum, von Sonnenlicht erhellt, sehr hübsch von einer Bergkuppe aus anzusehen, wenn man das richtige Mädchen dabei hatte. Freilich, dieser Regen. Was war denn damit? »Oha. Bin ich also ein Mitglied des Establishments?«


  »Das ist doch eine Uniform, nicht wahr?« sagte Beck, und die anderen lachten. Harry blickte zu Boden. »Irgendeiner hätte es mir sagen müssen. Also schön, Sie können mich nicht ernähren und können mich auch nicht weiterbefördern …« »Kein Benzin mehr da, vielleicht für alle Zeiten. Der Regen wird den Großteil der Ernte vernichten. Sie werden das einsehen, Harry.«


  »O ja. Können Sie mir für fünf Minuten ein Beil borgen?«


  »Tony, hol das Beil!«


  Tony begab sich ins Haus, und Hugo fragte: »Was wollen Sie damit?«


  »Ich möchte die Wurzeln von meinem Wanderstab abhacken.«


  »Und was dann?«


  Doch er brauchte nicht zu antworten, weil Tony bereits mit dem Beil zurück war. Die Shire-Leute schauten zu, und Hugo fragte erneut: »Was wollen Sie jetzt machen?« »Die Post zustellen«, sagte Harry.


  »Warum?« rief ein hübsches blondes Mädchen. »Es ist alles vorbei, Mann! Keine Briefe mehr an deinen Kongreßabgeordneten. Keinen Playboy mehr. Keine Steuerformulare mehr – oder … Wahlpropaganda. Du bist frei. Zieh die Uniform aus und tanze!« »Dafür ist’s mir zu kalt. Und meine Füße schmerzen.«


  »Nimm eine!« Der schweigsame Riese reichte ihm eine dicke selbstgedrehte Zigarette durch den Zaun, indem er sie mit Tonys Hut schützte. Harry sah zwar, daß die anderen nicht ganz damit einverstanden waren, aber er nahm sie. Er hielt seine Mütze drüber, während er die Zigarette anzündete und einen tiefen Zug nahm. Ob sie das Zeug hier anpflanzen? Harry hatte nicht danach gefragt. Aber … »es wird euch schwer fallen, irgendwelche Papiere zu bekommen.«


  Sie sahen sich an. So etwas war ihnen noch nie passiert.


  »Laß die übrige Post sein. Es gibt keinen Mülltag mehr.«


  Harry reichte das Beil durch den Zaun zurück. »Danke. Danke auch für die Zigarette.« Er nahm das Baumstämmchen wieder zur Hand. Jetzt fühlte er sich leichter, irgendwie besser auf den Beinen. Er steckte den Arm durch den Riemen seine Posttasche.


  »Immerhin, da ist die Post. ›Weder Regen noch Sturm, weder Hitze noch Nacht‹ und so weiter …«


  »Was macht das schon?« fragte Hugo Beck, »angesichts eines Weltuntergangs?« »Ich denke, das bleibt jedem selbst überlassen. Ich werde jedenfalls die Post austragen.«


  


  DER BRIEFTRÄGER


  


  ZWO


  


  Die italienische Post weist im Unterschied zur Post der Vereinigten Staaten folgende Merkmale auf:


  Unzulänglichkeiten und verspätete Zustellung


  altmodische Organisation


  Fehler vom Amt und schlechte Bezahlung


  Hohe Streikquoten


  sehr hohes


  Betriebsdefizit


  Roberto Vacca, The Coming Dark Age


  


  Carie Roman war eine Witwe in mittleren Jahren mit zwei großen Söhnen in Harrys Alter, die ihn aber um Kopfeslänge überragten. Carrie war fast so groß wie ihre Jungs, drei joviale Riesen, und es war eine von Harrys Kaffeestationen. Einmal hatten sie Harry sogar in die Stadt gefahren, um einen Defekt am Postauto zu melden. Harry war also sehr optimistisch, als er an ihrem Tor anlangte. Natürlich war das Tor mit einem Vorhängeschloß gesichert, aber Jack Roman hatte eine Klingelleitung zum Haus verlegt. Harry drückte auf den Knopf und wartete.


  Der Regen ging leise und unerbittlich auf ihn nieder. Wenn es von unten nach oben zu regnen begonnen hätte, so hätte es Harry auch nicht gemerkt. Der Regen war überall.


  Wo die Romans bloß steckten? Zum Teufel, natürlich hatten sie keinen Strom! Harry versuchte es noch einmal mit Klingeln.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Gestalt, die tief gebückt hinter einem Baum hervorsprang. Die Gestalt war nur für einen Augenblick sichtbar, dann verschwand sie zwischen den Büschen. Doch sie hatte etwas bei sich, was nach einer Schaufel oder nach einem Gewehr aussah, und sie war zu klein für einen der Romans. »Die Post ist da!« rief Harry freundlich. Was zum Kuckuck ging hier eigentlich vor? Dann war ein Schuß zu hören, und Harry spürte so etwas wie einen Aufschlag an seiner Taschenkante. Harry warf sich flach auf den Boden. Die Tasche kam über ihn zu liegen, während er nach einem Schutz suchte, und sie ruckte noch einmal, während gleichzeitig ein zweiter Schuß krachte. Eine Zier, dachte er. Keine große Waffe, sicherlich nicht zu groß für dieses Tal. Er robbte hinter einen Baum, und sein Atem schlug hastig und sehr laut an sein Ohr. Harry nestelte die Tasche von den Schultern und setzte sie ab. Er fingerte darin herum und holte vier Umschläge heraus, die mit einem Gummiband zusammengebunden waren. Dabei duckte er sich. Im selben Augenblick spurtete er zum Briefkasten der Romans, steckte das Päckchen ein und rannte wieder in Deckung, als der nächste Schuß fiel.


  Harry war kein Polizist, er war unbewaffnet, und er sah keine Möglichkeit, den Romans irgendwie zu helfen, nicht die Bohne! Außerdem konnte er die Straße nicht benutzen. Keine Deckung.


  Der Graben auf der anderen Seite? Er würde voll Wasser sein, aber es war das Beste, was er tun konnte. Ein kurzer Spurt über die Straße, dann auf Händen und Knien robben …


  Aber er durfte die Tasche mit der Post nicht stehen lassen.


  Warum eigentlich nicht? Wem würde das schaden? Der Hammer war gefallen, und keiner brauchte mehr einen Postboten. Keiner. Was geht mich das alles an?


  Er grübelte nicht lange über die Frage nach.


  »Es macht mir wohl was aus«, sagte er laut. »Ich war ein Versager, immerhin mit einigen guten Noten in der High School, weil ich mich auf meine vier Buchstaben gesetzt hatte; einer, der aus dem College hinausflog und bei jeder Arbeit, die er annahm, früher oder später gefeuert wurde …«


  Gottverdammich, ich bin Postbote! Er nahm die schwere Tasche und duckte sich wieder. Hier oben ging es merkwürdig zu.


  Vielleicht hatten die nur geschossen, um ihn zu verscheuchen?


  Aber warum?


  Er holte tief Luft. Tu es jetzt! sagte er zu sich, bevor du zuviel Schiß kriegst, um es überhaupt zu tun. Wieder fiel ein Schuß, aber er meinte, die Kugel habe nicht sehr nahe eingeschlagen.


  Harry arbeitete sich durch den Graben, halb kriechend, halb schwimmend, die Tasche auf dem Rücken, damit sie nicht naß wurde.


  Es fiel kein Schuß mehr, Gott sei Dank! Die Muchos Nombres Ranch lag nur wenige Meilen entfernt. Vielleicht besaßen sie Waffen oder ein Telefon, das funktionierte … Funktionierten die Telefone überhaupt? Die Shire war nicht unbedingt eine ernstzunehmende Informationsquelle, aber die schienen sich ihrer Sache sicher zu sein. »Nie ist ein Polizist zur Hand, wenn man einen braucht«, knurrte Harry.


  Er mußte äußerst vorsichtig sein, wenn er sich auf der Muchos Nombres Ranch sehen ließ. Es konnte durchaus sein, daß die Besitzer etwas nervös waren. Und wenn sie es nicht waren, konnten sie es verdammt gut werden!


  


  Es dämmerte bereits, als Harry die Muchos Nombres Ranch erreichte. Der Regen war stärker geworden und klatschte schräg runter, und Blitze zuckten über den fast schwarzen Himmel.


  Die Muchos Nombres umfaßte 30 Hektar hügeliges Weideland, mit den üblichen weißen Felsbrocken durchsetzt. Von den vier Familien, die sie gemeinsam bewirtschafteten, pflegten mindestens zwei Harry zum Kaffee einzuladen, eine Tatsache, die ihn etwas verwirrte und verschüchterte. Er wußte nämlich nie, wer gerade an der Reihe war. Die Familien wechselten sich im vierwöchigen Turnus ab, und sie nützten die Ranch als Ferienaufenthalt. Manchmal fuhren sie weg, manchmal brachten sie auch Gäste mit. Die vielen Besitzer hatten sich nicht auf einen Namen einigen können und hatten sich schließlich für Muchos Nombres entschieden. Der spanische Name störte keinen.


  An diesem Tag hatte Harry seine Schüchternheit abgelegt. Er rief sein »Die Post ist da!« in die Gegend und wartete, ohne eine Antwort zu erwarten. Dann öffnete er das Tor und trat ein.


  Harry kam an die Haustür, die aussah wie die Tür einer alten Gruft. Er klopfte an. Die Tür ging auf.


  »Die Post«, sagte Harry. »Hallo, Mr. Freehafer. Tut mir leid, daß ich so spät dran bin, aber es ist eine Notlage.«


  Freehafer trug eine automatische Pistole. Er faßte Harry genau ins Auge. Das Wohnzimmer hinter ihm schimmerte im Kerzenlicht, und es sah so aus, als wären eine Menge Leute drin.


  Doris Lilly sagte: »Was denn, es ist Harry! Bill, es geht in Ordnung. Es ist Harry, der Postbote.«


  Freehafer ließ die Waffe sinken. »Gut, freut mich, Sie zu sehen, Harry. Kommen Sie rein! Was ist das für ein Notfall?«


  Harry trat aus dem Regen unters Dach. Jetzt sah er den dritten Mann, der hinter einem Türpfosten hervortrat und eine Waffe weglegte. »Die Post«, sagte Harry und holte die Zeitschriften heraus, die übliche Post für Muchos Nombres. »Irgend jemand hat bei Carrie Roman auf mich geschossen. Das war keiner, den ich kannte. Ich glaube, die Romans haben Schwierigkeiten. Geht Ihr Telefon?«


  »Nein«, sagte Freehafer. »Wir können heute Abend nicht raus.«


  »Okay. Mein Postauto ist an einem Hang stecken geblieben, und ich weiß nicht, wie die Straßen aussehen. Können Sie mir irgendwo eine Couch oder eine Decke überlassen und mir was zu essen geben?«


  Er zögerte merklich. »Ich fürchte, es wird nur eine Decke«, sagte Freehafer. »Etwas Suppe und ein belegtes Brot, reicht das? Wir sind ein bißchen knapp.«


  »Ich würde auch einen alten Schuh aufessen«, sagte Harry. »Ich habe unglaublichen Kohldampf.«


  Es gab Tomatensuppe aus der Dose und ein gegrilltes Käsesandwich, und es schmeckte himmlisch. Während er aß, erfuhr er die ganze Geschichte: wie die Freehafers am Dienstag wegwollten und gesehen hatten, daß sich am Himmel etwas tat, und wie sie umkehrten. Wie die Lillys eintrafen (weil sie diesmal an der Reihe waren) mit den Rodenberries als Gäste und mit deren Kindern. Der Weltuntergang war nun gekommen und verstrichen, die Rodenberries hatten die Couchen belegt, und bisher hatte noch keiner versucht, den Supermarkt in der Stadt zu erreichen.


  »Was hat das auf sich mit dem Weltuntergang?« fragte Harry.


  Sie sagten es ihm, und sie zeigten es ihm in den Illustrierten, die er mitgebracht hatte. Die Zeitschriften waren feucht, aber immer noch leserlich. Harry las die Interviews mit Sagan, Asimow und Sharps, und er bestaunte die Zeichnungen von den großen Meteoreinschlägen. »Die sagen aber alle, daß er uns verfehlen wird«, meinte er.


  »Doch es kam anders«, sagte Norman Lilly. Er war Fußballspieler, der in den Beruf des Versicherungsagenten übergewechselt hatte, ein breitschultriger Turm von einem Mann, der eigentlich hätte weiter trainieren sollen. »Was denn? Wir haben hier einiges herausgeschleppt, was man so braucht, aber keine Bücher. Verstehen Sie etwas von der Landwirtschaft, Harry?«


  »Nein. Leute, ich hab’ einen schweren Tag gehabt …«


  »Stimmt. Es hat keinen Sinn, die Kerzen zu verschwenden«, sagte Norman. Alle Betten, Decken und Sofas waren belegt. Harry verbrachte die Nacht auf einem dicken Teppich, in drei gewaltige Bademäntel des Norman Lilly eingehüllt, den Kopf auf ein Sitzkissen gebettet. Es war einigermaßen bequem, aber er versuchte sich wach zu halten.


  Luzifers Hammer? Weltuntergang? Durch den Schlamm robben, während sich Kugeln in seinen Postsack und durch seine Briefe bohrten? Scheiße! Er blieb wach, mit der Erinnerung an eine Art Alptraum, und dieser Alptraum war bereits Wirklichkeit geworden.


  


  Harry wachte und zählte die Tage. Die erste Nacht hatte er im Postauto geschlafen, die zweite bei den Millers verbracht. Dies war nun die dritte Nacht. Drei Tage, seit dem er sich zum Dienst gemeldet hatte.


  Dies war entschieden der Weltuntergang! Eigentlich hätte der Wolf mit blutunterlaufenen Augen ausziehen müssen, um ihn zu suchen. Aber da war nichts. Die Stromleitungen waren immer noch kaputt, die Telefone gingen nicht, keine Arbeitstruppe auf den Straßen. Also Hammerfall und Weltuntergang. Es war tatsächlich passiert!


  »Wach auf, mein Herz, und singe! Doris Lillys Fröhlichkeit klang irgendwie gekünstelt. Wach auf und singe! Kommen Sie und holen Sie sich’s, oder wir schmeißen es den Hunden vor.«


  Es gab nicht viel zum Frühstück. Sie teilten es mit Harry, und das war verdammt großzügig. Die Lilly-Kinder, acht und zehn Jahre alt, starrten die Erwachsenen an. Einer von ihnen maulte, weil der Fernseher nicht ging, doch keiner achtete darauf. »Was jetzt?« fragte Freehafer.


  »Wir brauchen Lebensmittel«, sagte Doris Lilly. »Wir müssen zusehen, daß wir was zu essen kriegen.«


  »Und was schlägst du vor?« fragte Bill Freehafer. Es sollte sicher nicht sarkastisch klingen.


  Doris zuckte die Achseln. »Die Stadt. Vielleicht sieht es da nicht unbedingt schlimm aus … vielleicht weniger schlimm, als wir meinen.«


  »Ich will fernsehen«, nörgelte Phil Lilly.


  »Es geht nicht« ,sagte Doris abwesend. »Ich denke, wir fahren in die Stadt und sehen nach, wie es dort ausschaut. Wir könnten Harry mitnehmen …«


  »Ich will aber sofort fernsehen!« kreischte Phil.


  »Halt den Mund!« sagte sein Vater.


  »Sofort!« wiederholte der Bub.


  Peng! Norman Lillys gewaltige Pratze landete im Gesicht des Jungen.


  »Norm!« rief seine Frau. Das Kind heulte auf, eher verwundert als vor Schmerz. »Du hast die Kinder noch nie geschlagen!«


  »Phil«, sagte Lilly, und seine Stimme war ruhig und bestimmt.


  »Jetzt ist alles anders. Du mußt versuchen, das zu verstehen. Wenn wir dir sagen, du sollst still sein, dann wirst du den Mund halten. Du und deine Schwester, ihr habt eine Menge zu lernen, und das recht bald. Und jetzt geht ins andere Zimmer!« Die Kinder zögerten einen Augenblick lang. Norman hob die Hand. Sie schauten ihn verwundert an und trollten sich dann.


  »Ein bißchen drastisch«, sagte Bill Freehafer.


  »Tja«, sagte Norman abwesend. »Bill, glaubst du nicht auch, daß wir nach unseren Nachbarn sehen sollten?«


  »Laß die Polizei …« Bill Freehafer unterbrach sich. »Vielleicht ist sowieso die Polizei schon da.«


  »Nun ja. Woher werden die jetzt ihre Anweisungen kriegen?« fragte Lilly. Er blickte Harry an.


  Harry zuckte die Achseln. Es gab einen Bürgermeister oder so was am Platze. Der Sheriff war in San Joaquin, und bei diesem Regen durfte das Tal unter Wasser stehen. »Vielleicht der Senator?« meinte Harry.


  »He, ja! Jellison sitzt da irgendwo hinterm Berg!« rief Freehafer. »Vielleicht sollten wir … Himmel, ich weiß nicht, Norm. Was sollen wir tun?«


  Lilly zuckte die Achseln. »Naja, wir können immerhin schauen. Harry, kennen Sie die Leute?«


  »Tja …«


  »Wir haben zwei Autos. Bill, du nimmst die anderen mit in die Stadt. Harry und ich wollen mal sehen. In Ordnung?«


  Harry schaute zweifelnd drein. »Ich habe die Post bereits irgendwo stehen lassen …« »Himmel!« sagte Bill Freehafer.


  Norman Lilly hob eine seiner gewaltigen Pranken. »Eigentlich hat er recht. Aber versuchen Sie es mal so zu sehen, Harry. Sie sind Postbote.«


  »Ja.«


  »Und das könnte von Vorteil sein. Nur, daß es keine Post mehr zuzustellen gibt, keine Briefe, keine Zeitschriften, nichts. Aber man braucht immer noch einen, der Nachrichten überbringt, einen, der die Verbindung aufrechterhält, nicht wahr?«


  »Das dürfte stimmen«, gab Harry zu.


  »Schön. Wir brauchen Sie, wir brauchen Sie mehr denn je. Und hier ist Ihr erster Auftrag nach dem Kometen, eine Nachricht von uns an die Romans. Wir sind bereit zu helfen, soweit wir können. Sie sind unsere Nachbarn. Aber wir kennen sie nicht, und sie kennen uns nicht. Sollten sie bereits Schwierigkeiten gehabt haben, so werden sie ein Auge auf Fremde haben. Irgend jemand muß uns vorstellen. Das ist ein Auftrag, der den Einsatz wert ist, oder?«


  Harry überlegte sich die Sache, und sie schien ihm sinnvoll.


  »Werden Sie mich nachher fahren?«


  »Sicher. Gehen wir!« Norm Lilly ging hinaus und kehrte mit einem Jagdgewehr und der automatischen Pistole zurück. »Sind Sie je mit so etwas umgegangen, Harry?«


  »Nein, und ich möchte auch keine Waffe. Macht einen schlechten Eindruck.«


  Lilly nickte und legte die Pistole auf den Tisch.


  Bill Freehafer wollte etwas sagen, aber Lillys Blick schnitt ihm das Wort ab. »Okay, Harry, gehen wir!« sagte Norm. Er sagte auch nichts, als Harry seine Posttasche zum Wagen trug.


  Sie stiegen ein. Als sie ein Stück weit gefahren waren, tätschelte Harry seine Tasche und sagte lächelnd: »Sie lachen mich ja gar nicht aus.« »Wie könnte ich einen Menschen auslachen, der seinen Lebenszweck gefunden hat?« Am Tor hielten sie an. Die Briefe waren aus dem Briefkasten verschwunden, das Vorhängeschloß war unberührt. »Was jetzt?« fragte Harry.


  »Das ist eine gute Fra …«


  Die Ladung traf Norm Lilly voll in die Brust. Lilly wurde zurückgeworfen und war auf der Stelle tot. Harry erstarrte für einen Augenblick, dann spurtete er über die Straße zum Graben.


  Er sprang kopfüber ins schmutzige Wasser, wobei er weder auf seine Tasche achtete noch darauf, daß er naß wurde. Ihm war alles einerlei. Dann begann er wieder in Richtung Muchos Nombres zu laufen.


  Über ihm wurden Stimmen laut, unmittelbar hinter der Biegung – und jemand rannte hinter ihm her. Diesmal würden sie ihn nicht entwischen lassen. In seiner Verzweiflung robbte er ans Ufer, weg von der Straße und begann, den steilen Berghang hinaufzuklettern. Die Tasche lastete schwer auf ihm. Seine Stiefel versanken im Schlamm, er schlitterte und rutschte dahin. Er krallte sich am Boden fest und zog sich dann hoch.


  PENG! Der Schuß knallte laut, viel lauter als die Zier von gestern. Vielleicht eine Büchse? Harry strampelte weiter. Schließlich erreichte er die erste Kuppe und begann zu laufen.


  Er wußte nicht, ob sie immer noch hinter ihm her waren, aber er scherte sich wenig drum. Nie wieder würde er dort runtergehen. Er erinnerte sich an den erstaunten Ausdruck in Lillys Gesicht, an den großen Mann, der mit einer riesigen blutigen Wunde in der Brust zusammengesackt und tot war, bevor er zu Boden schlug. Wer waren diese Leute, die ohne Warnung auf Menschen feuerten?


  Der Hang wurde steiler, aber der Boden war härter, nun eher felsig als schlammig. Die Tasche wog zentnerschwer. Vielleicht war Wasser drin. Warum sollte er sie weiterschleppen?


  Weil die Post drin ist, du Idiot, sagte Harry zu sich.


  


  Die Chicken Ranch gehörte einem älteren Ehepaar, den Sinanians, Geschäftsleuten im Ruhestand aus Los Angeles. Sie war voll automatisiert. Die Hühner standen in winzigen Verschlägen, die gerade Platz für ein Huhn boten. Die Eier rollten aus den Käfigen auf ein Fließband, das Futter kam über ein anderes Band. Das Wasser wurde laufend zugeführt. Das war keine Ranch, sondern eine Fabrik.


  Vielleicht war es für die Hühner der Himmel. Alle Probleme waren gelöst, alles Abstrampeln war zu Ende. Hühner waren nicht besonders klug, sie bekamen alles, was sie nur fressen wollten, waren vor Koyoten geschützt, hatten saubere Ställe – ein weiteres automatisches System …


  Aber es war ein verdammt stumpfsinniges Leben.


  Die Chicken Ranch lag hinter dem nächsten Hügel. Bevor Harry dort ankam, sah er bereits die Hühner. Sie irrten durch den Regen im nassen Unkraut herum, verstört, und sie pickten am Boden und an den Büschen und an Harrys Stiefeln und an Harry selbst, und sie gackerten ihn an, als würden sie von ihm Hilfe erwarten. Harry blieb stehen. Hier mußte etwas schiefgegangen sein.


  Die Sinanians hätten ihre Hühner nie frei herumlaufen lassen.


  Hier also auch? Sollten diese Bastarde auch hierher gekommen sein? Harry stand zitternd am Abhang, und die Hühner liefen um ihn herum.


  Er mußte wissen, was passiert war. Es war ein Teil seiner Arbeit. Reporter, Postbote, Ausrufer, Melder; wenn er das nicht alles war, dann war er überhaupt nichts. Er stand inmitten der Hühner, kämpfte mit sich, schließlich aber ging er hinunter.


  Das ganze Hühnerfutter lag auf dem Boden der Scheune verstreut, es war kaum etwas übrig. Alle Käfige waren offen. Das war kein Zufall. Harry watete zwischen fiependen Hühnern durchs Gebäude. Nichts. Er ging hinaus und schritt den Weg zum Haus hinunter.


  Die Tür des Farmhauses stand offen. Er rief, aber er bekam keine Antwort.


  Schließlich trat er ein. Es war dämmrig, die Jalousien und die Vorhänge waren zu, und es brannte kein Licht. Sein Weg führte ins Wohnzimmer.


  Und da waren die Sinanians. Sie saßen in ihren großen Sesseln, die Augen weit offen, und sie rührten sich nicht.


  Amos Sinanian hatte ein Loch in der Schläfe, seine Augen waren aus den Höhlen getreten. In der Hand hielt er eine kleine Pistole.


  Mrs. Sinanian schien unverletzt. Ein Herzanfall? Was es auch gewesen sein mochte, es mußte ein friedliches Ende gewesen sein. Sie saß ganz still da, ihre Kleider waren säuberlich geordnet, und sie starrte auf einen erloschenen Fernsehschirm. Wahrscheinlich war sie bereits zwei Tage tot. Das Blut an Amos’ Kopf war kaum geronnen. Der Tod durfte frühestens heute morgen eingetreten sein.


  Nichts war zu finden, kein Brief, keine Erklärung. Da war niemand, dem Amos etwas hätte mitteilen wollen. Er hatte die Hühner freigelassen und sich dann erschossen. Harry brauchte eine Weile, um sich zu sammeln. Schließlich nahm er die Pistole aus Amos’ Hand, und es ging leichter, als er es sich gedacht hatte. Er steckte die Pistole in die Tasche und suchte, bis er eine Schachtel mit passender Munition fand. Die Kugeln steckte er ebenfalls ein.


  »Die Post schlägt sich durch, verdammt!« sagte er. Im Kühlschrank fand er kalten Braten. Er würde sich sowieso nicht halten, und Harry aß ihn auf. Der Herd funktionierte. Harry hatte keine Ahnung, wieviel Gas noch in der Flasche war, aber es machte nichts mehr aus. Die Sinanians würden es nicht mehr brauchen.


  Er nahm die Post aus der Tasche und legte sie vorsichtig ins Backrohr zum Trocknen. Die Rundschreiben und Kataloge waren ein Problem. Was drin stand, war zwar nutzlos, aber vielleicht brauchten die Leute das Papier? Harry wählte diejenigen aus, die dünn und durchweicht waren, und tauschte sie gegen die anderen.


  Er fand einige Tüten in der Küche und legte vorsichtig die einzelnen Postpacken ein. Das sind die letzten Plastiktüten auf Erden, flüsterte eine Stimme in ihm. »Richtig«, sagte er und fuhr mit dem Verpacken fort. »Ich muß die Tüten nehmen. Die Leute sollen ihre Post haben, und die Tüten gehören zum Service.«


  Als dieses Werk getan war, überlegte er den nächsten Schritt.


  Dieses Haus konnte von Nutzen sein. Es war ein festes Haus, Stein und Beton, kein Holzhaus. Der Boden war nicht besonders – zumindest war Amos der Meinung gewesen –, doch konnte vielleicht jemand die Gebäude brauchen. »Vielleicht sogar ich selbst«, sagte Harry zu sich. Er mußte ein Dach über dem Kopf haben, wo er sich zwischen den einzelnen Zustellgängen verkriechen konnte.


  Das hieß, daß er etwas mit den Leichen machen mußte. Harry war nicht in der Lage, zwei Gräber auszuheben. Natürlich brachte er es auch nicht fertig, die Leichen den Koyoten und den Bussarden zum Fraß vorzuwerfen. Es war kein trockenes Holz da, nicht einmal soviel, daß es ausgereicht hätte, um eine Maus einzuäschern.


  Schließlich ging er wieder hinaus. Er fand einen alten Kleinlaster. Die Schlüssel steckten, und der Wagen sprang sofort an.


  Der Motor lief ganz leicht wie eine Nähmaschine. In der Garage stand ein Faß mit Benzin. Harry füllte sorgfältig den Tank, ebenso zwei Kanister, dann verbarg er das Faß hinter allerlei Gerümpel.


  Er ging ins Haus zurück, holte alte Bettücher, um die Leichen einzuwickeln, dann fuhr er den Wagen vor die Hausfront. Die Hühner schwärmten um seine Füße, gackernd und fordernd, während er die Leichen auf den Wagen lud. Als er fertig war, drehte er ganz plötzlich sechs Hühnern den Hals um, bevor es die anderen überhaupt merkten. Dann warf er die Hühner auf den Wagen zwischen die Sinanians.


  Er ging noch einmal vorsichtig ums Haus herum, versperrte sorgfältig Türen und Fenster, steckte Amos’ Schlüssel in die Tasche und fuhr davon.


  Er mußte seinen Zustellgang beenden. Doch da gab es noch einiges, was er vorher erledigen mußte, nicht zuletzt, die Sinanians zu bestatten.


  


  DIE FESTUNG


  


  EINS


  


  Sicher werden es freie Gesellschaften in den kommenden dunklen Zeitaltern schwer haben. Die abrupte Rückkehr zu Armut und Mangel wird Ausbrüche der Gewalt und der Brutalität nach sich ziehen, die uns heute unvorstellbar sind. Die Macht des Gesetzes wird entweder schwach oder gleich Null sein, sowohl wegen des Zusammenbruchs und des Verschwindens des staatlichen Verwaltungsapparates als auch wegen der Schwierigkeiten der Kommunikation und des Transports. Möglicherweise bleibt kein anderer Weg, als die Autorität an lokale Führungsgruppen oder -persönlichkeiten zu delegieren, die sie mit den Mitteln ihrer Macht aufrechterhalten.


  Roberto Vacca, The Coming Dark Age


  


  Senator Arthur Jellison war am Morgen des Hammerfalls schlechter Laune. Die einzigen, die er beim JPL erreichen konnte, waren die PR-Leute, die aber auch nichts weiter wußten als das, was in Rundfunk und Fernsehen berichtet worden war. Es gab keine Möglichkeit, Charlie Sharps zu erreichen. Das war zwar verständlich, aber Senator Jellison war es nicht gewohnt, irgendwelche Leute so beschäftigt zu sehen, daß sie für ihn nicht zu sprechen waren. Schließlich entschied er sich für einen Telefonanschluß ans Weltraumnetz, so konnte er zumindest hören, was die Astronauten sagten.


  Die Störungen machten aber sein Vorhaben fast zunichte. Die Live-Bilder im Fernsehen waren ebenfalls dürftig. Würde nun das verdammte Ding einschlagen oder nicht? Sollte dies der Fall sein, so hätte Jellison eine Menge unternehmen müssen, aber er wartete lieber ab, weil er es nicht verkraften konnte, sich vor seinen Wählern lächerlich zu machen, selbst hier in diesem Tal nicht, wo er automatisch 80% der Wählerstimmen einheimsen konnte. Er hatte seine Familie, einige Assistenten und so viel Ausrüstung hierher geschleust, was er nur zusammenraffen konnte, ohne zu viel Aufsehen zu erregen, aber das war dann auch so ziemlich alles, was er hatte tun können. Nun waren sie alle in seinem Haus vereint, und die meisten saßen mit ihm im großen Wohnraum. Im Telefon war ein Krächzen zu hören, Johnny Bakers Stimme, und Maureen schien seltsam erregt. Jellison wußte schon lange Bescheid, aber er glaubte nicht, daß Maureen dies wußte. Jetzt hatte Baker endlich seine Scheidung und seine Hammerlab-Mission. Vielleicht, wenn er wieder runterkam … es würde gut sein. Maureen brauchte eine Stütze.


  Das war auch bei Charlotte der Fall, aber sie meinte, sie hätte ihren Mann. Jellison machte sich über Jack Turner keine Gedanken. Sein Schwiegersohn war zu glatt, zu schnell mit seinen Reden über seine Tennismedaillen und viel zu langsam bei der Rückzahlung jener beachtlichen »Anleihen«, um die er gebeten hatte, als sich seine Investitionen als wenig erfolgreich erwiesen – wie das fast stets der Fall war. Aber Charlotte schien einigermaßen glücklich mit ihm, die Kinder wurden richtig erzogen, und Maureen war mittlerweile fast zu alt geworden, und so würden Charlottes Kinder wohl seine einzigen Enkel bleiben.


  »Lausige Bilder«, knurrte Jack Torner.


  »Großvater wird uns bessere bringen«, sagte Jennifer Turner, die Neunjährige, zu ihrem Vater. Sie war dahinter gekommen, daß der Großvater Bilder, Poster und sonstige Dinge besorgen konnte, die in ihrer Schule Furore machten, und sie hatte alles über Kometen gelesen.


  »Hammerlab, hier Houston, wir kopieren nicht«, sagte der Sprecher. »Großvater …«


  »Still, Jenny«, sagte Maureen. Die Spannung in ihrer Stimme sorgte für Ruhe im Raum. Das Fernsehbild wuchs zu einem irrsinnigen Blasenmuster, dann wurde es schärfer und zeigte Myriaden von Felsen, die, eingehüllt in Nebel und Dampf, vom Bildschirm aus auf sie zuschossen.


  »Himmel, der rückt aber verflucht nahe heran!«


  »Das ist Johnny …«


  »Es sieht aus, als würde er einschlagen …«


  Das Fernsehbild verschwand. In der Leitung quasselte es weiter.


  »FEUERBALL ÜBER UNS!«


  »HOUSTON, HOUSTON, GROSSER EINSCHLAG IM GOLF VON MEXIKO …«


  »Guter Gott!«


  »Halt den Mund, Jack!« sagte Jellison ruhig.


  »… SENDET HUBSCHRAUBER FÜR UNSERE FAMILIEN! … DER HAMMER IST GEFALLEN!«


  »Du solltest mit Jack nicht so reden …«


  Jellison überhörte Charlotte. »Al!« rief er.


  »Ja, Sir«, antwortete Hardy aus dem Nebenzimmer. Er kam schnell herbei. »Stellen Sie alles auf die Beine, Mann! Schnell! Alle, die einen Laster haben, sollen kommen! Und bringt Waffen mit! Los!«


  »In Ordnung«, sagte Hardy und eilte davon.


  Die anderen saßen wie erstarrt, nur Jennifer fragte: »Großvater, was ist passiert?« »Ich weiß nicht«, sagte Jellison. »Ich weiß nicht, wie schlimm es war. Das verdammte Telefon ist tot. Maureen, sieh zu, ob du jemand vom JPL an den Apparat bekommen kannst. Beweg dich!«


  »Bin schon unterwegs.«


  Dann blickte er auf Jack Turner. Im Tal kannte Turner kein Mensch, und keiner würde Befehle von ihm entgegennehmen.


  Zu was konnte er von Nutzen sein? »Jack, werf einen der Scouts an. Du fährst mich in die Stadt. Ich will den Chef der Polizei sprechen, und den Bürgermeister.«


  Turner wollte etwas sagen, aber Jellisons Miene hielt ihn davon ab.


  »Dad, ich komme nicht nach Los Angeles durch«, sagte Maureen. »Das Telefon geht zwar, aber …«


  Das Erdbeben unterbrach sie. Es war nicht sehr heftig, so weit von den Erdbebenregionen Kaliforniens entfernt, aber es reichte, um das Haus zu erschüttern. Die Kinder guckten erschrocken, und Charlotte holte sie zu sich und brachte sie in eins der Schlafzimmer.


  »Ich kann die Anschlüsse im Ortsnetz erreichen«, sagte Maureen. »Gut. Sag ihnen, daß ich in die Stadt komme, um mit ihrem Chef und mit dem Bürgermeister zu sprechen. Es ist wichtig. Und sage ihnen, daß ich bereits unterwegs bin. Los, Jack! Maureen, sobald Al die Leute von der Ranch zusammengetrommelt hat, wirst du und Al zu ihnen sprechen. Wir brauchen alle Freunde, die sie auftreiben können, alle Wagen, alle Waffen, einfach alles. Es gibt eine Menge zu tun. Schick die Hälfte der Leute in die Stadt, damit sie zu mir stoßen, und halte die übrigen bereit, bereit für den Einsatz bei Gewitterstürmen, Wolkenbrüchen und Erdrutschen …« Er überlegte einen Augenblick lang. »Und für Schneestürme, wenn Charlie Sharps recht behalten sollte. Schneefall innerhalb einer Woche.«


  »Schnee? Das ist doch Unsinn!« protestierte Jack Turner.


  »In Ordnung, Dad«, sagte Maureen. »Sonst noch was?«


  


  Das Rathaus diente gleichzeitig als Bücherei, Gefängnis und Polizeistation. Der Leiter der Ortspolizei befehligte zwei hauptamtliche Streifenbeamte und mehrere freiwillige Hilfskräfte.


  Dem Bürgermeister gehörte das Lebensmittelgeschäft am Platze. Die Verwaltung von Silver Valley war weder eine aufwendige noch eine bedeutende Tätigkeit.


  Der Regen setzte ein, bevor Jellison im Rathaus eintraf. Über der High Sierra im Osten zuckten Blitze. Der Regen war wie warmes Badewasser, füllte die Straßen und lief über die niedrigen Brücken, die die Bäche überspannten. Bürgermeister Gil Seitz wirkte verstört. Er war sichtlich froh, Senator Jellison zu sehen.


  Im großen Bibliotheksraum befand sich noch ein Dutzend anderer Leute. Polizeichef Randy Hartman, Polizeibeamter im Ruhestand aus einer der Großstädte im Osten, drei Stadtverordnete, einige Geschäftsinhaber aus dem Ort. Jellison erkannte den stiernackigen Mann, der irgendwo hinten in der Gruppe saß, und winkte ihm zu. Er hatte seinen Nachbarn George Christopher bisher nur selten zu Gesicht bekommen. Jellison stellte seinen Schwiegersohn vor und schüttelte Hände reihum. Stille senkte sich über den Raum.


  »Was ist passiert, Senator?« fragte der Bürgermeister.


  »Hat … das Dingsda wirklich eingeschlagen?«


  »Ja.«


  »Ich habe die Artikel in den Zeitschriften gelesen«, meinte Bürgermeister Seitz. »Gletscher. Die Ostküste ausgelöscht.« Ein Donnerschlag krachte, und Seitz machte eine Geste in Richtung Fenster. »Ich wollte es nicht glauben, aber jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Wie lange kann dieser Regen noch dauern?«


  »Wochenlang«, sagte Jellison.


  Das saß. Sie waren alle Farmer oder lebten in einer Gemeinschaft, in der die Landwirtschaft – und damit das Wetter – das Hauptgesprächsthema bildete. Sie alle wußten, was ein wochenlang andauernder Regen zu dieser Jahreszeit anrichten konnte.


  »Das Vieh wird verhungern«, sagte Seitz. Für einen Augenblick leuchtete ein Lächeln in seinem Gesicht auf bei dem Gedanken, was die Vorräte in seinem Laden wohl einbringen würden. Dann runzelte er die Stirn, als er weiterdachte. »Wieviel Schaden hat das Unwetter angerichtet? Werden Lastwagen ausfallen, Züge, Lebensmittellieferungen?«


  Jellison schwieg für einen Augenblick lang. »Die Wissenschaftler sagten mir, daß es überall im Land so heftig regnen wird«, sagte er langsam.


  »Du lieber Himmel«, sagte der Bürgermeister. »Kein Mensch wird dann in diesem Jahr die Ernte einbringen können. Keiner! Wir haben nur das, was in den Silos und in den Kornspeichern vorhanden ist.«


  »Und ich glaube nicht, daß uns jemand etwas abgeben wird«, bemerkte George Christopher. Alle nickten ihm zu. »Wenn es so schlecht steht … stimmt das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jellison. »Wahrscheinlich wird’s happig.«


  Seitz drehte sich um und starrte auf die große Landkarte von Tular und Umgebung, die an der Wand der Bibliothek hing.


  »Himmel, Senator, was sollen wir tun? Bei diesem Regen wird San Joaquin vollaufen. Und dort gibt es eine Menge Menschen. Eine ganze Menge.«


  »Und die werden alle hierher kommen, indem sie versuchen, höhere Lagen zu erreichen«, setzte George Christopher hinzu.


  »Wo sollen wir mit ihnen hin? Wie sollen wir sie alle ernähren? Das können wir nicht.«


  Jellison ließ sich auf der Kante eines Bibliothekstisches nieder.


  »Gil, George, ich war stets der Meinung, daß Sie die Lage richtig erkannt haben. Das ist zweifellos unser Problem. Es gibt mindestens eine halbe Million Menschen in San Joaquin, vielleicht auch mehr, und alle werden sich nach höheren Lagen umsehen. Oben in der Sierra gibt es noch mehr Leute, die dorthin geflüchtet sind, um dem Kometen zu entrinnen, und die alle werden jetzt hier runterkommen. Sogar aus Entfernungen wie etwa Los Angeles werden die Leute hierher kommen. Was machen wir nun mit all dem Volk?«


  »Lassen Sie es uns einmal aussprechen«, sagte einer der Stadträte. »Es ist eine Katastrophe, aber Sie sagen …« Er hielt für einen Augenblick inne, unfähig, den Satz zu vollenden. »Sie sagen, alles sei ausgeschaltet, das Militär, der Präsident, Sacramento, alles, was man sich nur denken kann. Soll dies heißen, daß wir von nun an für immer auf uns selbst gestellt sind?«


  »Vielleicht«, sagte Jellison, »vielleicht auch nicht.«


  »Es macht nämlich was aus«, sagte George Christopher. »Wir können die Leute eine oder auch zwei Wochen betreuen, aber nicht länger. Irgendwann kommt die Zeit, wo jemand verhungern muß! Wer wird das sein? Wir alle, weil wir versuchten, hundertmal mehr Menschen einige Woche am Leben zu erhalten, als wir verkraften können?«


  »Nun gut, das ist das Problem«, stimmte Bürgermeister Seitz zu.


  »Ich werde keinen von denen durchfüttern«, sagte George Christopher. »Ich habe meine eigenen Leute zu versorgen.«


  »Sie können … Sie können sich doch nicht einfach aller Verantwortung entledigen«, sagte Jack Turner.


  »Ich glaube nicht, daß ich etwas für Fremde übrig habe«, sagte George Christopher. »Schon gar nicht, wenn sie sowieso zugrunde gehen müssen.«


  »Einige werden es auch so nicht schaffen«, sagte Polizeichef Hartman. Er zeigte auf die große Landkarte. »Porterville und Visalia liegen beide in ehemaligen Flußbetten. Lauter Oberschwemmungsgebiete. Bei einem Regen wie diesem bezweifle ich, daß die Dämme lange halten.«


  Alle schauten auf die Karte. Es stimmte. Der Lake Success schwebte über Porterville, Milliarden und aber Milliarden Liter Wasser, bereit, auf die Stadt zu stürzen. Visalia im Norden ging es nicht viel besser.


  »Es ist nicht nur der Regen«, sagte Bürgermeister Seitz nachdenklich. »Ein warmer Regen, während im Hochland immer noch Schnee liegt. Ich denke, der Schnee wird bereits geschmolzen sein, sicher aber bis zum Nachmittag …«


  »Wir müssen die Leute warnen!« sagte Jack Turner.


  »Müssen wir das wirklich?« fragte ein Stadtrat.


  »Natürlich«, sagte Hartman. »Aber womit wollen wir sie verpflegen, wenn alle hierherkommen? Vielleicht mit den Beständen aus Granny Masons Laden?«


  Ein Raunen erhob sich im Raum.


  »Wie lange werden die Dämme halten?« fragte Jellison. »Den ganzen Tag?« Das wußte keiner sicher zu sagen. Das Telefon funktionierte nicht, so daß man die Ingenieure nicht anrufen konnte.


  »Woran dachten Sie, Senator?« fragte Hartman.


  »Ist noch Zeit, Lastwagen in diese Gebiete zu schicken? Kann man die Supermärkte, die Lebensmittelgeschäfte, die Eisenwarenhandlungen und was weiß ich was noch leeren, bevor die Dämme brechen?«


  Lange Zeit herrschte Stille. Der Stadtrat von vorhin erhob sich. »Ich glaube, der Damm wird den Tag über noch halten.


  Wenn das Wasser nicht zu schnell kommt, so kann er meinen Laster nicht stoppen. Ich habe einen großen Zehnachser. Ich fahre.«


  »Nicht allein«, warnte Jellison. »Und nicht unbewaffnet.«


  »Ich werde meine Leute mitschicken«, sagte Hartman.


  »Und was geschieht mit der Ware?« fragte George Christopher.


  »Wir werden sie teilen«, sagte Jellison.


  »Teilen. Wenn Sie mit mir teilen, so erwarten Sie, daß ich mit Ihnen teile«, sagte Christopher. »Vielleicht gefällt mir das nicht.«


  »Gottverdammich, George! Wir sitzen alle im gleichen Boot«, sagte Bürgermeister Seitz.


  »Wirklich? – Wer ist wir?« fragte Christopher.


  »Wir. Ihre Nachbarn. Ihre Freunde«, sagte einer der Stadträte.


  »Gut«, erklärte Christopher. »Meine Nachbarn also, meine Freunde. Aber ich werde mich den Teufel wegen ein paar Flachländern krummlegen, schon gar nicht, wenn sie sowieso am Abkratzen sind.« Der große Mann hatte offensichtlich Schwierigkeiten, sich auszudrücken. »Sehen Sie, ich habe zumindest so viel christliche Nächstenliebe in mir wie irgendeiner, aber ich bin nicht bereit, zu verhungern, nur um denen zu helfen.« Und er machte Miene, den Saal zu verlassen.


  »Wo wollen Sie hin, George?« fragte Hartman.


  »Der Senator hatte eine gute Idee. Ich hole meinen Bruder und fahre mit meinem Laster ins Flachland. Da gibt es eine Menge Zeug, das wir brauchen können. Es wäre sinnlos, zuzulassen, daß ein Dammbruch alles vernichtet.« Er ging hinaus, bevor noch jemand was sagen konnte.


  »Sie werden noch Schwierigkeiten mit ihm bekommen«, sagte Bürgermeister Seitz.


  »Ich? Wieso?« sagte Jellison.


  »Natürlich Sie, wer sonst? Senator, ich bin Lebensmittelkaufmann. Ich kann mich zwar Bürgermeister nennen, aber für sowas bin ich weder gerüstet noch zuständig. Ich glaube, das ist Ihr Bier, nicht wahr?«


  Die anderen stimmten ihm im Chor zu, und keiner wunderte sich.


  


  George Christopher und sein Bruder Ray fuhren über die Autobahn nach Porterville. Lake Success lag zu ihrer Rechten, und links von ihnen stiegen die Ufer hoch an. Es regnete pausenlos.


  Der See war bereits bis zu jener Brücke angestiegen, über die die Straße hinwegführte. Schlammbatzen, die vom Hang heruntergespült worden waren, bedeckten die Straße. Der große Farmlaster fuhr zügig durch die Schlammpfützen.


  »Nicht viel Verkehr«, sagte Ray.


  »Noch nicht.« George fuhr grimmig, der Mund ein dünner Strich, den Stiernacken über das Steuer gebeugt. »Aber es wird nicht mehr lange dauern. All diese Leute. Sie werden die Straße raufkommen und nach höheren Lagen suchen.«


  »Die meisten werden in Porterville bleiben«, sagte Ray. »Es liegt einige hundert Fuß höher als San Joaquin.«


  »Das war einmal«, sagte George. »Bei diesen Erdbeben kann man das nicht mehr so genau sagen. Erdrutsche, Verlagerungen aufwärts und abwärts. Wenn der Damm bricht, ist Porterville hinüber. Die Leute werden nicht bleiben wollen.«


  Ray sagte nichts. Mit George pflegte er nicht zu diskutieren.


  George war der einzige in der Familie, der auf dem College gewesen war. GI Bill. Er hatte zwar kein Examen gemacht, aber er hatte in der Zeit etwas gelernt. »Ray, was werden sie essen?« fragte George plötzlich.


  »Ich weiß nicht.«


  »Bist du bereit, deine Kinder vor Hunger sterben zu sehen?« fragte George. »Darauf bin ich noch nicht gekommen.«


  »Und was ist mit mir? Überall Leute. Salziger Regen, der nach San Joaquin strömt. Das untere San Joaquin läuft voll. Porterville säuft ab, wenn der Damm bricht. Die Leute drängen in die höheren Lagen, und das ist unser Gebiet. Sie werden überall sein, sie werden auf den Straßen kampieren, sie werden sich in den Schulen drängen, in Scheunen, überall. Und alle werden Hunger haben. Zunächst wird es jede Menge Lebensmittel geben, die für alle eine Weile reichen. Ray, du kannst kein Kind ansehen, das Hunger hat, ohne ihm was zu geben.«


  Ray sagte nichts.


  »Denk daran! Solange wir was haben, müssen wir die Leute verpflegen. Würdest du jemanden abweisen, wenn du noch was vorrätig hast? Bist du bereit, deine Hunde zu schlachten, um ein paar Hippies aus Porterville sattzukriegen?«


  »Es gibt keine Hippies in Porterville.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Ray dachte darüber nach. Sie würden durch Porterville kommen. Nördlich und südlich lagen Millionenstädte, und wenn nur einer von den Hunderttausend lang genug leben würde, um Porterville zu erreichen und sich nach Osten zu wenden …


  Rays Mund wurde jetzt ebenso schmal wie der seines Bruders.


  Die Muskeln an seinem Hals schwollen an wie Stricke. Beide waren massig, die ganze Familie war groß geraten. Als sie noch jünger waren, hatten sie stets Händel gesucht. Das einzige Mal, als man sie verprügelte, waren sie mit ihren beiden jüngeren Brüdern zurückgekehrt. Von da an war es schier unmöglich, eine Keilerei aufzuziehen.


  Sie hatten die gleichen Gedanken, wenn auch Ray etwas langsamer war. Nun sah er es vor sich: Tausende von Fremden über das Land verstreut wie eine Landplage, Fremde aller Größe, aller Art und jeden Alters – Professoren, Sozialarbeiter, TV-Stars, Quizmaster und Modezeichner und das furchteinflößende Heer der ewig Arbeitslosen … alles Heimatlose ohne Arbeit, untrainiert, besitzlos, heimatlos, wie die Heuschrecken; aber Heuschrecken ließen sich bekämpfen. Und was war mit den Kindern? Fremde konnte man abweisen, aber keine Kinder.


  »Was wollen wir also tun?« fragte Ray schließlich.


  »Wenn sie nicht herkommen, gibt es auch keine Probleme«, sagte George. Er warf einen Blick auf die Hügel über der Straße.


  »Wenn an die hundert Tonnen Felsen und Schlamm auf die Straße runterstürzten, könnte kein Mensch ins Tal, zumindest nicht so leicht.«


  »Vielleicht sollten wir um einen schweren Regen beten«, sagte Ray. Und er schaute hinaus in den Regen, der vom Himmel fiel.


  George umklammerte fest das Steuer. Er glaubte an Wünsche dieser Art und mochte den spöttischen Ton seines Bruders nicht.


  Nicht als ob Ray etwas Bestimmtes gemeint hätte. Freilich ging Ray gelegentlich zur Kirche, zumindest so oft wie George. Aber um so was konnte man doch nicht bitten. All diese Menschen. Sie würden alle sterben und Georges Leute mit in den Tod reißen. Er stellte sich seine kleine Schwester vor, abgemagert und mit vorstehendem Bauch kurz vor dem Hungertod, wie jene Kinder in Vietnam. Ein ganzes Dorf voller Kinder, gefangen in der Kriegszone, und keiner da, der sich um sie kümmerte, kein Ort, wo sie hingehen konnten, bis die Rangerpatrouille kam, um den Vietkong aufzustöbern, und auf die Kinder stieß. Plötzlich wußte er, daß er einen solchen Anblick nicht mehr würde ertragen können. Er konnte nicht einmal dran denken. »Was glaubst du, wie lange der Damm hält?« fragte Ray.


  »Und – warum hältst du an?«


  »Ich habe da ein paar Sprengsätze«, sagte George. »Grad da oben.« Er zeigte auf einen steilen Abhang über der Straße. »Zwei davon genügen, und kein Mensch wird eine Zeitlang diese Straße benützen können.«


  Ray dachte darüber nach. Es gab noch eine zweite Straße, die aus San Joaquin heraufführte, die aber in den Autokarten nicht verzeichnet war. Es dürfte eine Menge Leute geben, die nichts davon wußten. Wenn die Hauptstraße unbefahrbar war, würden sie vielleicht woanders hingehen.


  Der Wagen hielt an, und George öffnete die Tür. »Kommst du?«


  »Ja, ich komme«, sagte Ray. Er war mit George wie stets einer Meinung und gehorchte ihm wie schon immer, seitdem ihr Vater gestorben war. Die beiden anderen Brüder, die Vettern und Neffen taten dasselbe. George hatte seine Ranch mächtig ausgebaut. Er hatte aus dieser Landwirtschaftsschule jede Menge neue Ideen mitgebracht und allerhand Geräte angeschafft.


  George wußte gewöhnlich, was er tat.


  Nur, daß mir dies hier irgendwie nicht gefällt, dachte Ray. Eigentlich gefällt es mir überhaupt nicht, und ich glaube, daß es George ebenso geht, doch was sollen wir machen? Sollen wir warten, bis wir den Leuten von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und sie dann abweisen müssen?


  Sie kletterten den Abhang hinter dem Wagen hinauf. Der Regen fiel auf sie nieder, das Wasser lief in ihre Regenmäntel, unter den Hutrand und in den Nacken. Es war ein warmer Regen, der schwer niederging, und Ray dachte an die Heuernte. Die war sowieso schon im Eimer. Womit, zum Teufel, sollten sie im nächsten Winter ihre Vorräte ergänzen?


  »Hier etwa«, sagte George. Er kletterte zum Fuß eines mittelgroßen Felsens hinauf. »Der muß runter, der wir, eine Menge Schlamm mit auf die Straße reißen.«


  »Und was ist mit Hartman? Dink Latham ist bereits nach Porterville unterwegs …«


  »Na und? Sie werden bei ihrer Rückkehr feststellen, daß die Straße unpassierbar ist«, sagte George. »Sie kennen den anderen Weg.« Er griff in die Tasche und nahm einen großen Schaumstoffbehälter heraus. In jedem der fünf Fächer lag je eine Zündkapsel. George nahm eine heraus, schloß das Ende an eine Sicherung an, klemmte sie mit den Zähnen fest und benutzte sein Taschenmesser, um ein Loch in eine Dynamitstange zu bohren.


  Er drückte den Zünder ins Dynamit und steckte ihn ins Loch.


  »Kein Primärsatz«, sagte er. »Ich muß beide Stäbe ins gleiche Loch stecken. Ich glaube, das reicht.« Er stopfte feuchten Schlamm in das Loch, das er gegraben hatte, und vergrub das Dynamit. Nur der Zünder schaute noch heraus.


  Ray kehrte dem Wind den Rücken und beugte sich tief über eine Zigarette. Er bearbeitete das Zündrädchen seines Feuerzeugs, bis es schließlich aufflammte und er seine Zigarette anzünden konnte. Dann, indem er die Glut mit seinem Hut schützte, brachte er die Glut an die Zündung, die kurz aufsprühte und dann zu brennen anfing. Sie zischte leise im Regen.


  »Gehen wir«, sagte Ray. Er kletterte den Abhang hinunter, und George folgte ihm. Sie hatten noch eine Menge Zeit, bis die Schnur abbrannte, aber sie rannten wie von Furien gehetzt.


  Sie waren gerade um die Ecke, als sie die Explosion hörten.


  Es war nicht sehr laut. Der Regen dämpfte alle Geräusche.


  Die Straße war vier Fuß hoch mit Schlamm und Gesteinsbrocken übersät. Ein paar Felsbrocken waren über die Straße gerollt und in das Flußtal hinabgekollert. »Vielleicht kommt hier einer mit einem Vierradantrieb durch«, sagte George, »sonst gibt es kaum ein Durchkommen.«


  »Warum, zum Teufel, sitzen wir immer noch hier herum? Los, gehen wir!« Ray wußte zwar, daß er zu laut geworden war, aber er wußte auch, daß sein Bruder kein Wort darüber verlieren würde.


  Als sie Porterville erreichten, stand das Wasser in den Straßen, aber es reicht nur bis zu den Radkappen. Der Damm hielt noch.


  


  Der Sitzungssaal des Rathauses roch nach Petroleumlampen und feuchten Kleidern. Da war auch der muffige Geruch nach Büchern und ungelüfteter Bibliothek. Die Bücher nahmen allen Raum an den Wänden ein, doch die Mitte des Saales war frei.


  Senator Jellison schaute auf seine Quarzuhr und verzog das Gesicht. Die Uhr würde noch ein Jahr weiterlaufen, aber dann … Warum, zum Kuckuck, besaß er so einen Scheißdreck und keine altmodische Uhr mit Federwerk? Die Uhr zeigte 1o Uhr 38 Minuten und 35 Sekunden, und sie würde kaum eine Sekunde nachgeben, bis die Batterie leer war. Aber dann war Schluß.


  Der Saal war nahezu voll. Man hatte die Tische der Bibliothek beiseite geschoben, um Platz für all die Klappstühle zu schaffen.


  Da waren ein paar Frauen, überwiegend aber Männer in Farmkleidung und Regenmänteln, die meisten unbewaffnet. Sie rochen nach Schweiß, und sie waren durchnäßt und müde. Drei Whiskyflaschen machten die Runde von Hand zu Hand, und eine Menge Bierbüchsen standen herum. Es wurde kaum gesprochen, während die Leute auf den Beginn der Sitzung warteten.


  Im Saal hatten sich drei Gruppen gebildet. Eine von ihnen beherrschte Senator Jellison. Er saß mit Bürgermeister Seitz, Polizeichef Hartman und den Polizisten zusammen. Auch Maureen Jellison gehörte zu dieser Gruppe, und in den ersten Reihen saßen ihre Freunde, ein fester Block für die Jellison-Partei.


  Dahinter saß die größte Gruppe der Neutralen, die darauf wartete, daß ihnen der Senator und der Bürgermeister erzählten, was sie zu tun hatten. Früher wäre so was undenkbar gewesen, und der Senator hätte sich nicht träumen lassen, daß er jemals so gerade heraus sprechen müßte. Es waren Farmer und Kaufleute, die Hilfe brauchten, und sie waren es nicht gewöhnt, jemanden um Rat zu bitten. Jellison kannte sie alle, nicht sehr gut zwar, aber gut genug, um zu wissen, daß er bis zu einem gewissen Grad mit ihnen rechnen konnte. Einige hatten ihre Frauen mitgebracht.


  In einem Winkel im Hintergrund saß George Christopher mit seinem Clan. »Clan« ist das richtige Wort, dachte Senator Jellison. Ein Dutzend Leute, alles Männer, und alle bewaffnet. Es genügte, sie anzuschauen, um zu wissen, daß sie alle miteinander verwandt waren (obwohl Jellison wußte, daß dieser Umstand nicht genau der Wahrheit entsprach: Zwei von ihnen waren Schwager, doch sie sahen aus wie die Christophers: – untersetzt, rotgesichtig und kräftig genug, um in ihrer Freizeit Jeeps zu stemmen). Die Christophers hatten sich nicht betont von den anderen abgesondert, aber sie saßen beieinander und sprachen miteinander, während sie kaum das Wort an ihre Nachbarn richteten.


  Steve Cox erschien mit zwei Helfern von der Jellison-Ranch.


  »Der Damm hält immer noch«, rief er, indem er versuchte, das Rauschen des Regens, den Donner und das Raunen zu übertönen. »Ich weiß nicht, was ihn immer noch zusammenhält. Dahinter steht das Wasser höher als der Überlauf. Es nagt an den Ufern zu beiden Seiten.«


  »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern«, sagte einer der Farmer. »Haben wir die Leute in Porterville gewarnt?«


  »Ja«, sagte Hartman. »Constable Mosey hat es der Polizei in Porterville mitgeteilt. Die Leute werden bereits aus dem Überschwemmungsgebiet evakuiert.«


  »Was heißt hier Überschwemmungsgebiet?« fragte Steve Cox. »Das ganze verdammte Tal läuft voll. Und die Straße ist hin, keiner kann hier herauf …«


  »Einige haben’s doch geschafft«, sagte Bürgermeister Seitz.


  »Etwa dreihundert. Über den Landweg. Ich glaube, morgen werden es mehr sein.«


  »Viel zuviele«, sagte Ray Christopher.


  Ein Stimmengewirr erhob sich, teils zustimmend, teils ablehnend. Bürgermeister Seitz bat um Ruhe. »Wir wollen erst einmal sehen, was auf uns zukommt. Was haben Sie erfahren, Senator?«


  »Mehr als genug.« Jellison erhob sich von seinem Sitz und ging um den Tisch herum. Er machte es sich auf eine Weise auf dem Tisch bequem, in einer Pose, von der er wußte, daß sie wirkte. »Ich besitze einen ziemlich guten Kurzwellenempfänger und ich weiß, daß es Amateurfunker gibt, die versuchen, die Verbindung aufrechtzuhalten. Aber alles, was ich reinkriege, ist nichts als Rauschen. Überall, auf der Amateurfrequenz, auf CB, auf dem kommerziellen, ja selbst auf dem militärischen Band. Das besagt, daß etwas mit der Atmosphäre nicht in Ordnung ist. Elektronische Stürme. Das da brauche ich wohl nicht zu erwähnen«, sagte er mit einem Grinsen. Er deutete in Richtung Fenster, das immer wieder von Blitzen erhellt wurde. Zwar hatten sich Donner und Blitz im Laufe des Tages etwas gelegt, und mittlerweile hatte sich so viel ereignet, daß keiner mehr auf das Gewitter achtete, wenn er nicht gerade mit der Nase darauf stieß.


  »Und der Salzregen«, sagte Jellison. »Und das Erdbeben. Das letzte, was ich vom JPL erfuhr, war Der Hammer ist gefallen. Ich habe versucht, mit jemandem zu sprechen, der sich in den Bergen über Los Angeles aufhielt, als es passierte, doch alles, was ich erfahren konnte, hat nur meine Befürchtungen bestätigt. Der Hammer hat eingeschlagen, und nicht zu knapp. Dessen können wir sicher sein.«


  Keiner sagte was. Sie alle wußten Bescheid. Sie hatten gehofft, etwas anderes zu erfahren, aber schließlich wußten sie es besser.


  Es waren alles Farmer und Geschäftsleute, eng mit dem Land und dem Wetter verbunden, und sie lebten in den Vorbergen der High Sierra. Sie hatten bereits Katastrophen erlebt, und sie hatten insgeheim geschimpft und gewettert, jeder für sich. Doch jetzt waren sie unschlüssig darüber, was sie als nächstes tun sollten.


  »Wir haben heute fünf Wagenladungen Futtermittel und Eisenwaren und weitere zwei Wagenladungen Lebensmittel aus Porterville erhalten«, sagte Jellison.


  »Außerdem sind in den Geschäften am Platze Vorräte vorhanden, nebst dem, was in euren Scheunen lagert. Ich bezweifle, daß wir noch viel hereinbekommen können außer dem, was wir selbst herstellen oder züchten.«


  Ein Raunen erhob sich, und einer der Farmer sagte: »Nie mehr, Senator?« »Das ist durchaus denkbar«, sagte Jellison. »Wahrscheinlich auf Jahre hinaus. Wir sind auf uns selbst angewiesen.«


  Er legte eine Pause ein, damit die Leute Zeit hatten, dies zu begreifen. Viele von ihnen hatten sich mit ihrer Unabhängigkeit gebrüstet. Natürlich entsprach das nicht der Wahrheit, war seit Generationen nichts weiter als eine fromme Lüge, und die Leute waren einsichtig genug, um dies zu wissen, aber es würde eine Zeit dauern, bis sie merkten, wie sehr sie von der Zivilisation abhingen.


  Düngemittel, Zuchtvieh, Vitamine, Benzin und Propangas, Strom, Wasser – nun, dies alles würde eine Zeitlang nicht zum Problem werden. Medikamente, Drogen, Rasierklingen, Wettervorhersage, Saatgut, Tierfutter, Kleidung, Munition … die Liste war endlos. Selbst Nadeln, Reißzwecken und Schrauben gehörten dazu. »Dieses Jahr wird nicht viel wachsen«, sagte Stretch Tallifsen.


  »Meine Ernte sieht jetzt schon miserabel aus.«


  Jellison nickte. Tallifsen hatte sich bereit erklärt, seinen Nachbarn bei der Tomatenernte zu helfen, und seine Frau half mit, um so viel wie möglich einzudosen. Tallifsen baute Gerste an, und sie würde kaum den Sommer überdauern. »Die Frage ist, ob wir uns zusammentun«, sagte Senator Jellison. »Was meinen Sie damit?« fragte Ray Christopher.


  »Teilen. Alles, was wir haben, in einen Topf zu werfen«, erwiderte Jellison. »Sie meinen Kommunismus«, sagte Ray Christopher und fletschte die Zähne. Der feindselige Ton in seiner Stimme war diesmal nicht zu überhören. »Nein, ich meine Zusammenwirken. Nächstenliebe, wenn Sie wollen. Mehr als das. Intelligentes Management für das bißchen, das wir besitzen, um zu verhüten, daß etwas vergeudet wird.«


  »Das klingt aber wie Kommunismus …«


  »Halt den Mund, Ray!« George Christopher erhob sich. »Senator, ich sehe ein, daß Sie recht haben. Es ist sinnlos, unser letztes Benzin zu verbrauchen, um etwas anzupflanzen, das doch nicht mehr wächst, oder unsere letzten Sojabohnen ans Vieh zu verfüttern, das den Winter doch nicht übersteht. Die Frage ist nur, wer trifft die Entscheidung? – Sie?«


  »Irgendeiner muß es tun«, sagte Tallifsen.


  »Nicht allein«, sagte Jellison. »Wir werden einen Rat wählen. Ich möchte betonen, daß ich wahrscheinlich etwas besser dastehe als irgendeiner, und daß ich zu teilen bereit bin …«


  »Sicher«, sagte Christopher. »Teilen, schön, aber mit wem, Senator? Das ist die große Frage. Wie weit wollen wir gehen? Wollen wir etwa versuchen, Los Angeles zu ernähren?«


  »Das ist absurd«, sagte Jack Turner.


  »Warum? Sie werden alle hierher kommen«, rief Christopher, »alles, was Beine hat. Los Angeles, San Joaquin und was von San Francisco übrig ist … sicher nicht alle, aber wahrscheinlich eine ganze Menge. Letzte Nacht waren es dreihundert, und das ist nur der Anfang. Wie lange können wir es noch verkraften, all die Leute aufzunehmen?«


  »Es werden auch Nigger da sein«, rief jemand aus dem Flur. Christopher blickte selbstbewußt auf zwei schwarze Gesichter am Ende des Saales. »Okay – es tut mir leid. Aber nein. Doch nicht. Lucius, du hast Landbesitz, und du bestellst deinen Boden. Aber wie steht’s um die Schwarzen aus der Stadt, die pausenlos die Gleichheit fordern? Die willst du wohl auch nicht haben!«


  Der Schwarze erwiderte nichts. Es sah aus, als wollte er sich unsichtbar machen, und saß mit seinem Sohn ganz still da.


  »Lucius Carter ist in Ordnung«, sagte George Christopher.


  »Aber Frank hat recht, was die anderen angeht, die Stadtleute. Touristen. Hippies. Die werden schnell da sein, und wir müssen ihnen einen Riegel vorschieben.« Die Sache rutscht mir durch die Finger, dachte Jellison. Die Leute haben zu viel Angst, und Christopher hat seine Finger in die Wunde gelegt. Er erschauerte. In den nächsten Monaten würden eine Menge Leute sterben. Wie sollte man diejenigen aussuchen, die überleben durften, wie sollte man jene aussondern, die draufgehen mußten? Wer sollte über Leben und Tod befinden? Ich möchte dieses Amt weiß Gott nicht übernehmen.


  »George, was schlagen Sie vor?« fragte Jellison.


  »Straßensperren auf der Staatsstraße. Wir wollen sie nicht ganz blockieren, vielleicht können wir die Straße noch brauchen. Wir sollten also eine Sperre errichten und die Leute abweisen.«


  »Nicht alle«, sagte Bürgermeister Seitz. »Frauen und Kinder …«


  »Alle!« rief Christopher. »Frauen? Wir haben genug Frauen und Kinder. Es sind viele, und wir müssen uns um sie kümmern. Wo kommen wir denn hin, wenn wir anderer Leute Frauen und Kinder hereinlassen und unsere eigenen im nächsten Winter verhungern müssen?«


  »Wer soll also diese Straßensperre errichten?« fragte Polizeichef Hartman. »Wer ist hart genug, einem Wagen voller Leute ins Auge zu schauen und einem Menschen zu sagen, daß ihre Kinder nicht bei uns bleiben können? George, das bringen Sie ebenso wenig fertig wie irgendeiner von uns.«


  »Teufel, ich kann’s wirklich nicht.«


  »Außerdem gibt es da Leute mit Spezialausbildung«, sagte Senator Jellison. »Ingenieure. Wir könnten ein paar gute Ingenieure gebrauchen. Ärzte und Tierärzte, Brauer, einen guten Schmied, wenn es so etwas in dieser modernen Welt überhaupt noch gibt …«


  »Das kann ich einigermaßen«, sagte Ray Christopher. »Ich habe die Pferde für den Markt beschlagen.«


  »Schön«, sagte Jellison. »Aber es gibt noch eine ganze Menge von Berufen und Fachleuten, und ich glaube nicht, daß wir sie entbehren können.«


  »Okay, okay«, sagte George Christopher. »Aber, verdammich, wir können nicht jeden reinlassen …«


  »Und dennoch müssen wir’s tun.« Die Stimme klang sehr leise, kaum daß sie durch das Murmeln und durch den Donner drang, dennoch wurde sie von jedem vernommen. Es war eine professionell geschulte Stimme. »Ich war ein Fremder, und sie nahmen mich nicht auf. Ich hatte Hunger, und sie speisten mich nicht. Ist es das, was ihr am Jüngsten Tag hören wollt?«


  Im Raum war es einen Augenblick lang still. Dann drehten sich alle um und schauten Reverend Thomas Varley an. So mancher von ihnen hatte seine Kirche besucht, viele hatten ihn ins Haus gebeten, damit er bei ihnen war, wenn ein Familienmitglied im Sterben lag, hatten ihre Kinder zu Picknicks und Ausflügen geschickt, die er veranstaltet hatte. Tom Varley war einer von ihnen, er stammte aus dem Tal und hatte sein Leben dort verbracht mit Ausnahme seiner Collegezeit in San Francisco. Er war hochgewachsen und seit seinem sechzigsten Lebensjahr, das er voriges Jahr vollendet hatte, etwas schmäler geworden, aber immer noch kräftig genug, um mit anzupacken, wenn die Kuh des Nachbarn aus dem Graben geholt werden mußte.


  George Christopher wandte sich ihm trotzig zu. »Bruder Varley, es ist unmöglich! Selbst einige von uns müssen damit rechnen, in diesem Winter zu verhungern. Es ist einfach nicht genug da.«


  »Warum gibst du dann nichts?« fragte Reverend Varley.


  »So weit kommt’s noch«, brummte George. Dann hob er die Stimme. »Ich kann euch sagen, ich hab’s erlebt. Leute, die nicht genug zu essen haben, die nicht mal mehr kräftig genug sind, das Essen anzunehmen, das ihnen geboten wird. Bruder Varley, willst du uns so lange warten lassen, bis wir keine andere Wahl mehr haben, als die nackte Haut zu retten? Wenn wir die Leute jetzt wegschicken, haben sie vielleicht noch die Möglichkeit, einen Platz zu finden, wo sie es schaffen könnten. Wenn wir sie aber aufnehmen, dann werden wir im nächsten Winter alle in die Röhre gucken. So einfach ist das.«


  »Gib’s ihnen, George!« rief jemand vom anderen Ende des Saales.


  George schaute in all die Gesichter, die sich ihm zuwandten.


  Da war nichts Feindseliges zu entdecken. Die meisten schämten sich, und ihre Mienen drückten Angst und Scham aus. Genau der richtige Gesichtsausdruck für mich, dachte George und fuhr verbissen fort: »Wir müssen etwas tun, und zwar sofort, und ich soll verdammt sein, wenn ich bei euch mitmache! Ich nehme alles, was da ist, das ganze Zeug, das heute aus Porterville gekommen ist, fahre nach Hause, und ich sage euch, ich bin durchaus in der Lage, jeden abzuknallen, der es wagt, meinen Grund und Boden zu betreten!«


  Das Raunen schwoll an. Reverend Varley versuchte etwas zu sagen, aber er wurde niedergeschrien.


  »Verdammt richtig!«


  »George, wir sind auf deiner Seite!«


  Jellisons Stimme drang durch den Lärm. »Ich habe nicht gesagt, daß wir nicht versuchen wollen, eine Straßensperre zu errichten. Hier wurden lediglich praktische Probleme besprochen.« Aber Arthur Jellison konnte dem Geistlichen nicht ins Auge sehen.


  »Gut. Dann packen wir’s eben an«, sagte George Christopher.


  »Ray, du bleibst hier und erzählst mir nachher, was hier noch passiert ist! Carl, Jake und die anderen, ihr geht mit! Wenn wir nichts unternehmen, werden bis morgen noch mindestens tausend Leute hier auftauchen.«


  Außerdem, dachte Jellison, wird es bei Nacht einfacher sein, weil man ihre Gesichter nicht sieht. Bis zum Morgen dürfte man sich dann an den Anblick gewöhnt haben. Und wenn du dich wirklich daran gewöhnst, Leute abzuweisen und in den Tod zu schicken, wird dich dann noch jemand kennen wollen? Das Schlimmste war, daß George Christopher recht hatte, doch das machte die Sache nicht leichter. »Ich werde einige meiner Leute mitschicken, George. Und morgen wird ein Hilfstrupp bereitstehen.«


  »Gut.« Christopher ging zur Tür. Unterwegs hielt er an und lächelte Maureen zu. »Gute Nacht, Melisande«, sagte er.


  Im Wohnzimmer des Jellison-Hauses brannte eine Petroleumlampe. Arthur Jellison saß in einem Sessel. Er hatte die Schuhe ausgezogen und sein Hemd aufgeknöpft. »Al, lassen Sie diese Listen bis morgen.«


  »Jawohl, Sir. Kann ich noch etwas für Sie tun?« Al Hardy blickte auf seine Uhr. Es war zwei.


  »Nein. Maureen kann nach mir schauen.«


  Hardy sah noch einmal auf die Uhr. »Es ist spät, Senator. Und Sie müssen morgen früh aufstehen …«


  »Ich werde mich bald zurückziehen. Gute Nacht.« Diesmal war es kaum zu überhören, daß Hardy entlassen war. Jellison beobachtete, wie sein Assistent den Raum verließ, und notierte den festen Blick. Er war eine Bestätigung für eine Vermutung, die Arthur Jellison schon früher gehabt hatte. Dieser verdammte Doktor vom Bethesda Naval Hospital hatte Hardy etwas über die nicht gerade beruhigenden Kardiogramme verraten, und nun benahm sich Hardy wie eine Glucke. Hatte Al Maureen etwas gesagt? Aber das war wohl unwichtig.


  »Dad, möchtest du einen Drink?« sagte Maureen.


  »Wasser. Wir müssen mit dem Bourbon sparen«, sagte Jellison. »Bitte, setz dich.« Das klang höflich und hörte sich weder nach einer Bitte oder nach einem Befehl an. Jellison sprach eher wie einer, der etwas ratlos ist.


  »Ja?« sagte sie und setzte sich auf einen Stuhl neben ihn.


  »Was hat George Christopher gemeint? Wer ist ›Melisande‹ oder so was?«


  »Das ist eine lange Geschichte …«


  »Ich möchte sie hören. Ich möchte alles über die Christophers wissen«, sagte Jellison.


  »Warum?«


  »Weil sie die andere Macht in diesem Tal repräsentieren, und weil wir zusammen und nicht gegeneinander arbeiten müssen. Ich muß wissen, wer von uns wo steht«, sagte Jellison. »Und nun erzähle.«


  »Nun, du weißt, daß George und ich praktisch miteinander aufgewachsen sind«, sagte Maureen. »Wir sind gleichaltrig.«


  »Natürlich.«


  »Bevor du nach Washington gingst, um Senator zu werden, waren George und ich ineinander verliebt. Gut, wir waren erst vierzehn, aber es sah irgendwie nach Liebe aus.« Aber sie sagte nicht, daß sie seit jener Zeit keinem mehr ein ähnliches Gefühl entgegengebracht hatte. »Er wollte, daß ich hier bleibe. Bei ihm. Ich hätte es gern getan, wenn es irgendwie möglich gewesen wäre. Ich wollte nicht nach Washington.«


  Jellison schien im gelben Licht der Petroleumlampe gealtert.


  »Ich habe es nicht gewußt. Ich war damals sehr beschäftigt.«


  »Es ist schon gut, Dad«, sagte Maureen.


  »Ob gut oder nicht, es ist geschehen«, sagte Jellison. »Was ist mit Melisande?«


  »Kannst du dich an das Stück Der Regenmacher erinnern? An diesen Mann, der sich vor der alten Jungfer von der Farm aufspielt? Der ihr sagt, sie sollte sich nicht mehr Lizzie nennen, sondern mit ihm gehen, und dann würde sie Melisande sein und sie würden ein herrliches Leben führen … Gut, George und ich haben das Stück in jenem Sommer gesehen, und es hat eben gefunkt, das war alles. Ich sollte das herrliche Leben in Washington lassen und bei ihm bleiben. Ich habe es vergessen.« »Du hast es vergessen, wie? Und trotzdem erinnerst du dich jetzt.«


  »Dad …«


  »Was hat er gemeint, als er dich bei diesem Namen nannte?«


  »Nun, ich …« Sie unterbrach sich und schwieg.


  »Tja, ich stelle es mir auch so vor«, sagte Jellison. »Er bedeutet dir was, nicht wahr? Wie oft hast du ihn gesehen, seit wir nach Washington gingen?«


  »Nicht sehr oft.« »Hast du mit ihm geschlafen?«


  »Das geht dich nichts an!« rief Maureen.


  »Aber sicher. Gerade jetzt geht mich alles an, was in diesem Tal hier passiert, und mehr denn je, insbesondere, wenn die Christophers darin verwickelt sind. Hast du mit ihm geschlafen?«


  »Nein.«


  »Hat er es versucht?«


  »N-nicht direkt«, sagte sie. »Ich glaube, er ist viel zu religiös. Und wir hatten auch kaum Gelegenheit, nicht nachdem wir nach Washington zogen.«


  »Er hat nie geheiratet«, sagte Jellison.


  »Dad, das ist Unsinn! Er hat sich 16 Jahre lang nicht um mich gekümmert.« »Nein, ich glaube nicht. Aber das heute Abend war ziemlich eindeutig. Okay, laß uns zu Bett gehen.«


  »Dad.«


  »Ja?«


  »Können wir miteinander reden? Ich habe Angst.« Sie setzte sich in den Sessel neben ihn. Er fand, daß sie bedeutend jünger aussah, und erinnerte sich an die Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen war, als ihre Mutter noch lebte. »Es ist schlimm, nicht wahr?« fragte sie.


  »So schlimm wie nur irgend möglich«, sagte Jellison. Er langte nach dem Whisky und schenkte sich zwei Finger hoch ein. »Wie dem auch sei. Wir wissen, wie der Whisky gemacht wird. Wenn es Korn gibt, wird es auch Schnaps geben. Sofern es Korn gibt.«


  »Was geschieht jetzt?« fragte Maureen.


  »Ich weiß nicht. Aber ich kann’s mir denken.« Er starrte in die leere Feuerstelle. Sie war feucht vom Regen, der durch den Kamin rieselte. »Hammerfall. Bis zur Stunde sind die Flutwellen um die Erde gerast. Die Küstenstädte sind alle ausgelöscht.


  Auch Washington. Ich hoffe, daß das Kapitol überdauert hat – ich mag diesen alten Steinhaufen.« Er schwieg für eine Weile, und sie lauschten dem ständig strömenden Regen und dem Donner.


  »Ich weiß nicht, wer das gesagt hat«, sagte Jellison. »Aber es ist wirklich wahr. Kein Land ist weiter als drei Mahlzeiten von einer Revolution entfernt. Hörst du den Regen? Überall im Land regnet es. Die Niederungen, die Flußbetten, die kleinen Bäche, alle Straßen in niederer Lage sind unter Wasser, so wie auch das ganze San Joaquin Valley überflutet wird. Autobahnen, Eisenbahnlinien, die Flußschiffahrt, alles dahin. Es gibt keinen Transport mehr und kaum Kommunikation. Das heißt, daß die Vereinigten Staaten aufgehört haben zu existieren wie manche andere Staaten.«


  »Aber …« Sie erschauerte, obwohl es im Raum nicht kalt war. »Es muß doch noch Orte geben, die nicht zerstört sind. Städte, die nicht an der Küste liegen. Gebirgsgegenden, die nicht durch Erdbeben gefährdet sind. Da gibt es immer noch eine Organisation …«


  »Wirklich? Was glaubst du, wie viele Orte es wohl gibt, die auf Wochen hinaus genügend Lebensmittel haben?«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht …«


  »Und es geht nicht um Wochen, sondern um Monate«, sagte Jellison. »Was sollen die Leute essen? Die USA haben stets einen Lebensmittelvorrat für etwa 30 Tage, und das umfaßt alles – Lagerbestände, Supermärkte, Kornkammern, Schiffe im Hafen. Ein Großteil davon ist verloren, ein weiterer Teil verderblich und bei Stromausfall hinüber. Und dieser Hammerfall wird nicht gerade vorteilhaft für die Ernte sein. Glaubst du, daß jemand, der genug zu essen hat, etwas hergeben und einem anderen helfen wird?«


  »Oh …«


  »Und es kommt noch schlimmer.« Seine Stimme klang jetzt brutal, fast so, als wollte er sie einschüchtern. »Flüchtlinge überall. Überall, wo es was zu beißen gibt, werden die Leute nach Eßbarem suchen. Das darf man ihnen nicht übelnehmen. Schon jetzt können eine Million Flüchtlinge hierher unterwegs sein! Vielleicht versuchen Polizei und Landesregierung da und dort zu überleben. Was machen sie, wenn dieser Heuschreckenschwarm kommt? Nur sind es eben keine Heuschrecken, sondern Menschen.«


  »Aber – was sollen wir tun?« rief Maureen.


  »Überleben. Durchhalten. Und eine neue Zivilisation aufbauen. Irgend jemand muß es tun.« Er hob die Stimme. »Wir können es schaffen. Wie bald, hängt davon ab, wie tief wir sinken. Bis hin zum Urzustand? Pfeil und Bogen und Steine? Ich will verdammt sein, wenn wir nichts Besseres finden.«


  »Ja, sicher …«


  »Nichts von wegen sicher‹, Mädchen.« Jellisons Stimme klang müde, dennoch irgendwie bestimmt und fest. »Es kommt darauf an, wie lange wir uns halten können, wie lange wir uns hier halten können. Wir wissen nicht, wie es woanders ausschaut, aber uns geht es einigermaßen, und wir können etwas unternehmen. Hier haben wir eine Chance, und wir werden sie, weiß Gott, nützen.«


  »Du wirst es schaffen«, sagte Maureen. »Es ist deine Aufgabe.«


  »Weißt du sonst jemanden, der es fertig bringt?«


  »Das ist keine Frage, Dad.«


  »Dann denke daran, wenn ich etwas tue, was mir selbst nicht besonders gefällt.« Er biß die Zähne zusammen. »Wir werden es schaffen, Mädchen. Ich verspreche dir, daß die Leute in diesem Tal überleben und als zivilisierte Menschen aus dieser Katastrophe hervorgehen werden.« Dann lachte er. »Jetzt muß ich wohl. Zeit zum Zubettgehen. Morgen gibt es allerhand zu tun.«


  »In Ordnung.«


  »Du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich komme schon zurecht. Alsdann.« Sie gab ihm einen Kuß und ging. Arthur Jellison trank sein Glas aus und schenkte der Whiskyflasche einen langen Blick.


  Dann saß er da und starrte in die leere Feuerstelle.


  Ihm stand die Möglichkeit vor Augen, eine neue Zivilisation aufzubauen, aus all den Trümmern, die Luzifers Hammer hinterlassen hatte. Ein Rettungswerk. In den alten Küstenstädten war eine Menge zu retten und zu bergen. Das Wasser konnte nicht alles zerstört haben. Man konnte nach neuen Ölquellen bohren, die Eisenbahnstrecken ließen sich reparieren. Auch der Regen würde nicht ewig dauern.


  Wir können wieder aufbauen, und diesmal wollen wir’s richtig machen. Wir werden diese kleine, verdammte Erdkugel verlassen, wir werden die menschliche Zivilisation ins Sonnensystem hinaustragen, selbst hin zu anderen Sternen, damit es nicht mehr passieren kann, daß wir alle umkommen.


  Sicher können wir das. Aber wie können wir so lange leben, um mit dem Wiederaufbau zu beginnen? Das Nächstliegende zuerst, und jetzt gilt es, dieses Tal zu organisieren. Keiner hilft uns. Wir müssen uns selbst helfen. Gesetz und Ordnung ist nur das allein, was wir fertig bringen, und die einzige Sicherheit, die wir Maureen, Charlotte und Jennifer bieten können, ist das, was wir auf die Beine stellen. Ich war es gewöhnt, Verantwortung für die Bevölkerung der USA und insbesondere für die Leute in Kalifornien zu tragen. Jetzt nicht mehr. Jetzt geht es um meine Familie, und ich frage mich, wie ich sie schützen kann. Das heißt, daß ich mir überlegen muß, wie ich diese Ranch halten kann, und wahrscheinlich wird mir das ohne Hilfe nicht möglich sein. Doch wer soll mir helfen? George Christopher als erster. George hat eine Menge Freunde. Unter uns läßt sich alles regeln.


  Arthur Jellison stand auf und blies die Petroleumlampe aus.


  In der plötzlichen Dunkelheit waren das Rauschen des Regens und der Donner noch deutlicher zu vernehmen. Sein Weg zum Schlafzimmer war von Blitzen erhellt. Unter Al Hardys Zimmertür war ein Lichtstreifen. Das Licht ging aus, sobald er hörte, daß der Senator zu Bett ging.


  


  DAS ASYL


  


  Gott gab das ganze Erdenrund


  dem Menschen wohl zu lieben,


  doch ist das Menschenherz zu eng,


  ihm ist nicht viel geblieben.


  Rudyard Kipling


  


  Harvey Randall wurde durch Rufe geweckt. Irgend jemand schrie ihn an.


  »Harvey! Hilfe!«


  Loretta? Er setzte sich plötzlich auf und stieß sich den Kopf an irgend etwas. Er war im Auto eingeschlafen, und dies war nicht Lorettas Stimme. Einen Augenblick war er verwirrt. Was war nun ein Alptraum, was die Wirklichkeit?


  »Harvey!« Die kreischende Stimme war Wirklichkeit, und … ach Gott, Loretta war tot.


  Es regnete, doch um den Wagen herum ging es einigermaßen.


  Er öffnete die Tür und blinzelte in die Dämmerung. Seine Armbanduhr zeigt 6-00 – war es nun Abend oder Morgen?


  Das Auto parkte unter einem Notdach, das lediglich von ein paar Pfählen gehalten wurde. Marie Vance stand am anderen Ende, und Joanna hatte ihr Gewehr auf sie gerichtet. Mark schimpfte, und Marie rief nach Harvey.


  Das alles erschien irgendwie sinnlos. Dämmerung, Regen, heulender Wind, die schreiende Frau und Mark, der Joanna etwas zurief, die immer noch das Gewehr in der Hand hielt – Traum oder Wirklichkeit? Er raffte sich auf und ging auf die anderen zu. »Was ist los, Mark?«


  Mark drehte sich um und erblickte ihn. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Aber das Lächeln verblaßte wie Harveys Traum, es war nur ein Traum gewesen …


  »Harvey! Sag’s ihm!«


  Marie hüpfte wie eine Puppe, und Harvey blickte sie erstaunt an, als sie es wieder tat. Sie sah aus, als kämpfte sie gegen einen unsichtbaren Feind an. Dann, ganz plötzlich, war sie still, und ihre Stimme klang fast ruhig. »Harvey Randall, es war höchste Zeit, daß du wach wirst«, sagte sie. »Oder machst du dir keine Sorgen um deinen Sohn? Du hast Loretta begraben, jetzt denk einmal über Andy nach.«


  Er hörte sich selbst sprechen. »Was soll das alles?«


  Beide sprachen gleichzeitig. Und da sich Harvey mitteilen wollte, wählte er einen scharfen Ton, der jede andere Regung übertönte. »Eins nach dem anderen! Bitte, Mark. Laß sie reden.«


  »Dieser … Mann da will unsere Jungs im Stich lassen«, sagte Marie.


  »Aber nein. Ich versuche zu erklären …«


  Sie fiel Mark ins Wort. »Die Jungs sind in Sequoia, das habe ich ihm gesagt. Sequoia.


  Aber er führt uns immer weiter nach Westen, und das ist die falsche Richtung.«


  »Ihr alle sollt den Mund halten!« rief Joanna. In ihrer Stimme war ein Anflug von Hysterie, und das verschlug Mark die Sprache, bevor er noch etwas sagen konnte. So hatte er Joanna noch nie erlebt.


  Und sie hatte die Waffe.


  »Wo wollen wir hin, Mark?« fragte Harvey.


  »Nach Sequoia«, sagte Mark. »Dort ist viel Platz, und sie weiß nicht, wo …«


  »Aber ich weiß es«, sagte Harvey. »Wo sind wir eigentlich jetzt?«


  »Simi Valley«, sagte Mark. »Willst du mir zuhören?«


  »Ja. Sprich!«


  »Harvey, er …«


  »Sei still, Marie!« Harvey sprach absichtlich brutal, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Harvey, überall sind Leute«, sagte Mark. »Die Straßen werden bald verstopft sein. Darum habe ich die Strecke über eine Nebenstraße abgekürzt, die ich kenne. Sie wird von Motorradfahrern benutzt. Die Straße führt durch das Condor Reservat. Sicher führt sie eine Weile westwärts, aber so können wir die verdammten Autostraßen meiden! Stell dir einmal vor, wie viele Leute jetzt versuchen, aus Los Angeles herauszukommen. Nur wenige kennen diesen Weg. Außerdem verläuft er in höheren Lagen. Zunächst sah es nicht nach einer Straße aus, aber das ist unwichtig.« Er wandte sich an Marie. »Das war’s, was ich Ihnen sagen wollte. Wir müssen über die Berge, dann kommen wir nach San Joaquin in die Ebene und können direkt nach Sequoia rüber …«


  »Gib mal ’ne Karte her!« schlug Harvey vor.


  »Der Weg ist auf keiner Karte verzeichnet«, protestierte Mark. »Wenn es so wäre, könnte jeder …«


  »Ich nehm’ dir das mit deiner Straße ab«, sagte Harvey. »Ich möchte sehen, was nachher passiert. Ich habe Karten im Wagen.« Er wollte sich abwenden, aber Joanna trat ans Motorrad und griff in die Satteltasche.


  »Frank Stoner hat uns drei Exemplare eingepackt, je eins pro Rad«, sagte sie. Sie hielt eine große Flugkarte hoch, die das Gelände in Farbe zeigte. »Wir haben auch Karten vom Automobilklub.«


  Es war zu dunkel, um die Karte richtig lesen zu können. Mark ging zum Wagen und holte eine Taschenlampe. Marie stand steif dabei, und ihre Augen klagten immer noch an.


  »Siehst du?« sagte Mark. »Hier rüber. Die Autobahn führt über Seen mit Dämmen, die sitzen über San Andreas. Glaubst du wirklich, daß die großen Autobahnen noch befahrbar sind?«


  Harvey schüttelte den Kopf. Außerdem war es egal. Sofern die Autobahnen befahrbar waren, würden sich Millionen darauf stürzen. Und wenn nicht … »Also geht’s durch den Frazier Park.«


  »Richtig. Dann runter ins Tal, und von da an schnurstracks nach Norden«, sagte Mark. »Zunächst dachte ich an die Mohawe, weil Frank meinte, wir sollten dorthin, aber es ist nicht gut. Auf diesem Weg kommen wir nicht nach Sequoia.« Er zeigte auf die Karte. »Alle Wege auf der Ostseite führen zum Lake Isabelle und folgen dem Kern River. Harv – wie viele Brücken werden bei diesem Regen noch passierbar sein?«


  »Keine. Marie, er hat recht. Wenn wir den direkten Weg nehmen, kommen wir nie ans Ziel.«


  Mark guckte zufrieden. Joanna lehnte das Gewehr gegen das Motorrad und setzte sich seitlich auf den Sattel.


  »Hätten Sie mir das früher gesagt …«, begann Marie.


  »Himmel, ich hab’s doch versucht!« rief Mark.


  »Sie nicht.«


  Sie meint mich, dachte Harvey. Und sie hat recht. Ich kann mich nicht hinlegen und den Geist aufgeben, ich habe einen Sohn dort oben in den Bergen, und ich muß ihn holen, Marie sei Dank.


  »Wie sieht es mit dem Benzin aus?« fragte Harvey.


  »Ziemlich gut. Wir sind etwa 50 Meilen gefahren.«


  »So etwa«, brummte Harvey. Es stimmte, das konnte er von der Karte ablesen, aber es kam ihm viel weiter vor. Sie konnten nicht sehr schnell gefahren sein. »Mark, wie sicher bist du dir über diesen Weg? Kann er nicht unterspült werden?«


  »Mag sein«, sagte Mark. Er zeigte stumm auf die Dämme an der Bundesstraße 5. »Möchtest du lieber das riskieren?«


  »Nein. Wenn schon, dann über die andere Straße. Ich fahre«, sagte Harvey.


  »Und ich mache die Vorhut. Joanna kann mit dem Gewehr mitfahren.« Mark erwähnte Marie nicht. Er sprach nicht zu ihr.


  Es war gut, etwas zu unternehmen, irgend etwas zu tun. Er hatte fürchterliche Kopfschmerzen, die Vorboten einer Migräne, seine Schultern und sein Nacken waren so verspannt, daß er direkt die Knoten spürte, aber es war besser, als sich in einem Sitz zusammenzurollen.


  »Also los!« sagte Harvey.


  


  Die Straße führte an Kammlinien entlang, wand sich um Hügel herum und schraubte sich in nördlicher und westlicher Richtung dahin. Sie war zwar mit Schlamm und Felsbrocken bedeckt, aber da sie ziemlich hoch lag, war der Dreck nicht sehr tief, und da sie so gut wie unbefahren war, waren die Fahrrinnen nicht so tief.


  Die Berge hatten sich bewegt. Die Straße konnte Gott weiß wo enden, nach Mark Cescus Meinung konnte man sich auf nichts hundertprozentig verlassen, doch diesmal ging alles gut.


  Schließlich kamen sie auf eine Teerstraße, und Harvey konnte die Geschwindigkeit erhöhen.


  Er fuhr gerne. Und wenn er fuhr, dann fuhr er konzentriert, und kein Raum blieb für andere Gedanken übrig. Auf Steine achten. Leicht in die Kurven gehen. Fahren, immer nur fahren, Meilen fressen, immer weiter, nicht zurückschauen und nicht daran denken, was hinter dir liegt.


  Nun ging’s immer weiter abwärts nach San Joaquin. Überall stand Wasser. Das war erschreckend. Harvey hielt an und schaute auf die Karte. Ihr Weg führte sie direkt in das Bett eines ausgetrockneten Sees. Jetzt würde es nicht mehr trocken sein.


  Dann also über die Autobahn und den Kern River, dann ab und nach Norden …


  Würde das Benzin reichen? Bislang hatten sie noch genug.


  Harvey dachte an das Benzin, das er gehamstert hatte, und an Diebe und Mörder in einem blauen Wagen. Wo sie sich auch verborgen hielten, eines Tages würde er sie finden. Doch sie hatten nicht diesen Weg genommen. Bis jetzt hatten sie die Straße für sich allein.


  In der Dämmerung befanden sie sich nordöstlich von Bakersfield. Das war eine gute Leistung. Dreißig Meilen in der Stunde, und nun waren sie in höheren Lagen, streiften die Ostkante von San Joaquin, und nichts hielt sie auf.


  Harvey wußte jetzt, wo sie hinfuhren. Ihr Weg würde sie direkt an der Jellison-Ranch vorbeiführen.


  


  Der Tule River war tief, abgrundtief. Keiner hatte gewagt, die Straße zu benützen, die am Fluß entlangführte. Als Harvey sich dessen bewußt wurde, war es bereits zu spät. Er konnte den Damm vor sich sehen.


  Wasser strömte um die eine Seite und über die Kante. Er konnte gerade ausmachen, wo sich der Abflußkanal befand: ein reißender Strom, der sich über die Oberfläche des Dammes ergoß. Er hupte und winkte Mark zu, ballte die Faust und bewegte sie schnell auf und ab, ein Militärsignal. Er zeigte auf den Damm.


  Mark verstand das Signal und brauste los. Harvey stieg aufs Gaspedal und fegte hinter ihm her. Sie waren fast am Damm, aber dann …


  Die Straße war in einem Meer von Schlamm ertrunken. Ein Dutzend Leute und etwa sechs Wagen steckten im Dreck. Sie hatten versucht, durch den Erdrutsch zu kommen, und waren hoffnungslos festgefahren.


  Harvey schaltete auf Vierradantrieb und fuhr weiter, ohne anzuhalten. Ein Mann trat vor und versuchte, sie mit ausgebreiteten Armen zu stoppen. Harvey fuhr nahe genug heran, um seine weitaufgerissenen Augen und seine entblößten Zähne zu sehen, Anzeichen für Angst und Entschlossenheit … und er sah Harveys Gesicht. Der Scheinwerfer des Wagens streifte seine Fersen, als er aus dem Weg sprang.


  Der Schlamm war glitschig, und der Wagen schlitterte. Harvey wendete scharf, gab Gas und kämpfte heldenhaft gegen den Schlamm, der an den Rädern und auf der Straße klebte. Steine, die auf dem Weg lagen, knallten gegen den Wagen. Dann hatte er wieder festen Boden unter den Rädern. Harvey konnte das erleichterte Seufzen von Marie hören.


  Da vorne war eine Brücke. Sie überspannte einen Arm des Sees … und sie stand unter Wasser. Harvey wußte nicht, wie tief. Er fuhr langsamer.


  Plötzlich waren Geräusche und Stimmen da, umgeben vom Rauschen des Flusses und des Regens, und vom Donner umgrollt. Es waren Schreie. Joanna schaute zurück. »Himmel!« rief sie.


  Harvey hielt den Wagen an.


  Soeben brach der Damm auseinander. Die eine Seite krümmte sich ganz langsam, und der See rollte wie ein Wasserwall darüber hinweg. Die Schreie gingen in einem Donnergetöse unter.


  »Das hast du gerade richtig erraten«, sagte Joanna.


  »All die Leute«, murmelte Harvey. All die Leute in ihren Autos, die bei weitem nicht so gut waren wie das seine. All die Farmer, die meinten, man müsse abwarten. Fußgänger, und all die Leute, die sich bereits auf die Dächer gerettet hatten oder auf höhere Stellen in dem neuen seichten See hockten, sie mußten jetzt zusehen, wie das Wasser auf sie zustürzte.


  Es würde schlimm werden, wenn die anderen Dämme brachen. Das ganze Tal würde überflutet werden. Diesem Dauerregen war kein Damm gewachsen. Die Schneeschmelze kam hinzu.


  Harvey holte tief Luft. »Okay, es ist vorbei. Wir haben es geschafft. Quaking Aspen ist nur 30 Meilen von hier entfernt. Gordie wird sie dorthin führen.« Er versuchte sich ein Bild von der Straße nördlich von Springville zu machen. Sie überquerte so manchen Flußlauf, und die Karte zeigte stellenweise kleinere Kraftwerke und Dämme. Dämme über der Straße.


  Hatten sie sich verkalkuliert? War alles falsch gewesen? Es wäre närrisch, ja geradezu irrsinnig, die Straße zu benutzen, wenn die Gefahr bestand, daß sie unterspült wurde.


  »Fahren wir«, sagte Marie.


  Harvey fuhr los. Über der Brücke war jetzt kein Wasser mehr.


  Es strömte in Richtung San Joaquin Valley. Er fuhr über die Brücke und war überrascht, als er sah, daß ihm ein großer Laster entgegenkam. Er hielt am anderen Ende der Brücke. Zwei große Männer stiegen aus. Sie guckten, als Harvey an ihnen vorbeifuhr. Einer von ihnen wollte ihnen etwas zurufen, dann zuckte er die Achseln. Weiter vorn war eine weitere Brücke eingestürzt, und das war entscheidend. Harvey mußte einen Umweg über die Jellison-Farm machen.


  Wo wollte man auch am ehesten erfahren, was sich in den Bergen abspielte? Wo sollten sie hin, nachdem sie die Jungs gefunden hatten? Marie hatte nicht über den Zeitpunkt hinausgedacht, wo sie Bert und Andy finden würden, und Harvey bis jetzt auch nicht, aber …


  Aber das traf sich gut. Die Pfadfindergruppe mußte an der Jellison-Ranch vorbeimarschieren.


  Und Maureen würde da sein.


  Harvey verscheuchte den Gedanken an sie. Lorettas Gesicht tauchte vor ihm auf, und die Vision eines Leichnams, der in eine Heizdecke gehüllt war. Er drosselte die Geschwindigkeit und hielt an.


  »Warum …« Doch bevor Marie fortfahren konnte, hörten sie hinter sich eine Explosion, dann noch eine.


  »Was zum Teufel soll das?« Harvey ließ den Wagen wieder an. Seine Gewissensbisse wichen der Angst. Explosionen? Waren sie in einen lokalen Krieg oder so etwas geraten? Er fuhr weiter, während Joanna und Marie den Hals reckten, um zurückzuschauen.


  Mark lenkte sein Motorrad in eine U-Schleife und fuhr den Weg zurück, den sie zurückgelegt hatten. Er winkte im Vorbeifahren.


  »Seine verdammte Neugier wird ihm noch zum Verhängnis«, sagte Joanna. Harvey zuckte die Achseln. Er konnte es durchaus verschmerzen, wenig oder gar nichts zu wissen, trotzdem wäre es gut gewesen, zu erfahren, was los war. Weiter vorn, nur einige Meilen, nicht mehr weit, war die Abzweigung. Dahinter war Sicherheit, Obdach, Ruhe.


  Er fuhr langsamer und hatte gerade den Weg zum Anwesen des Senators erreicht, als Mark hinter ihm auftauchte. Er hielt an.


  »Die Brücke dort«, sagte Mark.


  »Ja?«


  »Die Brücke, über die wir gefahren sind«, sagte Mark. »Diese Typen haben sie gesprengt. Ich glaube, es war Dynamit. Sie haben die Brücke an beiden Enden hochgejagt. Harvey, eine halbe Stunde später, und wir wären dort geblieben.« »Zwei Minuten später«, sagte Joanna, »und Millionen Tonnen von Wasser wären auf uns gestürzt. Wir … Harv, so kann es nicht weitergehen.«


  »Glück muß man haben«, sagte Harvey. »Im Kampf und hier, Glück ist mindestens so wichtig wie Grips. Doch für eine Weile werden wir das nicht brauchen. Ich werde da hineingehen.« Und er wies auf den Weg, der zum Anwesen des Senators führte. »Warum?« fragte Marie kampflustig.


  »Wegen des Straßenzustands. Und um mich zu erkundigen.«


  Harvey fuhr weiter auf das Tor zu. Es war ihm gerade eingefallen –und so was war ihm noch nie passiert, zumindest nicht so plötzlich –, daß ein Meister der TV-Dokumentation im Hause eines Politikers nicht gern gesehen wird.


  Er stieg aus, um das Tor zu öffnen.


  Drinnen parkte ein Wagen. Ein junger Mann stieg aus und eilte auf den Kombi zu. »Was wollen Sie?« fragte er. Er äugte auf Joanna und das Gewehr und zeigte seine leeren Hände. »Ich bin nicht bewaffnet, aber mein Freund. Der steckt irgendwo, wo Sie ihn nicht sehen können, und er hat ein Gewehr mit Zielfernrohr.«


  »Wir wollen Ihnen keine Schwierigkeiten machen«, sagte Harvey. Der Mann hatte die NBS-Schilder am Wagen gesehen – und war keineswegs beeindruckt. »Könnten Sie eine Nachricht zum Haupthaus bringen?«


  »Vielleicht. Kommt auf die Nachricht an.«


  Harvey dachte sorgfältig nach. »Sagen Sie Maureen Jellison, Harvey Randall und drei Freunde seien da.«


  Der Mann blickte nachdenklich vor sich hin. »Gut, die Namen stimmen. Werden Sie erwartet?«


  Harvey lachte. Das alles kam ihm irrsinnig komisch vor. Er lehnte sich gegen die Stoßstange und kicherte. Dann legte er eine Hand auf den Arm des Mannes, nahm sich zusammen und sagte: »Aus Los Angeles?« und ließ ihn wieder los.


  Der Mann zog sich etwas zurück, sein großes, rotes Gesicht erblaßte. Es gab Dinge, die er nicht wissen wollte. Aber – der Senator hatte in der Versammlung gesagt, er möchte mit jemandem sprechen, der wußte, was in Los Angeles passiert war. Und dieser Stadtmensch wußte den Namen des Senators und auch Maureens Namen. Was so lustig angefangen hatte, wurde auf einmal bitterer Ernst. »Maureen muß glauben, ich sei tot. Sie wird sich freuen, das Gegenteil zu erfahren.« Ob das wirklich der Fall war? Seltsam! »Ich weiß, daß sie mich sprechen will. Sagen Sie ihr … ach was, vergessen Sie’s.« Er war drauf und dran, zu sagen, daß er ihr etwas über galaktische Reiche erzählen wollte, und das war im Augenblick wohl wenig angebracht.


  Der Mann blickte nachdenklich, schließlich nickte er. »Okay, ich glaube, es läßt sich machen. Aber Sie werden hier warten. Und zwar hier, verstehen Sie? Und machen Sie keine Geschichten mit dem Gewehr.«


  »Wir wollen keinen erschießen. Ich möchte lediglich mit Maureen sprechen.«


  »Okay. Sie warten also hier. Es wird eine Weile dauern.« Er trat an seinen Wagen, schloß ihn ab und ging die Auffahrt hinauf.


  Er ging zu Fuß. Also mußten sie schon mit dem Benzin sparen.


  Jawohl, der Senator hatte für Organisation gesorgt. Harvey ging zum Kombi zurück. Marie wollte etwas sagen, aber er schnitt ihr mit gekonnter Leichtigkeit das Wort ab. »Die Landkarte bitte.«


  Marie dachte nach, dann tat sie, was er ihr gesagt hatte. Harvey ließ seinen Zeigefinger darüber wandern. »Die Pfadfinder befinden sich etwa in diesem Gebiet. Der einzige Weg, der dorthin führt, ist dieser da. Sie brauchen diese Dämme – da und da – nicht zu fürchten, weil sie nicht auf der Straße bleiben müssen. Wir müssen aber, oder wir müssen laufen. Dafür sind wir aber nicht ausgerüstet.«


  Marie überlegte. Sie warf einen Blick auf ihre Stiefel und langte nach ihrer Jacke. Sie war bereit zu laufen, und Harvey ebenfalls, und es war auch irgendwie sinnvoll.


  Wenn sie allerdings laufen mußten, so spielten einige Stunden kaum eine Rolle.


  »Wir wollen also hier warten«, sagte Joanna.


  Mark steckte den Kopf durchs Fenster. »Natürlich. Dies ist das Anwesen von Senator Jellison. Jetzt weiß ich’s wieder. Harvey, das war Spitze, die Nachricht nicht dem Senator, sondern seiner Tochter überbringen zu lassen.«


  »Warten«, sagte Marie. »Wie lange denn?«


  »Himmel, wie soll ich das wissen?« explodierte Harvey. »So lange, wie sie uns lassen. Diese Ranch ist straff organisiert, habt ihr das nicht bemerkt? Und sie haben was zu essen. Dieser Wachtposten hatte keinen Hunger. Wir müssen die Jungs verpflegen, wenn sie einmal da sind, von uns ganz zu schweigen.«


  Marie nickte unterwürfig.


  »Was mir Sorgen macht«, fuhr Harvey fort, »ist dies: Wie bringen wir sie dazu, uns reinzulassen? Diese Brückensprengung kann ein Zeichen dafür sein, daß Flüchtlinge in diesem Tal nicht gerade willkommen sind. Wir müssen uns irgendwie nützlich machen, das heißt, wir müssen mit allem einverstanden sein, was sie von uns verlangen, und das ohne zu meckern. Marie, wir dürfen uns die Chance nicht verderben. Wir sind hier nichts weiter als Bittsteller.«


  Er wartete einen Augenblick, bis sie alle begriffen hatten, dann wandte er sich an Joanna. »Das gilt besonders für dieses Gewehr. Ich weiß nicht, ob ihr gemerkt habt, daß dieser Kerl, der uns angehalten hat, seine Hand recht merkwürdig bewegte. Ich meine die Linke. Ich glaube nicht, daß es gut wäre, ihn zu reizen.«


  »Ich weiß«, sagte Joanna.


  »Jawohl.« Harvey wandte sich an Mark. »Laß mich reden.«


  Mark schien verletzt zu sein. Wer hatte Harvey aus seinem Schlafzimmer geholt und quer durchs Land hierher geschleust?


  Aber er stand da im Regen, das Wasser rann von seiner Jacke und in seine Stiefel, und er wartete schweigend.


  »Die Gesellschaft rückt an«, sagte Mark schließlich und zeigte die Anfahrt hinauf. Es waren drei Männer hoch zu Roß, in gelben Regenmänteln und Regenhüten. Einer von ihnen war kein guter Reiter. Er klammerte sich grimmig an sein Pferd. Als er näher kam, erkannte Harvey Al Hardy, den Assistenten und das politische Sprachrohr Jellisons.


  Das Sprachrohr! Hier konnte man das wörtlicher nehmen als jemals seinerzeit in Washington.


  Hardy stieg ab und übergab die Zügel einem der Reiter. Er trat an den Wagen und schaute hinein. »Hallo, Mr. Randall«, sagte er.


  »Hallo.« Harvey wartete gespannt.


  »Wer sind diese Leute?« Er schaute Marie genau an, aber er sagte nichts weiter. Hardy hatte Loretta nur ein einziges Mal gesehen, und das vor Monaten. Wann genau? Zumindest war es schon eine ganze Weile her. Marie Vance hatte er nie gesehen, aber er wußte, daß sie nicht Loretta war. Ein gutes Gedächtnis für Namen und Gesichter gehörte zum Rüstzeug eines Politikers …


  »Eine Nachbarin«, sagte Harvey. »Und zwei Mitarbeiter.«


  »Ich verstehe. Und Sie kommen aus Los Angeles. Wissen Sie, wie es dort aussieht?« »Sie wissen es«, sagte Harvey und zeigte auf Mark und Joanna. »Sie haben die Flutwelle anrollen sehen.«


  »Zwei von Ihnen kann ich reinlassen«, sagte Hardy. »Das ist alles.«


  »Dann wird’s wohl nichts«, sagte Harvey. Er sagte es ganz schnell, bevor ihm noch etwas anderes entschlüpfte. »Danke, wir werden dann wohl weiterziehen.«


  »Warten Sie.« Hardy dachte nach. »Okay. Geben Sie mir das Gewehr. Langsam, und zielen Sie nicht auf mich.« Er nahm die Waffe und überreichte sie dem Wächter, der ebenfalls abgesessen war. »Haben Sie noch mehr Waffen?«


  »Diese Pistole.« Harvey zeigte ihm seine Olympiapistole.


  »Oh, das ist nett. Geben Sie sie mir. Sie bekommen sie zurück, sofern Sie nicht bleiben.« Hardy nahm die Waffe und steckte sie in den Gürtel. »Jetzt machen Sie mir auf dem Rücksitz Platz.«


  Er kletterte auf den Rücksitz, lehnte sich hinaus und sagte, so daß ihn die anderen hören konnten. »Sie fahren mit dem Motorrad hinterher«, sagte er zu Mark. »Bleiben Sie nah dran. Gil, ich nehme sie mit rauf. Alles in Ordnung.«


  »Wenn du es sagst«, meinte der Wachtposten.


  »Also los!« sagte Hardy zu Randall. »Fahren Sie vorsichtig.«


  Das Tor schwang auf, und Harvey fuhr hindurch, gefolgt von Mark. Hinter ihnen kam der dritte Mann zu Pferd, der die andern beiden Pferde am Zügel führte.


  »Warum kein Pferd für die Wache?« fragte Harvey, »Wir haben mehr Autos als Pferde. Es ist besser, ein Auto zu verlieren, sofern irgendeinem Narren etwas einfallen sollte«, erklärte Hardy.


  Harvey nickte. Und ein Wagen stand da, wenn etwas Dringendes für oben zu bestellen war. Offenbar war seine Nachricht nicht dringend genug, um dafür Benzin zu verschwenden.


  Der Wagen quälte sich durch den Schlamm, und Harvey fragte sich, wie lange das noch dauern würde. Er fuhr am Hause des Vormannes vorbei und auf das große Haus auf dem Hügel zu. Der Orangenhain sah traurig aus. Der Sturmwind hatte die meisten Bäume umgelegt – doch auf dem Boden lagen keine Früchte, ein Umstand, der Harveys Billigung fand.


  


  Maureen war nicht im großen Vorderraum, dafür aber Senator Jellison. Auf dem großen Eßtisch waren Karten ausgebreitet, und auf den Stühlen neben ihm lagen Stapel Papiere. Auf seinem Tisch stand eine Flasche Bourbon, fast voll.


  Sie zogen ihre Stiefel vor der Haustür aus und betraten das große Steinhaus. Der Senator stand da und streckte ihnen die Hand nicht entgegen. »Ich biete Ihnen einen Drink, sofern Sie bedenken wollen, daß dies nicht von Dauer ist«, sagte Jellison.


  »Es ist schon lange her, als man jemandem Speise und Trank anbot und ihn auf diese Weise als Gast willkommen hieß. Das steht diesmal noch nicht fest.«


  »Ich verstehe«, sagte Harvey. »Ich könnte einen Drink brauchen.«


  »In Ordnung. Al, bringen Sie die Frauen zum Küchenherd. Sie werden froh sein, ein trockenes Plätzchen zu finden. Meine Damen, bitte entschuldigen Sie meinen etwas rauhen Umgangston, aber ich bin im Augenblick etwas überlastet.« Er wartete, bis die Frauen gegangen waren, und forderte dann Harvey mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Mark stand unsicher unter der Tür herum. »Sie auch«, sagte Jellison. »Ein Drink?«


  »Sie wissen es«, sagte Mark. Als ihm die Flasche überreicht wurde, goß er sich einen gewaltigen Drink ein. Harvey verzog das Gesicht und beobachtete den Senator, aber der ließ sich nichts anmerken.


  »Geht es Maureen gut?« fragte Harvey.


  »Sie ist hier«, sagte Jellison. »Was ist mit Ihrer Frau?«


  Harvey hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Sie ist tot. Ermordet. Sie war im Haus, als sich ein paar Leute entschlossen, es auszurauben. Wenn Sie etwas über einen blauen Wagen erfahren, der von einer Motorradeskorte begleitet wird …«


  »Steht nicht auf meiner Liste. Natürlich bedauere ich das Schicksal von Mrs. Randall. Mein Beileid. Und wer sind die Leute in Ihrer Begleitung?«


  »Die schlanke Frau ist Marie Vance, meine Nachbarin. Gordie Vance ist in Quaking Aspen mit einer Pfadfindergruppe. Er hat meinen Sohn mitgenommen, ich seine Frau.«


  »Aha! Sie sieht elegant aus. Kann sie wirklich laufen, oder sind ihre Stiefel nur ein Schaustück?«


  »Sie kann. Und sie kann auch kochen. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  »Köchinnen haben wir genug. Und die anderen?«


  »Sie haben mir das Leben gerettet. Ich war bereit, mich einfach hinzulegen und zu sterben, nachdem ich Loretta gefunden hatte.« Der Whisky wärmte ihn, und Harvey spürte die Intensität in den Fragen des Senators. Dieser Mann war Richter und Gesetz zugleich, und er würde nicht lange zögern, um seine Entscheidung zu treffen. »Mark und Joanna haben mich gefunden und mitgeschleift, bis ich wieder ins Leben zurückfand. Sie haben auch Marie mitgenommen. Sie gehören zu mir.«


  »Natürlich. Also – was können Sie?«


  Harvey zuckte die Achseln. »Ich weiß mit einem Wagen umzugehen. Nun ja – Himmel, ich habe eine Menge Erfahrung, wie man überlebt –, ich war Kriegskorrespondent und Hubschrauberpilot …«


  »Sie waren in Los Angeles. Haben Sie es gesehen?«


  »Mark und Joanna haben es erlebt. Wir haben Informationen, falls sie von Nutzen sind.«


  »Informationen sind ein Essen und einen Drink wert. Aber wenn ich Sie hereinlasse, werden die anderen auch bleiben wollen.«


  »Ja, ich fürchte, es ist so. Wir werden unseren Beitrag leisten, vorausgesetzt, daß Sie uns versorgen können.«


  Jellison dachte nach. »Sie haben eine Stimme für sich«, sagte er, »Maureens Stimme. Aber es ist meine Stimme, die zählt.«


  »Das dachte ich mir. Ich glaube, daß Flüchtlinge bei Ihnen nicht gerade willkommen sind. Die Brücke und das alles …«


  »Welche Brücke?«


  »Die große da, die über den einen Arm des Sees führt. Gleich nachdem der Damm brach …«


  »Der Damm ist gebrochen?« Jellison runzelte die Stirn.


  »Al!«


  »Jawohl, Sir.« Hardy kam schnell herbei. Seine Hand steckte in der Tasche seines Regenmantels. Die Tasche war ziemlich ausgebeult. Als er die drei Männer sitzen sah, die genüßlich ihren Drink schlürften, beruhigte er sich.


  »Er sagt, daß der Damm gebrochen ist«, sagte Jellison. »Wissen wir was davon?« »Bis jetzt noch nichts.«


  »Ja, also.« Jellison nickte bedeutungsvoll, und Hardy schien zu verstehen, was er meinte. »Jetzt erzählen Sie mal von der Brücke«, sagte Jellison.


  »Zwei Männer haben sie gesprengt, kurz nachdem der Damm brach. Mit Dynamit an beiden Enden.«


  »Ich will verdammt sein. Beschreiben Sie die Leute.« Jellison lauschte, dann nickte er. »Stimmt. Die Christophers. Wir werden Schwierigkeiten mit ihnen kriegen.« Er wandte sich an Mark.


  »Armee?« fragte er.


  »Marine«, sagte Mark.


  »Grundausbildung? Können Sie schießen?«


  »Jawohl, Sir.« Mark begann mit einer seinen Geschichten über Vietnam. Die durften wahr sein oder nicht, Jellison hörte jedenfalls nicht zu.


  »Kann er’s?« fragte er Randall.


  »O ja. Ich hab’s gesehen«, sagte Harvey. Allmählich entspannte er sich und spürte, wie sich die Knoten in seinem Nacken lösten. Es sah gut aus, es sah fast danach aus, als wollte ihn der Senator haben …


  »Wenn Sie hier bleiben, gehören Sie zu meinem Team«, sagte Jellison. »Zu mir und sonst zu niemandem. Ich rechne mit Ihrer Loyalität.«


  »Ich verstehe«, sagte Harvey.


  Jellison nickte. »Nun gut, wir wollen’s miteinander versuchen.


  


  Nachdem sich die Wasser des Mittelmeers aus den verwüsteten Städten Tel Aviv und Haifa zurückgezogen haben, geht die Regenflut auf den Sudan und auf Äthiopien nieder. Flutwellen rasen den Nil hinauf und prallen gegen den Assuandamm, der durch die Erdstöße nach dem Hammerfall bereits angeschlagen ist. Der Damm bricht, und Zehntausende von Kubikkilometern Wasser ergießen sich in den Fluß, der bereits Hochwasser führt.


  Das Wasser überflutet das Niltal, Luxor und Kairo werden weggeschwemmt, selbst die Pyramiden werden unterspült und fallen der Sturzflut zum Opfer.


  Zehntausend Jahre Zivilisation werden von den Wassern ins Mittelmeer gerissen. Vom ersten Katarakt bis zum Mittelmeer existiert im Niltal kein höheres Leben mehr.


  


  DIE BETTLER


  


  O Herr, ich bete inniglich


  für die auf See, erhöre mich.


  Seemannslied


  


  Eileen schlief auf dem zurückgelegten Sitz, während der Sicherheitsgurt über ihr baumelte. Sie rollte hin und her, so wie der Wagen sich bewegte. Einmal vernahm Tim so was wie ein Seufzen. Er langte hintenüber und befestigte den Gurt. Dann schaltete er den Motor ab.


  Er erinnerte sich, daß sein Fahrer in Griechenland ebenso gehandelt hatte, selbst auf der kurvenreichen Straße von Delphi über den Parnaß zu den Thermopylen. Das war zwar furchtbar, aber sein Fahrer bestand darauf. In Griechenland war das Benzin teurer als sonst wo.


  Wo waren die Thermopylen geblieben? Hatten die Wasser das Grab der Dreihundert hinweggespült? Delphi dürfte die Wogen nicht erreicht haben; nicht so hoch gewesen sein wie die Akropolis. Griechenland hatte schon so manche Katastrophe überstanden.


  Die Straße war kurvenreich und abschüssig, und Tim fuhr den Wagen so vorsichtig wie möglich durch die Kurven, wobei er sich verschiedentlich der Bremse bediente. Jetzt lag eine lange, gerade Strecke vor ihm, dann führte der Weg weiter bergab über eine nasse, gewundene, holprige Straße, und die Erinnerung an die Fahrt mit Eileen ließ ihn an seinen Fahrkünsten zweifeln.


  Die Berge hatten sich verlagert. Plötzlich endete die Straße im Nichts. Tim bremste scharf und brachte den Wagen zum Stehen.


  Dann ging er im sanften Regen nach vorn. Das Wasser schmeckte süß, immerhin war es kein Salzregen mehr.


  Ein Stück der Straße von etwa fünf Metern Länge war mit der steilen Böschung etwa vier Meter tief abgerutscht. Der gegenüberliegende Rand der Straße hing tiefer, und davor hatte sich Geröll aufgehäuft.


  In der Fernsehwerbung pflegten Autos größere Hindernisse als dieses da zu überwinden. In einem dieser Werbespots wurden Filmausschnitte gezeigt, in denen ein Wagen über Gräben sprang, über Böschungen hinwegflog, und der Kommentator behauptete, daß der Wagen nicht besonders frisiert sei …


  Würde es sein Wagen schaffen?


  Hatte er eine andere Wahl? Der Abhang kam ihm meilenweit vor. Tim stieg wieder ein und fuhr ein paar Meter zurück. Er überdachte die Situation. Wenn der Wagen über die Kante abkippte, würde er auf dem Kühler landen, und das war tödlich. Er mußte es waagerecht schaffen, und das hieß Tempo. Wenn er zu zimperlich vorging, war dies der sichere Tod.


  Er zog die Bremse an und ging noch einmal zur Kante vor.


  Sollte er Eileen wecken? Doch was hätte das genützt? Scheinwerfer, die hinter ihm in der Dämmerung auftauchten, brachte die Entscheidung. Er wußte nicht, wer hinter ihm herfuhr, und er wollte es auch nicht wissen. Während er zum Wagen zurückging, stellte er eine Art Gleichung auf: Länge des Wagens: etwa 3 Meter. Sollte das Vorderteil um nicht mehr als einen halben Meter abkippen, bevor das Hinterteil von der Straße abhob und ebenfalls zu fallen begann, dann würde der Wagen in etwa einer Drittelsekunde drüben sein, das bedeutete eine Geschwindigkeit von fünf Metern in der Drittelsekunde oder 15 Meter pro Sekunde, das waren etwa 55 Kilometer in der Stunde, also mußte eine Geschwindigkeit von 55 Kilometern pro Stunde ausreichen, und … LOS!


  Der Wagen stürzte etwa zwei Meter tief ab. Sein Instinkt sagte ihm, daß er auf die Bremse steigen müßte, aber erhielt sich zurück. Der Wagen prallte hart auf, landete im Geröll und kletterte über die Böschung auf die Straße hinauf. Und das war dann auch alles. Sie rollten weiter, als wäre nichts geschehen.


  Eileen machte einen Satz und fiel hart in den Sicherheitsgurt.


  Sie schüttelte sich, setzte sich halb auf und schaute benommen hinaus. Draußen flog die regennasse Landschaft vorüber. Sie blinzelte und schlief mit einem Seufzer der Erleichterung wieder ein.


  Sie hat das größte Husarenstück verschlafen, das ich je fertig gebracht habe, dachte Tim. Er grinste in den Regen und in den Schlamm hinaus, dann brachte er den Motor auf Touren.


  


  Eine Stunde später schlief Eileen immer noch. Er beneidete sie.


  Er hatte davon gehört, daß es Leute gab, die die meiste Zeit verschliefen, schockiert oder vom Leben enttäuscht. Er konnte eine solche Verlockung sehr gut verstehen. Doch bei Eileen war das anders, sie brauchte einfach ihren Schlaf. Schließlich war sie stets da gewesen, wenn Not am Mann war. Wieder war die Straße aufgerissen. Tim gab Gas und beschleunigte, während er gewissermaßen von Insel zu Insel übersetzte. Er erinnerte sich an ein TV-Programm über das Baja-Rennen. Einer der Fahrer hatte gesagt, die einzige Möglichkeit, über eine schlechte Wegstrecke zu kommen, war, möglichst schnell zu fahren. Und zwar so, daß man die Hindernisse nicht rammte, sondern sie gewissermaßen überflog. Damals kam ihm das ziemlich merkwürdig vor, doch im Augenblick schien es, als bliebe auch ihm nichts anderes übrig. Die Platten knirschten unter dem Gewicht und dem Aufprall des Wagens. Tims Gelenke am Steuer waren weiß, doch Eileen lächelte im Schlaf wie ein zufriedener Säugling in der Wiege.


  Tim fühlte sich sehr einsam.


  Sie hatte ihn nicht verlassen. Sie war unter Einsatz ihres Lebens bei ihm geblieben. Aber sie schlief, und er mußte fahren, der Regen trommelte pausenlos aufs Blech nur wenige Zentimeter über seinem Kopf, und die Straße wurde immer schlechter.


  Voraus wölbte sie sich in einem leichten Bogen wie eine futuristische Brücke, und ein reißender Bach hatte sie zum größten Teil unterspült. Das Betonband war noch nicht unter dem eigenen Gewicht zusammengestürzt – noch nicht –, aber es war verdammt sicher, daß es keinen Wagen aushalten würde. Tim fuhr darum herum, mitten durchs Wasser. Die Räder drehten sich weiter, und der Motor soff nicht ab. Er fuhr wieder auf die Straße, sobald es ging.


  Alles und jeder hatte ihn verlassen – bis auf Eileen. Er konnte begreifen, daß Geld und Kreditkarten jetzt natürlich wertlos waren. Eine Kugel durch die Windschutzscheibe war etwas anderes. Über den Rasen eines Klubs zu fahren kam ihm wie Vandalismus vor! Das Observatorium … aber Tim wollte nicht darüber nachdenken. Er war von seinem eigenen Besitz verwiesen worden, und seine Ohren glühten, wenn er sich daran erinnerte. Feigling. Er kam sich wie ein Feigling vor.


  Die Straße wand sich aus den Bergen, verbreiterte sich und wurde zu einem schnurgeraden Band, das sich in der Ferne verlor. Wohin wohl? Er besaß keinen Kompaß. Es blieb ihm nichts weiter übrig als drauf loszufahren. Und der Regen trommelte hernieder. Tim gab Gas und wagte es, auf 20 Meilen pro Stunde zu beschleunigen. Eileen fragte: »Wo sind wir jetzt?«


  »Raus aus den Bergen. Es ist eine gerade Straße, und ziemlich unbeschädigt, soweit ich sehen kann.«


  »Schön.«


  Als er nach ihr schaute, war sie schon wieder eingeschlafen.


  Auf einer Tafel las er: HIGHWAY 99 NORD. Er fuhr die Auffahrt hinauf. Nun konnte er loslegen. Er fuhr an Autos vorbei, die im Regen standen, auf und neben der Autobahn, er fuhr auch an Leuten vorbei. Tim duckte sich, sooft er meinte, so etwas wie eine Waffe zu erblicken. Einmal war es wirklich der Fall: Von beiden Seiten der Straße traten zwei Männer hervor und brachten Gewehre in Anschlag. Sie machten das Zeichen für Halt.


  Tim bückte sich, trat aufs Gas und fuhr auf einen der Männer zu. Ohne zu überlegen tauchten die beiden in der schmutzigen Dunkelheit unter. Tim horchte mit jedem Nerv auf die Waffen, aber sie schwiegen. Dann richtete er sich wieder auf.


  Was war das? Fürchteten die Leute, ihre Munition zu verschwenden? Oder waren die Waffen naß und unbrauchbar? Er sagte leise zu sich: »Wenn du es fertig bringst, dich nicht darum zu kümmern …« Harvey Randalls Worte.


  Sie hatten immer noch Benzin, und sie fuhren immer noch. Die Straße war von Wasser überflutet, und jeder andere Wagen hätte versagt. 250.000 Eier für ein Auto? Nun gut, es schien sich immer noch auszuzahlen, das Beste zu kaufen.


  Der Regen fegte wie ein Strom übers Land, dann hörte er ebenso plötzlich auf. Für einen Augenblick hatte Tim klare Sicht nach hinten. Er stieg auf die Bremse, als der Regen wieder einsetzte. Der Wagen schien zu schwimmen, bis er schließlich anhielt.


  Sie waren am Ende.


  Eileen setzte sich auf. Sie zog die Rückenlehne hoch und glättete automatisch ihren Rock.


  »Wir sind an einem Meer angelangt«, sagte Tim.


  Sie rieb sich die Augen. »Wo sind wir?«


  Tim schaltete das Deckenlicht ein und breitete die Karten auf ihrem Schoß aus. »Ich habe mich nordwärts, westwärts und bergab gehalten, so gut es ging«, sagte er, »bis wir aus den Bergen rauswaren. Das waren eine ganze Menge. Nach einer Weile wußte ich die Richtung nicht mehr, so bin ich einfach bergab gefahren. Schließlich bin ich auf der 99 gelandet.« Tim gab natürlich an: Mit seinem miserablen Orientierungssinn hätten sie weiß Gott wo landen können. »Die Neunundneunzig ist gut. Keine Hindernisse. Du hast einiges verpaßt, etwa ein paar Leute mit Gewehren und Autos, die nicht mehr gingen, aber sonst nichts Besonderes. Natürlich war da auf der Straße eine Menge Wasser, aber …«


  Sie überflog einmal kurz die Karte. Dann schaute sie voraus in den Regen, wobei ihr Blick dem Scheinwerferlicht folgte, und versuchte sich vorzustellen, wo sie sich befanden. Soweit sie in der grauen Dämmerung etwas ausmachen konnten, konnten sie nichts weiter erkennen als eine silbrige Wasserfläche, auf welcher der Regen seine Kringel malte. Nirgendwo ein Licht, gar nichts.


  »Schau zu, ob du zurücksetzen kannst«, sagte sie und wandte sich wieder der Karte zu. Tim fuhr zentimeterweise zurück, bis das Wasser nur noch bis an die Radkappen reichte.


  »Wir sind in Schwierigkeiten«, sagte Eileen. »Sind wir schon über Bakersfield hinaus?«


  »Ja.« Da waren Hinweistafeln und die Schatten dunkler Gebäude und die Umrisse von Bergen, alles irgendwie verschoben.


  »Es ist noch nicht lange her.«


  Sie runzelte die Stirn und wies auf etwas Kleingedrucktes. »Hier heißt es, Bakersfield liegt 150 Meter über Meereshöhe.«


  Tim dachte an die Veränderungen in den Bergen. »Ich würde mich nicht mehr auf solche Angaben verlassen. Ich glaube mich zu erinnern, daß das ganze San Fernando Tal während des Sylmar-Bebens um etwa zehn Meter abgesunken ist. Und das war nur ein kleines Beben.«


  »Nun, von hier aus geht’s immer tiefer. Wir befinden uns in den Niederungen. Und wir sinken tiefer, immer tiefer … Tim, keine Flutwelle konnte so weit kommen, oder?«


  »Nein. Aber es regnet.«


  »Der Regen. Es hat schon geregnet, und wie, und es wird weiterregnen! Das kommt alles aus dem Kometenkopf, nicht wahr?« Als er versuchte zu erklären, unterbrach sie ihn. »Laß das. Denken wir einmal nach. Wo wollen wir hin?«


  In höhere Lagen. »Nun«, sagte Tim, »das ist freilich ein Problem. Ich weiß, wo wir sein sollten, nämlich in den hochgelegenen Farmgebieten, etwa um den Sequoia Nationalpark. Ich weiß nur nicht, ob man uns dort haben will.« Er wagte es nicht, noch mehr zu sagen.


  Sie sagte gar nichts, sie wartete.


  Tim druckste herum. »Ich hatte da so eine Idee …«


  Und sie wartete immer noch ab.


  Zum Teufel, es war wie weggeblasen, sobald er es aussprechen wollte! Dahin wie die Restaurants und die guten Hotels, die er in Tujunga erwartet hatte: Wünsch dir was – und weg war’s. Trotzdem sprach er es aus, etwas verzweifelt. »Senator Jellisons Ranch. Ich habe eine Menge für seine Kampagne gespendet. Und ich bin auf seiner Ranch gewesen. Sie ist vollkommen. Wenn er da ist, wird er uns aufnehmen. Und er wird da sein, das garantiere ich.«


  »Und du hast für seine Kampagne gespendet.« Sie kicherte.


  »Seinerzeit war Geld gutes Geld wert. Und, Liebling, das war alles, was ich dafür bekommen habe.«


  »Okay. Ich weiß keinen einzigen Farmer, der mir etwas schuldig wäre. Und jetzt sind es die Farmer, die alles besitzen, nicht wahr? Genau wie’s Thomas Jefferson gewollt hat. Wo ist diese Ranch?«


  Tim tippte auf die Karte zwischen Springville und Lake Sucess, dicht unter dem gebirgigen Sequoia Nationalpark. »Hier. Wir tauchen für eine Weile unter Wasser, da rechts ab und beginnen wieder zu atmen.«


  »Vielleicht gibt es einen besseren Weg. Schau mal nach links. Siehst du den Bahndamm?«


  Er schaltete erst das Deckenlicht aus, dann die Scheinwerfer.


  Er brauchte eine Weile, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann:


  »Nein.«


  »Nun, er ist aber da.« Sie schaute auf die Karte. »Southern Pacific Railroad. Dreh den Wagen rum und stell mal die Scheinwerfer an.«


  Tim wendete. »Was hast du eigentlich vor? Willst du einen Zug erwischen?«


  »Nicht unbedingt.«


  Die Scheinwerfer reichten nicht weit, und überall war Wasser, vom Regen gekräuselt.


  »Wir müssen den Bahndamm auf gut Glück ansteuern«, sagte Eileen. »Rutsch rüber.« Sie kletterte über ihn hinweg, um ans Steuer zu kommen. Er konnte sich nicht denken, was sie vorhatte, aber er schnallte sich an, während sie den Motor anließ.


  Eileen wandte sich nach Süden, den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Da hinten sind Leute«, sagte er. »Zwei von ihnen sind bewaffnet. Ich weiß nicht, ob wir einen Saugheber besitzen, also sollten wir nicht zuviel Benzin verbrauchen.«


  »Lauter gute Nachrichten!«


  »Ich will dir’s nur gesagt haben«, meinte Tim. Er stellte fest, daß das Wasser nicht mehr bis an die Radkappen reichte. Nach Westen zu befanden sich höhere Lagen, und der Boden schaute stellenweise aus dem Wasser hervor. Da standen Mandelbäume und dazwischen ein Farmhaus. Eileen bog scharf nach rechts ab, wo keine Straße war. Der Wagen schwankte, als er die 99 verließ, dann schoß er vorwärts durch Schlamm und Wasser.


  Tim wagte nicht zu sprechen, wagte kaum zu atmen. Eileen folgte einer Richtung, die über dunkle Hügel hinwegführte, aber es war kein durchgehender Pfad, vielmehr ein See mit Inseln darin. Und sie fuhren im endlos strömenden Regen darüber hinweg. Tim, die Hand auf das Armaturenbrett gestützt, erwartete jeden Augenblick, daß der Wagen irgendwo versinken würde.


  »Da«, murmelte Eileen. »Da.«


  Lag der Horizont vor ihnen etwas höher? Sekunden später wußte es Tim ganz sicher:


  Der Boden wölbte sich vor ihnen auf.


  Fünf Minuten später waren sie am Fuße des Bahndamms angelangt.


  Der Wagen würde es niemals schaffen.


  Sie schickte Tim mit dem Abschleppseil in den Regen hinaus.


  Er befestigte das Seil an einer Schiene und zog es fest, wobei er sein ganzes Gewicht auf den Damm verlagerte, während Eileen versuchte, die Schlammberge zu überwinden. Doch der Wagen rutschte immer wieder ab. Tim schlang das Seil um die andere Schiene. Er ließ das Seil durchhängen, zentimeterweise. Jetzt würde der Wagen einen Anlauf nehmen und dann wieder abgleiten, und Tim mußte dann das Seil festziehen. Eine falsche Bewegung würde ihn einen Finger kosten. Er hatte aufgehört, zu denken, und es war besser so in dieser düsteren Misere von Regen, Erschöpfung angesichts dieser unmöglichen Aufgabe.


  Seine früheren Triumphe waren vergessen und nutzlos …


  Allmählich kam ihm erst zu Bewußtsein, daß der Wagen den Damm erklommen hatte und nahezu waagrecht stand, und daß Eileen auf die Hupe drückte. Er nahm das Seil ab, wickelte es auf und schlurfte zum Wagen zurück.


  »Gut gemacht«, sagte Eileen. Sie nickte und wartete.


  Wenn Tim mit seiner Kraft und seiner Entschlossenheit am Ende war, so schien sie immer noch Reserven zu haben. »Eine Menge Bullen kennen diesen Trick. Eric Larsen hat mir davon erzählt. Ich selbst habe es noch nie versucht …« Der Wagen taumelte auf eine Schiene, drehte sich und ratterte über die Schwellen, erklomm beide Schienen und schoß los. »Natürlich muß man den richtigen Wagen haben«, erklärte Eileen, jetzt weniger gespannt und mit etwas mehr Zuversicht. »Und los geht’s!«


  Sie fuhren los, balancierten auf den Gleisen. Die Räder hatten genau die richtige Spurweite. Auf beiden Seiten blinkte silbern ein neuer See auf. Der Wagen fuhr langsam dahin, stotternd und schwankend, er wippte wie ein Tänzer, während sich das Steuer dauernd hin und her bewegte. Eileen war gespannt wie ein Flitzbogen.


  »Hättest du mir das gesagt, ich hätte es nicht geglaubt«, gestand Tim.


  »Ich habe nicht geglaubt, daß du es schaffst.«


  Tim gab keine Antwort. Er sah nur zu deutlich, daß sich die Schienen allmählich dem Wasser zuneigten, doch was es auch war, woran er im Augenblick glaubte oder nicht, er behielt es für sich.


  


  Gleiten, nichts als über das Wasser gleiten. Eileen fuhr bereits seit Stunden übers Wasser. Mit ihrer gerunzelten Stirn, den weit geöffneten Augen und so, wie sie starr aufrecht saß, war sie so etwas wie eine in sich abgeschlossene Welt. Tim wagte nicht, sie anzusprechen.


  Jetzt war keiner mehr da, der sie um Hilfe bat, keiner, der eine Waffe auf sie richtete. Im Scheinwerferlicht und im Leuchten der Blitze tauchten nur Wasser und Schienen auf. Stellenweise versanken die Schienen unter Wasser, und an solchen Stellen drosselte Eileen die Geschwindigkeit bis auf ein Minimum und fuhr einfach nach Gefühl. Einmal erhellte der Blitz das Dach eines großen Hauses und sechs Gestalten darauf. Ihre Regenkleidung glitzerte, und zwölf Augen starrten auf ein Phantomauto, das durchs Wasser fuhr. Und dann passierten sie wieder ein Haus, aber es schwamm auf der Seite dahin, und kein Mensch war zu sehen. Einmal fuhren sie vier Meilen an einem rechteckigen Buschwerk entlang, wohl ein Obstgarten. Nur noch die Wipfel der Bäume schauten aus dem Wasser heraus.


  »Ich habe Angst, anzuhalten«, sagte Eileen.


  »Ich hab’s schon gemerkt. Ich will dich nicht ablenken.«


  »Nein. Red mit mir! Laß mich nicht einnicken! Bring mich in die Wirklichkeit zurück! Das hier ist ein Alptraum!«


  »Guter Gott, ja. Ich konnte die Oberfläche des Mars mit einem Blick überschauen, aber das hier gleicht keiner Gegend, die ich je gesehen habe. Hast du die Leute bemerkt, die auf uns warteten?«


  »Wo?«


  Natürlich hatte sie es nicht gewagt, den Blick von den Schienen zu wenden. Er erzählte ihr von den sechs Leuten auf dem Dach. »Wenn sie überleben«, sagte er, »werden sie eine Legende über uns erzählen, sofern ihnen überhaupt jemand glauben wird.«


  »Das wäre schön.«


  »Ich weiß nicht. Eine Legende über den Fliegenden Holländer?« Doch das war taktlos. »Das hier wird keine Ewigkeit dauern. Diese Schienen werden uns nach Porterville führen, und keiner wird versuchen, uns aufzuhalten.«


  »Glaubst du, daß dich Senator Jellison aufnimmt?«


  »Bestimmt.« Selbst wenn diese Hoffnung trügerisch sein sollte, waren sie einigermaßen sicher. Was jetzt zählte, war der Zaubertrick, über das Bahngleis nach Porterville zu fahren. Sie mußten sich darauf konzentrieren.


  Ihre nächste Bemerkung kam unerwartet.


  »Glaubst du, daß sie mich aufnehmen werden?«


  »Bist du nicht gescheit? Du, bist weitaus wertvoller als ich. Denke ans Observatorium.«


  »Stimmt. Schließlich bin ich ein verdammt guter Buchhalter.«


  »Wenn sie da oben in Springville so gut organisiert sind wie in Tujunga, werden sie einen guten Buchhalter brauchen, der sich um die Verteilung der Ware kümmert. Vielleicht haben sie sogar eine Art Tauschhandel. Das könnte kompliziert werden, wenn das Geld dabei ausscheidet.«


  »Jetzt bist du verrückt«, sagte Eileen. »Jeder, der seine Einkommensteuererklärung selbst ausfüllt, kann sich um seinen Bestand kümmern. Jeder außer dir, Tim. Die Buchhalter und Anwälte überschwemmen dieses Land, sie wollen, daß jeder wird wie sie, und sie sind verdammt erfolgreich.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Und darum geht’s mir. Buchhalter gibt es wie Sand am Meer.«


  »Ich gehe nicht ohne dich.«


  »Natürlich. Ich weiß das. Die Frage ist nur, ob sie uns aufnehmen oder nicht. Hast du Hunger?«


  »Natürlich habe ich Hunger, mein Kind.« Tim langte auf den Rücksitz. »Fritz hat uns Tomatenkremsuppe und Huhn mit Reis eingepackt. Alles in Dosen. Ich könnte das an der Heizung unterbringen. Kannst du mit einer Hand fahren?«


  »Mach dir nichts draus. Wir haben keinen Büchsenöffner.«


  


  Gelegentlich ist man bereit, Gott für die kleinen Wunder zu danken, weil man sie eher begreifen kann.


  Eines dieser kleinen Wunder war eine Straße, die aus dem Wasser herausragte und über die Gleise hinwegführte. Sie Gleise versanken plötzlich im Asphalt, und Eileen stieg so hart auf die Bremse, daß es Tim gegen die Windschutzscheibe schleuderte. Sie legten die Rückenlehnen ihres Sitzes zurück, kuschelten sich aneinander und schliefen ein.


  Eileen schlief unruhig. Sie warf sich herum, schlug um sich und schrie manchmal auf. Tim stellte fest, daß sie sich etwas beruhigte, wenn er ihr leicht über den Rücken streichelte, und wieder einschlief. So konnte er ebenfalls die Augen zumachen, bis es wieder losging.


  Er erwachte in finsterer Nacht, hörte das Heulen des Windes, spürte den panischen Druck von Eileens Fingern und das gefährliche Schwanken des Wagens. Eileen hatte die Augen weit aufgerissen und die Lippen zusammengekniffen. »Ein Hurrican«, sagte er. »Die gewaltigen Einschläge im Meer haben sie aufgerührt. Sei froh, daß wir zunächst einen sicheren Platz gefunden haben.« Sie reagierte nicht. »Hier sind wir sicher«, wiederholte er. »Wir können es überschlafen.«


  Sie lachte schließlich. »Trotzdem. Was passiert, wenn uns ein solcher Wirbel erfaßt?« »Dann mußt du einfach denken, daß du immer noch fein raus bist.«


  »O Himmel«, sagte sie und schlief tatsächlich sofort wieder ein.


  Tim lag neben ihr, lauschte auf das Heulen und Rütteln.


  Pflegten Hurricans Autos umzuwerfen? Ich mag wetten, ja. Als er müde wurde, darüber nachzudenken, dachte er daran, wie hungrig er war. Vielleicht konnte er mit Hilfe der Stoßstange eine Suppendose öffnen, nachdem der Hurrican vorüber war. Er döste … und wachte in totaler Stille auf. Sogar der Regen hatte aufgehört. Er holte sich eine Suppendose und stieg aus. Irgendwie brachte er es fertig, die Stoßstange etwas zu verbiegen, und schließlich gelang es ihm auch, die Suppendose zu öffnen.


  Er nahm einen Schluck von dem dickflüssigen Tomatenzeug, und dabei blickte er nach oben.


  Er schaute direkt in einen klaren Sternenhimmel.


  »Wunderbar«, sagte er, aber er stieg wieder hastig in den Wagen.


  Eileen hatte sich aufgesetzt, er reichte ihr die Suppendose.


  »Ich glaube, wir sitzen im Auge des Hurricans. Wenn du die Sterne sehen willst, dann mach schnell und komm wieder rein.«


  »Nein, danke.«


  Die Suppe war kalt und schleimig und löschte ihren Durst nicht. Eileen stellte die Büchse aufs Dach, um Regenwasser einzufangen, dann legten sie sich wieder hin, um den Morgen abzuwarten.


  Wieder setzte der Regen kräftig ein. Tim langte durchs Fenster nach der Büchse und stellte fest, daß sie weg war. Er fand die Dose auf dem Boden und füllte sie zweimal mit Regenwasser, das vom Dach strömte.


  Stunden später wandelte sich der heftige Regen in ein gleichmäßiges Trommeln. Nun war es Tag geworden, und das graue Dämmerlicht reichte aus, um zu erkennen, daß um sie herum allerhand auf dem Wasser schwamm. Kadaver von Hunden, Kaninchen und Rindern, dazwischen auch Leichen, alles mögliche Holz, Treibholz, Möbel und Hauswände. Tim stieg aus, fischte sich etwas Treibholz und legte es auf den Boden des Wagens vor die Heizung. »Wenn wir jemals ein Obdach finden, können wir immer noch die zweite Suppenbüchse warm machen«, sagte er.


  »Gut«, sagte Eileen. Sie saß stocksteif am Steuer. Der Motor sprang an. Tim drängte sie nicht. Er wußte besser, was ihnen bevorstand, und er wußte auch, was es sie kosten würde.


  Sie legte den Gang ein.


  »Halt!« sagte Tim. Er legte die Hand auf ihre Schulter und zeigte nach draußen. Sie nickte und schaltete auf Leerlauf.


  Eine silbergraue Welle rollte auf sie zu. Sie war nicht sehr hoch, und als sie den Wagen erreichte, maß sie höchstens einen halben Meter. Doch der See war über Nacht gestiegen, bis er die Reifen umspülte. Die Welle schlug gegen den Wagen, hob ihn hoch, trug ihn einige Meter weiter und setzte ihn sofort wieder ab, während der Motor immer noch lief.


  Eileens Stimme klang erschöpft. »Was war das? Ein neues Erdbeben?«


  »Ich würde sagen, daß irgendwo ein Damm gebrochen ist.«


  »Ich verstehe. Also weiter nichts.« Sie versuchte zu lachen.


  »Der Damm ist gebrochen! Lauft um euer Leben!«


  »Die Apachen sind aus Fort Mud ausgebrochen!«


  »Was?«


  »Ach, nichts. Vergiß es!« sagte Tim. »All dies Wasser hier … es dürfte nicht der erste Damm sein, der gebrochen ist. Vielleicht sind sie alle hin. Vielleicht haben die Ingenieure stellenweise beizeiten den Überlauf geöffnet. Vielleicht. Doch die meisten Dämme sind hin.« Und das heißt, dachte er, daß es stellenweise keinen Strom mehr gab, daß auch die örtliche Stromversorgung unterbrochen war. Er fragte sich, ob die Kraftwerke und Generatoren überdauert hatten. Dämme ließen sich wieder aufbauen.


  Eileen legte den Gang ein und fuhr langsam an.


  


  Die Gleise der Southern Pacific brachten sie fast bis nach Porterville. Die Gleise und der Bahndamm stiegen allmählich an, bis sie nicht mehr von Wasser, sondern von Land umgeben waren, das aussah, als wäre es eben erst aus den Tiefen aufgetaucht:


  Atlantis wurde wiedergeboren. Eileen hielt sich immer noch an die Gleise, obwohl ihre Schultern durch die Anstrengung verspannt waren.


  »Kein Mensch auf den Gleisen, und keine abgestellten Wagen« ,sagte sie. »Wir gehen ihnen aus dem Weg, nicht wahr?«


  Doch so ganz wollte es nicht gelingen. Gelegentlich sahen sie versprengte Gruppen von Flüchtlingen, meist Familien, die irgendwo hinstolperten.


  »Ich hasse es, sie einfach stehen zu lassen«, sagte Eileen.


  »Aber – wen sollen wir mitnehmen? Die ersten, die uns vor den Kühler kommen? Oder sollen wir wählen? Egal, was wir tun, wir hätten im Handumdrehen den Wagen voll, sie würden sogar auf dem Dach hocken, und es kämen immer mehr hinzu …« »Ist schon gut«, sagte Tim. »Wir wissen ohnehin nicht, wo wir hinsollen.« Aber er saß grübelnd da und spürte, was sie empfand. Mit welchem Recht wollten sie von jemand Hilfe erwarten?


  Sie halfen ja selbst keinem …


  Südlich und östlich von Porterville rollten sie über einen nassen Damm und kamen dann auf die 190. Tim übernahm das Steuer, und Eileen lag auf dem zurückgelehnten Beifahrersitz, ausgepumpt, aber unfähig zu schlafen.


  Es sah so aus, als wäre das Land erst kürzlich verwüstet worden. Nach den eingestürzten Gebäuden, den gebrochenen Zäunen und den entwurzelten Bäumen zu schätzen kam Tim immer mehr zu dem Schluß, daß eine Flutwelle aus jener Richtung gekommen sein mußte, in die sie fuhren. Überall lag Schlamm, und Tim hatte so manche Gelegenheit, auf seine Entscheidung stolz zu sein. Er konnte sich kaum einen anderen Wagen vorstellen, mit dem sie heil über so manche Strecke gekommen wären, die jetzt hinter ihnen lag.


  »Lake Success«, sagte Eileen. »Hier war mal ein großer See, und der Damm muß gebrochen sein. Die Straße führt direkt daran vorbei …«


  »Und?«


  »Ich frage mich, ob da überhaupt noch eine Straße ist«, sagte sie. Sie fuhren weiter, bis sie an die Kreuzung kamen, von der aus es in die Berge ging.


  Überall war es schlammig, und überall hingen Autos in jeder nur denkbaren Lage herum. Man sah auch Leichen, aber weit und breit kein lebendes Wesen. Sie waren dankbar für den Regen, der sie davon abhielt, zu tief in die Schlammgräben zu ihrer Linken zu schauen. Die Straße wurde schlecht, teilweise war sie ausgespült und stellenweise mit Schlamm und sonst was bedeckt. Eileen hatte das Steuer übernommen, wobei sie nur schätzen konnte, wo die Straße entlangführte, in der Hoffnung, daß sie unter dem Schlamm immer noch irgendwo vorhanden war.


  Der Wagen fuhr weiter, doch immer langsamer …


  Dann erblickten sie das Lagerfeuer. Da stand ein halbes Dutzend Autos, einige von ihnen mindestens so gut wie ihr Wagen.


  Es waren Leute jeden Alters und jeden Geschlechts, ein zusammengewürfelter Haufen von Hoffnungslosen. Irgendwie hatten sie Feuer gemacht, und unter einer Plastikplane lag ein Holzstapel. Die Leute standen im Regen herum und hatten das Holz in der Nähe des (euers zum Trocknen aufgeschichtet.


  Tim legte das trockene Holz aus dem Wagen dazu. Kein Mensch sprach mit ihm. Die Kinder starrten ihn mit großen Augen an, aus denen alle Hoffnung gewichen war.


  Schließlich sagte einer: »Sie werden es nicht schaffen.«


  Tim starrte wortlos auf den Erdrutsch, der vor ihm lag. Im Schlamm zeichneten sich Reifenspuren ab. Wenn da irgendein Wagen durchgekommen war …


  »Das ist kein Problem«, sagte der Mann. »Wir waren schon weiter. Aber weiter vorn ist eine Brücke kaputt …«


  »Dann gehen wir zu Fuß …«


  »Und ein Mann mit einer Büchse. Die fackeln nicht lange. Zuerst haben sie eine Salve zwischen mich und meine Frau gefetzt. Und ich hatte den Eindruck, daß der zweite Schuß nicht mehr danebengehen würde. Ich habe den Schützen nicht einmal zu Gesicht bekommen.«


  Das war es also. Ende der Fahrt. Tim setzte sich ans Feuer und fing an zu lachen, zuerst ganz leise, dann immer hysterischer.


  Zwei Tage. Zwei? Jawohl. Heute war Freitag, der Schlammige Freitag nachdem Heißen Dienstag, die Straßen waren zerstört, und ich werde nie die Ranch des Senators erreichen. Da waren Leute mit Büchsen und Gewehren und Waffen. Die Welt gehörte den Bewaffneten. Vielleicht war auch der Senator bewaffnet. Ein lustiger Anblick: Senator Jellison, korrekt wie immer, in gestreiften Hosen und Morgenrock und einer Büchse in der Hand, was der erfolgreiche Führer so trägt …


  »Es funktioniert«, sagte Tim. »Sag deine Träume und begrabe sie. Es funktioniert!« Er lachte wieder.


  »Da.« Ein großer Mann mit behaarten Unterarmen nahm ein Taschentuch und holte eine Zinnkanne vom Feuer. Er schenkte in einen Kunststoffbecher ein, dann blickte er bedauernd und holte eine flache Flasche aus der Brusttasche. Er goß etwas Rum ein und reichte Tim den Becher. »Trinken Sie das, und verlieren Sie den Becher nicht. Und hören Sie endlich auf mit Ihrem blöden Gelächter. Sie erschrecken die Kinder.«


  Was denn? Für Tim war es nur natürlich, sich zu schämen.


  »Mach keine Szene!« Wie oft hatte ihm seine Mutter das gesagt? Ihm und seinem Vater und zu aller Welt …?


  Der Kaffee schmeckte gut und erwärmte ihn. Freilich half er nicht viel. Eileen brachte den Rest der Büchsensuppe und bot sie an. Sie saßen still da und teilten, was sie hatten: Suppe, Pulverkaffee und einen Happen am Spieß gebratenes Kaninchenfleisch. Ein ersoffenes Kaninchen.


  Kaum jemand sagte etwas. Schließlich brachen die anderen auf. »Wir gehen nach Norden«, sagte einer der Männer. Er rief seine Familie zusammen. »Geht jemand mit?«


  »Natürlich.« Andere gesellten sich zu ihm. Tim war erleichtert. Die wollten fort und ließen ihn mit Eileen allein. Sollen wir mithalten? Wofür? Sie wußten ja nicht, wo sie hin sollten.


  Die anderen rafften sich auf und gingen zu ihren Autos, mit Ausnahme jenes großen Mannes, der den Kaffee angeboten hatte. Er saß bei seiner Frau und seinen beiden Kindern. »Du auch, Brad?« fragte der neue Anführer.


  »Der Wagen tut’s nicht mehr.« Er zeigte auf einen Lincoln, der in der Nähe des Schlammbergs parkte. »Achsenbruch, nehme ich an.«


  »Hast du noch Benzin?« fragte der Anführer.


  »Kaum.«


  »Immerhin, wir versuchen’s, wenn’s dir nichts ausmacht.«


  Der große Mann zuckte die Achseln. Die anderen aber zapften kaum mehr als einen Liter Benzin aus dem Lincoln. Ihre Autos waren bereits hoffnungslos überladen. Da war einfach kein Platz mehr da. Der Expeditionsleiter zögerte. Er schaute sie an, wie man Todgeweihte anschaut. »Hier hast du deine Plastikplane und deinen Pulverkaffee«, sagte er. Er sprach leise, und als er keine Antwort bekam, wandte er sich ab. Sie fuhren los, bergab durch den Regen.


  Nun saßen sie zu sechst ums Feuer. Tim, Eileen und … »Ich heiße Brad Wagoner«, sagte der Große. »Das sind Rosa, Eric und Concepcion. Den Buben habe ich nach meiner Familie benannt, das Mädchen nach Rosas Familie. Wir hätten es vielleicht nicht so weit geschafft, wenn wir noch mehr hätten.« Er war anscheinend froh, jemanden zu haben, mit dem er sprechen konnte.


  »Ich bin Eileen, und das hier ist Tim. Wir sind …« Sie unterbrach sich. »Natürlich sind wir nicht besonders erfreut, Sie zu treffen, aber ich glaube, daß es gesagt werden muß. Immerhin danken wir für den Kaffee.«


  Die Kinder verhielten sich still. Rosa Wagoner hielt sie im Arm und sprach in sanftem Spanisch auf sie ein. Sie waren sehr klein, höchstens fünf oder sechs, und sie klammerten sich an sie.


  Sie trugen gelbe Windjacken und Tennisschuhe.


  »Sie sind gestrandet«, sagte Tim.


  Wagoner nickte. Er sagte immer noch nichts.


  Der ist zweimal so groß wie ich, dachte Tim. Und er hat eine Frau und zwei Kinder. Besser, wir verkrümeln uns, bevor er mir den Hals umdreht und mir meinen Wagen nimmt. Tim hatte Angst, und gleichzeitig schämte er sich, weil die Wagoners weder etwas gesagt noch getan hatten, was Mißtrauen erweckt hätte. Nur daß sie eben da waren …


  »Wir können nirgendwo hin«, sagte Wagoner. »Wir sind aus Bakersfield. Wir hätten vielleicht in die Berge gehen sollen, aber wir glaubten, in der Stadt etwas Vorräte mitnehmen zu können. Wir sind gerade noch davongekommen, als der Damm brach.«


  Er blinzelte nach dem steilen Hang über seinem Kopf. »Wenn dieser Regen aufhören würde, könnten wir vielleicht etwas ausmachen, wo wir hingehen können. Was haben Sie vor?« Er konnte den bittenden Ton seiner Stimme kaum unterdrücken. »Ich weiß nicht recht.« Tim starrte in das ersterbende Feuer.


  »Ich glaubte, jemanden dort oben zu kennen, einen Politiker, dem ich eine Menge gespendet habe. Senator Jellison.« So. Das mußte reichen. Und was würden sie jetzt machen?


  »Jellison«, murmelte Wagoner. »Ja. Ich habe für ihn gestimmt. Glauben Sie, daß das was ausmacht? Wollen Sie immer noch versuchen, dort hinzukommen?«


  »Das ist so ungefähr alles, worauf ich hoffen kann.« Tims Stimme klang nicht sehr zuversichtlich.


  »Was wollen Sie tun?« fragte Eileen. Ihr Blick haftete immer noch auf den Kindern. Wagoner zuckte die Achseln. »Ich muß mir etwas ausdenken und dann losfahren.« Er lachte. »Ich habe Hochhäuser gebaut und eine Menge verdient – aber ich habe keinen so guten Wagen wie Sie.«


  »Sie würden staunen, wenn Sie wüßten, was er mich gekostet hat«, sagte Tim.


  Das Feuer war am Erlöschen, es wurde Zeit. Eileen ging zum Wagen, und Tim folgte ihr. Brad Wagoner saß da mit seiner Frau, und seinen Kindern.


  »Ich halte das nicht aus«, flüsterte Tim.


  »Ich auch nicht.« Eileen nahm seine Hand und drückte sie.


  »Mr. Wagoner. Brad …«


  »Ja?«


  »Los, steigen Sie schon ein.« Eileen wartete, bis sie eingestiegen waren, die Großen auf den Rücksitz, die Kinder auf dem Boden dahinter. Sie wendete und fuhr bergab. »Ich wollte, wir hätten eine gute Karte der Gegend.«


  »Karten habe ich genug«, sagte Wagoner. Er, zog ein zerweichtes Blatt Papier aus seiner Jackentasche. »Vorsicht, es reißt leicht, wenn es naß ist.« Es war eine Autokarte vom Tulare County, viel besser als die Karte von Chevron, die sie hatten. Eileen hielt an und studierte die Karte. »Die Brücke da – ist es die, die kaputt ist?«


  »Ja.«


  »Schau, Tim, wenn wir zurückfahren und uns nach Süden wenden, da gibt es eine Straße in die Berge.«


  »Und das ist immer noch besser, als noch mehr Zeit am Southern Pacific zu verschwenden.«


  »Southern Pacific?« fragte Rosa Wagoner.


  Tim gab keine Erklärung. Sie fuhren nach Süden, bis sie eine geschützte Stelle an der Straße erreichten, und sie hielten, um zu schlafen. Sie überließen die Sitze den Wagoners und machten es sich unter der Plastikplane bequem, so gut es ging.


  


  »Hochland«, sagte Tim. »Es geht nach Norden und nach Osten. Und diese Straße ist nicht in der Karte verzeichnet.« Er zeigte nach draußen. Es war ein Kiesweg, aber er schien in gutem Zustand zu sein – und es sah so aus, als wäre er viel befahren. Er führte in die gewünschte Richtung.


  Eilen verlor allmählich die Hoffnung, und das Benzin wurde immer weniger, aber sie schaffte es. Die Straße schraubte sich in die Berge hinauf. Es war ein Glück, daß sie sie gefunden hatten, und es war ein Glück, daß der Regen, der Hurrican und der Schlamm sie nicht ruiniert hatten. Doch nichts auf der Welt konnte sie vor der Straßensperre retten.


  Da standen vier riesige Männer, groß wie Fußballstars oder Fernseh-Mafiosi. Ihre Waffen und ihre Größe wirkten befremdend, und sie lächelten nicht. Tim stieg allein aus, um sich zu erkundigen. Einer der Männer kam ihm entgegen, die anderen hielten sich fern. Einer der Leute kam ihm irgendwie bekannt vor. War es jemand, den er auf der Ranch des Senators gesehen hatte? Doch das würde nicht viel helfen, und einer der Bewaffneten war ebenfalls an die Sperre getreten.


  Tim sagte leise (weil er wußte, wie sehr er nach einem Landstreicher aussah): »Wir sind gekommen, um Senator Jellison zu besuchen.« Der leise Tonfall kostete ihn ein Großteil seiner Selbstbeherrschung, die er sich noch bewahrt hatte.


  Aber es schien keinen Eindruck zu machen. »Name?«


  »Tim Hamner.«


  Der Mann nickte. »Wie schreibt man das?«


  Tim buchstabierte und war irgendwie froh darüber, daß der Name nicht bekannt war. Der Mann rief nach hinten: »Chuck, sieh mal nach, ob Hamner auf der Liste des Senators steht. H-A-M-N-E-R.«


  Einer der Wachmänner reagierte und kam zur Barriere herunter. Tim war sicher, daß er den Mann nie vorher gesehen hatte.


  »Wir haben eine Liste der Leute, die wir durchlassen können«, sagte der erste Wachtposten. »Und, Buddy, es ist eine kurze Liste. Dann haben wir noch eine Liste mit Berufen. Sind Sie Arzt?«


  »Nein.«


  »Schmied? Maschinist? Mechaniker? Werkzeugmacher?«


  »Was gilt ein Playboy im Ruhestand oder ein Astronom?«


  Tim dachte an Brad Wagoner. »Oder ein Baulieferant?« Während er das sagte, kam ihm ein Gedanke, aber er wurde unterbrochen.


  Aus einem geparkten Wagen kam eine Stimme. »Kein Hamner.«


  »Tut mir leid«, sagte der Wachtposten. »Wir wollen nicht, daß Sie die Straße blockieren, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie weiterfahren würden. Und kommen Sie nicht wieder.«


  Wenn du über deine Träume sprichst, werden sie niemals wahr. Tim startete, um zu wenden. Aber – Aber keiner geht hin, um zu sterben, ohne es zumindest zu versuchen! Er sah, wie ihn Eileen und Rosa Wagoner aus dem Wagen heraus anstarrten. Ihre Mienen sagten alles. Sie wußten Bescheid.


  Gab es eine andere Straße? Da führt kein Weg hin. Im Wagen war fast kein Benzin mehr, und selbst wenn sie irgendwo auf eine andere Straße stießen, würde das wenig nützen. Diese Leute kannten die Gegend. Und wenn es hier noch eine Möglichkeit gab, so war sicher auch jene Straße blockiert.


  Zu Fuß gehen? Senator Jellisons Ranch lag an einem großen weißen Monolithen, hoch wie ein Apartmenthaus, vielleicht konnten sie so weit kommen – und erschossen werden …


  Wie dem auch sei, dachte Tim, wenn ich sonst zu nichts tauge, aber reden kann ich. Es ist sinnlos, irgendwo im Gebüsch herumzukriechen … Er wandte sich wieder der Barrikade zu. Der Wächter guckte enttäuscht. Seine Waffe war nicht direkt auf Tim gerichtet. »Ihr Wagen läuft ausgezeichnet, und Sie sind nicht verletzt«, sagte der Mann. »Ich würde es dabei belassen …«


  »Chescu!« rief Tim. »Mark Chescu!«


  »Das heißt Cescu« ,antwortete einer der Männer. »Hallo, Mr. Hamner.«


  »Hätten Sie mich einfach gehen lassen, ohne auch nur mit mir zu sprechen?«


  Mark zuckte die Achseln. »Eigentlich bin ich hier nicht … äh … richtig im Dienst.«


  »Doch, verflucht!« sagte einer der großen Männer.


  »Aber – Mark, können wir reden?« bat Tim. »Ich habe eine Idee …« Er dachte angestrengt nach. Da war was gewesen, was Wagoner gesagt hatte. Er baute Wohnhäuser, aber …


  »Das können wir«, sagte Mark. »Aber es wird nichts nützen.«


  Er reichte sein Gewehr einem der Männer und kam um die Barriere herum. »Was gibt es zu besprechen?«


  Tim führte ihn an seinen Wagen. »Brad, Sie haben gesagt, sie hätten Wohnungen gebaut. Als Lieferant oder als Architekt?«


  »Beides.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Tim. Er sprach schnell und stieß die Worte hastig hervor. »Also kennen Sie sich mit Beton aus, und im Bauwesen. Könnten Sie einen Damm bauen?«


  Wagoner runzelte die Stirn. »Ich nehm’s an.«


  »Sehen Sie!« triumphierte Tim. »Dämme!« Er zeigte auf die Automobilklubkarte. »Sehen Sie, da gibt es Kraftwerke, Dämme von hier ab entlang der Straße bis hinauf in die Sierra, und diese Dämme dürften gebrochen sein. Doch einige der kleineren Kraftstationen stehen immer noch, und ich weiß genug über Elektrizität, um sie wieder in Gang zu setzen, wenn jemand den Damm bauen kann. Wir sind also eine komplette Arbeitsgruppe für Stromversorgung, und das dürfte etwas wert sein.«


  Tim log, daß sich die Balken bogen, aber er glaubte nicht, daß jemand von den Leuten genug von Elektrizität verstand, um ihn aufs Glatteis zu führen. Und er war theoretisch geschult, wenn er sich auch über die praktischen Aspekte von Mehrphasenwandlern nicht im klaren war.


  Mark schaute nachdenklich vor sich hin.


  »Gottverdammich!« schrie Tim. »Ich habe Jellison 50.000 Dollar gespendet zu einer Zeit, wo es gutes Geld war! Sie können ihm zumindest sagen, daß ich da bin!«


  »Tja, lassen Sie mich überlegen«, sagte Mark. Die Geschichte war irgendwie sinnvoll. Und Tim Hamner war ein Freund der Randalls. Hätte ihn Tim nicht erkannt, so hätte es Mark vielleicht vergessen können, jetzt ging es aber nicht mehr. Harv könnte dahinter kommen, und vielleicht würde es ihm nicht gefallen. Und fünfzig Riesen. Mark hatte nicht viel Zeit mit dem Senator verbracht, aber Jellison hatte diese altmodische Art, und vielleicht hielt er es für wichtig. Und außerdem dieses Angebot über Kraftwerke und Dämme – das verlieh der Sache Gewicht.


  Mark hätte die Leute hereinlassen müssen, aber er durfte nicht.


  Das würden die Christophers niemals zulassen. Doch sie hörten immer noch auf Jellison.


  Mark blickte zu dem anderen Mann im Auto. Es war ein großer Mann. »Armee?« fragte er.


  »Marineinfanterie«, sagte Wagoner.


  »Können Sie schießen?«


  »Marineinfanteristen sind vor allem Schützen. Jawohl.«


  »Okay. Ich will’s versuchen.« Mark ging zur Straßensperre zurück. »Dieser Bursche scheint ein alter Freund des Senators zu sein«, sagte Mark. »Ich geh’ und sag’s ihm.«


  Der große Wachmann dachte nach, und Tim hielt den Atem an. »Er soll warten«, sagte der Mann schließlich. Er hob die Stimme. »Fahren Sie zur Seite und bleiben Sie im Wagen!«


  »In Ordnung.« Tim stieg ein, und manövrierte sein Auto fast in den Graben. »Sollte hier einer auftauchen, der herumballern möchte, hätte ich es nicht gern, von Querschlägern getroffen zu werden«, sagte er. Er schaute zu, wie Mark sein Motorrad anwarf und davonfuhr.


  »Wird es zu einem Kampf kommen?« fragte Rosa Wagoner.


  »Ich weiß nicht«, sagte Tim. Er kuschelte sich in seinen Sitz.


  »Jetzt heißt es abwarten und Tee trinken.«


  Eileen lachte. Sie stellte sich Tim bei dem Versuch vor, einen Großgenerator instand zu setzen. »Drückt die Daumen«, sagte sie.


  


  »Sie kennen ihn, ich nicht«, sagte Senator Jellison. »Ist er zu etwas nütze?« Harvey Randall schaute nachdenklich vor sich hin. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Er ist hierher gekommen, das spricht für ihn. Er ist ein Überlebender.«


  »Oder ein Glückspilz«, sagte Jellison. »Hamner, wie Hamner-Brown. Es hat unserer Welt kein Glück gebracht. ja, ich weiß, Entdeckung ist nicht gleich Erfindung. Mark, Sie sagen, der andere ist ein ehemaliger Marinesoldat?«


  »Er sagte es. Und es sieht danach aus, daß er die Wahrheit sagt, Senator. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Sechs Leute mehr. Zwei Frauen und zwei Kinder.« Jellison dachte nach. »Harvey, glauben Sie, daß was an dieser Idee dran ist, die Kraftwerke wieder in Betrieb zu setzen?«


  »Die Idee hört sich brauchbar an.«


  »Schon, aber kann das Hamner fertig bringen?«


  Harvey zuckte die Achseln. »Ich weiß es ehrlich nicht, Senator. Er ist Akademiker und wird sich wohl auch auf etwas anderes als Astronomie verstehen.«


  »Und ich schulde ihm was«, sagte Jellison. »Fragt sich nur, ob ich ihm genug schulde. Im Winter kann es hier verdammt knapp werden.« Und er blickte wieder nachdenklich vor sich hin.


  »Der Mann, der den Kometen entdeckt hat. Das besagt zumindest eins, daß der Kerl Geduld hat. Und wir können sicher einen Wächter oben auf der Klippe brauchen, einen, der wirklich aufpaßt. Alice wird es guttun, sich ein wenig zu bewegen als dauernd an einer Stelle zu hocken.«


  »Und ein Marinesoldat, der vielleicht in der Lage ist, einen Damm zu bauen. Mark -Offizier oder Mannschaft?«


  »Weiß nicht, Senator. Ich glaube, Offizier, aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Tja, nun, ich habe immer etwas für die Ledernacken übrig gehabt. Mark, gehen Sie und sagen Sie Mr. Hamner, dies sei sein Glückstag.«


  


  Marks Gesicht sprach Bände. Tim wußte bereits Bescheid, als Mark an den Wagen trat.


  Sie waren in Sicherheit. Nach alldem, was sie durchgemacht hatten, endlich in Sicherheit. Manchmal werden Träume wahr, selbst wenn man über sie spricht.


  


  DIE FESTUNG


  


  ZWO


  


  Die Bedeutung einer Information ist mit ihrer


  Unglaubwürdigkeit direkt proportional.


  Fundamentalsatz der Informationstheorie


  


  Al Hardy war der Wachdienst zuwider. Die ganze Chose war widerwärtig genug. Andererseits mußte aber jemand Wache schieben, die Hilfskräfte auf der Ranch waren woanders nützlicher. Außerdem durfte Hardy im Namen des Senators Entscheidungen treffen.


  Er überdachte die Lage. Es würde nicht mehr lange dauern, bis man am Tor des Senators keine Wache mehr brauchen würde. Die Straßensperre hielt jetzt die meisten ab, konnte sie aber nicht alle erfassen. Einige kamen aus dem überfluteten San Joaquin-Tal herauf, andere kamen von der High Sierra herunter, und eine Menge Fremder war ins Tal eingedrungen, bevor die Christophers damit begonnen hatten, das Tal abzuriegeln. Viele würde man abweisen, aber manche hatten davon gehört, daß es vielleicht doch eine Möglichkeit geben konnte, zu bleiben. Es bedeutete allerhand, mit dem Senator reden zu können.


  Der alte Herr schickte die Leute nur ungern fort, und das war der Grund, warum Al kaum jemanden zu ihm vorließ. Es gehörte zu seinen Aufgaben, und es war immer schon so: Der Senator sagte ja, Al Hardy sagte nein.


  Jede Stunde wären eine Menge Leute dahergekommen, wenn man sie nicht aufgehalten hätte, und der Senator hatte wichtige Dinge zu tun. Maureen und Charlotte würden Wache schieben, wenn es Al nicht tat, und zum Teufel damit! Das einzig Gute beim Hammerfall war, daß die Emanzipation der Frau unmittelbar nach dem ersten Aufschlag erloschen war …


  Al hatte eine Menge Schreibkram zu erledigen. Er stellte Listen auf über die Sachen, die sie brauchten, über die Arbeiten, die die Leute zu verrichten hatten, und arbeitete Pläne aus, die sich der Senator ausgedacht hatte. Er arbeitete an seiner Tafel im Auto vor sich hin und legte nur dann eine Pause ein, wenn jemand an der Auffahrt auftauchte.


  Es ließ sich nichts sagen, es ließ sich wirklich nichts sagen.


  Die Flüchtlinge sahen alle gleich aus: halb erschlagen und halb verhungert, und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Jetzt war Samstag, und sie sahen immer schlimmer aus. Als Al Hardy Senator Jellisons Assistent war, hatte er sich eine einigermaßen gute Menschenkenntnis zugestanden. Doch hier gab es nichts mehr zu beurteilen. Er mußte wieder in seine Routine fallen.


  Diese wandelnden Vogelscheuchen, die daherwankten, zwei Kinder an der Hand und eins im Arm, und sowohl Mann als Frau behaupteten, Ärzte zu sein und die Fachsprache zu kennen …


  Spezialisten, und selbst die Psychiatrie hatte eine GP-Ausbildung alles Fachleute! Das Höchste war sicherlich jener CBS-Mann, der hinausgeschmissen wurde und der nicht zu fluchen aufhörte, bis Hardys Partner eine Salve aus dem Seitenfenster feuerte.


  Und dann der Mann in den Fetzen eines guten Anzugs, höflich, der ein ausgezeichnetes Englisch sprach und irgendwann dort unten im Tal eine Art Stadtrat gewesen war. Er war aus dem Wagen gestiegen, war dicht an Al herangetreten und hatte ihm die Pistole gezeigt, die er in der Tasche seines Regenmantels versteckt hatte.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!«


  »Wollen Sie es wirklich so haben?« fragte Al.


  »Ja. Sie werden mich reinlassen.«


  »Okay.« Al hob die Hände, und der Schuß ging glatt durch den Kopf des Stadtverordneten, denn Al hatte die rechte Hand erhoben, und dies war das Signal zum Feuern. Schade, daß der Mann seinen Kipling nicht gelesen hatte:


  


  Kein Baum, kein Strauch


  könnt’ mir was nützen.


  Doch heb’ ich meine rechte Hand,


  da kommt schon einer meiner Schützen


  


  Ein Kleinlaster fuhr die Auffahrt herauf, am Steuer ein kleiner, bärtiger Mann mit wehendem Schnurrbart. Vielleicht einer von hier, dachte Al. In dieser Gegend fuhr jedermann so einen Kleinlaster. Nun könnte der Wagen allerdings ebenso gut gestohlen sein, aber warum kam dann der Mann ausgerechnet hierher, wo der Senator wohnte? Al stieg aus und stapfte durch das schmutzige Wasser zum Tor.


  Auch diesmal sagte Alvin Hardy sein Sprüchlein auf: »Hände vorzeigen. Ich bin nicht bewaffnet. Aber da sitzt ein Mann mit einem Zielfernrohr, den Sie nicht sehen können.«


  »Kann der einen Laster fahren?«


  Al Hardy starrte den Bärtigen an. »Was soll das?«


  »Das Wichtigste zuerst.« Der Bärtige langte in die Tasche auf dem Nebensitz. »Die Post. Ich habe nur einen Einschreibebrief. Der Senator muß quittieren. Und da ist ein toter Bär …«


  »Was sagen Sie da?« Als Routine schien nicht mehr richtig zu funktionieren. »Was ist’s?«


  »Ein toter Bär. Ich habe ihn heute morgen erlegt. Mir blieb kaum etwas anderes übrig. Ich schlief im Wagen, und so ein verdammt langhaariger Arm schlug die Scheibe ein und langte herein. Er war riesig. Ich zog mich zurück, so weit es ging, aber er ließ nicht von mir ab. Da nahm ich diese Beretta, die ich in der Chicken Ranch gefunden hatte, und schoß dem Bär zwischen die Augen. Er stürzte wie ein Baum. Also …«


  »Wer sind Sie?« fragte Al.


  »Ich bin der Postbote, verdammt noch mal! Können Sie sich einen Augenblick auf eine Sache konzentrieren? Da liegen fünfhundert bis tausend Pfund Bärenfleisch, vom Fell ganz abgesehen, die nur auf ein paar kräftige Männer mit einem Lastwagen warten. Nun fahren Sie aber gleich los und holen sie ihn! Ich selbst konnte das Biest nicht bewegen, aber wenn Sie mit ein paar Leuten hinausfahren, können Sie vielleicht ein paar Menschen vor dem Hungertod retten. Und nun brauche ich die Unterschrift des Senators für dieses Einschreiben, und Sie schicken sofort ein paar Leute aus, um den Bären zu holen!«


  Das war zuviel für Al Hardy. Viel zuviel. Alles, was er registriert hatte, war die Beretta. »Sie geben mir die Waffe, und ich fahre Sie hinauf«, sagte Al.


  »Sie wollen meine Waffe? Wozu, zum Teufel?« fragte Harry.


  »Nun gut, wenn es Ihnen Spaß macht. Da!«


  Er überreichte die Pistole, und Al nahm sie vorsichtig entgegen. Dann öffnete er das Tor.


  


  »Guter Gott, Senator, es ist Harry!« rief Mrs. Cox.


  »Harry? Wer ist Harry?« Senator Jellison erhob sich vom Tisch mit all den Karten, Listen und Diagrammen und trat ans Fenster. Da war tatsächlich Al, und er hatte jemanden im Wagen, einen ziemlich bärtigen Jemand in grauer Kleidung.


  »Die Post ist da!« rief Harry, als sie an die Haustür kamen. Mrs. Cox eilte zur Tür. »Harry, wir haben nie geglaubt, Sie jemals wiederzusehen!« »Tja«, sagte Harry. »Einschreiben für Senator Jellison.«


  Ein Einschreibebrief, politische Geheimnisse über eine Welt, die tot war und sich selbst begrub. Arthur Jellison ging zur Tür.


  Der Postbote – jawohl, das waren die Reste einer Postuniform! – sah etwas zerknittert aus. »Kommen Sie rein!« sagte Jellison.


  Was zum Teufel hatte dieser Kerl …


  »Senator, Harry hat heute früh einen Bären geschossen«, sagte Al Hardy. »Sie werden nicht mit meiner Pistole abhauen«, sagte Harry indigniert. »Oh.« Hardy holte die Waffe aus seiner Tasche und schaute sie unsicher an. »Senator, das ist seine«, sagte er. Dann verschwand er und ließ Jellison stehen, der etwas verwirrt nun seinerseits die Waffe in der Hand hielt.


  »Ich glaube, Sie sind der erste, der es fertig brachte, Hardy in Verlegenheit zu bringen«, sagte Jellison. »Kommen Sie rein! Fahren Sie alle Ranchen an?«


  »Richtig«, sagte Harry.


  »Und was glauben Sie, wer jetzt dafür bezahlt, nachdem …«


  »Die Leute, denen ich Post und Nachrichten bringe«, sagte Harry. »Meine Kundschaft.«


  Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl. »Mrs. Cox, sehen Sie zu, was wir da haben.« »Ich komme schon«, rief sie aus der Küche. Bald darauf kam sie mit einer Tasse Kaffee, eine sehr schöne Tasse, wie Jellison feststellte, eine seiner besten. Und wahrscheinlich etwas vom letzten Kaffee auf dieser Welt. Mrs. Cox mußte eine gute Meinung von Harry haben.


  Und das war zumindest ausschlaggebend. Er gab ihm die Pistole. »Tut mir leid.


  Hardy hat seine Anweisungen …«


  »Sicher.« Der Postbote steckte die Waffe ein, nippte an seinem Kaffee und seufzte. »Setzen Sie sich!« sagte Jellison. »Sind Sie überall im Tal gewesen?«


  »So gut wie.«


  »Dann sagen Sie mir, wie es aussieht.«


  »Ich hoffte, Sie würden mich nicht danach fragen.«


  Harry war fast überall gewesen. Seine Geschichte war einfach, ohne Beschönigung, ohne Aufbauschen. Er hatte sich für diese Art der Berichterstattung entschieden. Lauter Tatsachen.


  Der umgestürzte Postwagen. Die zerrissenen Stromleitungen.


  Die kaputten Telefondrähte. Straßenbrüche da und da und meilenweite Umwege von da nach dort und da rüber. Die Miller okay, Shire immer noch in Betrieb. Muchos Nombres verlassen, als er mit dem Wagen zurückkam, und die Leichen – huups, die er zurückgelassen hatte.


  Er erzählte vom Mord auf der Roman-Ranch. Jellison runzelte die Stirn, und Harry trat an den Tisch, um ihm die Stelle auf der großen Regionalkarte zu zeigen. »Keine Spur von den Besitzern, aber jemand hat auf Sie geschossen und den anderen getötet«, stellte Jellison fest.


  »Richtig.«


  Jellison nickte. Hier mußte etwas unternommen werden, doch – zuerst muß ich den Christophers Bescheid sagen. Sollen sie sich ruhig am Risiko einer Polizeiaktion beteiligen.


  »Die Leute von Muchos Nombres waren aufgebrochen, um Sie aufzusuchen«, sagte Harry. »Das war gestern Vormittag.«


  »Hier sind sie nicht aufgetaucht«, sagte Jellison. »Vielleicht sind sie in der Stadt. Wie sieht das Land aus? Ist alles bestellt?«


  »Nicht viel. Jede Menge Unkraut«, sagte Harry. »Aber ich habe Hühner. Haben Sie etwas Hühnerfutter?«


  »Hühner?« Dieser Bursche war eine Goldgrube!


  Harry erzählte ihm über die Sinanians und ihre Hühnerfarm.


  »Da sind eine Menge Hühner, und ich glaube, die werden verhungern, oder die Koyoten werden sie holen«, sagte Harry. »Sie müssen sich selbst helfen. Ich möchte ein paar am Leben erhalten. Da war ein Hahn, und ich hoffe, daß er noch da ist. Wenn nicht, werde ich mir wohl einen borgen müssen …«


  »Sie wollen mit der Landwirtschaft beginnen?« fragte Jellison.


  Harry erschauerte. »Guter Gott, nein! Aber ich meinte, es wäre gut, wenn da ein paar Hühner herumliefen.«


  »Sie werden also dorthin zurückkehren.«


  »Sobald ich meinen Reviergang beendet habe«, sagte Harry.


  »Und was dann?« fragte Jellison, aber er wußte bereits Bescheid.


  »Dann zieh’ ich wieder los, was denn sonst?«


  Das war einleuchtend. »Mrs. Cox, wer steht als Bote zur Verfügung?«


  »Mark«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang etwas wie Ablehnung mit. Sie mochte Mark nicht besonders.


  »Er soll in die Stadt fahren und etwas über diese Leute von Muchos Nombres herausbekommen. Es heißt, sie wollten hierher kommen und mich aufsuchen.«


  »In Ordnung«, sagte sie und entfernte sich, wobei sie vor sich hinbrabbelte. Ihre Tochter hatte am Abend zuvor etwas von einer Telegraphenleitung gesagt. In einem ihrer Bücher waren irgendwelche Pläne, und da lagen immer noch die alten Telefondrähte herum.


  Nachdem sie Mark weggeschickt hatte, ging sie daran, das Mittagessen zu bereiten. Im Augenblick waren noch genug Lebensmittel da: Reste von Eingemachtem und all das, was der Garten hergab. Es würde lange reichen, freilich …


  


  Harry deutete über das Tal hinaus, und er zeichnete seinen Weg auf der Karte nach. »Deke Wilson liegt auf meinem Weg«, sagte Harry. »Er ist in etwa so eingerichtet wie Sie. Etwa 30 Meilen nach Südwesten.« »Wie haben Sie’s dann geschafft?«


  »Über die Staatsstraße.«


  »Die ist gesperrt.«


  »Oh, natürlich. Mr. Christopher war dort.«


  »Wie, zum Teufel, sind Sie dann durchgekommen?« fragte Jellison. Jetzt konnte ihn so leicht nichts mehr erschüttern.


  »Ich habe ihm zugewinkt, und er winkte mir zu«, sagte Harry.


  »Hätte er mich nicht vorbeilassen sollen?«


  »Natürlich sollte er das.« Aber ich hätte nie gedacht, daß er so viel Grips hat. »Haben Sie ihm dies alles erzählt?«


  »Noch nicht«, sagte Harry. »Da waren noch mehr Leute, die versuchten, mit ihm zu sprechen. Obendrein hatte er sein Gewehr und vier große Männer bei sich. Ich hielt den Zeitpunkt nicht gerade geeignet für ein freundliches Plauderstündchen.« Aber es gab noch mehr zu berichten – etwa über die Flut. Das, was Harry erzählte, war nur eine Bestätigung dafür, was Jellison bereits wußte: Das San Joaquin-Tal war ein großer Binnensee, stellenweise hundert Fuß tief und noch tiefer, wobei das Wasser gegen die Berghänge brandete. Die Mandelplantagen waren durch die Hurricans verwüstet, die Leute starben allerorten oder waren bereits tot. Es war ziemlich sicher, daß eine Typhusepidemie ausbrechen würde, sofern nichts unternommen wurde.


  Doch was sollte man tun?


  Mark Cescu trat ein. »Jawohl, Sir, die Leute von Muchos Nombres sind gestern in die Stadt gekommen«, sagte er. »Sie haben versucht, Lebensmittel einzukaufen, aber sie haben kaum etwas aufgetrieben. Ich nehme an, sie sind zu ihrer Farm zurückgekehrt.«


  »Wo sie verhungern werden«, sagte Harry.


  »Laden wir sie zur Stadtversammlung ein«, sagte Jellison.


  »Sie haben Landbesitz.«


  »Aber sie haben keine Ahnung von der Landwirtschaft«, sagte Harry. »Ich denke, das hab’ ich schon gesagt. Sie sind durchaus bereit, aber sie wissen nicht, was sie tun sollen.«


  Arthur Jellison machte sich eine weitere Notiz. Durch Harrys Erzählungen wurde so manche Informationslücke geschlossen.


  »Sie sagen, Deke Wilson hätte sich eingerichtet«, sagte er. Das waren Neuigkeiten, die von außerhalb dieses Tales kamen. Jellison beschloß, Al Hardy hinzuschicken, um Wilson zu besuchen.


  Es war angebracht, sich mit seinen Nachbarn gut zu stellen.


  Hardy, und … ja, Mark konnte ihn auf dem Motorrad mitnehmen.


  Außerdem gab es noch hundert Dinge zu tun, und Arthur Jellison war ausgelaugt und müde, wie er es von Washington niemals gekannt hatte. Ich darf mir nicht soviel Sorgen machen, dachte er.


  


  Millionen Kubikkilometer Wasser waren verdampft, und die Wolken umkreisen die Erde. Am Fuße des Himalaya-Massivs bauen sich Kaltfronten auf, und Regenstürme peitschen über Nordwestindien, Nordburma und über die chinesischen Provinzen Yünan und Sezuan hin. Die großen Flüsse Asiens, der Brahmaputra, der Irawadi, der Salween und der Mekong, der Jangtsekiang und der Gelbe Fluß entspringen alle entlang der Vorberge des Himalaya. Ihre Wasser ergießen sich durch die fruchtbaren Täler Asiens, und der Regen benetzt das Hochland.


  Die Dämme brechen, und die Wasser rauschen hinab, bis sie schließlich auf die Salzfluten treffen, die durch die Flutwellen und Taifune landeinwärts getrieben wurden.


  Der Regen fällt auf die Erde, und immer mehr Dampf steigt aus der heißen See aus jenen Stellen auf, wo der Hammer fiel.


  Das Wasser aber reißt Salz, Erde, Steinstaub und jene Elemente mit, die aus der Erdkruste verdampfen. Aus den Vulkanen steigen Millionen Tonnen Rauch und Staub in die Stratosphäre auf.


  Der Komet zieht sich in die Tiefen des Weltraums zurück, und die Erde sieht aus wie eine leuchtende Perle, auf der stellenweise Hochglanz schimmert. Das Albedo der Erde hat sich verändert.


  Die Sonnenwärme wird stärker in den Weltraum reflektiert. Der Hammer-Brown ist vorbeigerauscht, aber die Auswirkungen bleiben, einige nur vorübergehend, wie etwa die Flutwellen, die immer noch durch die Meere rasen, einige bereits zum dritten Mal. Die Hurricans und Taifune, die Land und See aufrühren, und die planetenweiten Sturzregen, die die Erde überfluten.


  Einige der Auswirkungen dürften von Dauer sein. In der Arktis gehen die Wasser als Schnee nieder, und dieser Schnee wird jahrhundertelang nicht schmelzen.


  


  TEIL VIER


  


  NACH DEM JÜNGSTEN TAG


  


  Und ich sah den Himmel geöffnet, und siehe da: ein weißes Roß, und der darauf reitet, heißt Treu und Wahr, und mit Gerechtigkeit hält er Gericht und führt Krieg.


  Und es folgten ihm die Heerscharen, die im Himmel sind, auf weißen Rossen, angetan mit weißem Linnen. Und aus seinem Munde geht ein scharfes Schwert hervor, auf daß er mit ihm die Völker schlage. Und er selbst wird sie weiden mit einem eisernen Stab.


  (Offenbarung 3,11)


  


  ERSTE WOCHE


  


  DIE PRINZESSIN


  


  Es ist jeweils eine bequeme Lösung, an etwas zu glauben oder nicht – zu glauben. Doch beides schwindet dahin, sofern man darüber nachdenken muß.


  H. Poincare


  


  Maureen Jellison stand hoch oben auf dem Grat. Warmer Regen fiel auf sie herab, über ihr in den Bergen zuckten Blitze. Sie trat näher an die tiefe Schlucht heran, die sich im Granitfelsen auftat.


  Der Boden war schlüpfrig. Sie lächelte, als sie daran dachte, daß ihr der Vater einst eingeschärft hatte, niemals allein hier raufzusteigen …


  Es war schwer, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Sie konnte das, was passiert war, nicht benennen. ›Weltuntergang‹ klang abgedroschen, und vorerst entsprach es auch noch nicht der Wirklichkeit – noch nicht. Die Welt war hier auf dieser Ranch nicht untergegangen, auf dieser Ranch, die man jetzt ›Die Festung‹ nannte. Der Regen verwehrte ihr zwar die Aussicht ins Tal, aber sie wußte genau, was dort unten war. Dort herrschte emsiges Treiben, und außerdem gab es fast alles, was man sich nur vorstellen konnte – Benzin, Munition, Nadeln und Reißzwecken, Plastiktüten, Speiseöl, Aspirin, Feuerwaffen, Babyflaschen, Töpfe und Pfannen, Zement – einfach alles, was dazu beitragen konnte, den Winter zu überstehen. Al Hardy ging systematisch vor und benutzte Maureen, Eileen, Hamner und Marie Vance als Agenten, um überall in den Häusern im Tal vorzusprechen.


  »Schnüffler, wir sind nichts weiter als Schnüffler«, rief Maureen in Regen und Wind hinaus. Ihre Stimme sank. »Und das alles ist so verdammt sinnlos.«


  Das Schnüffeln störte sie nicht besonders. Wenn irgend etwas notwendig war, wenn sie irgend etwas retten konnte, so war es der sorgfältigen Arbeit Al Hardys zu verdanken. Es ging auch nicht um das Herumschnüffeln oder um diejenigen, die versuchten, zu verbergen, was sie besaßen. Es waren Narren, aber diese Art Narretei störte sie nicht. Es waren die anderen, diejenigen, die sie willkommen hießen. Sie glaubten, und sie waren sich verdammt sicher, daß Senator Jellison sie am Leben erhalten würde, und sie waren fast pathetisch erfreut, seine Tochter zu sehen. Sie kümmerten sich nicht darum, daß sie gekommen war, um zu bitten und zu schnüffeln und sich vielleicht ihren Besitz anzueignen.


  Sie waren eher froh, etwas anbieten zu können, freiwillig im Tausch gegen einen Schutz, der nicht vorhanden war.


  Einige Farmer und Rancher hatten ihren Stolz und ihre Unabhängigkeit. Sie hatten zwar Verständnis für jede Art Organisation, aber sie waren nicht bereit, sich zu unterwerfen. Aber die anderen – all die pathetischen Flüchtlinge, die irgendwie die Straßensperren überwunden hatten, die Leute aus der Stadt, die Häuser im Tal besaßen, die vor dem Hammerfall geflohen waren, und die nicht wußten, was sie beginnen sollten, selbst Leute vom Land, deren Lebensstil von den Versorgungslastern, von den vollklimatisierten Eisenbahnwagen und vom kalifornischen Wetter abhing – für sie waren die Jellisons »die Regierung« schlechthin, die für sie sorgen würde wie eh und je.


  Maureen war unfähig, diese Verantwortung zu tragen. Sie belog die Leute. Sie sagte ihnen, daß sie überleben würden, und das wider besseres Wissen. Dieses Jahr würde es keine Ernte geben, weder hier noch sonst wo. Wie lange konnten sie die Vorräte in den überfluteten Läden am Leben erhalten? Wie viele Flüchtlinge gab es in San Joaquin und welches Recht hatten sie zu leben, wenn die Welt in den letzten Zügen lag?


  In ihrer Nähe zuckte ein Blitz, aber sie rührte sich nicht. Sie stand auf dem nackten Granit, unmittelbar am Rand. Ich wollte Erfolge sehen, nun habe ich sie, und es ist zuviel. Ihr Leben drehte sich nicht um irgendwelche Parties in Washington und um die Frage, wer mit wem redete und schlief. Man kann nicht sagen, es sei trivial, den Weltuntergang zu überleben. Aber es ist so. Wenn das Leben nichts mehr bietet als die nackte Existenz, wozu das alles? In Washington war es bequemer, es war leichter, das Leid zu verbergen. Das ist der einzige Unterschied.


  Sie hörte Schritte hinter sich. Irgend jemand kam über den Grat. Sie war unbewaffnet, und sie hatte Angst. Sie hätte fast darüber lachen können. Da stand sie an einer Klippe, auf einem nackten Felsen aus Granit, Blitze um sie herum, und sie hatte Angst. Aber es war das erste Mal, daß sie in diesem Tal Furcht vor einem Unbekannten empfand, der sich näherte, und das machte die Sache nur noch schlimmer. Der Hammer hatte alles zerstört. Er hatte auch ihr Asyl zertrümmert. Sie blickte auf die Klippe und verlagerte ihr Gewicht. Es würde so leicht sein.


  Der Mann kam näher. Er trug einen Poncho und einen breitrandigen Hut, und unter dem Poncho eine Flinte. »Maureen?« rief er.


  Die Erleichterung kam über sie wie eine Welle. Ihre Stimme klang spitz, fast wie eine Art hysterisches Lachen, als sie sagte:


  »Harvey? Was tun Sie denn hier oben?«


  Harvey Randall trat an den Felsrand. Er stand ziemlich unsicher da. Sie erinnerte sich, daß er nicht schwindelfrei war, und sie ging vorsichtig auf ihn zu, indem sie sich vom Abgrund entfernte. »Ich soll hier oben sein«, sagte er. »Was, zum Teufel, machen Sie da?«


  »Ich weiß nicht.« Sie versuchte Haltung zu bewahren, und sie hatte gar nicht gewußt, daß sie das konnte. »Vielleicht will ich naß werden.« Jetzt, wo sie es ausgesprochen hatte, merkte sie, daß es stimmte. Trotz des Regenmantels war sie durchnäßt. Ihre kurzen Stiefel waren voll Wasser. Der Regen war kühl genug, so daß sich ihr Rücken klamm anfühlte, dort, wo das Wasser in ihren Mantel eingedrungen war. »Warum müssen Sie hier oben sein?«


  »Wachdienst. Da drüben ist ein Verschlag. Los, gehen wir aus der Nässe!«


  »In Ordnung.« Sie folgte ihm am Grat entlang. Er drehte sich nicht um, um nach ihr zu schauen, und sie folgte passiv.


  Fünfzig Meter weiter waren ein paar Steinbrocken aneinandergelehnt. Darunter war ein rohes Fachwerk aus Holz und Plastikfolien aufgebaut. Das Innere war nur durch das trübe Licht des Nachmittags erleuchtet. Die Einrichtung bestand aus einer Luftmatratze und einem Schlafsack, die auf dem Boden lagen, und aus einer Holzkiste, die als Stuhl diente. Ein Pfahl war in den Boden getrieben und mit Haken versehen worden. Und an diesen Haken baumelte ein Signalhorn, eine Plastiktüte mit Taschenbüchern, ein Feldstecher, eine Wasserkanne und ein Imbiß.


  »Willkommen im Palast«, sagte Harvey. »Hier, ziehen Sie Ihren Mantel aus und trocknen Sie sich ein bißchen.« Er sprach ruhig und ganz natürlich, als ob nichts Besonderes daran wäre, daß er sie mutterseelenallein an einer Felsklippe in einem Gewitter aufgelesen hatte.


  Der Unterschlupf war geräumig, man konnte darin aufrecht stehen. Harvey schälte sich aus seinem Poncho und seinem Regenhut, dann half er ihr aus dem Mantel. Die nassen Sachen hängte er an Haken in der Nähe des offenen Eingangs auf.


  »Was wollen Sie bewachen?« fragte Maureen.


  »Gewissermaßen den Hintereingang.« Er zuckte die Achseln.


  »Bei diesem Regen ist es ziemlich unwahrscheinlich, daß irgendeiner hier heraufkommt oder daß ich einen Eindringling erblicke, aber wir mußten diesen Unterstand bauen.«


  »Wohnen Sie hier?«


  »Nein. Wir wechseln uns ab. Ich, Tim Hamner, Brad Wagoner und Mark, manchmal auch Joanna. Wir wohnen alle dort unten. Haben Sie das gewußt?«


  »Ja.«


  »Ich habe Sie nicht gesehen, seit wir da sind«, sagte Harvey.


  »Ich wollte Sie schon ein paar Mal aufsuchen, aber ich hatte den Eindruck, daß Sie für mich nicht zu sprechen sind. Und ich war im großen Haus nicht gerade willkommen. Danke jedenfalls, daß Sie für mich gestimmt haben.«


  »Wieso das?«


  »Der Senator sagte mir, Sie hätten dafür gestimmt, mich aufzunehmen.«


  »Sie sind willkommen.« Die Entscheidung fiel ihr leicht. »Ich schlafe nicht mit jedem, der mir über den Weg läuft. Selbst wenn du seinerzeit in Panik geraten und davongelaufen bist, war es trotzdem nett, und ich bereue nichts. Das meine ich ehrlich. Wenn ich mir genug aus dir gemacht habe, um mit dir zu schlafen, so mußte ich, zum Kuckuck, auch dein Leben retten, nicht wahr?«


  »Setzen Sie sich.« Er wies auf die Holzkiste. »Schließlich sind wir hier eingerichtet. Außerdem ist das hier nur eine Art Notunterkunft.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie hier oben tun«, sagte Maureen.


  »Ich weiß es selbst nicht. Aber versuchen Sie es Hardy zu erklären. Die Karten besagen, daß dies hier ein guter Wachtposten ist. Wenn die Sicht mehr als 90 Meter beträgt, dürfte das freilich stimmen, aber im Augenblick ist es Zeitverschwendung.« »Wir haben eine Menge Leute«, sagte Maureen. Sie setzte sich vorsichtig auf die Kiste und lehnte sich gegen den harten Fels.


  Das Plastikzeug hinter ihr und zwischen dem Felsen war feucht von dem Wasser, das sich auf der Innenfläche niederschlug.


  »Das müssen Sie irgendwie abdichten«, sagte sie und strich mit dem Finger über den feuchten Kunststoff.


  »Alles zu seiner Zeit.« Er stand nervös mitten im Raum herum, schließlich stapfte er zur Luftmatratze und setzte sich auf seinen Schlafsack.


  »Sie glauben, Al ist ein Narr«, sagte sie.


  »Nein. Das habe ich nicht gesagt.« Harveys Stimme klang ernst. »Ich glaube, daß ich hier oben für etwas nütze bin. Und wenn eine ganze Meute an mir vorbeirasen würde, würde ich immer noch mit der Waffe hinter ihnen stehen. Und jede Warnung, die ich denen da unten zukommen lassen würde, wäre von irgendwelchem Wert. Nein, ich denke nicht, daß Hardy ein Narr ist. Und wir haben jede Menge Leute, wie sie sagen.«


  »Viel zuviele«, meinte Maureen. »Zu viele Leute, zu wenig Lebensmittel.« Sie kannte diesen Prinzipienreiter nicht wieder, der da auf seinem Schlafsack hockte, der nichts von galaktischen Reichen erzählte und sie nicht fragte, was sie hier oben mache. Das war nicht der Mann, mit dem sie geschlafen hatte. Sie wußte nicht, wer er war. Fast erinnerte er sie an George. Er schien zuversichtlich. Das Gewehr, das er mit hereingenommen hatte, lehnte griffbereit am Pfahl. Über seiner Jackentasche waren Patronenschlaufen aufgenäht.


  Es gibt auf der ganzen Welt nur zwei Menschen, mit denen ich geschlafen habe, und beides sind Fremde. George zählt nicht richtig. Was man mit fünfzehn tut, zählt nicht. Es war schnell und überstürzt vor sich gegangen, hier auf diesem Berg, gar nicht weit von hier, und wir beide waren so sehr darüber erschrocken, was wir getan hatten, daß wir es nie mehr erwähnten.


  Hinterher taten wir, als wäre es niemals geschehen. Das zählt nicht.


  George und dieser Mann, dieser Fremde. Zwei Fremde. Die anderen sind tot. Johnny Baker muß tot sein, mein Ex-Mann auch, und … mehr waren kaum zu verzeichnen. Männer, mit denen sie beisammen war, für ein Jahr, für eine Woche, selbst nur für eine Nacht. Es waren nur wenige, und das war in Washington. Alle tot.


  Es gibt Leute, die sich in Krisensituationen als stark erweisen.


  Harvey Randall ist einer davon. Ich dachte, ich war es, doch jetzt weiß ich’s besser. »Harvey, ich bin erschüttert.« Warum habe ich das jetzt gesagt?


  Sie hatte erwartet, daß er etwas Tröstliches sagen würde, um sie aufzurichten, wie es George getan haben würde. Es wäre eine Lüge gewesen, aber …


  Auf sein hysterisches Lachen war sie nicht vorbereitet. Sie starrte ihn an, während Harvey Randall kicherte, gluckste und wie närrisch lachte. »Du bist erschüttert!« keuchte er. »Gott im Himmel, du hast nichts gesehen, was dich erschüttern könnte!« Er schrie sie regelrecht an. »Weißt du überhaupt, wie es dort draußen aussieht? Du kannst es nicht wissen. Du bist nie aus diesem Tal herausgekommen.« Offensichtlich kämpfte er um seine Beherrschung. Sie beobachtete fasziniert, wie er allmählich seine Ruhe wiedergewann. Das Lachen erstarb. Dann saß plötzlich wieder dieser Fremde vor ihr, als hätte er sich nicht gerührt.


  »Tut mir leid«, sagte er. Es war zwar nur eine Phrase, aber es hörte sich nicht danach an, eher nach einer aufrichtigen Entschuldigung.


  Sie starrte ihn entsetzt an. »Du auch? Ist es nur eine Geste? All diese männliche Gefaßtheit, dieses …«


  »Was erwartest du?« fragte Harvey. »Was bleibt mir anderes übrig? Ich hätte nicht geglaubt, auf diese Weise zusammenzuklappen …«


  »Es ist in Ordnung.«


  »Nichts ist in Ordnung«, sagte Harvey. »Die einzige verdammte Chance, die wir hatten, die jeder von uns hatte, ist zu versuchen, rationell vorzugehen. Und wenn einer von uns zusammenklappt, so wird es für die anderen nur noch schwerer.


  Das ist es, was ich bedauere. Nicht, weil es mich manchmal wie aus heiterem Himmel trifft, wumms! Ich versuche, damit zu leben. Aber ich hätte es mir nicht anmerken lassen sollen. Das macht die Sache für dich nicht leichter …«


  »Doch«, sagte sie. »Manchmal muß man … muß man Farbe bekennen.« Einen Augenblick lang saßen sie still da. Sie lauschten dem Wind, dem Regen und dem Rollen des Donners in den Bergen. »Wir werden unsere Gedanken austauschen«, sagte Maureen. »Du sagst es mir und ich dir.«


  »Ist das vernünftig?« fragte er. »Schau, ich habe nicht vergessen, wie wir uns zum letzten Mal auf diesem Grat getroffen haben.«


  »Ich auch nicht.« Ihre Stimme klang klein und dünn. Sie dachte, er würde aufstehen und gehen, und sie sagte schnell:


  »Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Noch nicht.«


  Er saß unbeweglich da, so daß sie nicht wußte, ob er sich überhaupt erheben wollte. »Erzähl’s mir«, sagte er.


  »Nein.« Sie konnte sein Gesicht kaum ausmachen. Er trug einen Stoppelbart, und das Licht in der Unterkunft war dämmrig.


  Manchmal leuchtete in der Nähe ein Blitz auf, und das Licht schoß grün durch die Plastikplanen, aber es blendete sie nur für einen Moment, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Es ist entsetzlich für mich, aber es würde sich trivial anhören …«


  »Und wenn?«


  »Sie alle hoffen«, sagte sie. »Sie kommen ins Haus oder ich gehe zu ihnen, und sie glauben, daß wir sie retten können, daß ich sie retten kann. Einige von ihnen sind verrückt. Da ist einer in der Stadt, der jüngste von Bürgermeister Seitz. Er ist fünfzehn und läuft nackt im Regen herum, bis ihn seine Mutter hereinholt.


  Da sind fünf Frauen, deren Männer nicht von der Jagd zurückgekehrt sind. Da gibt es alte Leute und Kinder, und Städter, und alle erwarten ein Wunderund, Harvey, ich kann keine Wunder vollbringen, aber ich muß sie in diesem Glauben lassen.«


  Allmählich erzählte sie ihm alles. Die Geschichte von ihrer Schwester Charlotte, die allein in ihrem Zimmer saß und mit leerem Blick die Wände anstarrte, wie sie dann plötzlich zu sich kam und jammerte, wenn sie die Kinder nicht sah. Von Gina, dem schwarzen Mädchen aus dem Postamt, die das Bein gebrochen hatte und in einem Graben lag, bis sie jemand aufklaubte, und wie sie an Wundbrand gestorben war, ohne daß ihr jemand helfen konnte. Von den drei typhuskranken Kindern, die nicht zu retten waren. Von den anderen, die den Verstand verloren hatten. Die Geschichten sollten nicht trivial klingen, waren es dennoch. Sie konnte dem Entsetzen ins Auge blicken. »Ich bringe es nicht mehr fertig, den Leuten weiter falsche Hoffnungen zu machen«, sagte sie schließlich.


  »Aber du mußt«, sagte Harvey. »Es ist die wichtigste Sache auf der Welt.« »Warum?«


  Er breitete erstaunt die Hände aus. »Weil es so ist. Weil so wenige von uns übrig geblieben sind.«


  »Wenn das Leben früher unwichtig war, warum soll es jetzt von Bedeutung sein?« »Weil es wichtig ist.«


  »Nein. Was ist der Unterschied zwischen sinnlosem Überleben in Washington und einem sinnlosen Überleben hier?«


  »Beides ist sinnlos.«


  »Den anderen bedeutet es was. Denjenigen, die auf euer Wunder hoffen.«


  »Ich kann nicht zaubern. Warum ist es so wichtig, daß andere Menschen von einem abhängen? Warum macht dies mein Leben lebenswert?«


  »Manchmal ist dies das einzige, was zählt«, sagte Harvey. Er war sehr ernst. »Und dann stellt man fest, daß da noch mehr dahintersteckt, bedeutend mehr. Doch zunächst hat man seine Pflicht zu erfüllen, eine Pflicht, die man nicht wirklich auf sich genommen hat, und man hält Ausschau nach weiteren Aufgaben. Und nach einiger Zeit merkt man, daß es von Bedeutung ist, zu leben.« Er lachte, doch sein Lachen klang eher hysterisch als froh. »Ich weiß es, Maureen.«


  »Sag’s mir.«


  »Willst du das wirklich hören?«


  »Ich weiß nicht. Ja, doch. Ich will.«


  »Nun gut.« Er erzählte es ihr, und sie lauschte seinem Bericht: über die Vorbereitungen vor dem Hammerfall, über seine Auseinandersetzung mit Loretta, über seine Zweifel und seine Schuldgefühle wegen seiner Affäre mit ihr, nicht so sehr, weil er mit ihr geschlafen hatte, sondern weil er nachher an sie dachte und sie mit seiner Frau verglich, und wie es ihm dadurch schwerer fiel, Loretta ernst zu nehmen.


  Er fuhr fort, und sie hörte zu, aber sie begriff nicht richtig.


  »Und dann waren wir schließlich hier«, sagte er. »In Sicherheit. Maureen, du kannst dir dieses Gefühl nicht vorstellen, wenn man weiß, daß man sicher weiß, daß man noch eine Stunde zu leben hat. Daß es eine ganze Stunde gibt, wo du nicht zuschauen mußt, wie einer, den du liebst, zerfetzt wird wie eine alte Stoffpuppe. Ich verlange nicht, daß du das alles begreifst, aber soviel solltest du wissen: Was dein Vater hier in diesem Tal aufbaut, ist das Wichtigste auf dieser Welt. Es ist unbezahlbar und jedes Opfer wert, zu wissen … zu wissen, daß irgendeiner irgendwo Hoffnung hat, daß er sich sicher fühlen kann.«


  »Nein. Das ist ja das Entsetzliche. Alles falsche Hoffnungen! Das ist der Weltuntergang, Harvey! Die ganze verdammte Welt bricht auseinander, und wir versprechen etwas, was es nicht gibt, was niemals Wahrheit wird.«


  »Ja«, sagte er. »Manchmal denke ich auch so. Eileen ist da unten im großen Haus, wie du weißt. Wir wissen, was vor sich geht.«


  »Was macht es dann aus, wenn wir den Winter nicht überleben?«


  Er stand auf und trat auf sie zu. Sie saß ganz still da, und er stand dicht bei ihr, ohne sie zu berühren, aber sie spürte, daß er ganz nahe war. »Erstens«, sagte er. »Es ist nicht hoffnungslos, das mußt du wissen. Hardy und dein Vater haben alles verdammt gut geplant. Etwas Glück gehört dazu, aber wir haben eine Chance. Komm schon, gib’s zu!«


  »Vielleicht, wenn wir Glück haben. Aber was ist, wenn uns das Glück nicht gewogen ist?«


  »Zweitens«, fuhr er unbeirrt fort. »Nehmen wir an, es ist alles ein Traum, und wir verhungern im Winter. Nimm das mal an, Maureen. Trotzdem ist es wert. Wenn wir nur für eine Stunde, für eine einzige lausige Stunde jemandem jenes Gefühl ersparen können, das mich auf den Rücksitz meines Wagens warf … Maureen, es ist wert zu sterben, wenn man nur einen einzigen Menschen vor solchen Gefühlen bewahren kann. Das ist es, und du kannst es fertig bringen. Wenn man heucheln muß, sei’s drum. Aber tu’s!«


  Er meinte, was er sagte. Vielleicht verstellte er sich auch und tat das, was er von ihr verlangte. Aber vielleicht meinte er wirklich, was er sagte. Warum sollte er sich sonst so engagieren?


  Vielleicht hatte er recht. O Gott, laß ihn recht haben. Nur Du bist noch geblieben, Du allein.


  Wie sehr glaubst du an dies alles, Harvey Randall? Wie fest ist diese deine Entschlossenheit? Bitte, verlier nicht deine Zuversicht! Ich fühle sie selbst. Ich kann sie mit dir teilen. Sie blickte zu ihm auf und sagte leise: »Willst du mich lieben?« »Ja.« Er rührte sich nicht.


  »Warum?«


  »Weil ich seit Monaten an dich denke. Weil ich mich nicht schuldig fühlen will. Weil ich jemanden brauche, den ich lieben kann.«


  »Das sind gute Gründe.« Sie richtete sich auf und berührte ihn. Sie fühlte, wie sich seine Arme um ihre Schultern legten. Er hielt sie nicht ganz fest und schaute sie an. Die feuchte Stelle auf ihrem Rücken fühlte sich jetzt kalt an. Sie wollte sich abwenden.


  Es war nicht beiläufig, nicht wie das letzte Mal. Dies hatte etwas zu bedeuten, es sollte etwas bedeuten.


  Seine Hände auf ihrem Rücken fühlten sich warm an, er roch nach Schweiß und nach Arbeit, ein ehrlicher Geruch, kein Duft aus der Spraydose. Als er sich niederbeugte, um sie zu küssen, war es wie ein elektrischer Schlag, sie klammerte sich an ihn, kuschelte sich an ihn in der Hoffnung, sich selbst zu verlieren.


  Dann lagen sie auf der Luftmatratze, auf dem offenen Schlafsack. Er hielt sie ganz zart, und sie wußte, daß es gut sein würde, und nach einer Weile war es auch so. Später dann saß sie da, an ihn gelehnt, und betrachtete die merkwürdigen Muster, die der Blitz auf die grüne Plastikplane zeichnete, und sie dachte darüber nach, was sie getan hatte.


  Tu deine Pflicht! Das ganze Leben besteht darin, seine Pflicht zu tun. Das war nicht auf Harveys Mist gewachsen, das hatte Camus vor Jahrzehnten schon in »Die Pest« gesagt, und Hunderte vor ihm, aber es war genau das, was Harvey meinte. Und diese Pflichterfüllung schließt eine Menge Dinge ein, aber ich weiß nicht, ob auch Harvey Randall mit inbegriffen ist. Das ist paradox. Er sagt mir, wofür ich leben soll, und ich weiß verdammt genau, daß ich es allein nicht schaffe, doch was würde George sagen, wenn er wüßte, wo ich jetzt bin?


  Harvey war ihm in die Quere gekommen.


  »Was ist los?« fragte Harvey. Seine Stimme kam wie aus weiter Ferne.


  Sie wandte sich ihm zu und versuchte zu lächeln. »Nichts. Oder alles. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Du hast gezittert. Ist dir kalt?«


  »Nein. Harvey … Was ist mit deinem Sohn? Und was ist mit dem Jungen von Marie Vance?«


  »Die sind irgendwo da oben. Und ich muß nach ihnen suchen. Ich habe Hardy gebeten, daß er mich gehen läßt, aber er war zu sehr beschäftigt, um mit mir zu sprechen. Ich werde auch ohne Erlaubnis gehen, wenn es sein muß, aber ich will noch einmal fragen. Ich will’s morgen noch einmal versuchen. Nein. Nicht morgen. Morgen gibt es etwas anderes.«


  »Die Romans.«


  »Ja.«


  »Bist du dabei?«


  »Mir scheint, Mark und ich haben das große Los gezogen. Mit Mr. Christopher und seinem Bruder. Und mit Al Hardy und mit einigen anderen.«


  »Wird es zu einer Schießerei kommen?« Wird man dich töten?


  »Vielleicht. Sie haben auf Harry geschossen. Den anderen haben sie umgebracht, den von der Dandyranch.«


  »Hast du keine Angst?« fragte sie.


  »Ich habe schreckliche Angst. Aber es muß sein. Und wenn es soweit ist, werde ich Hardy bitten, mich mit Mark in die Berge gehen zu lassen.«


  Sie fragte nicht, ob er gehen mußte, sie wußte es besser.


  »Wirst du zurückkommen?«


  »Ja. Möchtest du?« »Ja. Nur … ich liebe dich nicht.«


  »Geht in Ordnung.« Er kicherte. »Eigentlich kennen wir uns kaum. Hast du mich je geliebt?«


  »Ich weiß nicht.« Ich wage es nicht, es mir selbst zu gestehen.


  »Ich glaube nicht, daß ich je einen Mann geliebt habe.« Das hat keine Zukunft, es ist alles überhaupt aussichtslos.


  »Aber du wirst«, sagte er.


  »Reden wir nicht mehr darüber.«


  


  In der Sahara regnet es. Der Wasserspiegel des Tschadsees steigt und schließt die Stadt Nguigmi ein. Niger und Volta führen Hochwasser und reißen die Menschen und Tiere mit sich, die die Flutwelle überlebt haben. Im Osten Nigerias erhebt sich der Stamm der Ibo gegen die Regierung.


  Weiter im Osten erkennen die Palästinenser und Israelis, daß sie nicht stark genug sind, um einzugreifen. Diesmal muß der Krieg eine Entscheidung herbeiführen. Die Überlebenden aus Israel, Jordanien, Syrien und Saudi-Arabien sind im Anmarsch. Es gibt keine Düsenflugzeuge und kaum Dieselöl für Panzer. Es gibt keinen Nachschub an Munition, und der Krieg muß wahrscheinlich mit Messern zu Ende geführt werden.


  


  ZWEITE WOCHE


  


  BERGVOLK


  


  Die Zeit trägt ihre Kinder fort,


  wohl über Zeit und Raum,


  sie wandern hin von Ort zu Ort


  zum Sterben wie im Traum.


  Nach einem anglikanischen Kirchenlied


  des Isaac Watts, 1719


  


  Wasser fiel vom Himmel. Harvey Randall hatte es fast vergessen, er dachte nicht mehr daran, ebenso wenig wie er die Stelle bemerkte, wo die Straße zerstört war. Fast automatisch umging er die tiefsten Löcher, watete vorsichtig durch den Schlamm, der in Bächen über die Teerdecke rann. Die Bewegung tat ihm gut, der Aufstieg über die steil sich hochwindende Straße in die High Sierra. Kein Mensch war zu sehen, keine Autos, da war nichts als die Straße. Er hatte Verpflegung bei sich, ein Messer und seine Schützenpistole. Die Verpflegung war knapp, auch die Munition, aber er war froh, überhaupt etwas zu besitzen.


  »He, Harv! Wie wär’s mit einer kleinen Rast?« fragte Mark hinter ihm.


  Harvey ging weiter. Mark zuckte die Achseln und murmelte etwas in seinen Bart, während er das Gewehr von der einen Schulter nahm und über die andere hängte. Den Gewehrlauf hatte er unter seinem Poncho versteckt. Das Gewehr war trocken geblieben, aber Mark glaubte nicht, daß er noch einen trockenen Faden am Leib hatte. Er schwitzte so sehr, daß er den Poncho dorthin wünschte, wo der Pfeffer wächst. Unter dem Regenzeug war es wie in einem Dampfbad.


  Harvey suchte sich einen Weg über ein Bächlein. Bis jetzt hatten sie noch keine Stelle gesehen, an der sie mit dem Wagen nicht durchgekommen wären, und er verwünschte den Senator und seinen kaltschnäuzigen Assistenten im stillen. Hätte er etwas gesagt, so hätte ihm Mark zugestimmt, und er hatte mit Al Hardy bereits genug Ärger. Eines Tages würden sie Mark abknallen oder aus des Senators Festung werfen, und Harvey Randall hätte sich entscheiden müssen.


  Mittlerweile konnte er sich ganz auf den Aufstieg konzentrieren. Ein Schritt, dann eine Pause für den Bruchteil einer Sekunde, das hintere Knie versteifen, um einen Augenblick auszuruhen. Dann das Gewicht nach vorn verlagern, ein weiterer Schritt und wieder eine kleine Pause … Geistesabwesend langte Harvey in die Gürteltasche und holte ein Stück Trockenfleisch heraus. Bärenfleisch. Harvey hatte noch nie Bärenfleisch gegessen. Nun aber fragte er sich, ob er je was anderes gegessen hatte. Bis zum Abend würden sie gut neun Meilen von der Festung entfernt sein, und alles, was sie erlegten, konnten sie für sich behalten und verzehren. Das war wieder eine Regel des Senators: innerhalb fünf Meilen im Umkreis durfte nicht gejagt werden. Das alles hatte seinen Sinn. Das Wild wurde später gebraucht, und es durfte nicht verscheucht werden. Alle Regeln des Senators waren sinnvoll, aber sie waren eine Art Gesetze, die ohne Diskussion gemacht wurden, Befehle, die im Großen Haus erlassen wurden und gegen die keiner aufzumucken wagte bis auf die Christophers, und die hatten vorläufig noch keine Einwände.


  George Christopher war es gewesen, der es Harvey schließlich erlaubte zu gehen. Hardy wollte es nicht riskieren. Nicht daß er sich irgendwelche Gedanken um Harvey gemacht hätte, aber die Waffen und die Verpflegung, die Harvey mitnahm, waren wertvoll. Doch Maureen hatte mit Hardy gesprochen, und dann war George Christopher dazu gekommen, hatte Harvey alles das ausgehändigt, was er brauchte, und hatte ihm eine Art Straßenzustandsbericht gegeben.


  Das war kein Zufall. Harvey war sich da ganz sicher. Christopher hatte überhaupt keinen Grund, Harvey Randall zu helfen – und er hatte an demselben Tag gehandelt, an dem Maureen mit Al Hardy und ihrem Vater darüber gesprochen hatte, an jenem Tag, an dem sie zum ersten Mal ihre Zuneigung zu Harvey Randall zeigte. Das war viel zu offensichtlich, um übersehen zu werden.


  Es war unschwer zu erkennen, was George Christopher für Maureen empfand. Was aber bedeutete er für sie? Und was bedeutete Harvey Randall für Maureen Jellison? Ich glaube, ich bin auf dem besten Weg, mich zu verlieben, flüsterte sich Harvey selbst zu. Nur … ich weiß nicht, wie das ist. Achtzehn Jahre Ehe und Treue – mehr oder weniger – war nicht unbedingt eine Vorbereitungszeit für eine Romanze.


  Oder vielleicht doch. Er hatte stets gedacht, daß zwei Menschen, die guten Willens waren, es auch stets schaffen würden.


  Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Was ist denn das mit der Liebe? Er wäre bereit gewesen, für Loretta zu sterben, aber er war nicht bereit, daheim zu bleiben, nur weil sie Angst hatte. Jetzt konnte er den Tatsachen ins Auge sehen, dennoch wußte er nicht, was dies alles zu bedeuten hatte.


  Schließlich wurde es Nachmittag und Zeit zum Biwakieren.


  Im Vorübergehen musterte er den Wald, der ihn umgab. Er fühlte sich ziemlich verlassen und recht verwundbar. Es hatte Zeiten gegeben, in denen man, wenn man fern von den befahrenen Straßen vom Wege abkam, damit rechnen konnte, irgendwelche Leute zu treffen, aber das war vor dem Hammerfall. Vor knapp zwei Tagen könnten noch irgendwelche Möchtegern-Kletterer von diesen Bergen herabgestiegen sein und sie und andere irgendwo im Hinterhalt lauern. Bis jetzt hatte er freilich noch niemanden zu Gesicht bekommen, und Harvey empfand dies irgendwie als angenehm.


  Die Straße führte durch Pinienwälder und über steile Hänge, und überall in den Senken stand das Wasser. Es würde nicht leicht sein, bei diesem Regen einen guten Campingplatz zu finden. Eine Felsenhöhle ähnlich wie die, in der sie ihren Unterstand gebaut und ihr Quartier aufgeschlagen hatten, wäre ideal gewesen. Natürlich mußte man verdammt vorsichtig sein. Irgend etwas oder irgend jemand hätte durchaus vor ihm auf die Idee kommen können, sich irgendein trockenes Plätzchen zu sichern.


  Bären, Schlangen und so.


  Zuerst war es ein Stinktier, und Harvey mußte weiterziehen, so sehr es ihm auch leid tat. Es wäre ein guter Platz gewesen, zwei Felsen aneinandergelehnt, und der Boden trocken. Aber die Glupschaugen und der eindeutige Geruch waren nicht zu mißdeuten. Stinktiere konnten darüber hinaus tollwütig sein, und der Biß eines Stinktiers hier oben konnte katastrophale Folgen haben. Und es dürfte für lange Zeit keine Tollwutimpfungen mehr geben …


  In der nächsten Höhle hauste ein Fuchs oder ein Wildhund.


  Sie verscheuchten das Tier. Der Raum unter dem Felsen war feucht und ziemlich eng, aber sie konnten ihre Ponchos aufhängen und Äste abschneiden, so daß es schließlich zumindest nicht hereinregnete.


  Und jetzt ein Feuer. Harvey nutzte das restliche Tageslicht, um Holz zu sammeln. Er fand genügend Abfallholz, das zwar feucht war, aber wenn er es spaltete, würde der Kern noch etwas trockenes Holz hergeben. Es reichte höchstens für eine Stunde, vielleicht auch länger, wenn man vorsichtig damit umging. Als es dunkel wurde, nahm Harvey etwas von seiner kostbaren Feuerzeugfüllung.


  »Ich wollte, ich hätte eine Eisenbahnlaterne«, sagte Harvey.


  Er goß vorsichtig etwas Feuerzeugbenzin auf den schmalen Haufen trockenes Holz. »Mit so was kann man selbst in einem Blizzard Feuer machen.«


  »Dieser verdammte Hardy würde dir keine geben«, sagte Mark.


  »Du solltest bei ihm lieber vorsichtig sein«, meinte Harvey. Er riß ein Streichholz an. Das Benzin fing Feuer, und die Flamme blendete sie für einen Augenblick. Auch das Holz flackerte auf, und selbst dieses bißchen Wärme war angenehm. »Er mag dich nicht.«


  »Ich glaube, der mag keinen«, sagte Mark. Er legte größere Holzscheite neben dem Feuer zum Trocknen zurecht. »Immer nur lächeln, aber er meint es nicht so.« Harvey nickte. Hardys Lächeln hatte sich seit der Zeit vor dem Hammerfall nicht geändert. Er war immer noch der Assistent eines Politikers, der Mann, der zu jedem freundlich war, doch jetzt war sein Lächeln drohend und hatte nichts Freundliches mehr an sich.


  »Himmel«, sagte Mark.


  »Wie?«


  »Ich habe nur an diese armen Schweine gedacht«, sagte Mark.


  »Harv, das gab mir den Rest.«


  »Vergiß es!«


  »Ich mußte am Seilziehen«, sagte Mark. »So was vergißt man nicht.«


  »Oja.« Da waren diese vier eingeschüchterten und verschreckten Kinder auf dem Anwesen der Romans. Zwei Burschen und zwei Mädchen, keiner älter als zwanzig. Zwei waren im Kampf verwundet worden und Hardy und Christopher nahmen sie gefangen. Dann war da diese lautstarke Auseinandersetzung zwischen Hardy und Christopher. George Christopher wollte sie alle auf der Stelle erschießen. Al Hardy aber meinte, daß sie zur Stadt zurückgebracht werden müßten. Harvey und Mark hielten Hardy die Stange, und schließlich gab Christopher nach.


  Nur, als sie sie in die Stadt gebracht hatten, saßen der Senator und der Bürgermeister noch am gleichen Nachmittag über sie zu Gericht, und am Abend wurden alle vier vor dem Rathaus gehängt. George Christophers Methode wäre barmherziger gewesen.


  »Sie haben die Romans umgebracht und diesen anderen Burschen von Muchos Nombres«, sagte Harvey. »Was sollte sonst mit ihnen geschehen?«


  »Teufel, sie haben einfach gerochen, was im Anzug war«, sagte Mark. »Und es ging alles so schnell. Wie diese Mädchen geweint und geschrien haben. Und als man ihnen die Schlinge …« Mark legte nach und brütete vor sich hin.


  Die Hinrichtung hatte eine Menge Stadtbewohner schockiert, dachte Harvey. Doch keiner sagte ein Wort. Die Romans waren ihre Freunde. Außerdem konnte es gefährlich sein, sich einzumischen. Hinter Al Hardys Lächeln, hinter der fast unerschöpflichen Ruhe seiner Höflichkeit stand stets die letzte Drohung. Die Straße. Es war immer die Straße für die, die nicht mitmachten, für alle, die zu viele Schwierigkeiten machten: die Straße.


  


  Sie waren schon fast oben angelangt, auf dem höchsten Punkt, den die Straße erreichte, als es am dritten Tag wieder Zeit wurde zu kampieren. Der Regen hatte nicht nachgelassen, und je höher sie kamen, um so kälter wurde er. Sie mußten für die Nacht ein Feuer haben, und das hieß, daß sie sehr auf ihr Feuer achten mußten. Harvey hatte seine Holzstücke vorsichtig aufgelegt und wollte gerade das Feuerzeugbenzin aus der Tasche holen, als ihm der Geruch in die Nase stieg.


  »Rauch«, sagte Mark. »Ein Lagerfeuer.«


  »Ja. Und gut versteckt«, sagte Harvey.


  »Es ist ziemlich nahe. Wir hätten es sonst bei diesem Regen niemals gerochen.« Wahrscheinlich hätten sie es auch nicht erblickt. Harvey saß regungslos da und deutete Mark mit einem Wink an, still zu sein.


  Ein scharfer Wind blies von oben, der den Geruch des Lagerfeuers mit sich brachte. Der Regen war wie ein feuchter Vorhang, und im ersterbenden Licht des Tages konnten sie nur wenige Meter weit sehen.


  »Schauen wir mal nach«, flüsterte Mark.


  »Gut. Lassen wir die Ponchos da. Wir können nicht mehr nasser werden, als wir schon sind.«


  Sie stiegen vorsichtig bergauf zur Straße und spähten in die Düsternis.


  »Da drüben«, flüsterte Mark. »Ich habe etwas gehört. Eine Stimme.«


  Harvey meinte, es ebenfalls gehört zu haben, aber nur sehr leise. Sie bewegten sich in diese Richtung. Es gab keinerlei Anlaß, sich still zu verhalten. Der Wind und der Regen verschluckten die meisten Geräusche, und ihre Schritte riefen im feuchten Laub und im Schlamm des Waldbodens kaum ein Geräusch hervor.


  »Halt!«


  Sie erstarrten und verhielten sich mucksmäuschenstill. Es war die Stimme eines Mädchens, eines sehr jungen Mädchens, dachte Harvey. Die Stimme war sehr nahe, das Mädchen mußte irgendwo im nahen Dickicht verborgen liegen. »Andy«, rief er. »Besuch für euch!«


  »Ich komme.«


  Harvey erstarrte für einen Augenblick. Das war … »Andy!« rief er. »Andy, bist du’s?«


  »Ja, Sir.« Sein Sohn kam den Pfad herunter.


  Harvey lief auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Andy, Gott sei Dank, daß es dir gut geht …«


  »Jawohl, Sir. Ist Mutter …«


  Harvey spürte, wie es ihn packte, wie sich die Erinnerung auf seine Seele legte, dieses fürchterliche Bündel in der Heizdecke.


  »Räuber«, sagte Harvey. »Räuber haben deine Mutter umgebracht.«


  »Oh.« Andy trat von seinem Vater zurück. Aus dem Dickicht kam ein Mädchen. Sie hatte ein Gewehr. Andy trat zu ihr, und sie standen nebeneinander. Beieinander. Der Bub war in diesen zwei Wochen gewachsen, dachte Harvey. Er sah, wie der junge da neben dem Mädchen stand, wie ein Beschützer, ganz natürlich, und er mußte unwillkürlich an die Worte bei der Trauungszeremonie denken: »Ein Fleisch.« Da standen sie, zwei Hälften und doch eins, aber so jung, so jung!


  An Andys Kinn kräuselten sich ein paar schüttere Barthaare.


  Kein richtiger Bart, nur die paar Haare, die Loretta wegrasiert haben wollte, weil sie nicht gut aussahen, obwohl man sie kaum erkennen konnte …


  »Ist Mr. Vance da?« fragte Harvey.


  »Natürlich. Hier entlang«, sagte Andy. Er wandte sich ab, und das Mädchen kehrte ins Dickicht zurück. Sie hatte kein Wort gesprochen. Harvey fragte sich, wer sie wohl war. Die Frau … seines Sohnes? Aber er kannte ihren Namen nicht, und der Junge hatte es ihm nicht gesagt. Und irgend etwas war so gar nicht in Ordnung, irgend etwas war schiefgelaufen, und Harvey wußte nicht, was er tun sollte.


  


  Gordie Vance freute sich, ihn zu sehen, und Harvey war fast noch froher über Gordie. Gordie hatte einen großen Unterstand gebaut, Balken und Strohdach, und unter dem Dach hingen Fische und Vögel. Über dem Feuer blubberte eine Art Eintopf.


  »Harv! Ich wußte, daß du eines Tages kommen würdest! Ich habe auf dich gewartet«, sagte Gordie.


  Harvey schaute verwundert drein. »Wieso hast du angenommen, daß ich dich finden werde?«


  »Zum Kuckuck, das ist doch unser alter Rastplatz, nicht wahr? Hier haben wir doch immer geparkt.«


  Es war nicht hell genug, um es festzustellen, aber die Stelle sah aus wie jede andere Lichtung an der Straße, und Harvey wußte, daß er sie niemals wiedererkannt hätte. »Ich wäre glatt vorbeigelaufen …«


  »Du wärst sicher umgekehrt, nachdem du die Hütte erreicht hattest«, sagte Gordie. »Oder das, was von der Hütte noch übrig ist.«


  In der Unterkunft waren ein Dutzend Leute, die meisten schliefen paarweise in Doppelschlafsäcken.


  Jungen und Mädchen, paarweise, Pfadfinder und …


  »Pfadfinderinnen?« fragte Harvey.


  Gordie nickte. »Ich erklär’s dir später. Letzte Woche gab es hier Unannehmlichkeiten. Jetzt ist alles in Ordnung. Du … du hast Janie gesehen, nicht wahr?«


  »Das Mädchen, das bei Andy war?« Harvey schaute sich um.


  Andy war nicht mehr da. Er hatte Harvey und Mark zur Unterkunft geführt und war dann ohne ein Wort gegangen.


  »Ja. Janie Somers. Sie und Andy …« Gordie zuckte die Achseln.


  »Ich verstehe«, sagte Harvey, aber er verstand überhaupt nichts. Andy war ein Bub, ein Kind …


  Die Römer pflegten einem Vierzehnjährigen Schwert und Schild in die Hand zu drücken, dann wurde er in eine Legion eingezogen und konnte gesetzlich zum Haushaltsvorstand aufrücken, konnte Besitzer werden. Doch das war Rom, und dies da …


  Dies die Welt nach dem Hammerfall, versuchte sich Harvey einzureden. Andy hat eine Familie und ist erwachsen.


  Die anderen Kinder – waren keine Kinder mehr. Sie beäugten Harvey ziemlich genau, aber nicht so, wie Kinder einen Erwachsenen anschauen. Vielleicht skeptisch. Aber ganz furchtlos und ohne jeden Respekt und … Kinder, die mit einemmal Erwachsene geworden waren.


  Auch in Gordies Schlafsack steckte ein Mädchen, kaum älter als sechzehn.


  Es war trocken und warm in dem Unterschlupf. Harveys Kleider hingen am Feuer, er aber hockte in Gordies Schlafsack, die luxuriöse Wärme des Schlafsacks hüllte ihn ein und seit Tagen hatte er erstmals wieder trockene Füße und Beine.


  Der Tee war dunkel, kein echter Tee, aber er schmeckte gut wie die Schüssel mit Eintopf, die Gordie vorher serviert hatte.


  Mark schlief mit einem Lächeln um die Lippen in der Nähe des Lagerfeuers. Die anderen schliefen ebenfalls oder taten zumindest so. Andy und Janie hatten sich in ihrem Schlafsack zusammengekuschelt, ebenso Gordies Sohn Bert mit einem anderen Mädchen. Und Stacey, das Mädchen, das bei Gordie schlief, hatte sich an Gordies Knie gelehnt und döste vor sich hin.


  Alltag in den tiefen Wäldern. Ein Neubeginn?


  »Tja, zunächst ging es ein bißchen rauh zu«, sagte Gordie.


  »Ich habe die Gesellschaft nach Soda Springs zurückgeführt, nachdem der Hammer gefallen war. Dort haben wir den Regen und die Hurricans durchgemacht. Am vierten Tag sind wir wieder nach hier aufgebrochen. Vier Tage waren wir unterwegs. Als wir hier ankamen, fanden wir ein paar Motorradfahrer vor. Sie waren auf die Mädchen gestoßen, die hier oben kampierten, und hatten von ihnen Besitz ergriffen.«


  »Besitz ergriffen. Du meinst …«


  »Himmel, Harvey, du weiß, was ich meine! Eins der Mädchen vergewaltigten sie, bis sie starb, und die Frau, die mitgekommen war, wurde erschlagen, als sie versuchte, sich zu wehren.«


  »Mein Gott«, sagte Harvey. »Gordie, ihr hattet keine Waffen …«


  »Ich hatte eine 22er Pistole«, sagte Gordie. »Für alle Fälle. Aber bei dem, was passierte, spielte das überhaupt keine Rolle.«


  Das war ein ganz neuer Gordie. Harvey wußte nicht genau, warum, er machte die gleichen Witze und in irgendeiner Weise sah er ganz nach jenem Gordie Vance aus, den Harvey kannte, doch irgendwie hatte er sich verändert. Er war vor allem nicht mehr der Typ, wie man sich einen Bankmenschen vorstellte. Irgendwie schien er hierher zu gehören mit seinem zwei Wochen alten Bart, ungepflegt, aber einigermaßen satt, bequem und trocken, sehr beschäftigt und irgendwie – locker …


  »Sie waren dumm«, sagte Gordie. »Sie wollten nicht naß werden. Sie hatten ein paar Zelte aufgeschlagen, Zelte aus dem Kaufhaus, und hatten sich eine Art Lager gebaut. Wir haben uns das Zeug organisiert und haben es teilweise verwendet, um diese Unterkunft zusammenzuzimmern.« Er wies auf das kleine Bauwerk mit Regendach und Feuerstelle. »Sie hockten alle drin, selbst diejenigen, die Wache halten sollten. So haben wir sie einfach auf den Kopf geschlagen.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so«, sagte Gordie. »Und dann schnitten wir ihnen allen die Kehle durch. Andy hat zwei von ihnen umgebracht.«


  Gordie ließ ihm Zeit, das alles zu verdauen. Harvey saß regungslos da, dann wanderte sein Blick über das Feuer dorthin, wo sein Sohn lag und mit … mit seiner Frau schlief. Ein Mädchen, das er sich erobert, das er gerettet hatte …


  »Und dann sind die Mädchen einfach in eure Betten gehopst?« fragte Harvey.


  »Frag sie! Du siehst ja, was los ist«, meinte Gordie. »Wir haben keine vergewaltigt, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Nur technisch«, sagte Harvey. Er wollte, er hätte es nicht gesagt, aber die Worte waren ihm bereits entschlüpft.


  Aber Gordie nahm es ihm nicht übel. Er lachte. »Legale Unzucht. Wer soll das nachprüfen? Wen kümmert das schon, Harvey?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht den Senator. Gordie, ich habe Marie mitgebracht. Sie ist auf der Ranch des Senators.«


  »Marie? Ich glaubte, sie sei tot«, sagte Gordie. »In Wirklichkeit ist sie natürlich gekommen, um nach Bert zu suchen. Über mich hat sie sich sicher keine Gedanken gemacht.«


  Harvey sagte nichts. Es war nur zu wahr.


  »Eigentlich geht es ihr auch nicht um Bert«, sagte Gordie.


  »Blödsinn! Sie ist wie ein Tiger. Wir konnten sie kaum davon abhalten, Mark und mich zu begleiten.«


  »So? Mag sein. Wenn sie erst weiß, daß er in Sicherheit ist, wird sie sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen.« Gordie starrte ins Feuer. »So, und was jetzt?«


  »Wir werden euch mitnehmen …«


  »Und dann wird mich der Senator merkwürdig anschauen und versuchen, das Notzuchtgesetz bei mir anzuwenden, was? Vielleicht kann er Andy von seinem Mädchen trennen, wie?«


  »Das habe ich nicht gewollt.«


  »Nein? Harv, du solltest ein bißchen schlafen. Ich gehe, um die Wache abzulösen. Ich bin dran.«


  »Ich will …«


  »Nein!«


  »Aber …«


  »Zwing mich nicht dazu, es auszusprechen, Harv. Geh und schlaf ein bißchen!« Harvey nickte und streckte sich im Schlafsack aus. Bring ihn nicht so weit, daß er es ausspricht, daß er sagt, du gehörst nicht zu ihnen, und sie trauen dir nicht, du darfst für sie nicht einmal Wache schieben.


  


  Zum Frühstück gab es gebratenen Fisch mit verschiedenen Gemüsen, die Harvey nicht identifizieren konnte, aber es schmeckte. Harvey hatte gerade sein Frühstück beendet, als Gordie daherkam und sich zu ihm setzte.


  »Wir haben die Sache besprochen, Harv. Wir werden nicht mit dir gehen.«


  »Keiner von euch?« fragte Harvey.


  »Richtig. Wir bleiben beieinander.«


  »Gordie, du bist verrückt. Hier oben wird’s allmählich kalt. In ein paar Wochen wird es schneien …«


  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Gordie.


  »Andy!« rief Harvey.


  »Ja, Sir?«


  »Du gehst mit mir!«


  »Nein, Sir.« Andy diskutierte nicht, bat nicht, er stellte einfach fest. Er stand auf und ging in den Regen hinaus, und Janie folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie hatte immer noch kein Wort zu Harvey Randall gesprochen, seitdem sie aufgetaucht war.


  »Du kannst bei uns bleiben«, sagte Gordie.


  »Es würde mir gefallen, aber noch besser, wenn Andy mich darum gebeten hätte«, sagte Harvey.


  »Was erwartest du?« fragte Gordie. »Schau, du hast deine Wahl getroffen. Du bist in der Stadt geblieben. Du hattest eine Aufgabe, hast sie wahrgenommen und Andy in die Berge geschickt …«


  »Wo er in Sicherheit war!«


  »Und allein.«


  »Er war nicht allein«, beharrte Harvey. »Er …«


  »Sag mir so was nicht«, sagte Gordie. »Sprich mit Andy. Schau, wir haben heute morgen abgestimmt. Keiner war dagegen. Du kannst bleiben.«


  »Das ist Unsinn. Was ist hier oben los?«


  »Was gibt’s dort unten?«


  »Sicherheit.«


  Gordie zuckte die Achseln. »Was ist das schon wert? Schau her, Mensch.« Gordie wollte nicht unbedingt diskutieren, weil er kaum Argumente anzuführen hatte. Er versuchte, es Hardy beizubringen, obwohl er wußte, daß er es nie begreifen würde. Und Gordie war es auch gleichgültig, nur, daß er es irgendwie seinem alten Freund schuldig war. »Schau, Harv. Wenn er mit dir geht, wird er wieder ein Kind. Hier ist er so eine Art Stellvertreter …«


  »Wofür?«


  »Für alles, was wir sind und was wir haben. Hier oben ist er ein Mann, Harv. Dort unten würde er es nicht sein. Ich habe gesehen, wie du ihn und Janie angeschaut hast. Für dich sind sie noch Kinder. Dort unten würdest du wieder Kinder aus ihnen machen. Du würdest ihnen das Gefühl vermitteln, Kinder zu sein, und das ist sinnlos geworden. Hier oben weiß Andy, daß er was taugt. Wir alle hängen von ihm ab. Hier hat er etwas Wichtiges zu tun, er ist mehr als ein Schräubchen in einem Überlebensmechanismus.«


  »Überlebensmechanismus?« Naja, dachte Harvey. Das ist es, was wir in der Festung des Senators fertig gebracht haben, und ein verdammt guter obendrein. »Zumindest bietet sich da eine hübsche Überlebenschance.«


  »Sicher«, sagte Gordie. »Denk darüber nach, Harvey. Unsere Welt geht unter. Hammerfall. Was soll da noch viel anders werden?«


  »Das ist nicht so einfach. Guter Gott, wie hättest du’s gern? Wir haben soeben vier Kinder festgenommen und vor dem Rathaus aufgehängt. Wir rackern uns ab, um über den Winter zu kommen, eine zweifelhafte Sache, aber wir werden es schaffen …«


  »Und was würden wir dort unten tun?« fragte Gordie.


  Harvey ließ sich das durch den Kopf gehen und war sich nicht sicher. Er wußte nicht, ob Hardy so viele Leute in die Festung hineinlassen würde. Ein Pfadfindergruppe, ja. Aber diese zusammengewürfelte Bande? Vielleicht gehörten sie hierher, ein neues Volk von Bergbewohnern. »Gottverdammich, er ist mein Sohn, und er wird mit mir gehen.«


  »Nein, Harv. Er gehört dir nicht. Er ist sein eigener Herr, und du hast keine Möglichkeit, ihn zu zwingen. Wir werden nicht zurückkehren, Harv, keiner von uns. Aber du kannst bleiben.«


  »Bleiben – und was soll ich werden?«


  »Was du willst.«


  Das Angebot war nicht gerade verlockend. Was sollte er hier anfangen? Und was oder wer würde er sein? Harvey erhob sich und nahm seine Sachen. »Nein. Du, Mark?«


  »Jawohl, Chef.«


  »Gehst du mit oder bleibst du?«


  Mark war seit der Ankunft ungewöhnlich still gewesen. »Ich gehe mit, Harv. Dort unten wartet Joanna, und ich glaube nicht, daß sie sich viel aus dem Leben hier macht. Ich auch nicht. Ich bin zu alt für ein Dauercamping. Und du?«


  »Gehen wir«, sagte Harvey. Er schaute sich um, aber da war nichts und niemand, was zu Harvey Randall gehörte.


  


  Die Flutwellen hatten ganze Arbeit geleistet. An der Ostküste gibt es keine Spur mehr von Menschenwerk. Die Küstenstreifen am Atlantik haben sich verändert. Der Golf von Mexiko ist um ein Drittel größer als früher. Florida ist eine Inselkette, die Cheasapeake Bucht ist ein Golf. Die Westküste Afrikas ist mit neuen tiefen Buchten durchsetzt.


  Die Krater an Land glühen nicht mehr, aber sie wirken sich immer noch auf das Wetter aus. Die Vulkane speien Lava und Rauch, Hurricans peitschen übers Meer.


  Überall regnet es. Aber das Werk des Hammers ist noch nicht vollendet.


  


  VIERTE WOCHE


  


  DIE WANDERER


  


  Es gibt eine Tatsache, die so manchem Überlebenden Erleichterung bringen wird: Die Probleme, mit denen er nun fertig werden muß, unterscheiden sich weitgehend von jenen Problemen, die ihn in früheren Zeiten bedrückt haben. Die Probleme einer fortgeschrittenen Zivilisation werden durch solche ersetzt, die eher einer primitiven Zivilisation zugehören, und es ist höchstwahrscheinlich, daß sich die meisten Gruppen von Überlebenden aus Leuten zusammentun werden, die es verstehen, sich von einer komplizierten rasch auf eine primitive Existenz umzustellen …


  Roberto Vacca, The Coming Dark Age


  


  Der Wald war wunderschön, tief und dunkel, aber er tropfte vor Nässe. Dan Forrester sehnte sich nach einer warmen, trockenen Welt, indem er weiterstapfte, nach einer Welt, die für immer verloren war. Aus seiner Kleidung, die er in fünf Schichten übereinander trug, schoß das Wasser pulsierend bei jedem Schritt. Unter den Bäumen war es nicht trockener. Es war allerdings auch nicht feuchter und nicht viel dunkler, und die Schneeflocken, die herunterwirbelten, drangen nicht durch. Dan wagte kaum zu glauben, daß er lange genug leben würde, um noch einmal die Sonne zu sehen.


  Im Gehen kaute er an einem Stück Fisch, der gerade noch genießbar war. In einem seiner Bücher war zu lesen, wie man in den Tiefen eines Flusses nach Fisch angelt, und zu Dans Überraschung funktionierte es wirklich, ebenso wie die Schlingen, die er auslegte, um Kaninchen zu fangen. Seit er Tujunga verlassen hatte, hatte er nie genug zu essen, aber er war nicht verhungert, und das, sagte er sich, genügte, daß es ihm bedeutend besser ging als manch anderem.


  Vier Wochen seit Hammerfall, vier Wochen, in denen er pausenlos nach Norden wanderte. Seinen Wagen hatte er bereits wenige Stunden später verloren, nachdem er aus dem Haus gegangen war.


  Zwei Männer mit Frau und Kindern hatten ihm den Wagen einfach weggenommen. Sie hatten ihm seinen Rucksack und eine Menge anderer Dinge gelassen, denn in den ersten Tagen nach dem Hammerfall wußten die wenigsten Leute, wie schlimm es werden würde, oder es waren einfach anständige Menschen, deren Not größer war als die seine. Sie hatten es ihm gesagt, aber das machte nicht viel Unterschied. Jetzt, magerer, aber – wie er sich selbst gestehen mußte – gesünder denn je (ausgenommen seine Füße, an denen er sich Blasen gelaufen hatte, die nicht heilen wollten, weil die Zuckerkrankheit den Kreislauf beeinträchtigt, aus welchem Grund er täglich nur wenige Meilen zurücklegen konnte), marschierte er fürbaß, er, Dan Forrester, Doktor der Philosophie, Astronom, der keine Sterne beobachten konnte, ohne Brötchengeber, arbeitslos und ohne Aussicht auf eine Stellung, stapfte dahin, weil ihm nichts anderes übrigblieb.


  Der Wind hatte sich etwas gelegt, die Hurricans ausgenommen, und auch die kamen jetzt spärlicher. Der Regen war zu einer Art Landregen geworden, manchmal tröpfelte es nur und gelegentlich regnete es Gott sei Dank überhaupt nicht. Der Regen hatte sich abgekühlt, und manchmal wirbelten Schneeflocken durch die Luft. Schnee im Juli in einer Höhe von 1.200 Meter, das war viel früher, als es Dan erwartet hatte. Die Wolkendecke über der Erde reflektierte eine Menge Sonnenlicht, und die Erde begann sich abzukühlen. Dann konnte sich die Entstehung von Gletschern im Norden vorstellen. Im Augenblick waren nur die Gebirgsflanken und die Täler in höheren Lagen leicht mit Schnee bedeckt, aber dieser Schnee würde nie mehr schmelzen.


  Nach einer Weile rastete er, indem er sich an einen Baum lehnte und den Rucksack auf der rauhen Rinde lasten ließ, halb stehend, halb sitzend. Das entlastete seine Füße und fiel ihm leichter, als den Rucksack abzusetzen und wieder aufzuladen. Vier Wochen, und jetzt begann es zu schneien. Es würde ein harter Winter werden …


  »Keine Bewegung!«


  »In Ordnung«, sagte Dan. Wo kam die Stimme her? Er bewegte nur die Augen. Dan hielt sich im allgemeinen für harmlos, was sein Aussehen betraf, und auch in Wirklichkeit, doch er war dünner geworden, sein Bart wucherte, und in dieser Welt voller Angst sah keiner harmlos aus. Hinter einem Baum trat ein Mann in Soldatenuniform hervor. Die Flinte in seiner Hand sah leicht aus, die Öffnung am Ende des Rohres groß wie der Tod.


  Die Augen des Mannes schweiften von links nach rechts.


  »Sind Sie allein? Sind Sie bewaffnet? Haben Sie Verpflegung?«


  »Ja, und nein, und wenig.«


  »Reden Sie kein dummes Zeug. Öffnen Sie Ihr Gepäck.« Hinter der Waffe stand ein äußerst nervöser Bursche, ein Mann, der versuchte, durch seinen Hinterkopf zu sehen. Er war sehr blaß.


  Merkwürdigerweise hatte der Mann keinen Bart, nur Stoppeln.


  Er hatte sich letzte Woche rasiert. Warum wohl? fragte sich Dan.


  Dan lockerte den Hüftgürtel und entledigte sich seines Gepäcks. Er setzte es ab, und der Soldat schaute zu, als er die Reißverschlüsse der verschiedenen Taschen öffnete. »Insulin«, sagte er, indem er das Päckchen mit den Medikamenten auslegte. »Ich bin zuckerkrank. Ich habe zwei davon.« Er legte auch das zweite Päckchen und das eingeschlagene Buch hinzu.


  »Offnen Sie«, sagte der Mann. Er meinte das Buch. Dan tat, wie ihm geheißen.


  »Wo ist die Verpflegung?«


  Dan öffnete eine Plastiktüte. Der Geruch war fürchterlich. Er gab dem Mann den Fisch. »Ich hatte nichts, um ihn haltbar zu machen«, sagte Dan. »Aber ich glaube, er ist noch genießbar, wenn Sie nicht zu lange warten.«


  Der Mann verschlang die Handvoll rohen, stinkenden Fisch, als hätte er eine Woche nichts gegessen. »Sonst noch was?« fragte er.


  »Schokolade«, sagte Dan. Seine Stimme klang resigniert. Es war die letzte Schokolade auf der Welt, und Dan hatte sie tagelang aufgehoben und auf einen Anlaß gewartet, um sie zu servieren. Er sah zu, wie der Uniformierte die Schokolade hinunterschlang – ohne ein Wort, ohne Umstände, einfach so.


  »Machen Sie das da auf.« Der Mann zeigte auf den Kochtopf.


  Dan nahm den Deckel vom größten Topf. Darin war ein weiterer Topf, und in diesem Topf ein kleiner Kocher. »Kein Benzin für den Kocher«, sagte Dan. »Ich weiß nicht, warum ich das Zeug mit mir herumschleppe. Die Töpfe sind nichts wert, wenn man nichts darin kochen kann.« Dan versuchte, nicht auf die kleinen Kupferdrähte zu schauen, die aus seinem Gepäck hervorlugten.


  Schlingendraht. Ohne den Draht würde Dan Forrester wahrscheinlich verhungern.


  »Ich will einen Ihrer Töpfe haben.«


  »Natürlich. Den großen oder den kleinen?«


  »Den großen.«


  »Da.«


  »Danke.« Der Mann schien jetzt etwas entspannt, obwohl sein Blick immer noch herumirrte und er beim leisesten Geräusch zusammenfuhr. »Wo waren Sie, als …« Der Mann machte eine vage Geste.


  »Jet Propulsion Laboratories in Pasadena. Ich habe es gesehen. Wir hatten TV-Bilder – live vom Hammerlab-Satelliten.«


  »Sie haben alles gesehen. Was heißt das?«


  »Es gab eine Menge Einschläge, meist ostwärts von hier, in Europa, im Atlantik, einige aber auch sehr nahe, irgendwo südlich von hier. Also fuhr ich nach Norden, bis ich meinen Wagen verlor. Wissen Sie vielleicht, ob das Kernkraftwerk in San Joaquin noch arbeitet?«


  »Wohl kaum. Dort, wo San Joaquin früher war, ist jetzt ein Meer.«


  »Was ist mit Sacramento?«


  »Ich weiß nicht.« Der Mann schien immer noch irgendwie ratlos, aber seine Flinte war noch immer auf Dan Forrester gerichtet. Nur ein kleiner Druck, und Dan Forrester würde aufhören zu existieren. Dan stellte überrascht fest, wie besorgt er war, wie sehr er am Leben hing, obwohl er wußte, daß er kaum eine Chance hatte. Sollte er bis zum Winter überleben, würde er dann zugrunde gehen. Er schätzte, daß die Hälfte der Leute, die bis zum Winter durchhielten, den Frühling niemals erleben würden.


  »Es war eine Übung«, sagte der Mann. »Von der Army. Als die Laster in den Graben fuhren, haben wir den Offizier erschossen und das Kommando übernommen. Way Gillings meinte, das sei eine gute Idee. Ich habe mitgemacht. Schließlich waren alle tot, nicht wahr?« Der Mann sprach schnell und sehr hastig.


  »Aber dann mußten wir immer weiter marschieren, wir fanden nichts zu essen, und …« Er brach plötzlich ab, und ein Schatten von Bösartigkeit huschte über das Gesicht des Soldaten. »Ich wollte, Sie hätten mehr zu essen gehabt. Ich werde Ihre Jacke nehmen.« »Einfach so?«


  


  »Nun machen Sie schon. Wir haben kein Regenzeug.«


  »Sie sind zu groß. Die Jacke wird Ihnen nicht passen«, sagte Dan.


  »Ich werde sie schon irgendwie ausweiten.« Der Bursche fröstelte und war mindestens so naß wie Dan. Er hatte sowieso kaum Fett am Leibe.


  »Es ist nur eine Windjacke, und sie ist aber nicht wasserdicht.«


  »Eine Windjacke ist was Feines. Ich kann sie mir nehmen, das wissen Sie genau.«


  Sicher, mit einem Loch drin, vielleicht auch nicht. Ein Kopfschuß hinterläßt keine Löcher in Windjacken. Dan zog die Jacke aus. Er war schon dabei, sie dem Kerl zu reichen, als ihm etwas einfiel. »Schau mal!« sagte er. Er stopfte die Kapuze in die schmale Kragentasche und zog den Reißverschluß zu. Dann kehrte er die große Tasche nach außen und steckte die ganze Jacke hinein. Das ganze Paket war jetzt nur noch faustgroß. Dan zog den Reißverschluß fest und warf das Bündel hoch wie ein Ball. »Huch«, sagte der Soldat.


  »Weißt du eigentlich, was du da stiehlst?« Die Bitterkeit, die in Dan wegen des Verlustes aufstieg, überwand den gesunden Menschenverstand. »Diese Stoffe können nicht mehr hergestellt werden. Außerdem fehlen die Maschinen, um den Stoff zuzuschneiden. Da war eine Firma in New Jersey, die diese Art Jacken in fünf Größen herstellte und so billig verkaufte, daß man seine Jacke ruhig in sein Auto schmeißen und dann vergessen konnte. Man mußte gar nicht lange nach diesem Modell suchen. Die Firma war hinter dem Kunden her und schickte ganze Stapel von Prospekten. Wie lange wird es dauern, bis einer die gleiche Leistung erbringt?«


  Der Mann nickte. Er machte ein paar Schritte rückwärts in Richtung der Bäume, doch dann blieb er noch einmal stehen.


  »Gehen Sie nicht nach Westen«, sagte er. »Wir haben einen Mann und eine Frau getötet und sie aufgegessen. Wir. Ich möchte nicht, daß irgend jemand erfährt, wie mir dabei zumute war. Bei der ersten Gelegenheit bin ich abgehauen. Also weinen Sie wegen dieser Jacke da keine Krokodilstränen. Freuen Sie sich lieber, daß weit und breit kein trockenes Holz zu finden ist.« Der Kerl lachte sonderbar schrill und schmerzlich, drehte sich um und lief davon.


  Dan schüttelte den Kopf. Kannibalismus, schon so bald? Nun besaß er immer noch das Netzhemd, sein T-Shirt, das lange Flanellhemd und den Sweater. Er hatte Glück gehabt, und das wußte er auch. Er begann, seinen Rucksack zu packen. Einige Fuß dünner, fester Draht, eine Spule mit festem Garn – das war das nackte Leben, zumindest für eine Weile. Er schulterte den Rucksack.


  Geh nicht nach Westen. Das Kernkraftwerk San Joaquin lag westwärts, aber das Tal war voller Wasser. Die Anlage hatte die Katastrophe nicht überdauert, obendrein war sie auch noch nicht ganz fertig gewesen. Damit schied auch Sacramento aus. Dan versuchte, sich die Karte von Kalifornien vorzustellen. Er befand sich in den Bergen, die die Ostgrenze des überschwemmten Mitteltals bildeten. Er hatte sich vorgenommen, sich in tiefere Lagen zu begeben, wo das Gehen nicht so schwer fiel.


  Aber das Tiefland lag im Westen. Die Kannibalen saßen irgendwo zwischen ihm und dem sich immer weiter ausbreitenden See, der sich in San Joaquin gebildet hatte. Es war besser, nach Norden zu wandern und in den Vorbergen zu bleiben. Dan glaubte zwar nicht ans Überleben, aber er hatte eine Abneigung dagegen, den Kannibalen Vorschub zu leisten.


  


  Sergeant Hooker beobachtete den Himmel, während er weitermarschierte.


  Der Wind gebärdete sich wie eine Horde wildgewordener Geister. Er fuhr schmerzlich unter die Helmränder, zupfte an Ärmeln und Hosenbeinen, legte sich für eine Weile und streute dann aus einer ganz anderen Richtung Staub in die Augen. Die schwarzen, unheilschwangeren Wolken zogen träge dahin und verhießen nichts Gutes. Seit Stunden hatte es nicht mehr geregnet, und selbst unter diesen Zuständen nach dem Hammerfall konnte es ungeahnte Folgen haben.


  Der Doktor marschierte wortlos und mürrisch dahin, und er hatte fast keine Reserven mehr, zumindest aber hatte er keine Sorgen, die ihn vorantrieben, keine Sorgen dieser Art. Kein Ton erreichte sein Ohr außer einem Anflug von Klage und Angst. Er dachte: Natürlich wollen wir einander nicht auffressen, da gibt es doch Grenzen. Wir fressen auch unsere Toten nicht auf.


  Trotzdem. Hätte ich mich dafür verwenden sollen? Es gab Klagen. Vielleicht hätte ich Gillings erschießen sollen.


  Er hätte Gillings wahrscheinlich abknallen sollen, damals, als er zurückkam und feststellte, daß Captain Hora tot war und Gillings das Kommando übernommen hatte, aber er besaß damals keine Munition, und Gillings hatte den Großen gespielt und allen erzählt, sie seien jetzt auf sich angewiesen und sie wären nun verdammt so etwas wie Könige hier, nachdem der Hammer gefallen war und die Zivilisation ausgelöscht hatte.


  Das war zwar großartig, aber Sergeant Hooker war es nicht zum Lachen. In plötzlicher Angst sagte er zum Doktor: »Wenn wir noch einmal halten müssen, werden sie Sie verspeisen«, und dabei hörte man seinen Magen knurren.


  »Ich weiß. Ich hab’ Ihnen gesagt, warum Sie krank geworden sind«, sagte der Doktor. Er war kurz geraten und sah harmlos aus, fast wie ein Affe, und die Ähnlichkeit wurde durch einen Bürstenbart unter der vorspringenden Nase unterstrichen. Er klammerte sich spürbar an Hooker. »Sie essen zu selten ein Steak«, sagte er. »Denn es gibt kaum irgendeine Krankheit, die man sich beim Genuß von Rindfleisch holen kann. Sie essen Schweinefleisch gut durchgebraten, weil Schweine gelegentlich Krankheiten haben, die auch auf den Menschen übergreifen, Parasiten und so was.« Er hielt an, um Atem zu schöpfen und um zu sehen, ob er vielleicht aufhören sollte, aber Hooker tat nichts desgleichen. »Doch von Menschen kann man weiß Gott was aufklauben, außer vielleicht Blutkrebs. Sie haben 15 Mann verloren, seitdem wir zu Kannibalen geworden sind …«


  »Acht wurden erschossen. Sie haben es gesehen.«


  »Sie waren zu schwach zum Gehen.«


  »Himmel, es waren Rekruten! Ich wußte nicht, was sie anstellen würden!«


  Der Doktor sagte eine Weile gar nichts. Sie stapften wortlos weiter und keuchten bergan. Acht Mann erschossen, darunter vier Rekruten. Aber sieben Soldaten waren ebenfalls tot, und nicht durch Kugeln. »Wir waren alle verrückt«, sagte der Doktor. »Wir sind es jetzt noch, und angeschlagen obendrein.« Diese Gedanken verursachten ihm einen Kloß im Hals. »Gott, ich wollte, ich hätte nicht …«


  »Sie hatten Hunger wie wir auch. Was wäre, wenn Sie vor Schwäche nicht mehr gehen könnten?« Hooker fragte sich, warum ihn das störte. Die Gefühle des Doktors sagten ihm nichts. Und er behielt sein Geheimnis für sich. Sobald sie einen Platz gefunden hatten, wo sie sich niederlassen konnten, würden sie den Doktor aus dem Verkehr ziehen wie die Höhlenmenschen ihren Schmied, damit er nicht davonlaufen konnte. Doch vorerst war es noch nicht notwendig. Irgendwo würden sie einen Platz finden, der nicht zu groß war, um ihn zu verteidigen, aber groß genug für Hookers Leute, um dort zu leben, eine Farmgemeinschaft zu gründen, wo genug Leute vorhanden waren, um das Land zu bestellen, und wo Land genug war, um alle zu ernähren. Hier konnte sich die Truppe niederlassen, und eine gute Truppe war sicher etwas wert. Dieser verdammte Gillings! Was hatte er da gefaselt von einfach losziehen und erobern? Aber es war anders gekommen.


  Der Hunger war überwältigend. Zu viele Meilen hatten sie zurücklegen müssen, um aus den Bergen herauszukommen, alle Geschäfte waren ausgeraubt, alle Leute waren geflohen oder hatten sich verbarrikadiert, so daß weder mit Waffen noch mit Einschüchterung etwas zu erreichen war …


  Hooker versuchte, an etwas anderes zu denken. Hätten sie sich eher zum Kampf gestellt, so wäre alles bestens gewesen.


  Aber nein, sie hatten es sich ausreden lassen, sie ließen sich beschwatzen, nach einem besseren Ort zu suchen, und mit der Zeit waren sie einfach reingeschlittert. . »Wenn man schon Menschenfleisch essen muß …« Der Doktor konnte es nicht alleine tragen, er mußte darüber reden. Er verzog das Gesicht und mußte gegen seine Übelkeit ankämpfen. Hooker hoffte, daß sich der Doktor das alles nur einbildete.


  »Wenn man schon gezwungen ist, Menschenfleisch zu essen, sind es die Gesunden, die man schlachten sollte, diejenigen, die am schnellsten laufen und am besten zurückschießen. Die anderen, die man leicht erwischt, das sind die Kranken, und ihr Fleisch macht uns ebenfalls krank. Dann ist es besser, man hält sich an krankes Vieh als an kranke Menschen …«


  »Doktorchen, halten Sie gefälligst den Mund! Sie wissen, warum die gestorben sind. Weil Sie kein richtiger Arzt sind, nur ein … ein Votzenfummler.«


  »Natürlich. Sobald ihr einen richtigen Arzt erwischt, bin ich reif für den Kochtopf. Ist mir klar.«


  »Bleiben Sie dicht bei mir, wenn Sie das noch erleben wollen.«


  Cowles war vor dem Hammerfall Gynäkologe gewesen. Er war aus einer Jagdhütte gekommen und im unaufhörlichen Regen bergab gefahren, hatte am Ufer des Sees angehalten, wo einst das San Joaquin Valley gewesen war. Dort hatte ihn Hookers Bande aufgeklaubt, als er im strömenden Regen auf dem Trittbrett seines Wagens saß, hoffnungslos und verzweifelt.


  Hätte Cowles nicht noch schnell seinen Beruf nennen können, so wäre er wahrscheinlich ebenfalls in den Kochtopf gewandert.


  Er hatte dagegen protestiert, in die Armee aufgenommen zu werden, und Hooker hatte ihm gesagt, wie es wirklich um sie stand.


  Nun hatte er sich gefügt, und er hatte es aufgegeben, auf seine Rechte als Staatsbürger zu pochen. Hooker zweifelte nicht daran, daß er sein Bestes getan hatte, um Leben zu retten. Und er marschierte auch mindestens so tapfer wie der Schwächste unter ihnen – mit der Gulaschkanone im Rücken, gezogen von drei Mann, die noch bei Kräften waren. Gillings war einer von ihnen und das gab ihm ein zusätzliches Gefühl von Sicherheit.


  Er hätte nämlich das Ding aus der Hand legen müssen, bevor er Hooker in den Rücken schoß.


  Hooker wollte keinen erschießen. Sie hatten schon zu viele Leute verloren durch Krankheit, durch Desertion und durch die Waffen in jenem Tal, das hinter ihnen lag. Wer hätte gedacht, daß diese Farmer so gut zu kämpfen wußten? Daß sie sich gegen eine militärische Ausrüstung mit modernsten Waffen überhaupt zur Wehr setzen konnten?


  Nur war diese moderne Ausrüstung nicht gerade ideal, weil sie zuviel Munition verbrauchte, und sie hatten nicht genügend Munition, und keiner benahm sich besonders heldenhaft. Für die Rekrutenausbildung blieb keine Zeit mehr. Und es herrschte keine echte Disziplin bei der Truppe. Die Leute waren unruhig und nervös und hielten Ausschau nach einer Militärpatrouille oder nach der Bürgerwehr, die kommen und nach ihnen schauen würde.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr, und sie konnten nicht fester marschieren als der Schwächste unter ihnen. Was sie brauchten, waren Rekruten, aber Rekrutieren war unmöglich, solange sie nicht genug zu essen hatten. Wirtschaftliche Gegebenheiten waren ein Gegner, der – das hatten sie inzwischen gelernt – durchaus zu fürchten war. Einen Menschen für den Topf zu töten, den Brennstoff und das Wasser zu beschaffen, um ihn zu Fleisch zu verarbeiten, erfordert allerhand Aufwand. Wenn die Anzahl der Leute zu sehr abnahm, so war das Fleisch verdorben, bevor es verzehrt werden konnte. Dann war der Aufwand umsonst … da wurde Mord zu einer kostspieligen Angelegenheit.


  So war es nicht weiter verwunderlich, daß Hooker das Gefühl hatte, von Furien gehetzt zu sein. Seit dem Tag des Hammerfalls hatte nichts mehr so richtig funktioniert, und das lag bereits einige Wochen zurück. Er wußte nicht mehr genau, wie viele Tage es waren, aber zwei seiner Leute führten unabhängig voneinander Buch, indem sie die Tage in ihrem Taschenkalender ankreuzten. Wollte es Sergeant Hooker genau wissen, so ließ sich das jederzeit feststellen.


  Er hatte es auch gelernt, andere Aufgaben zu delegieren, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Als Sergeant hatte er sich um jede Einzelheit gekümmert. Jetzt, wo er zum befehlshabenden Offizier aufgerückt war, konnte er es nicht mehr. Er machte sich nicht viel Gedanken darüber, ob er nun ein guter Offizier war.


  Es war einfach keiner mehr da, der diese Aufgabe wahrgenommen hätte.


  Links, rechts. Weg vom Tal, zurück nach Süden, wo sie einen Platz zum Ausruhen finden konnten, neue Rekruten, vielleicht auch was zu essen …


  Er betrachtete die Wolken und fragte sich, ob sie sich nun wirklich in einem Strudel entgegen dem Uhrzeigersinn bewegten. Bei der einzigen Unterkunft, die in Sicht war, handelte es sich um ein Haus dicht vor ihnen am Hang. Nun mußte er Späher aussenden. Sie brauchten eine Unterkunft, und er hoffte, daß das Haus verlassen war. Vielleicht waren sogar noch irgendwelche Vorräte vorhanden, Eingemachtes und so. Vielleicht ging es auch einmal unblutig ab. »Bascombe! Flash! Pirscht euch ans Haus heran und schaut, ob jemand daheim ist. Und wenn ja, versucht zu verhandeln ohne zu schießen.«


  »Jawohl, Sergeant.« Zwei der Leute, zwei von denen, die noch bei Kräften waren, lösten sich von der Truppe und rannten geduckt den Berg hinab.


  »Wollen Sie die Leute totreden?« fragte der Doktor spöttisch.


  »Ich brauche Rekruten, Doktorchen. Außerdem wird unser Fleischvorrat höchstens noch einen Tag reichen …« Hooker sprach abwesend. Er beobachtete immer noch Bascombe und Flash, wie sie auf das Farmhaus zugingen, und das Wetter machte ihm Sorgen. Es war erst kurz nach Mittag, doch die Wolken zogen in tintenschwarzen Wirbeln dahin …


  In den Wolken blinkte eine Helligkeit auf, aber es konnte kein Sonnenlicht sein, das durch die Wolken brach. Es war nur ein heller Punkt, der sich sehr schnell bewegte, fast parallel zu den Wolken, ein heller Punkt, der aus den dicken Wolken auf und wieder in sie eintauchte. Hooker schrie: »Neeeeeiiiin …!«


  Dr. Cowles sprang beiseite, weil er befürchtete, daß Hooker übergeschnappt war. »Nein!« sagte Hooker sanft, »nein, nein, nein! Wir können es nicht mehr ertragen. Genug ist genug, verstehen Sie? Das muß jetzt aufhören!« erklärte Hooker, den Blick auf den fallenden hellen Punkt geheftet. Er konnte es nicht verkraften, niemand konnte es verkraften, wenn der Hammer noch einmal fallen sollte.


  Sein Stoßgebet wurde erhört, auf schier unheimliche Weise, als sich hinter dem Meteoriten ein Fallschirm entfaltete. Hooker starrte hin, ohne zu begreifen.


  »Das ist ein Raumschiff«, sagte Cowles. »Hooker, ich will verdammt sein, es ist ein Raumschiff. Muß von Hammerlab sein. Hooker, was nicht in Ordnung mit Ihnen?« »Seien Sie still!« Hooker beobachtete den sinkenden Fallschirm.


  Hinter ihm brüllte Gillings. »He, Sergeant! Wie schmecken Astronauten? Wie Truthahn?«


  »Wir werden es nie erfahren!« rief Hooker, und er war froh, daß er seine Stimme in der Gewalt hatte und daß keiner außer Cowles sein Gesicht gesehen hatte. Cowles würde schweigen.


  »Sie gehen im Tal nieder. Genau dort, wo uns gestern diese Scheißfarmer beschossen haben.«


  


  Sie fielen blind in Richtung Osten. Unter dem Meteoriten Sojus glühten hell die Wolken. Da und dort wüteten Wirbelstürme, Hurricans. Nördlich von ihrer Bahn türmte sich eine gewaltige Wolke, ein Riesenhurrican, eine Art Mutterwolke, die über dem heißen Wasser kleine Wirbelstürme gebar, das vermutlich immer noch die Einschlagstelle im Pazifik bedeckte. Das kleine Fenster schwankte mit den Schwingungen der Kapsel, und Johnny Bakers Blick schwang mit. Die Sojus tauchte, tauchte in die Wolkendecke ein und wieder auf, tauchte wieder ein, und die Sicht wandelte sich von Grauweiß in Grauschwarz.


  »Da unten könnte Gott weiß was sein«, meldete er.


  Jetzt fielen sie steiler, aus den Wolken heraus, aber unten war es noch immer dunkel. Festland, Meer oder Sumpf? Es blieb sich gleich, es ließ sich nicht ändern. Die Sojus hatte keinen Brennstoff, keine Energie und es gab keine Möglichkeit, die Kapsel zu lenken. Sie hatten ausgehalten, solange es ging, bis zu den letzten Sauerstoffreserven, bis zur letzten Ration, bis dann schließlich Hammerlab wegen der geringen elektrischen Energie infolge der sandgestrahlten Sonnenzellen fast unerträglich heiß wurde, bis sie nicht mehr auf der Kreisbahn bleiben konnten und auf eine verwüstete Erde zurückkehren mußten.


  Es schien angebracht, den letzten Raumflug der Menschheit so lange wie möglich auszudehnen. Vielleicht würde es zu etwas gut sein. Sie konnten die Einschlagstellen bestimmen und über die betreffenden Stellen informieren. Sie hatten die Raketen aufsteigen und fallen sehen, die Atomexplosion, und das war jetzt alles vorbei. Der chinesisch-russische Krieg mochte nun weitergehen und vielleicht ewig dauern, aber er wurde nicht mehr mit Atomwaffen ausgetragen. Sie hatten alles gesehen und alles gesendet, so gut es ging, und vielleicht waren sie von jemand gehört worden. Da war eine Bestätigung aus Pretoria, eine weitere aus Neuseeland und ein fast fünf Minuten langes Gespräch mit NORAD und Colorado Springs. Das war nicht viel für vier Wochen auf der Kreisbahn nach dem Hammerfall, aber sie hätten auch dann durchgehalten, wenn es nichts gewesen wäre, sie, die letzten der Raumfahrer. »Fallschirm geht auf«, sagte Pjotr. Harmlose Worte, aber Johnny hatte das Gefühl, sich festhalten zu müssen.


  »Das geht ziemlich plötzlich«, sagte Rick von der anderen Seite. »Wahrscheinlich, weil wir überladen sind.«


  »Nein, das ist immer so«, sagte Leonilla. »Sind eure Apollos bequemer?« »Ich bin noch nie in einer Apollo runtergekommen«, antwortete Rick. »Vielleicht ist es leichter für die Nerven. Wir tragen Druckanzüge.«


  »Hier ist kein Platz«, sagte Pjotr. »Ich sagte Ihnen schon, daß wir die Konstruktion geändert haben, nach dieser Panne, bei der drei Kosmonauten getötet wurden. Wir hatten keine Lecks, da?«


  »Da.«


  Die Sicht wurde klarer, und es ging ziemlich schnell. »Ich denke, wir sind viel zu weit südlich«, sagte Pjotr. »Der Wind ließ sich nicht voraussagen.«


  »Bis wir unten sind«, sagte Johnny Baker. Er schaute auf die weite Wasserfläche hinab. »Können wir alle schwimmen?«


  Leonilla kicherte. »Können wir alle waten? Das Wasser sieht nicht sehr tief aus. In der Tat …« Sie starrte hinunter, während die anderen warteten. Sie saß in dem Sitz neben Johnny. Pjotr und Rick befanden sich in dem engen Raum dahinter. »In der Tat, wir bewegen uns landeinwärts. Richtung Osten. Ich sehe drei, nein, vier Leute, die aus einem Haus gelaufen kommen.«


  »Zweihundert Meter«, sagte Johnny Baker. »Festhalten. Wir schweben ein. Einhundert … fünfzig … fünfundzwanzig …«


  Bums! Die überladene Sojus setzte hart auf. Das fühlte sich wie Land an. Johnny seufzte und entspannte seine Muskeln einen nach dem anderen. Keine Schwingungen mehr, kein Sausen der Luft, keine Angst vor dekompressiver Explosion oder vor dem Tod durch Ertrinken. Sie waren unten.


  Sie waren alle schweißgebadet. Es war ein massiver Rutsch.


  »Alles wohlauf?« fragte Johnny.


  »Roj.«


  »Ja, danke sehr, vielmals.«


  »Gehen wir endlich raus«, sagte Rick.


  Johnny sah nicht ein, warum sie es überstürzen sollten, aber Rick und Pjotr durften es dort hinten verdammt eng haben. Rick hatte die Einteilung selbst vorgeschlagen, doch dadurch wurde es nicht bequemer. Johnny fummelte an den fremden Verschlüssen herum. Sie würden nicht funktionieren, bis er sie nicht verwünschte. Dann schwang die Luke endlich auf.


  »Hups.«


  »Was ist?« fragte Rick. Leonilla streckte den Hals, um über ihn hinwegzusehen. »Es geht los«, sagte Johnny. Er stand unter der Luke und lächelte breit einer kleinen Gesellschaft zu, die mit Pistolen und Gewehren bis an die Zähne bewaffnet war. Mehr als ein Dutzend Männer standen ihm gegenüber, aber keine einzige Frau.


  Er zählte zwar nicht nach, aber er sah ein halbes Dutzend Gewehre, Büchsen und Revolver und – Himmel! – zwei Maschinenpistolen der Armee, die auf ihn gerichtet waren.


  Er hob die Hände. Es war nicht leicht, sie hochzuhalten und gleichzeitig aus der Kapsel zu klettern. Warum waren die alle so aufgeregt? Er bewegte sich, drehte sich rum, so daß die US-Flagge auf seiner Schulter sichtbar war. »Schießt nicht, ich bin ein Held.«


  Die Leute waren nicht gerade beeindruckend. Es war ein Haufen halb ersoffener Ratten in Farmerkleidung, ein verlorener Haufen, und ihre Gesichter waren so grimmig wie ihre Waffen.


  Man sah auch eine Menge blutiger Verbände, und Johnny hatte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, in einer Art Pidgin oder Kindersprache zu ihnen zu sprechen: Ich – großer Astronaut – komme aus selbem Land wie ihr – aber er beherrschte sich.


  Einer sprach aus dem Halbkreis heraus, der sich gebildet hatte, ein weißhaariger, gedrungener Mann – obwohl er in seiner Kleidung weitaus untersetzter wirkte, als er war. Aber er hatte Arme wie ein Ringkämpfer. Die leichte Maschinenpistole wirkte in seinen Händen wie ein Spielzeug. »Sage uns, du Held, wieso du in einem Kommunistenflugzeug daherkommst.«


  »In einem Raumschiff. Wir kommen vom Hammerlab. Sie kennen das Hammerlab, nicht wahr?« (Großer Feuerpfeil in Himmel geflogen hoch-hoch-hoch bleiben lange oben nicht herunterkommen?) »Hammerlab war die gemeinsame Apollo-Sojus-Mission im Weltraum. Wir sind aufgestiegen, um den Kometen zu studieren.«


  »Wir wissen Bescheid.«


  »Okay, die Apollo bekam ein Loch. Wir glauben, daß sie von einer Schneeflocke getroffen wurde, die sich mit der Eigengeschwindigkeit Gottes bewegte. Wir mußten die Sowjets bitten, uns heimzubringen. In ihrem Raumschiff. Ich bin …«


  »Johnny Baker! Ich kenne ihn. Es ist Johnny Baker.« Die Stimme gehörte einem Mann: hager, wirres schwarzes Haar, schlanke Finger, die eine gewaltige Waffe umklammerten.


  »He!«


  »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Johnny, und er war es auch. »Würde es etwas ausmachen, wenn ich die Hände runternehme?«


  »Los!« sagte der weißhaarige Sprecher. Offensichtlich hatte er hier das Sagen, teils aus Tradition, teils wegen seiner Bullenkraft. Die Maschinenpistole tat der Glaubwürdigkeit seiner Führerschaft keinen Abbruch. Er hatte die Waffe nicht bewegt, obwohl sie nicht direkt auf Johnny zielte. »Wer ist sonst noch da drin?«


  »Die übrigen Astronauten. Zwei Sowjets und ein Amerikaner. Es ist verdammt eng da drin. Sie würden gerne rauskommen, wenn … nun ja, wenn es Sie nicht zu sehr aufregt.«


  »Hier ist kein Mensch aufgeregt«, sagte der Sprecher. »Holen Sie Ihre Freunde raus. Ich hätte ein paar Fragen, etwa, warum die Kommtschies hier gelandet sind.« »Wo hätten wir hingehen können? Wir hatten nur ein einziges Raumschiff für vier Personen. Leonilla?«


  Sie trat heraus, lächelnd, die Hände leicht erhoben. Johnny stellte vor: »Leonilla Malik. Die erste Frau im Weltraum.« Es entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber es hörte sich gut an.


  Die starre Haltung lockerte sich. Der weißhaarige Mann senkte die Waffe. »Ich bin Deke Wilson«, sagte er. »Kommen Sie nur immer raus, Miß. Oder heißt es Genossin?«


  »Wie Sie wünschen«, sagte sie. Sie kletterte aus der Lukenöffnung und stand blinzelnd im Licht, das von einer Wasserfläche etwa 200 Meter westlich reflektiert wurde. »Mein erster Besuch in Amerika. Oder außerhalb der Sowjetunion. Früher hätten sie mich nicht rausgelassen.«


  »Da kommen die anderen«, sagte Johnny. »Pjotr …«


  Brigadegeneral Jakow lächelte nicht. Er hielt die Hände hoch, seinen Rücken gerade, so daß Hammer und Sichel und die Buchstaben CCCP an seiner Schulter gut sichtbar waren. Die Farmer blickten wieder mißtrauisch. »General Pjotr Jakow«, stellte Johnny vor, wobei er versuchte, den Namen mit russischem Akzent auszusprechen in der Hoffnung, daß sich keiner darüber mokieren würde.


  »Und da ist noch einer, Rick …«


  Einige der Farmer warfen sich wissende Blicke zu.


  Rick kam lächelnd heraus und vergewisserte sich, daß das US-Emblem deutlich sichtbar war.


  »Colonel Rick Delanty von der US Air Force«, sagte Johnny.


  Die Farmer schienen etwas entspannt.


  »Der erste Schwarze im Weltraum«, sagte Rick. »Und der letzte für die nächsten tausend Jahre.« Und nach einer Pause: »Wir alle sind die letzten.«


  »Vorerst, aber wahrscheinlich nicht so lange«, sagte Deke Wilson. Er hängte die Maschinenpistole über die Schulter, so daß der Lauf himmelwärts zeigte. Irgendwie hielten auch die anderen ihre Waffen jetzt etwas anders, und sie sahen jetzt eher nach einer Gruppe von Farmern aus, die zufällig Waffen trugen.


  Einer der Leute lächelte schelmisch. »Die haben euch also zurückgebracht?«


  »Nun, es war der letzte Bus«, sagte Rick.


  Die Leute lachten. »Derek, nimm deine Leute und geh zur Straßensperre zurück«, sagte Wilson. Dann wandte er sich wieder an Baker. »Wir sind hier ein bißchen nervös«, sagte er. »Da unten laufen ein paar Deserteure herum. Sie haben da einen Armenier getötet und verspeist. Einer von ihnen stieß zu uns und warnte uns. Wir haben diese Hundesöhne … nun, wir haben ihnen einen Hinterhalt gelegt. Aber da laufen immer noch einige von ihnen herum. Und andere, Stadtleute, die die Tollwut haben, weil sie alles mögliche fressen, verludertes Aas! was weiß ich …«


  »Ist es so schlimm?« sagte Leonilla. »Ist es in dieser kurzen Zeit so schlimm geworden?«


  »Vielleicht hätten wir nicht runterkommen sollen«, sagte Rick.


  »Im Raumschiff liegen wichtige Aufzeichnungen.« Pjotr Jakow legte die Hand besitzergreifend auf die Raumkapsel. »Wir müssen sie aufbewahren. Gibt es hier eine Möglichkeit, sie zu untersuchen? Gibt es in der Nähe Wissenschaftler oder eine Universität?«


  Die Farmer lachten. »Universitäten? General Baker, schauen Sie sich um. Und schauen Sie genau hin!« sagte Deke Wilson.


  Johnny Baker blickte auf die Wüstenei, die ihn umgab. Im Osten lagen verregnete Berge, in Wolken gehüllt, etwas Grün, meist aber Ödland. Die tiefliegenden Stellen waren voll Wasser.


  Die Autobahn, die sich nach Norden und Osten erstreckte, sah eher wie eine Inselkette aus Beton aus als wie eine Straße.


  Im Westen lag ein großer Binnensee, über dessen Oberfläche fußhohe Wellen hinwegstrichen, von kleinen braunen Hügeln durchsetzt, die zu Inseln geworden waren. Dort, wo die Obstgärten nicht ganz unter Wasser standen, ragten in regelmäßigen Abständen Baumwipfel aus dem Wasser. Über den See glitten ein paar Boote. Das Wasser war schmutzig, dunkel und gefährlich, und es stank nach Tierkadavern und …


  Die Reste einer Stoffpuppe schaukelten gemächlich auf den Wellen. Die Puppe schwamm etwa dreißig Meter vom Ufer entfernt. Etwas weiter, irgendwie mit ihr verknüpft, schwammen blonde Haarsträhnen und ein kariertes Kleid, die aber nichts Menschliches mehr an sich hatten. Deke Wilson folgte Bakers Blick, dann wandte er sich wieder dem Farmhaus zu, das über dem See auf einem Hügel stand. »Wir können nichts tun«, sagte er. Seine Stimme klang bitter. »Wir könnten die ganze Zeit damit verbringen, sie zu begraben, alle zu begraben. Und wir haben es immer noch nicht getan.«


  Jetzt kam der Augenblick, da der ganze Horror von Hammerfall über Johnny Baker hereinbrach. »Es ist alles nicht so einfach«, versicherte er schweratmend. »Es geht nicht glatt.«


  Wilson runzelte die Stirn. »Es geht nur peng! Die Zivilisation ist im Eimer, und wir müssen sie wieder aufbauen. Uns bleibt die Nachlese, und die Folgen sind mindestens so schlimm wie der Komet selbst …«


  »Verdammt richtig«, sagte Wilson. »Sie haben ein irrsinniges Glück, Baker. Sie haben das Schlimmste verpaßt.«


  »Gibt es hier keine Zentralregierung?« fragte Pjotr Jakow.


  »Sie stehen direkt davor«, sagte Wilson. »Big Appleby da ist Hilfssheriff, aber das ist nichts Besonderes. Seit dem Hammerfall haben wir nichts aus Sacramento gehört.«


  »Aber irgend jemand muß doch alles organisieren, zumindest den Versuch machen«, sagte Leonilla.


  »Tja, da sind die Leute des Senators«, sagte Wilson.


  »Senator?« John Baker mußte sich beherrschen, um sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Er wandte sich von dem entsetzlichen Binnensee ab und den Hügeln im Westen zu.


  »Senator Arthur Jellison«, sagte Deke Wilson.


  »Das hört sich an, als würden Sie ihn nicht besonders mögen«, sagte Rick Delanty.


  »Nicht ganz. Ich kann ihm nichts nachsagen, aber ich muß ihn auch nicht mögen.«


  »Was hat er getan?« fragte Baker.


  »Er hat sich eingerichtet«, sagte Wilson. »Dieses sein Tal …«


  Wilson zeigte nach Norden und Osten, in Richtung der Vorberge der High Sierra »… ist von Bergen umgeben. Sie haben Patrouillen und Wachen aufgestellt, und keiner darf ohne ihre Zustimmung ins Tal hinein. Wenn man Hilfe braucht, wird sie gewährt, aber der Preis ist verdammt hoch. Verpflegung für ihre Truppen, und Lebensmittel für sie, Benzin, Munition, Düngemittel, all die Dinge, die nicht zu haben sind.«


  »Wenn Sie Benzin haben, dürften Sie gut gerüstet sein«, sagte Rick Delanty.


  Wilson machte eine weit ausholende Geste. »Wie können wir uns hier halten? Keine Grenzen, keine Felsen, die man zur Festung machen könnte, keine Zeit zum Bauen. Keine Möglichkeit, die Flüchtlinge daran zu hindern, hier einzudringen und sich das zu holen, was wir bisher zusammengetragen haben. Sie möchten das Ding da sicherstellen? Ich habe nicht die Leute dafür. Hier gibt es Arbeit, hier heißt es dauernd etwas tun.«


  »Ja. Die Aufzeichnungen sollten gesichert werden.« Pjotr kletterte an der Sojus hinauf und schloß die Luke.


  »Kein Strom da«, sagte Johnny Baker. »Wie sieht es mit Kernkraftwerken aus? Ich meine das Kraftwerk bei Sacramento.«


  Wilson zuckte die Achseln. »Gewöhnlich lag Sacto acht Meter über dem Meeresspiegel. Während der Erdbeben hat sich manches verlagert. Das Werk dürfte unter Wasser liegen, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Zwischen hier und dort liegen mehr als 250 Meilen Sumpf und See, und der Großteil des Tales liegt tief unter Wasser. Das dürfte reichen. Also los!«


  Sie gingen den Hügel zum Farmhaus hinaus. Als sie näher kamen, erblickte Baker die Sandsäcke und Gräben ums Haus herum. Frauen und Kinder waren damit beschäftigt, die Stellungen auszubauen.


  Wilson blickte nachdenklich vor sich hin. »General, Sie müßten etwas Besseres tun als Gräben ausheben, aber ich weiß nicht, was es sein soll.«


  Johnny Baker sagte nichts. Er war überwältigt von dem, was er gesehen und erfahren hatte. Hier gab es keine Zivilisation mehr, nur eine Handvoll verzweifelter Farmer, die versuchten, ein paar Hektar Land zu halten.


  »Wir können arbeiten«, sagte Rick Delanty.


  »Sie werden wohl müssen«, sagte Wilson. »Schauen Sie. In einigen Wochen werden wir vom Senator hören. Ich werde ihn wissen lassen, daß Sie da sind. Vielleicht will er Sie dann bei sich haben. Vielleicht braucht er Sie so notwendig, daß er sich daran erinnert, daß er uns etwas schuldet. Das wäre für uns von Vorteil.«


  


  VIERTE WOCHE


  


  DER PROPHET


  


  Ein Staat ist am schlimmsten dran, wenn seine Machthaber nicht mehr über Autorität verfügen, die weit genug reicht, um von jedermann guten Willens akzeptiert zu werden, die aber genügt, einen Teil ihrer Untergebenen dazu zu bringen, andere zu bedrängen


  Bertrand de Jouvenal, De la Souverainete


  


  Das war eine verrückte Welt, und sie lebte in Alim Nassers Erinnerungen weiter. Einst hatten die Honkeys Brot für die Gettos gebracht, eine Art Bestechung, um Aufruhr zu unterbinden, und Alim Nasser hatte sich sein Teil geholt. Es ging nicht um Geld allein, es ging um Macht, und Alim war im Rathaus bekannt, er war für etwas Höheres vorgesehen.


  Dann wurde irgendein Schwarzer Bürgermeister, das Geld versiegte und die Macht entschwand. Ali hatte das. Ohne Geld und ohne jene Symbole, die man dafür kaufen konnte, war man niemand, weniger als die Strichjungen und Dealer und all das übrige Geschmeiß, das in den Gettos sein Leben fristete. Er hatte seine Macht verloren und wollte sie unbedingt wiedergewinnen, doch dann wurde er erwischt, als er ein Geschäft ausraubte, und die einzige Möglichkeit freizukommen war, sich einen Vertrauensmann und einen Rechtsanwalt zu kaufen, beides Weiße. Er wurde zwar gegen Kaution freigelassen, aber er mußte dann noch einen Laden ausrauben, um sie zu bezahlen. Verrückte Welt!


  Dann flohen Hunderte der wohlhabendsten Weißen in die Berge. Von oben nahte das Verhängnis! Alim und seine Brüder konnten den Reichtum scheffeln für alle Zeiten. Sie waren reich! Sie besaßen ganze Wagenladungen von allem, was gut und teuer war, und dann …


  Verrückt, wirklich verrückt. Alim Nasser erinnerte sich, aber es war wie ein Alptraum, die Zeit vor dem Hammer. Er hatte sein Bestes getan, um die Brüder zu schützen, die ihm gehorchten.


  Vier der sechs Diebesbanden hatten es durch den Regen, die Erdbeben und die Flüchtlinge geschafft, all diese Leute! Aber sie schafften es nicht bis zur Hütte bei Grapevine. Der eine Lastwagenmotor wurde defekt. Sie takelten den Wagen ab, leerten das Benzin aus und vergruben es und luden auch all die elektronischen Geräte ab, die Fernseher, die Stereoanlagen und die Kleincomputer, aber sie behielten das Fernrohr und die Ferngläser.


  Und für eine Weile war alles in Ordnung. Nicht weit von der Hütte entfernt stand eine Farm mit Vieh und sonstigen Lebensmitteln, genug, um zwei Dutzend Brüder eine Zeitlang durchzubringen. Sie hatten nicht einmal darum zu kämpfen. Der Rancher lag tot unter dem eingestürzten Dach mit gebrochenem Bein, wo er wahrscheinlich verhungert oder verblutet war. Aber dann kamen eine Menge Weiße mit Waffen und trugen ihn fort, und achtzehn Brüder in drei Lastern mußten hinaus in den Regen.


  Dann wurde es wirklich schlimm. Nichts zu essen, kein Ort, wo sie hinkonnten. Kein Mensch wollte die Schwarzen. Was sollten sie also? Vielleicht vor Hunger sterben?


  Alim Nasser saß mit übereinandergeschlagenen Beinen im Regen, döste und dachte nach. Das war eine verrückte Welt, eine Welt, die irgendwelchen Gesetzen gehorchte, die von schnatternden Idioten erfunden worden waren, eine Welt des unvorstellbaren Luxus: heißer Kaffee, Steaks zum Abendbrot und trockene Handtücher. Alim trug einen Mantel, der ihm genau paßte, den Nerzmantel einer Frau, der durchweicht war wie ein Schwamm. Und keiner der Brüder durfte sich darüber aufregen.


  Alim Nasser besaß wieder Macht.


  In seinem Gesichtsfeld tauchten Beine auf, gestohlene Stiefel mit geplatzten Nähten, die Sohlen vom vielen Gehen fast durchgescheuert. Alim blickte auf.


  Swan war ein Leichtgewicht, der jede Menge scharfer Sachen mit sich trug. Er war biegsam wie ein Tänzer, kühl und gefährlich, als Ali ihn damals aufsuchte und ihm das Diebesgeschäft anbot. Jetzt sah er halb verhungert und schüchtern aus. Er sagte: »Jackie hat mit Cassie wieder Murks gemacht. Cassie mag das nicht. Ich denke, sie hat Chick was gesagt.«


  »Scheiße!« Alim stand auf.


  »Wir sollten diesen Chick umlegen«, sagte Swan.


  »Nun hör mir mal gut zu!« Alim war bestürzt darüber, daß seine Stimme so unsicher klang. Er war müde, entsetzlich müde.


  Er beugte sich nahe zu Swan hinab und sprach leise und drohend. »Wir brauchen Chick. Und ich werde Jackie umbringen, bevor ich Chick töte. Und dich auch!«


  Swan zuckte zurück. »Okay, Alim.«


  Alim genoß die Situation. Swan hatte nicht nach dem Messer gegriffen, er war zurückgeschreckt. Alim besaß immer noch Macht. »Chick ist der Größte, der stärkste Bruder, den wir haben, aber darum geht es nicht«, sagte Alim. »Chick ist Farmer. Ein Farmer, begreifst du das? Möchtest du dein ganzes Leben lang so was tun? Mann, wir waren zehn Tage auf den Beinen, gefällt dir das? Irgendwo werden wir schon ein Plätzchen finden, aber das nützt uns nichts, wenn wir nichts von Landwirtschaft verstehen …«


  »Laß doch einen anderen die verdammte Arbeit tun«, sagte Swan.


  »Woher willst du wissen, ob sie es richtig machen?« fragte Alim. »Wir …« Er war nahe daran, sich seine Verzweiflung anmerken zu lassen. »Wo ist Chick?«


  »Beim Feuer. Und Jackie ist nicht da.«


  »Cassie?«


  »Ist bei Chick.«


  »Gut.« Alim ging langsam auf das Feuer zu. Es war gut zu wissen, daß er Swan den Rücken kehren konnte, ohne daß was passierte. Swan brauchte ihn. Sie alle brauchten ihn. Keiner sonst hätte sie so weit gebracht, und sie alle wußten es.


  In der ersten Woche nach dem Hammerfall hatte es pausenlos geregnet. Dann nieselte es nur noch, und das miese Wetter hielt weiter an, bis es kein Mensch mehr aushalten konnte. Aber es regnete weiter. Jetzt, vier Wochen nach dem Hammer, nieselte es öfter als nicht, und zumindest einmal in der Woche ging ein schwerer Regen nieder.


  An diesem Tag hatte es dreimal geregnet, und es war immer noch diesig. Der Regen machte es für jeden schwer, er zerrte an den Nerven. Die Füße wurden klamm in den Stiefeln. Alles um sie herum war hoffnungslos durchnäßt, und sie hätten für ein trockenes Plätzchen jemanden umbringen können. Gegen Mitternacht legte sich der Sprühregen. Nun saßen sie am Feuer unter einer Art Kunststoffzelt. Morgen würde es Alim vielleicht bedauern, daß er zugelassen hatte, Kraftstoff für ein Feuer zu verschwenden, aber – Scheiße! Vielleicht würde keine Straße mehr da sein, bevor dem Lastwagen, den sie in Oil City gestohlen hatten, das Benzin ausging. Die meisten Straßen endeten irgendwo an einer tiefen Stelle unter Wasser, und man mußte einen weiten Umweg fahren, um eine kleine Strecke von wenigen Kilometern zu überwinden. Verrückt, aber wahr.


  Wo die Straße tiefer liegendes Gelände überquerte, war eine Straßensperre, und da hielten bewaffnete Farmer Wache.


  Und sie brauchten ein Feuer. Das Benzin hatte mehr als genug Holz getrocknet, um ein Feuer zu machen, aber es stank fürchterlich. Zwanzig Brüder und fünf Schwestern hatten sich in einem Halbkreis zusammengefunden, sie nährten ihre Hoffnung unter einem Plastikdach, während der Rauch sich um sie herum kräuselte und sie manchmal ganz einhüllte. Alim hörte Lachen und war froh.


  Es war schlimm, Frauen in einer solchen Gang zu haben. Noch schlimmer war es, keine Frauen zu haben. Alim fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte, aber jetzt war es bereits zu spät.


  Scheiße. Alim Nassers Fehler konnte sie alle umbringen, und das war Macht – wenn man so will.


  Sie waren mit achtzehn Brüdern und ohne Frauen ins Tal gekommen. Die Leute, die sie getroffen hatten, waren überwiegend Weiße, die meisten dem Hungertod nahe und meist unfähig zu kämpfen. Alims Bande hatte sich nach Lebensmitteln und nach einem trockenen Plätzchen umgesehen und hatte diejenigen umgebracht, die sie umbringen mußte. Wenn sie auf Schwarze trafen, nahmen sie sie bei sich auf. So weit im Norden gab es kaum Schwarze. Die meisten waren Farmer und wollten sich nicht unbedingt der Gruppe anschließen. Das war gut für Ali – es gab weniger Mäuler zu stopfen –, aber schlimm für sie. Schwarze würden sich in jener Gegend kaum einer gewissen Volkstümlichkeit erfreuen, wo Alims Bande vorüberzog. Und so ging es immer weiter. Sie fanden keinen Platz, den sie halten und verteidigen konnten. Es gab nicht genügend Brüder, und hinter ihnen waren Farmer mit Waffen, versprengte Polizei und überlebende, denen nichts weiter übrigblieb, als Alim Nassers Leute umzubringen …


  Und jetzt waren es fünf Frauen und zwanzig Männer. Vier Männer waren beim Kampf um die Frauen umgekommen, drei davon waren die Ehemänner, und eine der Witwen hatte am selben Tag Selbstmord begangen. Alim war es zufrieden. Es hatte für eine Weile die Gemüter abgekühlt.


  Doch nicht für lange. Mabes Mann wurde im Schlaf erstochen, und Mabe schlief jetzt mal da und mal dort, aber es war irgendwie merkwürdig. Wo sie auftauchte, gab es Streit. Vielleicht nahm sie Rache. Doch was konnte Alim dagegen tun?


  Wenn er sie töten wollte, mußte es nach einem Unfall aussehen.


  Man konnte schlecht die einzige Bettgenossin umbringen, die die Brüder hatten. Vielleicht zur richtigen Zeit? Wenn es wieder einmal Ärger gegeben hatte und alle wußten, daß die schuld dran war?


  Chick und Cassie – das war ein anderes Problem. Sie waren Farmer. Ihre Farm lag nun auf dem Grund eines Meeres, jenes Meeres, das einst das San Joaquin-Tal gewesen. Sie redeten wie die Weißen, sie verstanden die Sprache der Stadtblüter nicht.


  Cassie war nett, hübsch und gut gebaut. Chick war ein Riese, der ohne weiteres ein Auto hochheben konnte, oder einen Bruder wie Swan am Schlafittchen packen und durch die Luft wirbeln, was er bereits getan hatte.


  Zwei ihrer Kinder waren ertrunken.


  Wären die Kinder zu retten gewesen … Alim schüttelte den Kopf. Kinder waren das letzte, was diese Bande brauchen konnte! Andererseits aber … Wäre Cassie eine Mutter mit zwei Kindern gewesen, hätten sich die Brüder eher Gedanken darüber gemacht, sie zu schützen anstatt sie zu besitzen.


  Sie blickten auf, als Alim in ihre Mitte trat, und Alim sah, daß sie lächelten. Tja, das Feuer war eine gute Idee. Chick und Cassie saßen eng umschlungen da und schauten ins Feuer. Alim ließ sich vor ihnen nieder und sagte: »Wollen wir irgend etwas bequatschen?«


  Chick schüttelte den großen Kopf. Cassie rührte sich nicht.


  »Weißt du das genau?«


  Chick sagte: »Halte deine Diebe von meiner Frau fern.«


  »Ich versuch’s ja. Da ist keiner schuld dran, es sind nur die Umstände. Meinst du jemand bestimmten?«


  »Jackie. Weißt du, daß dieser Hundesohn das Messer gegen sie gezogen hat?« »Er hat es mir gerade gezeigt«, sagte Cassie. »Ich fürchte mich.«


  »Du hast keine Angst vor Waffen«, sagte Alim. Sie hatte einen gewaltigen Revolver und eine ganze Menge Munition, Vogelschrot bis zu einem Kaliber, der selbst für einen Bären gereicht hätte. Alim hätte sich nie träumen lassen, daß ein Revolver so viele Probleme auf einmal lösen könnte. »Warum Messer?«


  Aber sie schüttelte nur den Kopf, und Chick starrte wütend vor sich hin.


  Alim stand auf. »Ich will versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen. Wo ist er?«


  »Irgendwo da draußen.«


  Alim nickte und ging.


  Was sollte er jetzt tun? Einfach irgendwo rumsteigen oder versuchen, Jackie zu finden? Rumsteigen war besser. Er schlenderte unter den Brüdern und Schwestern umher und ließ sich im Schein des Feuers sehen. Morgen würden sie sich daran erinnern.


  Doch die Zeit verging, und die Brüder und Schwestern verteilten sich zu zweit und zu dritt auf die Lastwagen. Der Nieselregen drohte das Feuer zu ersticken, und Jackie war immer noch nicht aufgetaucht. Alim glaubte allmählich zu wissen, wo er sein könnte.


  Auf der einen Seite war die Uferlinie, der sie eine Woche lang gefolgt waren. Alim hatte sich gefragt, ob sie vielleicht in die Berge gehen sollten … aber warum? Die Welt, die die Weißen aufgebaut hatten, war tot, und irgendwie mußten sie weiterkommen. Ein Flecken Erde und ein paar Leute wie Chick und Cassie, die zeigen konnten, wie man es bestellt, das war es, was sie brauchten. Das Land lag immer noch da, unter den Wassern.


  Sollte das Wasser jemals zurückgehen … Doch es regnete weiter, das Feuer war fast ausgegangen, und der Süßwassersee lag dicht vor ihnen, es war schon zu dunkel, um ihn zu sehen, aber er war immer noch da, mit all dem schwimmenden Abfall und all den Leichen und Kadavern von Mensch und Vieh.


  Dahinter aber lag eine einsame Höhe, die einzige Stelle, von wo aus Jackie das Feuer beobachten konnte. Alim stieg bergauf.


  Er ging dahin wie ein Blinder, tastete nach den Zweigen und Ästen und schob sie beiseite und achtete darauf, daß er sich nicht den Fuß brach. Dann rief er: »Jackie?« Die Stimme kam ganz aus der Nähe. »Ja, Alim.«


  Alim kletterte das letzte Stück nach oben. Jackie stand ganz oben, er war von Durchschnittsgröße und trug einen Regenmantel, der ihm drei Nummern zu groß war, und hatte ihm den Rücken zugekehrt. »Warum läßt du Cassie nicht in Ruhe?«


  »Ich hab’s versucht.«


  »Hast du versucht, mich umzubringen?«


  »Ich hab’s versucht, Alim. Ich bin sogar zu dieser Mabe gegangen. Sie ist nur ein Flittchen, dieses Weib, aber ich ging zu ihr und glaubte, daß es mir nachher besser geht. Sie hat mich abgewiesen, hat mir diesen Swan vorgezogen. Sie sagte, er wäre an der Reihe. Sie schläft mit drei oder vier jede Nacht, mit jedem, der bei ihr aufkreuzt, aber mich hat sie abgewiesen. Mich!«


  »Sie will uns alle durcheinander bringen.« Alim dämmerte es plötzlich, welchen Weg er gehen mußte. »Sie mag Trubel. Sie weiß nicht, wer das Messer in James gerannt hat, und sie möchte jetzt, daß wir uns gegenseitig umbringen. Sie geht mit Elliot ins Bett und erzählt Rob, daß sie vergewaltigt wurde. Sie hat die Beine für dich nicht breit gemacht, nun sollst du dich mit Chick rumschlagen. Sie hat also sechs Männer dazu gebracht, daß sie mein Blut wollen. Jackie, was soll ich tun?« Ich muß ihn dazu bringen, daß er mit seinem Kopf denkt und nicht mit seinem Schwanz.


  »Was wir brauchen«, sagte Jackie, »ist etwas, was die Brüder von den Weibern ablenkt.« Das klang so, als wollte er einen makabren Scherz machen.


  »Hier muß was getan werden.«


  »Alim, wo geht’s jetzt lang? Was geschieht mit uns?«


  »Schwerzusagen.« Er konnte mit Jackie reden, aber er konnte keinem sagen, daß er nicht wußte, was sie tun und wohin sie gehen würden. Und Jackie war smart. Jackie war einst bei den Panthern eine große Nummer gewesen, politisch aktiv wie Alim.


  Sie arbeiteten zusammen, wobei Jackie das Getto aufwiegelte, bis Alim im Rathaus erreichte, was er wollte, und dann die Gemüter abkühlte, so daß alles wie Alims Werk aussah. Bring Jackie zum Nachdenken, aber verrate ihm nicht, verrate es keinem, daß Alim Nasser entsetzt war, daß er durchnäßt war bis auf die Knochen, daß ihn alles ankotzte und daß er nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren … »Mit Black Power ist es vorbei«, sagte Jackie. »Zu wenig Schwarze, und zu wenig Macht.«


  »Tja, das habe ich auch schon gemerkt«, sagte Alim.


  »Und wir sind zu wenige«, fuhr Jackie fort. »Zu wenige, um uns irgendwo zu halten. Chick sagt, daß jeder von uns einige Hektar Land zum Überleben braucht. Etwa hundert Hektar würden genügen, aber es geht nicht. Nur wenige verstehen etwas von der Landwirtschaft. Wir brauchen Leute, die einen Teil der Arbeit erledigen. Das bedeutet zwei weitere Hektar für jeden. Das ist ein ziemliches Stück, und wir können ein so großes Land nicht halten.«


  »Wir könnten selbst eine kleine Farm nicht halten«, sagte Alim.


  »Richtig. So heißt es also, sich anschließen. Wir müssen Weiße finden, mit denen wir zusammenarbeiten können. Politik, kein Blut.« Jackie starrte in die Nacht hinaus, seine Stimme klang ruhig, aber Alim spürte, daß Jackie lange darüber nachgedacht hatte. »Das ganze verdammte System ist im Eimer«, sagte Jackie. »Das, was wir wollten, ist eingetroffen, das System ist hin, der Hammer hat all den Bullen und dem Rathaus und den reichen Bastarden den Garaus gemacht … aber uns hat es nichts gebracht, weil wir einfach zu wenige sind.«


  »Scheiße. Ich habe alles herausgeholt, was nur irgend ging«, sagte Alim. »Oder vielleicht nicht?«


  »Nee, du hast getan, was du konntest«, sagte Jackie. »Es ist nicht dein Fehler, daß es nicht gereicht hat. Alim, komm mal hier rauf und schau runter.«


  Durch den Nieselregen schimmerte Licht. Es mußte ein Lagerfeuer sein, irgendein Lagerfeuer, das nordwärts am Ufer brannte.


  »Ich sehe besser als du«, sagte Jackie, »vielleicht siehst du nicht, daß es zwei Feuer sind. Zwei. Wie viele Leute müssen es sein, bis es sich lohnt, zwei Feuer anzumachen?«


  »Jede Menge. Glaubst du, daß sie unser Feuer gesehen haben?«


  »Nee. Da ist keiner langgegangen. Und sie kümmern sich einen feuchten Kehricht darum, ob man sie sieht oder nicht. Überleg dirs mal.«


  Macht. Diese Gruppe brauchte sich nicht zu verstecken. Sie besaß Macht. »Polizei?


  Ein Trupp, der uns sucht? Nee, wir waren nicht weiter nördlich, keiner hat Interesse daran, hinter uns her zu sein.«


  »Vielleicht wird es Chick davon abbringen, mich zu töten«, sagte Jackie.


  »Warum willst du mich ablenken? Du hast diese Feuer gesehen und bist nicht gekommen, es mir zu sagen.«


  »Ich mußte Wache halten. Und keiner ist hier heraufgekommen. Ich hielt Wache.« Er schien wegen Chick ehrlich beleidigt. »Gut. Du bleibst hier oben und paßt auf. Ich schicke dir Gay mit dem Fernglas.«


  


  Im grauen Morgenlicht kam Jackie den Hügel herunter. Alim hatte seine Leute bereits auf die Beine gebracht. Sie hatten ihre Sachen gepackt, und nun standen die Brüder herum und warteten, und die Waffen wogen schwer in ihrer Hand.


  Jackie ging zuerst zu Chick und Cassie. Alim konnte nicht hören, was sie sagten, aber Chick hatte eine Waffe in der Hand und machte keinen Gebrauch davon. Dann wandte sich Jackie ab und kam, um Bericht zu erstatten.


  »Sie sind da, und sie sind organisiert. Fünfzig, sechzig, vielleicht auch mehr. Viel mehr vielleicht, sie sitzen nicht alle auf einem Haufen. Da ist eine Frau und ein Weißer. Sieht aus wie ein Kaninchen, trägt die Reste eines Anzugs und einen Schlips. Der Rest ist Militär.«


  Jackie machte eine Pause.


  »Militär? Ach, Scheiße!« sagte Alim Nasser.


  »Merkwürdiges Volk«, sagte Jackie. »Sie tragen Uniform und leichte Waffen, aber sie benehmen sich nicht wie Armeeangehörige. Und da sind auch ein paar Zivilisten darunter.«


  Alim runzelte die Stirn, und Jackie fuhr fort: »Sie haben aber auch noch andere Waffen, Alim. Maschinenpistolen und solche Dinger, die aussehen wie ein Ofenrohr …«


  »Panzerfäuste«, sagte Alim.


  »Tja. Und ein Ding so groß wie eine Kanone, das von zwei Mann getragen wird. Die können, glaube ich, mit diesem Ding ein Haus in die Luft jagen. Ich habe so was mal im Fernsehen gesehen. Und ich glaube, sie wollen nach Norden.«


  Alim mußte die Nachricht erst verdauen. Das hieß, daß diese Gruppe von Osten hergekommen sein mußte, weil sie sie bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Sicher waren sie nicht aus dem See gekommen, von Westen her, wo San Joaquin unter Wasser lag.


  »Vielleicht ist es besser, wir folgen ihnen«, sagte Swan. Er hatte alles mitgehört. »Das scheinen zähe Burschen zu sein.«


  »Und bevor wir’s uns versehen, ist alles kahlgefressen«, sagte Alim. Er hütete sich, zuviel zu sagen. Er war sich unschlüssig darüber, was zu tun sei, und er wollte lieber hören, was die anderen sagten, bevor er sich äußerte. »Ich gehe am besten hinauf und schaue nach.«


  Er übergab Swan das Kommando und schärfte ihm ein, was zu tun sei, wenn sich die Militärpatrouille nähern sollte, und ließ sich dann von Jackie den Berg hinaufführen. Das war nun nichts gegenüber den Schwierigkeiten, mit denen er bisher hatte fertig werden müssen. Das hatte ihm noch gefehlt, mit einer Handvoll Wochenendkriegern und ein paar Gewehren gegen eine militärische Formation anzutreten! »Jetzt wissen wir’s«, sagte er. Jackie schaute ihn an. »Wir wissen, warum sich alle versteckt hielten«, sagte Alim.


  


  Keine Lebensmittel. Vor zwei Tagen hatten sie einen halb versunkenen Supermarkt ausgeräumt, der bereits geplündert war.


  Alles, was sie finden konnten, war Lachs in Dosen und Anchovis, und auch das nur wenig. Diese Militärmenschen mußten vorher reinen Tisch gemacht haben.


  Als sie oben ankamen, wurde es etwas heller. Jackie ging voran, Alim aber legte sich auf den Bauch und robbte durch die Büsche, bis sie auf Gay stießen. Alims Pelzmantel war vom Robben mit Schmutz bedeckt, aber diese Militärs mußten ebenfalls Ferngläser besitzen und mußten Wache stehen, sonst hätten sie unmöglich so lange durchhalten können.


  Das Lager war mehr als eine Meile entfernt, direkt unten am Ufer. Es war von Erdlöchern und niedrigen Befestigungen umgeben. Es war organisiert, alles deutete darauf hin. Und da waren eine Menge Leute, die saßen um ihre Feuer, die sie gar nicht erst zu verbergen suchten, und sie hatten Lebensmittel. Alim zählte sieben Frauen.


  »Die Frauen tun die meiste Arbeit«, sagte Gay. »Sie und der da im blauen Anzug, der wie ein Kaninchen aussieht. Die meisten von ihnen sind Weiße, aber ich habe zehn andere gezählt, und einer von ihnen ist der Sergeant.«


  »Der Sergeant.« Alim schluckte auch dies. »Und sie tun, was er ihnen sagt?«


  »Sie gehorchen ihm aufs Wort«, sagte Gay.


  »Offiziere?«


  »Ich habe keine gesehen. Ich glaube, der Sergeant führt das Kommando.«


  »Die haben’s getan. Alim. Die haben’s wirklich getan«, sagte Jackie. »Scheiße. Sie haben’s wirklich getan.«


  Alim sagte nichts. Jackie würde ihm das schon erklären. Und einen Augenblick später war es dann so weit. »Das ist es, worüber wir gestern Abend gesprochen haben«, sagte Jackie. Seine Stimme klang erregt. »Nicht Black Power, nur Macht. Und es sind allerhand Leute, Alim.«


  »So viele sind’s auch wieder nicht.«


  »Vielleicht brauchen sie Rekruten«, sagte Jackie.


  »Bist du verrückt?« schnarrte Gay. »Willst du vielleicht zum Scheißmilitär?«


  »Halt’s Maul!« Alim fuhr fort, das Lager durchs Fernglas zu beobachten. Da unten schien alles seinen geregelten Gang zu haben. Der Abfall wurde aus dem Lager geschafft und in Löcher geschüttet. Posten und Wachen. Wasser kochte über dem Feuer, und alle Welt wusch sein Zeug in heißem Wasser. Das Lager wurde geführt wie beim Militär, aber irgend etwas stimmte nicht. Es sah zwar so aus, aber etwas lief nicht so, wie es laufen sollte.


  »Alim, die haben, was wir brauchen«, sagte Jackie. »Macht. Sie haben genug Waffen, um zu tun, was ihnen beliebt. Wir könnten uns ihnen anschließen und jeden Platz halten, den wir nur wollen. Wir könnten, verdammt, noch was Besseres tun. Die vielen Leute wir könnten das ganze Tal einnehmen, wir könnten organisieren, wir könnten diesen ganzen verdammten Staat beherrschen.«


  »Bist du übergeschnappt?« fragte Gay.


  »Halt’s Maul!« sagte Alim noch mal, und er sagte es so, daß die anderen wußten, was er meinte. Die plötzlich eintretende Stille kam ihm zugute. Macht. Und da lag der Hase im Pfeffer: Wie sollte Alim Nasser Macht besitzen, wenn er sich dem Militär anschloß? »Haben die überhaupt einen fahrbaren Untersatz?«


  »Ein Motorrad. Eine große Honda. Zwei sind damit gen Norden gefahren, um das Gelände auszukundschaften. Ein Schwarzer und ein Weißer.«


  »In Uniform?«


  »Der Weiße trug einen Overall«, sagte Gay. Seinem Tonfall war zu entnehmen, daß er nicht richtig wußte, was vor sich ging, und daß er auch nicht begriff, warum Alim das alles wissen wollte.


  »Keine Fahrzeuge. Wir haben einen Laster, und wir wissen, wo es noch fahrbare Untersätze gibt«, brummte Ali. Abseits der Straße stand ein Farmhaus. Drei Laster, die von zehn bis fünfzehn Mann mit Gewehren bewacht wurden. Alim hatte keine Chance, sie zu kriegen, aber diese Ausrüstung! – Er winkte den anderen, still zu sein, als der Sergeant auftauchte. Ein Schwarzer, nun gut, groß, nicht ganz dunkel, hellbraun, mit Bart …


  Mit Bart? Beim Militär? Der Sergeant trug freilich Abzeichen und eine gewaltige Pistole im Gürtel, er zeigte auf die Leute, und die gehorchten ihm, schleppten Feuerholz heran und spülten das Geschirr. Er mußte weder brüllen noch mit den Armen fuchteln oder die Leute anschreien. Macht. Dieser Mann besaß Macht, und er wußte, wie er sie einzusetzen hatte. Alim schaute ihm genau zu, dann schaute er auf und grinste.


  »Das ist Hook.«


  »Wieso?« sagte Gay, und Jackie begann zu grinsen.


  »Das ist Hook.« Alim pfiff erleichtert vor sich hin. »Ich kenne ihn. Der Laden läuft.«


  


  Man mußte sich einrichten. Alim mußte mit Hook wie mit seinesgleichen sprechen, dem Anführer und Befehlshaber von Männern. Sie mußten miteinander sprechen wie Männer, die Macht besaßen. Hooker durfte nicht erfahren, wie schlimm die Dinge wirklich standen. Alim ließ Jackie auf dem Hügel zurück und ging wieder ins Lager. Es war an der Zeit, seinen Leuten Beine zu machen, höchste Zeit, diese Hundesöhne aufzurütteln.


  Zu Mittag war das Lager in Ordnung. Es sah gut aus und erweckte den Anschein, als wären es mehr Leute als in Wirklichkeit. Er nahm Jackie und seinen Bruder Harold mit und brach zum Militärlager auf.


  »Scheiße, ich bin entsetzt«, sagte Harold, während sie auf das Ufer zugingen. »Hast du Schiß vor Hook?«


  »Er hat mir einmal den Schiß ausgetrieben«, sagte Harold.


  »Irgendwo im neunten Glied.«


  »Ja, und du hattest es nötig«, sagte Alim. »Okay, sie haben uns gesehen. Harold, du gehst rein. Laß das Gewehr hier. Du gehst rein mit erhobenen Händen und sagst Sergeant Hooker, daß ich da sei und ihn sprechen will. Und sei nett zu ihm, verstanden? Respektvoll.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Harold. Er streckte sich und ging aufrecht mit ausgestreckten Händen, so daß man sehen konnte, daß seine Hände leer waren. Dabei versuchte er vor sich hinzupfeifen.


  Alim merkte, daß sich zu seiner Rechten etwas bewegte. Hooker hatte Leute ausgesandt, um ihn zu flankieren. Alim drehte sich um und rief irgendwelchen imaginären Leuten zu. »Bleibt hier stehen, ihr Hundesöhne, dies ist ein friedliches Gespräch, verstanden? Dem ersten, der schießt, ziehe ich das Fell über die Ohren, und ihr wißt verdammt gut, daß ich es ernst meine.« Fast zu dick aufgetragen, dachte Alim. Das hört sich ganz danach an, als hätte ich Angst, daß sie mir nicht gehorchen. Nun denn, die Militärs haben mich jedenfalls gehört und sind stehen geblieben.


  Harold aber ist im Lager, und bis jetzt ist noch kein Schuß gefallen …


  Und er wird es schaffen, sagte Alim zu sich. Er wird mit Hooker sprechen, und, bei Gott, es wird klappen. Hooker wird herauskommen, um sich mit mir zu treffen. Es ist alles in Ordnung, schwer in Ordnung.


  Das erste Mal seit dem Hammerfall fühlte Alim Nasser so etwas wie Hoffnung und Stolz in sich aufsteigen.


  


  Zwei schwere Farmlaster pflügten durch den Schlamm und gruben eine gewundene Spur hin zu der neuen Insel im San Joaquin-See. Sie hielten vor einem Supermarkt, der halb unter Wasser stand und dessen Schaufensterscheibe gewaltsam zerstört worden war. Bewaffnete Männer sprangen heraus und gingen rundherum in Stellung. »Also los!« sagte Cal White. Er trug Deke Wilsons Maschinenpistole. White bahnte sich einen Weg in das überschwemmte Gebäude, wobei er knöcheltief durch schlammiges Wasser watete. Die anderen folgten.


  Rick Delanty keuchte und versuchte, durch den Mund zu atmen. Der Geruch des Todes war umwerfend. Er hielt nach jemandem Ausschau, mit dem er sprechen konnte, Pjotr oder Johnny Baker, doch die befanden sich am anderen Ende der Kolonne. Obwohl sie bereits zum zweitenmal im Laden waren, hatte sich keiner der Astronauten an die diversen Gerüche gewöhnen können.


  »Wenn es nach mir ginge, hätte ich noch eine Woche gewartet«, sagte Kevin Murray. Murray war ein kleiner, untersetzter Mann mit langen Armen. Er war Lebensmittelkaufmann gewesen und hatte das Glück gehabt, die Schwester eines Farmers zu heiraten.


  »Warte noch eine Woche, und dieses Militärvolk könnte bereits hier sein«, rief Cal White von drinnen. »Halt einen Augenblick!« White ging mit einem anderen Mann weiter, mit der einzigen Taschenlampe, die noch funktionierte, und mit Dekes Maschinenpistole.


  Die Maschinenpistole kam Rick wie eine Obszönität vor. Der Tod war überall um sie herum. Aber er behielt es für sich. Am Abend zuvor hatte Deke einen Flüchtling aufgegabelt, einen Mann aus dem Süden, der ihm für eine Mahlzeit ein Geheimnis verriet: Eine Bande von Schwarzen hatte das südliche Tal terrorisiert, und nun hatte sie sich diesen Armeekannibalen angeschlossen. Es dürfte nicht lange dauern, bis sie wieder in Deke Wilsons Revier auftauchten.


  Arme Schweine, dachte Rick. Fast empfand er so was wie Mitleid mit ihnen: Schwarze in dieser zerschlagenen Welt, ohne Status, kein Platz, wo sie hinkonnten, nirgendwo willkommen.


  Natürlich hatten sie sich den Kannibalen angeschlossen. Und natürlich betrachteten die Überlebenden am Platze Rick Delanty erneut mit Befremden …


  »Alles klar. Ran an den Feind!« rief White von drinnen. Sie wateten hinein, drei Astronauten und neun Überlebende. Einer der Männer fuhr einen Lastwagen heran, damit die Scheinwerfer in den ruinierten Laden leuchteten.


  Rick wollte, sie hätten es nicht getan. Eine Menge aufgedunsener Leichen schwamm auf dem filzigen Wasser. Er schluckte hart und bedeckte sein Gesicht mit dem Tuch. White hatte einen Tropfen Benzin darauf geträufelt. Der süße, ekelhafte Geruch von Benzin war besser als …


  Kevin Murray trat an ein Regal mit Büchsen. Er hob eine Büchse Mais hoch. Sie war vom Rost durchfressen. »Im Eimer«, sagte er. »Verdammt!«


  »Ich wollte, wir hätten eine Taschenlampe«, sagte ein anderer Farmer.


  Sicher würde eine Taschenlampe helfen, das wußte Rick, aber es gab Dinge, die man besser bei Nacht und Nebel erledigte. Er wischte verrottete Reste von einem Regal.


  Gläser. Pickles. Er rief die anderen, und sie begannen, das Regal auszuräumen.


  »Was ist denn das, Rick?« fragte Kevin Murray. Er nahm ein Glas in die Hand.


  »Pilze.«


  Murray erschauerte. »Besser als nichts. Danke. Ich wollte, ich hätte meine Brille wieder. Wissen Sie, warum ich keine Waffe trage? Ich bin nämlich blind wie eine Eule bei Tageslicht.«


  Rick versuchte, sich auf Brillen zu konzentrieren, aber er hatte keine Ahnung, wie man eine Linse schliff. Er stapfte durch die Gänge und schleppte die Sachen, die die anderen aufgestöbert hatten, suchte nach mehr und schob die Leichen beiseite, bis selbst dies zur Routine wurde, aber man mußte über irgend etwas sprechen … »Konserven halten gar nicht so lange, nicht wahr?« sagte Rick, während er auf einige Büchsen mit verfaultem Eintopf starrte.


  »Sardinenbüchsen halten sich gut, der Himmel weiß, warum. Ich denke, jemand muß bereits hier gewesen sein, es gibt weniger als im letzten Laden. Wir haben immerhin das meiste erwischt, was gestern noch vorhanden war.« Er schaute gedankenvoll auf die schwimmenden Leichen. »Vielleicht haben die den Rest aufgegessen. Gefangen in diesem …«


  Rick antwortete nicht. Er spürte Glas an den Zehen.


  Sie alle trugen zehenfreie Sandalen aus dem Schuhgeschäft in der oberen Straße. Sie konnten nicht barfuß gehen, aus Angst vor Glasscherben, und warum sollten sie ihre guten Stiefel ruinieren? Nun hatten seine Zehen die glatte, kühle Oberfläche einer Flasche berührt.


  Rick hielt den Atem an und tauchte. In Bodennähe stieß er auf eine Reihe von Flaschen, eine Menge Flaschen von verschiedener Form und Größe. Die Hälfte davon konnten Wasserflaschen sein, nicht wert, um den Platz auf den Lastern zu verstellen. Dennoch nahm er eine und holte sie heraus.


  »Apfelsaft, bei Gott! He, Leute! Wir brauchen ein paar Hände!«


  Sie wateten durch die Gänge, Pjotr, Johnny und die Farmer, alle todmüde, verdreckt und durchnäßt, die wie Schnecken dahinkrochen. Einige brachten sogar die Kraft auf, zu lächeln. Rick und Kevin Murray tauchten nach den Flaschen und reichten sie weiter, weil sie die einzigen waren, die keine Waffen trugen.


  White, der das Kommando hatte, wandte sich mit zwei Flaschen ab und blickte dann zurück. »Gut, Rick! Das hast du gut gemacht!« sagte er, wandte sich langsam wieder ab und watete zur Tür. Rick folgte ihm.


  Irgend jemand rief.


  Rick stellte seine Flaschen in ein leeres Regal, um sich zu entlasten. Das mußte Sohl sein, der Wache stand. Aber Rick hatte keine Waffe!


  Sohl rief wieder. »Keine Gefahr, ich wiederhole, keine Gefahr! Aber ihr Burschen müßt das sehen!«


  Sollte er umkehren und die Flaschen holen? Zur Hölle damit!


  Rick schob etwas weg, was er nicht sehen wollte (doch die schwimmende Masse fühlte sich an wie ein kleiner toter Mann oder eine große tote Frau), und watete hinaus ins Licht.


  Der Parkplatz war fast bis zur Hälfte voller Autos, vierzig oder fünfzig Wagen, die die Besitzer stehen gelassen hatten, als der Regen kam. Der heiße Regen mußte so plötzlich gefallen sein, daß die Motoren im Eimer waren, bevor die Kunden im Kaufhaus überhaupt daran dachten, wegzufahren. So blieben die Wagen stehen, und viele der Kunden waren ebenfalls geblieben. Das Wasser umspülte die Autos, strömte ein und aus.


  Sohl befand sich immer noch auf seinem Posten auf dem Dach des Supermarktes. Für ihn war es besser, nicht näher heranzugehen. Er war kurzsichtig, und seine Brille war ebenso zu Bruch gegangen wie Murrays Brille. Er deutete nach unten auf ein Etwas, das gegen einen Volkswagenbus trieb, und rief: »Will mir jemand sagen, was das ist? Das ist keine Kuh!«


  Sie stellten sich im Halbkreis auf, die Beine leicht gegen die gleiche westliche Strömung gestemmt, die dieses Etwas gegen den VW-Bus drückte.


  Das Ding war kleiner als ein Mensch. Es wies alle Anzeichen der Verwesung auf. Die großen, drastisch gekrümmten Beine fielen fast ab vom Körper. Was war das? Es hatte Arme! Für einen einzigen verrückten Augenblick stellte sich Rick den Hammerfall als den ersten Schritt einer interstellaren Invasion vor, oder als ein Programm für Touristen aus einer anderen Welt.


  Diese dünnen Arme, der lange Mund, im Tode aufgerissen, der gedunsene Leib, der aussah wie eine Chiantiflasche …


  »Ich will verdammt sein«, sagte er. »Es ist ein Känguruh!«


  »Schön, ich habe noch nie ein Känguruh wie dieses gesehen«, sagte White verächtlich.


  »Es ist ein Känguruh.«


  »Aber …«


  »Bringen deine Zeitungen vielleicht Bilder von Tieren, die seit zwei Wochen tot sind? Meine nicht. Es ist ein totes Känguruh, deswegen sieht es so merkwürdig aus.«


  Jacob Vinge hatte sich an das Tier herangearbeitet. »Kein Beutel«, sagte er.


  »Känguruhs haben Beutel.«


  Der Wind drehte sich. Der Halbkreis der Männer öffnete sich am anderen Ende. »Vielleicht ist es ein Männchen«, sagte Deke Wilson. »Ich sehe auch keine Hoden. Haben Känguruhs … äh … überhaupt sichtbare Geschlechtsteile? Ach, das ist Unsinn. Wo es wohl herkommt? Der nächste Zoo liegt … wo denn?«


  Johnny Baker nickte. »Griffith Park Zoo. Das Erdbeben muß ein paar Käfige zerstört haben. Es ist nicht auszudenken, wie dieses arme Tier so weit nach Norden kommen konnte, bevor es ertrank oder verhungerte. Schauen Sie genau hin, meine Herren, Sie werden nie mehr ein …«


  Aber Rick hörte nicht mehr zu. Er trat aus dem Kreis und schaute sich um. Er wollte schreien.


  Sie waren gestern in der Dämmerung eingetroffen. Sie hatten gestern den ganzen Tag gearbeitet, auch heute, und es mußte kurz vor Sonnenuntergang sein. Keiner von ihnen hatte sich darüber aufgehalten, was hier passiert sein mußte, obwohl es deutlich genug war. Eine Menge Kunden mußten hier eingeschlossen worden sein, als die ersten Regenschauer ihre Wagen ruinierten.


  Sie hatten im Supermarkt gewartet, daß der Regen aufhörte, sie hatten auf Hilfe gehofft und gewartet, während das Wasser immer höher stieg. Schließlich hatten die elektrischen Türen nicht mehr funktioniert. Einige müssen sich durch den Hinterausgang gerettet haben, um dann im Freien zu ertrinken.


  Im Supermarkt standen halbvolle Regale, und auf dem Wasser schaukelten Maiskolben, leere Flaschen, Orangenschalen und halbverzehrte Schnitten von abgepacktem Brot. Sie waren nicht vor Hunger gestorben … aber sie waren tot, weil ihre Leichen überall im Supermarkt und auf dem überschwemmten Parkplatz herumschwammen. Eine Unmenge von Leichen. Die meisten waren Frauen, aber auch Männer und Kinder, und ihre Leichen schaukelten zwischen den versunkenen Wagen.


  »Seid ihr …«, flüsterte Rick. Er beugte sich vor, räusperte sich und rief: »Seid ihr alle übergeschnappt?« Die anderen drehten sich um, schockiert und verärgert. »Wenn ihr Leichen sehen wollt, dann schaut euch um. Hier!« Seine Hand strich überein verrottetes, geblümtes Kleid. »Und da!« Er wies auf ein Kind, das Deke fast greifen konnte. »Und dort!« Er deutete auf ein schlaffes Gesicht hinter der Windschutzscheibe des VW-Busses. »Könnt ihr irgendwo hinschauen, ohne einen Toten zu sehen? Warum schleicht ihr wie die Schakale um ein totes Känguruh herum?« »Halt den Mund! Halt endlich den Mund!« Kevin Murray hatte die Fäuste geballt; seine Knöchel waren weiß. Aber er rührte sich nicht, und er schaute weg wie die anderen.


  Alle schauten weg, außer Jacob Vinge. Seine Stimme zitterte.


  »Wir müssen uns daran gewöhnen. Wir waren soeben daran, uns daran zu gewöhnen. Wir müssen, verdammt noch mal!«


  Die Strömung änderte sich wieder. Und das Känguruh, wenn es wirklich eins war, umrundete den Bus, drehte sich im Kreise und schwamm davon.


  


  Der Wagoneer-Jeep war früher hell orangefarben lackiert gewesen, mit weißen Streifen, eine Luxusausgabe, die rein zufällig mit Vierradantrieb und Geländereifen versehen war. Nun war er mit brauner und grüner Farbe mit einer Art Tarnmuster bekleckert.


  Zwei Männer in Armeeuniform saßen auf den Vordersitzen und hielten Gewehre zwischen den Knien.


  Alim Nasser und Sergeant Hooker saßen im Fond. Sie sprachen nur wenig, während der Wagen zwischen sumpfigen Feldern und ruinierten Mandelplantagen dahinfuhr. Als der Wagen die Einfriedung erreichte, salutierten die Wachen, und als der Wagoneer hielt, sprangen der Fahrer und der Wachmann heraus und rissen den hinteren Wagenschlag auf. Alim dankte dem Fahrer mit einem Kopfnicken. Hooker schien die Männer zu übersehen. Alim und Hooker gingen zu einem Zelt auf der einen Seite des Lagers. Es war ein neues Zelt aus einem Sportgeschäft, grünes Nylon über Aluminiumstangen gespannt, und es war dicht. Drinnen sorgte ein Holzkohlenbrenner für Wärme und Trockenheit. Ein Kessel summte über der Kohle, und drinnen wartete ein weißes Mädchen, um heißen Tee einzuschenken, sobald die Männer auf den Klappstühlen Platz genommen hatten.


  Sobald der Tee eingeschenkt war, entließ Hooker das Mädchen mit einer Kopfbewegung, und die Wachen bezogen ihre Posten außer Hörweite.


  Als das Mädchen gegangen war, grinste Sergeant Hooker breit. »Ein schönes Leben, Peanut!«


  Nassers Lächeln verblaßte bei diesem Namen. »Um Gottes willen, Mann! Nenn mich nicht so!«


  Hooker grinste erneut. »Okay. Hier drinnen kann uns keiner hören.«


  »Ja, aber du könntest es vergessen.« Keiner hatte ihn seit jener Zeit ›Peanut‹ genannt, als sie das Leben von George Washington Carver studierten, und der Name ging unweigerlich auf George Washington Carver Davis über, bis er es mit Fäusten und mit Rasierklingen in einem Stück Seife aus der Welt schaffte …


  »Hier draußen ist nicht viel los«, sagte Hooker, während er seinen Tee schlürfte und dankbar für die Wärme war, die er spendete.


  »Nein.« Auf ihrem Erkundungsausflug war ihnen nichts Ungewöhnliches begegnet. Einmal hatte der Regen aufgehört, und sie hatten Schnee auf den Gipfeln der High Sierra gesehen.


  Schnee im August! Er erfüllte Nasser mit Furcht, obwohl Hooker meinte, daß es in der Sierra auch manchmal vor jenem Tag im August geschneit hätte.


  Sie saßen unbequem, trotz des heißen Tees und der Wärme im Zelt, trotz des Luxus, trocken zu sein, weil sie eine Menge zu besprechen hatten und keiner den Anfang machen wollte. Beide wußten, daß sie über kurz oder lang Entscheidungen treffen mußten. Ihr Lager befand sich viel zu nahe an jenen Ruinen, wo einst Bakersfield gewesen war. In der Asche und in den Ruinen der Stadt gab es eine Menge Leute, die sich zusammentun konnten, mehr als genug, um hier heraufzukommen und Nasser und Hooker den Garaus zu machen. Noch hatten sie ihr Zeug nicht beieinander. Die Überlebenden hausten in kleinen Gruppen, in denen jeder dem anderen mißtraute und die sich um die Reste der Vorräte in den Supermärkten und Lagerhäusern balgten – jene Reste, die Hooker und Nasser übriggelassen hatten.


  Schließlich kam es auf dies heraus: Alim und Hooker zusammen hatten genügend Männer und Munition, um einen Kampf zu gewinnen. Gewannen sie ihn, dann hatten sie genug für einen weiteren. Verloren sie, waren sie erledigt. Sie hatten das Land ringsum abgegrast, sie mußten weiter. Aber wohin?


  »Verdammter Regen«, knurrte Hooker.


  Alim schlürfte seinen Tee und nickte. Wenn nur der Regen endlich aufhörte. Wenn Bakersfield austrocknete, gab es kein Problem. Man mußte nur einen passenden Tag mit kräftigem Wind abwarten – und hierzulande wehte stets ein kräftiger Wind –, und dann die ganze verfluchte Stadt ausräuchern. Hundert Feuer, jeweils in einem Block gelegt, würden ausreichen. Ein Feuersturm. Er würde über alles hinwegbrausen und nichts übriglassen. Bakersfield wäre keine Gefahr mehr.


  Aber der Regen prasselte hernieder. Gestern hatte eine Stunde lang die Sonne geschienen. Heute brach die Sonne fast durch, obwohl es noch nicht Mittag war, und es nieselte nur.


  »Wir haben nur noch etwa sechs Tage«, sagte Hooker. »Dann werden wir gegen den Hunger kämpfen müssen. Wenn wir hungrig genug sind, werden wir auch etwas zu essen finden, aber …«


  Er beendete seinen Satz nicht, und es war auch nicht nötig.


  Alim erschauerte. Sergeant Hooker bemerkte Alims Gesichtsausdruck, und er kräuselte verachtungsvoll die Lippen. »Du wirst mitmachen«, sagte Hooker.


  »Ich weiß.« Er erschauerte vor der Erinnerung an den Farmer, den Hooker erschossen hatte, an den Geruch der Mahlzeit, wie sie das Fleisch verteilten, wie jeder im Lager eine Schüssel nahm und Hooker verdammt genau sehen konnte, daß sie es aßen.


  Dieses gräßliche Ritual war es, das die Truppe so fest zusammenhielt. Alim mußte einen der Brüder erschießen, der nicht essen wollte. Und Mabe. Wer weiß, wozu das gut war. Das rituelle Mahl bot ihm Gelegenheit, Mabe abzuknallen und dieses Weibsbild aus der Welt zu schaffen, das nur Unruhe stiftete.


  »Seltsam, daß du das nicht schon früher getan hast«, sagte Hooker.


  Nasser sagte nichts, und seine Miene veränderte sich nicht.


  In Wirklichkeit hatten sie nie daran gedacht, zu Menschenfressern zu werden, keiner von ihnen. Das war eine Quelle geheimen Stolzes für Alim. Seine Leute waren keine Kannibalen. Natürlich mußten sie es vielleicht sein, weil dies die einzige Möglichkeit war, von Hooker akzeptiert zu werden …


  »Gut, daß ihr dieses Trockenfleisch hattet.« Hooker konnte es einfach nicht lassen, jetzt nicht und in Ewigkeit. »Ihr hattet nie genügend Hunger. Glückliches Volk.« »Glücklich? Glücklich?« Hooker war über Alims Ausbruch erstaunt. »Glücklich ist was anderes!« rief Alim. »In dem Wagen war mindestens eine Tonne von dem Stoff drin, aber wegen dieses Schissers da haben wir nur etwa zwei Pfund einheimsen können.« Er schaute durch die Zeltöffnung nach draußen auf einen schlanken Schwarzen, der in der Nähe des Feuers Wache stand. »Wegen dem da, wegen diesem verdammten Hannibal!«


  


  Hooker runzelte die Stirn. »Also darum nimmst du ihn so hart ran. Habt ihr seinetwegen Vorräte verloren?«


  Alim wurde vor Schmerz und Wut ganz wild. »Lebensmittel. Und Schnaps. Hör zu, wir konnten es direkt riechen, es hat uns schier verrückt gemacht. Hast du Gays Brandwunden gesehen? Wir glaubten, daß er draufgehen würde und wir alle verbrennen würden, als wir versuchten …«


  »Um was, zum Teufel, geht es denn eigentlich?«


  »Tja, du weißt es nicht.« Alim langte hinter sich und holte eine Flasche heraus, billigen Whisky aus einem Drugstore. Gott sei Dank war in Kalifornien in einem Drugstore alles zu haben.


  »Wir haben uns zusammengetan«, sagte Alim. »Ich und meine Leute und ein paar andere. Damals, als wir noch nicht daran dachten …«


  Sergeant Hooker lehnte sich ruhig über den Tisch und schlug Alim hart ins Gesicht.


  Alims Hand fuhr zum Gürtel, aber er hielt inne. »Danke«, sagte er dann heiser.


  Hooker nickte. »Erzähle mir die Geschichte!«


  »Die Weißen, all die reichen Pinkel in Bel Air, mindestens die Hälfte von ihnen machte sich auf. Sie verließen ihre Häuser, ließen sie leerstehen. Wir organisierten Lastwagen und klapperten die Häuser ab …« Er legte eine Pause ein, und bei dem Gedanken an damals spielte ein zufriedenes Lächeln um seine Lippen.


  »Und wir waren reich. Die Uhr, die ich dir geschenkt habe. Und dieser Ring.« Er hielt das Katzenauge so, daß es im Licht funkelte. »Fernseher, Stereoanlagen, Perserteppiche, echte Perser, solche, für die die Burschen zwanzig Riesen hinblättern. All solchen Kram, Hook. Wir waren reich!«


  Hooker nickte. Okay, er hatte Böses getan, und das bedrückte ihn immer noch. Hooker war Soldat gewesen, und man hätte ihn sehr leicht nach Bel Air abkommandieren können, um diese verdammten Plünderer abzuknallen. Verrückte Welt.


  »Und wir fanden Stoff«, sagte Alim. »Koks, Haschöl, Kraut, alles prima Ware. Ich ließ es verschwinden, bevor meine Leute dahinter kamen und sich mit dem Zeug vollstopften.«


  Hooker trank Whisky. »Hast du alles gekriegt?«


  »Red keinen Mist! Nein, ich habe nicht alles gekriegt. Ich hab’s nicht einmal versucht. Hook, ich wollte nur aufpassen, daß sie nicht an Ort und Stelle Unsinn machten. Teufel, das war damals, überall wimmelte es von Bullen und Polizeistreifen …«


  »Allerdings.«


  »Und dann passierte es. Der verdammte Hammer. Wir rissen aus, über Stock und Stein, wir fuhren in Richtung Hammer. Wir fuhren über Nebenstrecken und versuchten, den Autobahnen fernzubleiben, weißt du. So kamen wir schließlich an eine erhöhte Stelle und sahen diesen Wagen hinter uns. Ein großer blauer Wagen, vier Motorradfahrer, alle bis an die Zähne bewaffnet, wie ein Aufzug im Kino, mit Eskorte und allem Drum und Dran.«


  »O ja«, sagte Hooker. Er schenkte sich Whisky ein. In wenigen Minuten mußten sie Tacheles reden, aber es war angenehm, im Trockenen zu sitzen, einen Drink zu haben und nicht darüber nachzudenken, wo sie jetzt hin sollten.


  »Wir haben es wirklich gut angefangen«, sagte Alim. »Wir fuhren weit genug voraus, holten eine Säge und fällten einen Baum gerade als der Wagen einen Engpaß erreichte, und Mann, das hättest du sehen sollen! Die Motorräder stoppten, und meine Leute waren keine zwei Meter von ihnen entfernt. Sie kamen zwischen den Bäumen hervor und schossen. Sie verbrauchten eine Menge Munition, aber Scheibenkleister, bei den Pistolen, die wir hatten … Wie dem auch sei, es war perfekt. Die Motorräder fielen um, ohne daß wir sie auch nur angerührt hätten. Der Wagen hielt, und der Fahrer legte die Hände hübsch brav aufs Lenkrad, wo man sie sehen konnte, hübsch und leicht, und der Wagen hatte keine Schramme. Hook, kein Kratzer auf dem schönen blauen Lack!«


  »Habe ich vielleicht all den Koks gekriegt, den wir in Bel Air gefunden hatten? Nicht die Bohne. Dieser verdammte Hannibal schnüffelte überall rum, und, weißt du, es war ein guter Stoff, wirklich, nicht der Dreck, den man sonst kriegt, der aber schnüffelt immer weiter rum. Und diese Leute machen den Wagen auf und kommen raus, einer nach dem anderen, ganz nett und ohne Schwierigkeiten, aber Hannibal meint, er sei der letzte der Mau Mau. Er kommt mit einem Molotowcocktail daher. Und, Scheiße, schmeißt der doch diese Benzinbombe ins Fahrzeug, mitten hinein!«


  »O Scheiße!« Hooker schüttelte den Kopf, während er darüber nachdachte. »War ein guter Stoff im Wagen?«


  »Gut? Was heißt hier gut? Hook, du würdestes nicht glauben, was da alles in diesem Fahrzeug drin war! Und das Ding ging hoch, wie … wie …«


  »Benzin.«


  »Ja, so ähnlich.« Alim versuchte zu lachen, aber es gelang ihm nicht. »Die Burschen, die noch im Wagen waren, fingen Feuer und kamen brüllend raus, und einige dieser Himmelhunde hatten Waffen. Du kannst mir glauben, ihre Kleider brannten, aber sie schossen auf uns, und wir ballerten zurück, und bis dahin stand dann das ganze Auto in Flammen, so daß wir uns nicht einmal nähern konnten.


  Die Flaschen im Laster begannen zu explodieren. O Mann, Hook, der Geruch reichte aus, um aus der Haut zu fahren! Wir waren am Verhungern, hatten nichts zu essen, und da roch es nach gebratenem Fleisch und einigem mehr. Scotch, Brandy, fruchtiger Geruch von Brotaufstrich, für das wir kein Brot hatten, Schokolade, Trauben, Äpfel – Scheiße, Hook, dieses Fahrzeug war vollgestopft mit Schnaps und Lebensmitteln! Und es roch nach Fleisch! Nicht irgendeiner aus dem Wagen, sondern Rindfleisch!«


  Alim hielt plötzlich inne. Er warf einen Seitenblick auf Hooker, aber der hatte nichts zu bemerken.


  »Tja. Irgend etwas ging dann hoch, und heraus flog dieser Packen getrocknetes Rindfleisch, immer noch sauber in Folie und Plastiktüten verpackt, nicht angebrannt, kein Benzin drauf, einige Pfund Trockenfleisch. Gay rennt in den Wagen und kommt mit zwei Flaschen heraus, wir ließen ihn die eine austrinken, um die Schmerzen zu betäuben, und als er die Schmerzen doch zu spüren begann, haben wir die zweite Flasche ausgetrunken. Mist.


  Aber einige der Motorradfahrer lebten immer noch, und sie sagten uns, was alles in dem Wagen war. Also einfach alles. Waffen, Lebensmittel, jede Art Likör und Schnaps, europäische Ware, kannst du dir vorstellen, was das alles jetzt wert sein dürfte? Wir werden nie mehr was davon sehen, da könnte Europa ebenso gut auf dem Mond sein. Es war mindestens eine Tonne Trockenfleisch, und fettes Zeug, das nicht mehr besonders schmeckte, doch wer fragt schon danach, wenn man am Verhungern ist? Und Suppe, und Kartoffeln und tiefgefrorene Gebirgskost – Mist, diese Burschen hatten gewartet, bis der Hammer fiel, und dann all die Stellen ausgeplündert, wo die Leute nicht darauf gefaßt waren.«


  »Die waren frecher als du«, sagte Hooker.


  Alim schüttelte sich. »Vielleicht. Ich habe nicht geglaubt, daß dieser elende Komet trifft. Und du?«


  »Nein.« Wenn, dachte Hooker, wenn, dann wäre ich niemals auf diesem Laster gewesen, wir hätten mehr Munition gehabt … Mist! Warum bin ich nur abgehauen und habe den Captain allein zurückgelassen? Mist!


  »… und ganze Kanister voll Benzin«, sagte Alim. »Eine große Hilfe, was? Wir konnten es riechen, wir konnten alles riechen, die brennenden Lebensmittel und die brennenden Leute, das explodierende Benzin, die brennenden Kleider, diese Mistkerle müssen wahrscheinlich gedacht haben, daß die Gletscher kommen, und wenn sie recht hatten«, schrie Nasser, »so wird ihnen dieses Schwein von Hannibal splitternackt folgen, denn ich werde seine Kleider über den meinen tragen!«


  »Was geschah mit den Motorrädern?« fragte Hooker. Die Motorradfahrer schienen ihn nicht zu interessieren.


  »Sie sind verbrannt. Dieses Mistauto spuckte weiter, da war noch mehr Benzin drin. Das Ding hat alles ausgespuckt. Hooker, dieses Feuer war so heiß, daß selbst die Bäume anfingen zu brennen. Mitten in diesem Regen, wo es warmes Wasser wie aus Kübeln goß, und trotzdem haben sogar die Bäume gebrannt! Freilich haben wir die Waffen sichergestellt.«


  »Gut so. Zu schade um die übrige Ware.«


  »Tja.«


  Sie waren für eine Weile in Sicherheit, und fast jeder, sogar die Sklaven, saßen trocken und warm und hatten fast genug zu essen. Sie wollten nicht über den Aufbruch nachdenken, oder darüber, wo sie hinsollten, sie hatten früher nicht darüber geredet und taten es jetzt auch nicht, aber das Problem ließ sich nicht mehr lange hinausschieben.


  »Alim! Sergeant!«


  Es war Jackie, und es war nicht der einzige Ruf, der erschallte.


  Alim und Hooker rannten aus dem Zelt. »Was ist los?«


  »Korporal der Wache, Posten Nummer vier!« rief jemand.


  »Los!« Hooker beorderte mit einem Wink Leute in die Außenstellungen und ging dann auf den Posten zu, der gerufen hatte.


  »Habt keine Angst, Brüder!« rief jemand durch den nieselnden Regen. »Ich bringe euch Frieden und Segen.«


  »Verdammtes Feuer!« sagte Sergeant Hooker. Er schaute in den Regen hinaus. Dort nahm eine Erscheinung Gestalt an, ein Mann mit langem weißen Haar und langem weißen Bart, und einem Regenmantel, der eine Ähnlichkeit mit einem Bademantel oder dem Laken eines Gespenstes hatte. Hinter dem Mann tauchten weitere Gestalten in der Dämmerung auf.


  »Stehen bleiben, oder wir schießen!« rief Hooker.


  »Friede sei mit euch, ihr Brüder!« rief der Mann. Er wandte sich nach den Gestalten um, die ihm folgten. »Habt keine Angst. Bleibt hier, und ich werde mit diesen Engeln des Herrn sprechen.«


  »Ein Verrückter«, sagte Hocker. »Ein Käfig voller Narren.« Er hatte früher eine Menge ähnlicher Leute gesehen. Er brachte die Maschinenpistole in Anschlag. Nichts sprach dafür, den alten Narren näher kommen zu lassen.


  Doch der Mann ging furchtlos weiter angesichts von Hookers Waffe, er schien keine Angst zu haben, und in seinem Blick lag nichts Drohendes. »Du brauchst mich nicht zu fürchten«, sagte der Mann.


  »Was willst du?« fragte Hooker.


  »Ich will mit dir sprechen. Dir die Botschaft des Herrn aller Heerscharen bringen.« »Hör doch mit dem Unsinn auf!« Er legte den Finger um den Abzug, aber jetzt war der alte Mann schon zu nahe. Zwei von Hockers Leuten standen viel zusehr in der Schußlinie, als daß es Hooker riskiert hätte. Und der Mann sah ziemlich harmlos aus. Vielleicht dürfte es sogar etwas Spaß machen. Und warum sollte man diesen Mann nicht reinlassen? »Die anderen bleiben, wo sie sind!« rief Hooker. »Gillings, hol dir ein paar Leute und durchsuche sie.«


  »In Ordnung«, rief Gillings.


  Der Weißhaarige trat ans Lagerfeuer, als ob es sein eigenes wäre. Er schaute in den Kessel und auf die Leute, die um das Feuer herumsaßen. »Freuet euch«, sagte er. »Eure Sünden sind euch vergeben.«


  »Was willst du nun eigentlich?« fragte Hooker. »Und rede mir nicht von Engeln und von Gott. Engel«, schnarrte Hooker.


  »Aber ihr könnt Engel sein«, sagte der Mann. »Ihr wurdet vom Holocaust errettet. Der Hammer Gottes ist über diese sündige Erde gefallen, und ihr seid verschont geblieben. Wollt ihr nicht wissen, warum?«


  »Wer bist du?« fragte Alim Nasser.


  »Ich bin Reverend Henry Armitage«, sagte der Mann. »Ein Prophet. Ich weiß, ich weiß. Im Augenblick sehe ich nicht gerade aus wie ein Prophet Gottes. Aber ich bin es dennoch.«


  Alim meinte, daß Armitage sehr wohl wie ein Prophet aussah, mit seinem Bart und seinem weißen Haar, mit diesem langen, fließenden Regenmantel und seinen glühenden Augen.


  »Ich weiß, wer ihr seid, meine Brüder«, sagte Armitage. »Ich weiß, was ihr getan habt, und ich weiß, daß es euch nicht leicht ums Herz ist. Ihr habt jede Art Sünde begangen. Ihr habt von den verbotenen Speisen gegessen. Aber der Herr der himmlischen Heerscharen wird euch verzeihen. Denn er hat euch gerettet, um seinem Willen zu gehorchen. Ihr werdet seine Engel sein, und nichts wird euch untersagt.«


  »Du bist verrückt«, sagte Hooker.


  »Bin ich das?« Armitage kicherte. »Bin ich das wirklich? Dann kannst du mir vielleicht spaßeshalber zuhören. Ein Narr kann dir nichts antun, und vielleicht sage ich mal etwas, was dich amüsiert.«


  Alim merkte, daß Jackie an seine Seite trat. »Der ist gut, der Mann, schau doch, wie er unsere Schwestern dazu gebracht hat, ihm zuzuhören. Und uns auch.«


  Alim erschauerte. In der Stimme des Mannes lag etwas Zwingendes, und die Art, wie er von einer psalmodierenden Sprechweise zur einfachen Sprache überwechselte, war echt gut.


  »Wie heißt diese Botschaft, die uns Gott verkünden will?« rief Jackie.


  »Der Hammer Gottes ist gefallen, um eine sündige Welt zu zerstören«, sagte Armitage. »Eine sündige Welt. Gott hat uns diese Erde gegeben und ihre Früchte, und wir haben sie mit Korruption beschmutzt. Wir haben die Menschheit in Nationen unterteilt, und innerhalb der Völker haben wir sie eingeteilt in Reiche und Arme, Schwarze und Weiße, und haben Gettos für unsere Brüder gebaut. Wenn aber jemand seinen Bruder in Not sieht und seinen Besitz nicht mit ihm teilt, wird er keinen Bestand haben. Der Herr hat die Schätze dieser Erde verteilt, und die, die sie besaßen, erkannten ihn nicht. Sie legten Stein auf Stein, sie bauten ihre Häuser und Paläste, sie bedeckten die Erde mit dem Unrat und dem Gestank ihrer Fabriken, bis die Erde in den Himmel stank.«


  »Amen!« rief jemand.


  »Und so ist sein Hammer gekommen, um die Sünder zu bestrafen«, sagte Armitage. »Der Hammer fiel, und die Sünder wurden ausgetilgt.«


  »Wir sind nicht tot«, sagte Alim Nasser.


  »Und dennoch seid ihr Sünder«, erwiderte Armitage. »Wir sind alle Sünder, alle! Jehova, der Herr, hält uns alle in seiner Hand. Er hat uns gewogen und zu leicht befunden. Dennoch leben wir. Warum? Warum hat er uns gerettet?«


  Alim war jetzt ganz still. Er wollte lachen, aber er brachte es nichtfertig. Dieser verdammte alte Narr! Natürlich war alles im Eimer, aber nun …


  »Er hat uns bewahrt, um Sein Werk zu vollenden«, sagte Armitage. »Um sein Werk zu vollenden. Ich begreife es nicht. In meiner Hoffahrt glaubte ich’s zu wissen. In meinem Stolz glaubte ich den Tag des Gerichts kommen zu sehen am Morgen des Hammers. Und so war es. Aber nicht, wie ich glaubte. Die Schrift sagt, daß wir weder Tag noch Stunde des Gerichts kennen! Und dennoch wurden wir gerichtet. Ich habe darüber nachgedacht an jenem Tag, als der Hammer fiel. Ich glaubte zu sehen, wie die Engel Gottes auf Erden herabstiegen, um den Herren der Welt zu sehen, der in Glorie herabsteigt. Vergeblich!


  Aller Hochmut vergebens! Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Er hat mich errettet, er hat euch errettet, um seinen Willen zu tun, um sein Werk zu vollenden. Und erst wenn dieses Werk vollendet ist, wird er kommen in Macht und Herrlichkeit.


  Folget mir! Werdet Engel des Herrn und vollendet sein Werk!


  Denn der Hochmut des Menschen kennt keine Grenzen. Selbst jetzt, selbst in diesem Augenblick, meine Brüder, gibt es diejenigen, die Sünde in die Welt bringen wollen, jene Sünde, die der Herr zerschmettert hat. Da gibt es jene, die diese stinkenden Fabriken wieder erbauen wollen, ja, diejenigen, die Babylon wieder errichten wollen. Aber das wird nicht sein, weil der Herr seine Engel hat, und ihr werdet unter ihnen sein. Folgt mir!«


  


  Alim goß Whisky in Hookers Glas. »Glaubst du an den Scheiß, den der verzapft?« fragte er. Draußen vor dem Zelt war Henry Armitage immer noch am Predigen.


  »Er hat sicher genug Stimme«, sagte Hooker. »Seine Puste reicht mindestens noch für zwei Stunden.«


  »Glaubst du’s?« fragte Alim.


  Hooker zuckte die Achseln. »Schau, wenn ich religiös wäre – was ich bestimmt nicht bin –, würde ich sagen, daß das irgendwie Sinn hat. Der kennt seine Bibel.«


  »Naja.« Alim nippte an seinem Whisky. Engel des Herrn! Er war kein Engel, und er wußte es verdammt genau. Aber dieser verdammte alte Mann rührte Vergangenes auf, Erinnerungen an Kirchenportale und an Sonntagsschulen, an Gebete, die Alim gehört hatte, als er noch ein Kind war. Und er machte sich Gedanken. Wieso, zum Teufel, waren sie noch am Leben? Er lugte aus dem Zelt. »Jackie!« rief er.


  »Komme schon.« Jackie kam herein und setzte sich.


  Jackie war in Ordnung. Jackie hatte seit langer Zeit keine Probleme mit Chick gehabt. Er hatte ein weißes Mädchen gefunden, und es sah so aus, als hätte er allerhand für Jackie übrig, und Jackie war jetzt ziemlich scharf.


  »Was ist mit diesem Prediger?« fragte Alim.


  Jackie hob beide Hände. »Es ist mehr dran, als man glaubt.«


  »Wieso denn das?« fragte Hooker.


  »Nun, irgendwie hat er recht«, sagte Jackie. »Städte. Reiche Leute. Die Art, wie sie uns behandelt haben. Er sagt dasselbe wie die Panther. Und, verdammt, dieser Hammer hat mit all dem Mist aufgeräumt. Wir haben die Revolution, wir haben alles in der Hand, und was tun wir? Wir sitzen hier herum, tun nichts und rühren uns nicht vom Fleck.«


  »Mist, Jackie«, sagte Alim. »Du läßt zu, daß dieser Hon …« – er unterbrach sich, bevor Sergeant Hooker reagieren konnte – »… daß dich dieser weiße Prediger einwickelt?«


  »Er ist ein Weißer«, sagte Jackie. »Und ich wäre nicht der einzige. Kannst du dich an Jerry Owen erinnern?«


  Alim runzelte die Stirn. »Ja.«


  »Er ist auch hier, bei den anderen, die mit dem Prediger gekommen sind.«


  Sergeant Hooker grunzte: »Du meinst diese SLA-Katze?«


  »Nicht SLA«, sagte Jackie. »Der kommt woanders her.«


  »Die Befreiungsarmee der neuen Brüderschaft«, sagte Alim Nasser. »Huch!


  Blödsinn!«


  »Ja, schon gut«, sagte Hooker. »Hat sich selbst General genannt.« Hooker schnaubte verächtlich. Er mochte die Leute nicht, die sich selbst militärische Titel verliehen, ohne sie verdient zu haben. Er war, bei Gott, Sergeant Hooker, und er war ein echter Sergeant in einer echten Armee gewesen.


  »Wo zum Teufel war er?« fragte Alim. »FBI, und jeder Bulle im Land war auf ihn angesetzt.«


  Jackie zuckte die Achseln. »Da draußen, nicht weit von hier talaufwärts nahe Porterville. Bei einer Hippie-Kommune.«


  »Und jetzt ist er bei diesem Prediger?« fragte Hooker. »Glaubt er an dieses Zeug?« Jackie zuckte erneut die Achseln. »Er sagt so. Natürlich hat er sich immer die passende Umgebung ausgesucht. Vielleicht meint er nur, es richtig getroffen zu haben, denn der Reverend Henry Armitage hat eine große Gemeinde, die an ihn glaubt. Eine sehr große Gemeinde. Und – er ist ein Weißer, und er predigt, daß das Blut keine Rolle spielt, und seine Gläubigen meinen das auch. Das sollten Sie überlegen, Sergeant Hooker. Und zwar gründlich. Ich weiß nicht, ob Henry Armitage der Prophet Gottes ist oder einfach ein Narr, aber ich kann Ihnen sagen, ich glaube nicht, daß es noch irgendwo größere Gruppen gibt, die uns als Führer anerkennen.« »Und Armitage …«


  »Sagt, du bist der Erzengel Gottes«, sagte Jackie. »Er sagt, deine Sünden sind vergeben, deine Sünden und die unseren sind vergeben, und daß wir Gottes Werk tun müssen mit dir als Erzengel.«


  Sergeant Hooker starrte sie an und fragte sich, ob sie auf diesen Prediger reingefallen waren und ob der Prediger wirklich meinte, was er sagte. Hooker war nicht abergläubisch, aber er wußte, daß Captain Hora die Geistlichen stets ernst genommen hatte. Das hatten auch die anderen Offiziere, die Hooker seinerzeit bewundert hatte. Und … verdammt, dachte Hooker, ich weiß nicht, wo es langgeht, ich weiß nicht, was ich tun soll, und ich frage mich, ob alles einen Sinn hat, wenn es überhaupt einen Sinn hat, daß wir noch am Leben sind.


  Er dachte an die Leute, die sie getötet und aufgegessen hatten, und meinte, daß dies alles einen Zweck gehabt hatte. Die Sache mußte einen Sinn haben. Armitage sagte, dem sei so, daß alles in Ordnung war, all das, was sie unternommen hatten, um zu überleben …


  Das war attraktiv, sich vorzustellen, daß dies alles Sinn und Zweck hatte. »Und er sagt, ich sei sein Erzengel?« fragte Hooker.


  »Jawohl, Sergeant«, sagte Jackie. »Hast du ihm nicht zugehört?«


  »Nur mit halbem Ohr.« Hooker erhob sich. »Aber ich bin verdammt sicher, daß ich jetzt genau hinhören werde.«


  


  SECHSTE WOCHE


  


  DAS HOHE GERICHT


  


  Es gibt kaum einen Lehrsatz, der besser dazu angetan wäre, unsere Zeitgenossen zu schockieren, als dieser:


  Daß es nämlich unmöglich ist, eine Ordnung aufzubauen, die jedem gerecht wird.


  Bertrand de Jouvenal De la Souverainete


  


  Alvin Hardy überprüfte alles noch einmal. Alles stand bereit. Die Bibliothek, der große Raum mit den Bücherregalen, wo der Senator Hof hielt, war entsprechend hergerichtet, und alles war an seinem Platz. Al ging, um dem Senator zu berichten.


  Jellison befand sich im vorderen Raum. Er sah nicht gut aus.


  Es war zwar nichts Bestimmtes, was Al hätte feststellen können, aber der Boß sah müde und überarbeitet aus. Natürlich war er das. Jeder von ihnen hatte viel zu hart zu arbeiten. Doch der Senator hatte manche anstrengende Stunde in Washington ausgehalten und hatte nie so schlecht ausgesehen.


  »Alles bereit«, sagte Hardy.


  »Gut. Fangt an!« befahl Jellison.


  Al ging hinaus. Es regnete nicht, die Sonne schien hell.


  Manchmal schien die Sonne zwei Stunden am Tag. Die Luft war rein, und Hardy konnte den Schnee auf dem Gipfel der High Sierra sehen. Schnee im August. Gestern sah es so aus, als läge der Schnee unterhalb 2.000 Metern, heute lag er bereits tiefer nach dem Sturm in der letzten Nacht. Der Schnee kroch unaufhaltsam auf die Festung zu.


  Aber wir sind darauf vorbereitet, dachte Hardy. Aus der Tür des großen Hauses konnte er ein Dutzend Gewächshäuser sehen, Holzgerüste mit Plastikfolien bespannt, die sie in einer Eisenwarenhandlung gefunden hatten. Die Gewächshäuser waren mit einem Netzwerk aus Nylonschnüren bedeckt, damit der dünne Kunststoff im Wind keine Wellen schlug. Sie würden nicht mehr als ein Jahr überdauern, dachte Al, aber es ist diese eine Saison, um die es uns geht.


  Um das Haus herum herrschte reges Treiben. Männer bewegten große Düngerhaufen, die in die Gruben der Gewächshäuser geschaufelt wurden. Dieser Dünger würde Wärme abgeben und die Gewächshäuser im Winter heizen – so hofften sie.


  Die Leute würden dort schlafen und würden ihre Körperwärme zu der Wärme des Düngers und des Komposts hinzufügen, was den Pflanzen zugute kommen sollte – das mochte heute lächerlich erscheinen in diesem hellen Augustsonnenschein – nur daß in der Luft bereits ein Hauch von Kälte lag, in diesem Wind, der von den Bergen herabwehte. Und es sah ganz danach aus, als wäre so manches vergebens.


  Hier in diesem Tal war man nicht an Hurricans und Tornados gewöhnt, und wenn man auch alles mögliche getan hatte, die Gewächshäuser so aufzustellen, daß sie einigermaßen windgeschützt waren und ausreichend von der Sonne bestrahlt wurden, würden einige unter dem Ansturm des Windes zusammenbrechen. Es gab stets allerhand zu tun, und immer wieder gab es Dinge, an die man nicht gedacht hatte, bis es zu spät war, dennoch dürfte es reichen. Es würde zwar knapp hergehen, aber es würde fürs Überleben ausreichen.


  »Das sind die guten Neuigkeiten«, sagte Hardy zu sich. »Nun zu den schlechten.« In der Nähe des Eingangs stand eine zusammengewürfelte Gruppe. Farmer mit Petitionen, Flüchtlinge, die es irgendwie fertig gebracht hatten, in die Festung zu gelangen, die einen Daueraufenthalt erhofften, Flüchtlinge, denen es gelungen war, mit Al – oder Maureen oder Charlotte – zu sprechen und sie um eine Unterredung mit dem Senator zu bitten. Etwas weiter von den Bittstellern entfernt stand eine weitere Gruppe, bewaffnete Farmleute, die Gefangene bewachten. Heute waren es nur zwei. Al Hardy winkte ihnen einzutreten. Sie nahmen auf Stühlen Platz, die in respektvollem Abstand vom Tisch des Senators aufgestellt waren. Alle mußten ihre Waffen draußen lassen, außer Al Hardy und jene Rancher, von denen Al genau wußte, daß sie absolut vertrauenswürdig waren. Al hätte am liebsten jeden durchsucht, der kam, um mit dem Senator zu sprechen, und eines Tages würde er es auch durchsetzen. Diesmal hätte es eine Menge Schwierigkeiten gemacht. Das hieß, daß zwei Männer, denen Al blind vertraute, mit Gewehren im Nebenzimmer aufgestellt waren und Gewehr im Anschlag durch Öffnungen spähten, die durch die Bücherregale wohl verborgen waren.


  Schade um die Leute, dachte Al. Und warum eigentlich? Wen kümmerte es schon, was die anderen dachten? Jeder, der über gesunden Menschenverstand verfügte, mußte einsehen, daß der Senator geschützt werden mußte.


  Als sich alle gesetzt hatten, kehrte Al ins Wohnzimmer zurück. »Okay«, sagte er.


  Dann begab er sich schnell in die Küche.


  Heute war es George Christopher persönlich. Einer aus dem Christopher-Clan war stets dabei. Die anderen wären hineingegangen und hätten den Sitz eingenommen, der für den Vertreter der Christophers reserviert war, und wären aufgestanden, wenn der Senator den Raum betrat. Nicht so George. Er kam mit dem Senator. Nicht gerade als Gleichgestellter, doch immerhin als einer, der sich nicht erhebt, wenn der Senator hereinkommt …


  Al Hardy sagte nichts zu George, es war nicht mehr nötig, das Ritual lief jetzt wie geschmiert. George folgte Al auf dem Fuße.


  Alle standen auf. Al brauchte nichts zu sagen, und das gefiel ihm. Er mochte es, wenn die Dinge von allein liefen, präzise, glatt, und wenn es danach aussah, als hätte Al überhaupt nichts damit zu schaffen.


  Al trat an seinen eigenen Tisch, auf dem die Papiere ausgebreitet lagen. Am Tisch gegenüber stand ein leerer Stuhl. Er war für den Bürgermeister reserviert, doch der war nicht mehr erschienen. Er hatte die Farce satt, dachte Al. Hardy konnte es ihm nicht übelnehmen. Im Anfang wurden diese Zusammenkünfte im Rathaus abgehalten, ein Umstand, der den Anspruch glaubwürdig erscheinen ließ, daß der Bürgermeister und der Polizeichef einiges Gewicht besaßen, aber jetzt, seitdem es der Senator aufgegeben hatte, seine Zeit zu verschwenden und in die Stadt zu gehen … . »Sie können anfangen«, sagte Jellison.


  Der erste Teil war leicht. Zunächst die Belohnung. Zwei von Stretch Tallifsens Kindern hatten eine neue Art Rattenfalle gebastelt und drei Dutzend der kleinen Nager sowie ein Dutzend Erdhörnchen gefangen. Für die besten Rattenfänger waren wöchentliche Preise ausgesetzt: einige der letzten Zuckerstangen auf der Welt.


  Hardy warf einen Blick in seine Papiere und verzog das Gesicht. Der nächste Fall versprach schwieriger zu sein. »Peter Bonar. – Hamstern« sagte Al.


  Bonar erhob sich. Er war um die Dreißig, vielleicht auch etwas älter, mit schütterem blonden Bart. Bonars Augen waren trübe, wahrscheinlich vor Hunger.


  »Hamstern und Horten, wie?« sagte Senator Jellison.


  »Worum geht’s?«


  »Allerhand Zeug, Senator. Vierhundert Pfund Hühnerfutter. Zehn Zentner Saatmais. Batterien. Zwei Kisten Gewehrpatronen. Vielleicht auch noch andere Sachen, von denen ich nichts weiß.«


  Jellison schaute grimmig drein. »Hast du das getan?« fragte er.


  Bonar gab keine Antwort.


  »Hat er das?« fragte Jellison Hardy.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ist das nichts für die Justiz?« fragte Jellison. Er schaute geradewegs auf Bonar. »Nun?«


  »Zum Teufel, ich habe ihn nicht gerufen, um bei mir herumzuschnüffeln! Er hatte kein Recht dazu!«


  Jellison lachte.


  »Ich möchte wissen, wie die dahinter gekommen sind.«


  Al Hardy wußte es. Er hatte überall seine Späher. Hardy opferte eine Menge Zeit, um mit den Leuten zu sprechen, und das war nicht schwer. Du greifst dir einen und läßt ihn reden, dann schickst du ihn aus, damit er sich umsieht, und schon bald kriegst du eine Menge Informationen.


  »Ist das alles, was dich stört?« fragte Jellison. »Wie ist man dir auf die Schliche gekommen?«


  »Es sind meine Vorräte«, sagte Bonar heftig. »All dies Zeug gehört mir. Wir haben es gefunden, meine Frau und ich. Wir haben es gefunden und heimgetragen, in meinem Wagen, und welches Recht haben Sie darauf, zum Kuckuck? Mein Zeug auf meinem Land.«


  »Hast du überhaupt Hühner?« fragte Jellison.


  »Ja.«


  »Wie viele?« Und als Bonar keine Antwort gab, wandte sich Jellison an die Anwesenden. »Nun?«


  »Vielleicht ein paar, Senator«, sagte jemand. Es war eine Vierzigjährige, die aussah, als sei sie sechzig. »Vier oder fünf Hennen und einen Hahn.«


  »Also brauchst du keine vierhundert Pfund Futter«, schloß Jellison.


  »Es ist mein Futter!« beharrte Bonar.


  »Und Saatmais. Hier sterben die Leute vor Hunger, also brauchen wir allerhand Saatgut, um nächstes Jahr ernten zu können, du aber hast zehn Zentner beiseite geschafft. Das ist Mord, Bonar. Mord!«


  »He …«


  »Du kennst die Regeln. Du findest was und hast es zu melden, damit wir disponieren können.« »Und die Hälfte behalten. Oder mehr.«


  »Sicher. Aber das tut nichts zur Sache«, sagte Jellison. »Will jemand für ihn sprechen?« Aber es blieb still, keiner rührte sich.


  »Al?«


  Hardy zuckte die Achseln. »Er hat eine Frau und zwei Kinder, elf und dreizehn Jahre alt.«


  »Das kompliziert die Sache«, sagte Jellison. »Will jemand für sie sprechen? … Nein?« Seine Stimme klang jetzt scharf.


  »He, Sie können nicht … was, zum Teufel, Betty hat mit der Sache nichts zu tun!«


  »Sie wußte, daß das Zeug vorhanden war«, sagte Jellison.


  »Gut, aber die Kinder …«


  »Tja. Die Kinder.«


  »Er ist zum zweitenmal angeklagt, Senator«, sagte Hardy.


  »Letztes Mal war es das Benzin.«


  »Mein Benzin, und auf meinem Land …«


  »Du redest zuviel«, sagte Jellison. »Verdammt viel. Horten. Das letzte Mal bist du billig davongekommen. Himmel noch mal, es gibt nur eine Möglichkeit, den Leuten beizubringen, daß ich auch meine, was ich sage! George, wolltest du etwas sagen?« »Nein«, sagte Christopher.


  »Die Straße«, sagte Jellison. »Bis heute Mittag. Ich überlasse es Hardy, zu entscheiden, was du mitnehmen darfst. Peter Bonar, du bist verbannt!«


  »Himmel, Sie haben kein Recht, mich von meinem eigenen Land zu weisen!« rief Bonar. »Lassen Sie mich in Ruhe, und wir lassen Sie in Ruhe! Wir wollen nichts von Ihnen …«


  »Wieso denn nicht?« schrie George Christopher. »Du hast unsere Hilfe bereits in Anspruch genommen! Lebensmittel, Gewächshäuser. Wir haben dir sogar Benzin gegeben, während du uns hintergangen hast. Mit dem Benzin, das wir dir gegeben haben, hast du das Zeug heimgefahren und in Sicherheit gebracht!«


  »Ich denke, Bruder Varley wird sich um die Kinder kümmern«, sagte eine der Frauen. »Auch um Mrs. Bonar, wenn sie bleiben darf.«


  »Sie geht mit mir!« rief Bonar. »Und die Kinder auch! Sie haben kein Recht, mir die Kinder zu nehmen!«


  Jellison seufzte. Bonar versuchte offensichtlich, Sympathie zu erwecken, und setzte darauf, daß man Frau und Kinder nicht auf die Straße setzen würde und daß man Bonar die Kinder nicht wegnehmen konnte … konnte er? fragte sich Jellison, und sich ein Kuckucksei ins Nest setzen? Die Kinder würden jedem nur mit Haß begegnen. Und außerdem war die Sorge für die Familie bedeutsam. »Wie du willst«, sagte Jellison. »Laß sie mit ihm ziehen, Al.«


  »Himmel, erbarme dich!« schrie Bonar. »Ich bitte Sie um Gottes willen …«


  Jellisons Stimme klang sehr müde, als er sagte: »Al, schau nach ihnen, bitte. Und dann wollen wir noch besprechen, wer sich auf dieser Farm niederlassen soll.«


  »Jawohl, Sir.« Der Boß haßt so was, dachte Hardy. Aber was kann er machen? Wir können die Leute nicht einsperren. Wir können gerade diejenigen ernähren, die ohnehin schon da sind.


  »Du verfluchter Bastard!« schrie Peter Bonar. »Du Schwein! Du vollgefressener Hundesohn! Wir sehen uns in der Hölle wieder!«


  »Schafft ihn raus!« befahl Al Hardy. Zwei der bewaffneten Helfer schleppten Bonar raus. Der Farmer fluchte immer noch, als er ging. Hardy meinte draußen Schüsse zu hören, als sie in die Halle gingen, aber er war sich nicht sicher; aber das Fluchen hörte plötzlich auf. »Ich will nach dem Rechten sehen, Sir«, sagte Hardy.


  »Danke. Der Nächste.«


  »Mrs. Darden. Ihr Sohn ist angekommen, aus Los Angeles. Möchte bleiben.«


  Senator Jellison sah den dünnen Strich in George Christophers Gesicht, dort, wo sein Mund war. Der Senator saß hoch aufgerichtet in seinem hohen Sessel und war sehr wachsam. Innerlich fühlte er sich müde und zerschlagen, aber er konnte nicht aufgeben. Nicht bis zum nächsten Herbst, dachte er. Dann kann ich ausruhen. Im kommenden Herbst wird es eine gute Ernte geben. Das muß einfach sein. Nur noch ein einziges Jahr, darum flehe ich, mein Gott.


  Zumindest ist dieser Fall hier einfach. Eine alte Dame, keiner, der nach ihr schaut, Verwandter unterwegs. Ihr Sohn ist einer von uns, und George kann nichts anderes sagen. Das entspricht den Regeln. Ich frage mich, ob wir ihn über den Winter durchfüttern können.


  Der Senator betrachtete die alte Dame und wußte, daß es egal war, was mit ihrem Sohn passierte, sie würde nicht bis nächstes Frühjahr überleben, und Arthur Jellison haßte sie für das, was sie verzehren würde, bis sie starb.


  


  NEUNTE WOCHE


  


  DER ORGANISATOR


  


  Man muß allerdings darauf hinweisen, daß alle diejenigen, die jetzt die Unterdrückung, die Ungerechtigkeit und die Widerwärtigkeiten des Lebens in einer technisch fortgeschrittenen und übervölkerten Gesellschaft beklagen, eines Tages feststellen werden, daß die Dinge besser liefen zu einer Zeit, wo es angeblich schlimm zuging. Und sie werden dahinter kommen, daß eine Welt, in der die großen Systeme, wie Telefon, Stromversorgung, Verkehr, Post, Telegramme usw., nicht funktionieren, wohl eine Woche lang tragbar, auf Dauer aber unerträglich ist.


  Roberto Vacca, The Coming Dark Age


  


  Harvey Randall hatte noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet. Die Gegend war voller Felsbrocken, und die mußten weggeschafft werden. Einige konnten von einem, zwei oder einem Dutzend Männer bewegt und abtransportiert werden, andere mußte man mit einem Vorschlaghammer spalten. Dann wurden die Bruchstücke weggebracht und zu niedrigen Steinmauern zusammengefügt.


  Das Würfelmuster von Steinbrüstungen in Neu England und Südeuropa hatte stets einen netten und hübschen Eindruck gemacht. Bis jetzt hatte Harvey Randall nicht gewußt, welche Mühsal diese Mauern repräsentierten. Sie wurden nicht gebaut, um hübsch auszusehen, um Grenzen zu markieren oder um Rinder und Schweine von den Feldern fernzuhalten. Sie waren erbaut worden, weil es zuviel Arbeit bedeutet hätte, diese Steine ganz aus den Feldern zu entfernen, die Felder aber mußten gesäubert werden.


  Ein Großteil der Weiden mußte umgepflügt werden, um Getreide anzubauen, jede Art Getreide, das sich nur denken ließ, und alle möglichen Pflanzen. Gerste, Zwiebeln, wildes Getreide, das entlang der Gräben an den Straßen wuchs, überhaupt alles. Saatgut war knapp – noch schwerer fiel jedoch die Entscheidung: für später oder für den sofortigen Verzehr anbauen?


  »Wie Zwangsarbeit«, knurrte Mark.


  Harvey schwang den Hammer. Der Hammer ging auf den Stahlkeil nieder, und der Fels ließ sich hübsch spalten. Das war ein gutes Gefühl, und Harvey vergaß fast seinen knurrenden Magen. Schwerarbeit und nicht genug zu essen. Die Leute des Senators hatten einen Speiseplan aufgestellt, soundsoviel Kalorien für soundsoviel Schwerarbeit, und überall war nachzulesen, daß sie richtig gerechnet hatten, doch Harveys Magen war entschieden anderer Meinung.


  »Aus groß mach klein«, sagte Mark. »Eine verteufelte Arbeit für einen Coproduzenten.« Er packte den Felsen, den sie gespaltet hatten, am einen Ende, während Harvey das andere Ende hochhievte. Sie arbeiteten zusammen, das bedurfte keiner Worte. Sie trugen den Felsbrocken zur Mauer. Harvey beäugte das Bauwerk mit geübtem Blick und wies auf eine Stelle. Der Felsen paßte genau an jenen Platz, den er ausgesucht hatte.


  Dann gingen sie, um einen weiteren Stein zu holen.


  Sekundenlang standen sie da und legten eine Pause ein, und Harveys Blick glitt über das Feld, wo ein Dutzend Männer andere Steine spalteten und diese zur Mauer schleppten. Das war ein Anblick wie vor hundert Jahren. »lohn Adams«, sagte Harvey.


  »Wie?« fragte Mark und machte eine auffordernde Geste. Geschichten trugen dazu bei, die Arbeit zu erleichtern.


  »Der zweite Präsident der Vereinigten Staaten.« Harvey trieb den Keil in einen dünnen Felsspalt. »Er ging nach Harvard. Sein Vater verkaufte ein Grundstück, das ›Der steinige Hektan‹ genannt wurde, um das Studium zu bezahlen. Adams war Rechtsanwalt und wenig dazu geeignet, Steine vom Feld zu schaffen.«


  »Ein smarter Mann«, sagte Mark. Er hielt den Keil fest, während Harvey den Hammer schwang. »Von Harvard ist nicht viel übriggeblieben.«


  »Nein.« Harvard war hin, und Braintree/Massachusetts und die Vereinigten Staaten von Amerika nebst dem größten Teil der übrigen Welt. Werden unsere Kinder noch Geschichte lernen?


  Aber sie werden wohl müssen, dachte Harvey. Eines Tages werden wir dies hier alles ausgraben, und es wird die Zeit kommen, wo es von Bedeutung ist, ob wir einen König oder einen Präsidenten haben, und wir müssen es jetzt und heute tun, damit wir diesen verdammten Planeten loskriegen, bevor der nächste Hammer fällt. Eines Tages werden wir in der Lage sein, uns der Geschichte zu erfreuen. Dann werden wir über England reden wie einst über Atlantis …


  »He!« sagte Mark. »Schau dir das mal an!«


  Harvey drehte sich noch rechtzeitig um, damit er sehen konnte, wie Alice Cox mit ihrem Gaul über die niedrige Mauerbrüstung hinwegsetzte. Sie schien mit dem Pferd verwachsen, und wieder tauchte dieses Bild von einem Kentauren in ihm auf.


  Harvey wurde an die Zeit erinnert, da er zum ersten Mal auf diese Ranch gekommen war, vor undenklichen Zeiten, zu jener Zeit, da er oben auf dem Felsen gestanden und abends von interstellaren Reichen geschwärmt hatte.


  Das war vor langer Zeit, in einer anderen Welt. Aber das war nicht so schlimm. Sie waren dabei, die Gegend zu säubern und die Grenzen zu kontrollieren. Niemand wurde hier vergewaltigt oder umgebracht, und wenn es auch nicht soviel zu essen gab, wie es Harvey gemocht hätte, gab es dennoch genug. Steine brechen und Mauern bauen war Schwerarbeit, aber eine ehrliche Arbeit. Hier gab es keine Frustration, keine Verkehrsstockung, keine Zeitungen voller Kriminalberichte. Diese neue und einfachere Welt hatte durchaus ihre Vorteile.


  Alice Cox trottete zu ihnen hin. »Der Senator möchte Sie oben im großen Haus sehen, Mr. Randall.«


  »Gut.« Harvey schleppte den Hammer zur Steinbrüstung und ließ ihn für den nächsten liegen. Er riskierte einen Blick zur Sonne, um festzustellen, wie lange es noch hell sein würde, dann rief er Mark zu. »Du kannst auch hier aufhören«, sagte er.


  »Den Rest des Tages kannst du noch für die Hütte verwenden.«


  »In Ordnung.« Mark winkte ihm zu und stieg dann bergan zu seinem kleinen Haus hinauf, in dem Harvey, die Hamners, Mark und Joanna und die vier Wagoners hausten. Es war gerammelt voll, und sie waren daran, irgendwelche Räume anzubauen, aber es war ein Obdach, und es gab genug zu essen. Es war ein Asyl, ein Ort, wo man überleben konnte.


  Harvey ging den anderen Weg bergab zum steinernen Ranchhaus des Senators. Auch hier hatte man einiges angebaut. In einer dieser Anbauten bewahrte Jellison die Waffen für die Festung auf: Gewehre, Patronen, zwei Feldartillerie-Geschütze (ohne Munition), die zu einem Trainingszentrum der Nationalgarde gehört hatten, bevor es überschwemmt wurde, Handladevorrichtungen zum Scharfmachen von Munition, Dinge, die aus dem Laden eines Waffenschmiedes in Porterville stammten. Die Sachen hatten unter Wasser gelegen und waren angerostet, aber sie funktionierten immer noch und wurden sorgsam gepflegt.


  Schießpulver und Zündschnüre waren in Büchsen verschlossen, die noch nicht durchgerostet waren, als man sie auffand, obwohl nicht viel dazu gefehlt hatte.


  In einem weiteren Anbau saß der Schwiegersohn des Senators mit Telegraf und Funkgerät. Augenblicklich reichte der Telegraf nur bis zur Straßensperre an der Staatsstraße, und über Funk war auch nichts weiter reinzubekommen, aber man hoffte, die Telegrafenleitung zu erweitern. Außerdem hatte Jack Turner eine Beschäftigung. Er war so gut wie für nichts zu gebrauchen, und er kannte keine Morsezeichen. Harvey meinte, er hätte ebenso gut ein einfacher Telefonist sein können. Turners Versuch, ein Ranchprojekt zu überwachen, entwickelte sich zur Katastrophe, die darin gipfelte, daß die Leute beim Senator vorstellig wurden und um Turners Ablösung baten …


  Turner rief ihm zu, als er vorbeiging. »He, Randall!«


  »Hallo, Jack! Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Wir haben einen neuen Präsidenten. Ein gewisser Hector Shorey aus Colorado Springs. Er hat das Standrecht proklamiert.«


  Es schien so, als würde Jack Turner die Sache großartig finden, und Harvey teilte seine Meinung. »Jeder verkündet stets das Standrecht.«


  »Littman hat es nicht getan.«


  »Tja, ich habe ihre Majestät Charles Avery Littman gemocht, den selbsternannten Kaiser. Er war wenigstens lustig. Die anderen waren mir viel zu verdammt seriös.« »Shoreys Gruppe hört sich seriös genug an. Ich habe trotz der Funkstörungen ein paar brauchbare Aufnahmen.«


  »Halt die Stellung, Jack!« sagte Harvey und ging weiter. Jetzt also vier Präsidenten, dachte er. Littmann war nichts weiter als ein Rundfunksprecher und leicht angeschlagen. Aber Colorado Springs … Das lag in der Nähe von Denver, eine Meile über Meereshöhe. Das könnte was ausmachen.


  Der große Raum war überfüllt. Das war kein gewöhnliches Treffen. Der Senator saß dicht am Feuer in seinem großen Ledersessel, der Harvey an einen Thron erinnerte – und vielleicht war es auch so gedacht. Auf der einen Seite saß Maureen, Al Hardy auf der anderen, Nachfolger und Führer zugleich.


  Auch Bürgermeister Seitz und der Polizeichef waren anwesend. Und Steve Cox, Jellisons Vormann, der Mann, der jetzt überwiegend für die Landwirtschaft im Tal verantwortlich war, ferner ein halbes Dutzend Leute, die Sprecher für die Bewohner im Tal. Und natürlich George Christopher, allein in einer Ecke, mit nur einer Stimme, die aber mindestens soviel wog wie die der anderen zusammen, Maureens ausgenommen. Harvey lächelte Maureen zu. Sie dankte ihm mit einem kleinen unpersönlichen Lächeln und einem Kopfnicken, wie einem von vielen, er aber wandte den Blick ab und schaute irgendwo in die Ferne.


  Zum Teufel! Sie hatte zwei Gesichter, und er ebenfalls. Maureen hatte ihn öfters oben in der Hütte besucht, wenn Harvey Nachtwache hatte. Sie hatte ihn auch an anderen Orten und zu anderen Zeiten getroffen, doch stets äußerst privat. Es war immer dasselbe. Sie sprachen über die Zukunft, aber nicht über die ihre, weil sie es nicht wollte. Sie liebten sich, sehr zart und innig, als ob es stets das letzte Mal wäre. Sie liebten sich, aber sie machten keine Versprechungen. Es sah so aus, als wollte sie von ihm Kraft schöpfen, wie es auch umgekehrt der Fall war, doch niemals öffentlich. Es war, als hätte Maureen einen bewaffneten, eifersüchtigen, unsichtbaren Ehemann. In der Öffentlichkeit schien sie ihn kaum zu kennen.


  Aber in der Öffentlichkeit behandelte sie auch George Christopher nicht viel anders. Vielleicht war sie etwas freundlicher, aber dennoch kühl. Er war nicht ihr unsichtbarer Ehemann … oder? Behandelte sie ihn anders, wenn sie mit ihm allein war?


  Harvey wußte es nicht.


  Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, bis sie ein eingespielter Reflex in sein Unterbewußtsein verbannte. Er hatte keine Zeit dafür. Harvey Randall wollte etwas erreichen, und das hier waren die Leute, die ihm seinen Wunsch verwehren konnten. Die Situation war ihm vertraut.


  »Kommen Sie rein, Harvey!« Der Senator hatte jenes warme Lächeln noch nicht verlernt, das ihm so viel Wählerstimmen eingebracht hatte. »Wir können jetzt anfangen. Ich danke Ihnen allen, daß Sie gekommen sind. Ich dachte mir, es wäre gut, wenn wir uns Klarheit darüber verschaffen würden, wie die Dinge laufen.«


  »Gibt es einen Grund dafür, weshalb dies jetzt geschehen soll?« fragte George Christopher.


  Jellisons Lächeln verblaßte nicht. »Ja, George. Es gibt mehrere Gründe. Wir haben über Telegraf die Meldung bekommen, daß Deke Wilson herkommen will, um uns zu besuchen. Er hat auch ein paar Besucher bei sich.«


  »Irgendwelche Neuigkeiten von draußen?« fragte Bürgermeister Seitz.


  »Einiges«, sagte Jellison. »Al, würden Sie bitte beginnen?«


  Hardy holte einige Papiere aus seiner Aktentasche und begann vorzulesen. Wie viele Hektar Land von Steinen befreit wären und wieweit es möglich sei, Wintergetreide anzubauen. Lebendes Inventar. Waffen und Geräte. Die meisten Leute im Raum guckten gelangweilt, bevor er überhaupt geendet hatte.


  »Wir kommen zu dem Ergebnis«, sagte Hardy, »daß wir gut über den Winter kommen werden. Mit etwas Glück, versteht sich.«


  Das weckte das Interesse der Leute.


  »Es wird knapp werden«, warnte Hardy. »Und uns wird die Zunge heraushängen, bis es Frühling wird. Aber wir haben eine Chance. Wir haben sogar Medikamente – zwar nicht sehr viele, aber es dürfte hinkommen –, und Dr. Valdemars Klinik ist eingerichtet und funktioniert.« Hardy legte einen Moment lang eine Pause ein. »Nun zu den schlechten Nachrichten. Harvey Randall und seine Leute haben die Dämme und Kraftwerke in der Gegend inspiziert. Sie können nicht wieder in Gang gebracht werden. Zuviel Wasserschäden. Und außer der Liste von Material, die unsere Ingenieure angefordert haben, ist kein Raum mehr für Nachschub vorhanden. Es wird eine Weile dauern, bevor wir hier wieder so etwas wie eine Zivilisation auf die Beine stellen können.«


  »Zum Teufel, wir sind doch zivilisiert«, sagte Polizeichef Hartman. »So gut wie keine Kriminalität, wir werden genug zu essen haben, wir haben einen Arzt und eine Klinik, und die meisten von uns verfügen über irgendwelche Installationen. Was brauchen wir mehr?«


  »Elektrischer Strom wäre schon gut«, sagte Harvey Randall.


  »Sicher, aber wir können ohne Strom auskommen«, sagte Hartman. »Verdammt. Wir können bis zum Frühjahr durchhalten.«


  In Harvey stieg so etwas wie Freude auf. Die Reise bis zur Festung war eine fürchterliche Zeit gewesen: der Weltuntergang in endloser Agonie … und verdammt! Hör dir das jetzt an, wie wir hier angeben, als wäre es nicht schon eine Menge, daß wir überhaupt noch am Leben sind! Man hätte mich abweisen und auf die Straße schicken können …


  »Ich glaube, wir sollten unsere Dankbarkeit auf etwas positivere Weise ausdrücken«, sagte Reverend Varley. »Wir sollten Gott unseren Dank singen.« Im Gegensatz zu seinen Worten war sein Gesicht grimmig. »Natürlich haben wir teuer dafür bezahlt. Vielleicht ist es richtig, was Sie sagten, Chef …«


  Senator Jellison räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es wurde still im Raum.


  »Da gibt es noch mehr Neuigkeiten«, sagte Jellison. »Wir haben einen neuen Kandidaten für das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten: Hector Shorey.«


  »Wer, zum Teufel, ist Hector Shorey?« fragte George Christopher.


  »Sprecher des Hauses. Neu in der Fraktionssitzung gewählt. Ich kann mich nicht einmal an eine formale Wahl des Hauses erinnern. Nun ist sein Anspruch das Beste, was wir uns im Augenblick vorstellen können, und die Regierung von Colorado Springs läßt so was verlauten, als würde er das Land bereits regieren.«


  »Das könnte ich auch«, sagte Christopher.


  Der Senator lachte. »Nein, George, das könntest du nicht. Ich könnte es.«


  »Wen juckt’s?« sagte George Christopher kampflustig. »Sie können uns nicht helfen, und sie können uns nicht einsperren. Sie müssen sich den Weg durch all die anderen Regierungen der US-Bundesstaaten bahnen, und selbst dann können sie nicht an uns ran. Warum kümmern wir uns überhaupt darum, was die sagen?«


  »Ich möchte darauf hinweisen«, sagte Al Hardy, »daß Colorado Springs über die meisten militärischen Kräfte verfügt, die in diesem Teil der Welt überlebt haben. Die Kadetten der Akademie. Das NORAD-Kommando unter den Cheyenne Mountains. Ent Air Force Base. Und mindestens ein Regiment der Gebirgstruppen.«


  Jellison nickte. »Eine gute Frage.« Er schaute sich um. »Was auch kommen mag, so hat es bis zum Frühjahr Zeit, nicht wahr? Entweder wir sind bis dahin aus dem Schneider, oder wir sind tot. Al meint, dies wird nicht der Fall sein.«


  Alle nickten und murmelten zustimmend.


  »Nun«, sagte Jellison, »habe ich Harvey gebeten, bei dieser Zusammenkunft zu erscheinen, weil er einen Vorschlag unterbreiten will. Harvey hat eine weitere Expedition nach draußen vorgeschlagen, um weitere Geräte einzuholen, die wir im nächsten Frühjahr brauchen können.« Er hielt ein Blatt Papier hoch, und Harvey erkannte die Liste, die er, Brad Wagoner und Tim Hamner aufgestellt hatten. »Es geht überwiegend um Dinge, die wir noch vor dem Frühjahr brauchen.«


  »Aber sie sind teilweise verderblich, Senator«, sagte Harvey.


  »Elektrowerkzeuge, Transistoren, Bestandteile, Elektromotoren … eine Menge Sachen, die immer noch brauchbar sind, selbst wenn sie im Wasser gelegen haben. Bis zum Frühjahr aber dürften sie unbrauchbar geworden sein.«


  »Wir haben vier gute Leute verloren, als wir letzthin einen Ausbruch wagten«, sagte George Christopher. »Da draußen sieht es schlimm aus.«


  »Weil wir nicht genügend Leute mitgenommen haben«, erwiderte Harvey. »Wir müssen massiert auftreten. Eine große Kolonne wird kaum angegriffen.« Er war stolz darauf, wie gut er sich in der Gewalt hatte. Er nahm an, daß keiner aus dem Klang seiner Stimme erraten konnte, wie schrecklich es für ihn war, aus diesem Tal hinauszugehen. Er riskierte einen Blick auf Maureen.


  Sie wußte Bescheid. Sie schaute ihn nicht an, aber sie wußte Bescheid.


  »Es wird eine Menge Benzin kosten«, sagte Al Hardy. »Und es wird auch den Arbeitsplan durcheinander bringen. Wahrscheinlich wird es auch zu Kämpfen kommen.« »Nun, wir haben genug Leute, es wird schon nicht so schlimm sein«, sagte George Christopher. »Aber ich werde nicht mehr nur mit ein paar Lastwagen hinausfahren. Harvey hat recht. Wenn wir schon gehen, dann mit großer Besatzung. Zehn Laster und fünfzig bis hundert Mann.«


  »Ich glaube, wir müssen uns die Sache gründlich überlegen«, sagte Reverend Varley. Seine Stimme klang sehnsüchtig und traurig.


  »Jawohl, Sir.« Christopher schien entschlossen. »Reverend, ich will den Frieden ebenso wie Sie, aber ich weiß nicht, wie er zu erreichen ist. Denken Sie an Dekes Nachbarn. An diejenigen, die aufgefressen wurden.«


  Reverend Varley fuhr zusammen. »Das hatte ich nicht bedacht«, sagte er. Eine Pause trat ein, und Harvey nutzte sie für sich. »Tim hat das Telefonbuch und die Geländekarten durchgeackert«, sagte er. »Wir haben ein Geschäft ausfindig gemacht. Es dürfte nur etwa drei Meter unter Wasser liegen. Wir könnten dort tauchen und die Sachen herausholen.«


  »Und was nehmt ihr für die Luftversorgung?« fragte Steve Cox.


  »Wir können einen Kompressor bauen«, sagte Harvey. »Der ist nicht so schwer zu konstruieren.«


  »Vielleicht ist es nicht schwer, einen Kompressor zu konstruieren, aber ohne Strom dürfte es schwerer fallen, ihn zu bauen«, sagte Joe Henderson. Ihm hatte die Tankstelle in der Stadt gehört, und jetzt half er Ray Christopher beim Aufbau einer Schmiede- und Maschinenwerkstatt.


  »Ich möchte noch ein paar weitere Dinge aufzählen, die wir brauchen«, sagte Harvey. »Werkzeugmaschinen, Drehbänke, Bohrmaschinen, Pressen, alle Arten von Werkzeug, und das meiste davon haben wir gefunden – vorerst nur auf der Karte, versteht sich. Und all das werden wir eines Tages brauchen.«


  Henderson lächelte sehnsüchtig. »Natürlich könnte ich ein paar gute Werkzeuge brauchen«, sagte er.


  »Generatoren«, fuhr Harvey fort, »Kugellager, Ersatzteile für unsere Transportfahrzeuge, Drähte.«


  »Halt«, sagte Henderson. »Ich geb’s auf. Laßt uns gehen!« »Al, könnten wir fünfzig Leute eine Woche lang entbehren?« fragte Jellison.


  Hardy sah nicht gerade erfreut aus. »Eileen?« rief er. Sie kam aus einem anderen Zimmer herüber. »Geben Sie mir bitte die Liste mit den Arbeitskräften.«


  »Gerne.« Sie schenkte Harvey ein strahlendes Lächeln, bevor sie wieder hinausging. Eileen Hancock Hammer hatte falsch geraten: Gute Verwaltungsleute wurden auch nach dem Hammerfall gebraucht. Al Hardy hatte dem Senator wiederholt gesagt, sie sei die nützlichste Person in der ganzen Festung. Harte Männer, Farmer, Schützen, selbst Mechaniker und Ingenieure waren nicht schwer zu finden. Aber jemand, der all dies koordinieren konnte, war sein Gewicht in Gold wert.


  Oder in schwarzem Pfeffer. Hardy blickte finster vor sich hin.


  Ihm gefiel diese Expedition nicht, sie war ein unnötiges Risiko.


  Wenn Randall etwas vorhatte … Suchte Randall vielleicht immer noch nach dem blauen Wagen und nach den Männern, die seine Frau umgebracht hatten? Zumindest sprach er nicht mehr davon …


  »Bis sie das hat«, sagte Polizeichef Hartman, »lassen Sie mich etwas einwenden. Wir können fünfzig Mann eine Woche lang entbehren, sofern uns keiner angreift, während sie fort sind.


  Fünfzig Mann und Gewehre sind ein Großteil unserer Streitmacht, Senator. Ich möchte sicher sein, daß uns niemand angreift, bevor wir so viele Leute hinausschicken.« »Ich stimme dem zu«, sagte Bürgermeister Seitz. »Vielleicht schicken wir eine Streife durch den Trouble Pass, bevor wir gehen. Nur um festzustellen, ob jemand diesen Weg heraufkommt.«


  »Hardy wird etwa in einem Tag von einem Streifengang zurücksein«, sagte Senator Jellison. »Und Deke wird noch in dieser Stunde eintreffen. Wir werden erfahren, was draußen vor sich geht, bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen. George, möchtest du etwas dazu sagen?«


  Christopher schüttelte den Kopf. »Mir ist es so und so recht. Wenn es da draußen nicht so schlimm aussieht, wenn keiner da ist, der nur darauf wartet, daß wir einen Trupp aussenden, um uns dann zu überfallen, so können wir natürlich gehen.« Er schwieg und starrte auf die Wand, und alle wußten, was er dachte. George Christopher machte die Dinge nur noch schwerer, etwas über das Chaos, den Tod und den Hunger zu erfahren, der ein paar Meilen weiter regierte, während sie sicher in ihrem Tal saßen.


  Eileen kam mit Schriftstücken wieder. Hardy studierte sie eine Weile. »Alles hängt davon ab, was ihr findet«, sagte er. »Es müssen noch mehr Felder gesäubert werden. Wir haben nicht genug Land für die Wintersaat. Andererseits, wenn ihr genügend Material auftreiben könntet, um weitere Gewächshäuser zu bauen, dann müßten wir weniger Felder für den Winter bestellen. Dasselbe gilt für Düngemittel und Futter für die Tiere, sofern ihr was findet. Dann wäre da noch das Benzin …«


  Es hieß also Benzin und Arbeitszeit gegen eine Rückkehr, die nur geschätzt werden konnte. Also wurde gemutmaßt und besprochen, bis schließlich Senator Jellison sagte: »Harvey, Sie hatten vorgeschlagen, daß wir das Risiko auf uns nehmen. Nehmen wir an, es sei ein Risiko mit hohem Ertrag, und daß wir nicht viel verlieren können, es bleibt stets ein Risiko – denn im Augenblick brauchen wir nichts zu riskieren, um am Leben zu bleiben.«


  »Ja, so ungefähr sieht es aus«, sagte Harvey. »Ich meine, es wäre die Sache wert, aber ich kann für nichts garantieren.« Er hielt einen Augenblick inne und schaute sich im Raum um. Er mochte diese Leute. Selbst George Christopher war ein ehrbarer Mann, und es war gut, ihn auf seiner Seite zu wissen, wenn es Schwierigkeiten gab. »Seht, wenn es nach mir ginge, würde ich für immer hier bleiben. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie gut es war, in dieses Tal zu kommen und sich sicher zu fühlen nach all dem, was wir in Los Angeles gesehen hatten. Ich habe, was ich brauche, und würde dieses Tal nie verlassen. Aber – wir müssen weiterdenken. Hardy sagt, wir werden durch den Winter kommen, und wenn er es sagt, wird es auch stimmen. Aber auf den Winter folgt das Frühjahr, und dann kommt ein neuer Winter, und noch mehr Jahre – Jahr um Jahr – und vielleicht ist es wert, gerade jetzt etwas zu unternehmen, um uns die kommenden Jahre zu erleichtern.«


  »Natürlich, vorausgesetzt, daß es nicht so teuer zu stehen kommt, daß uns keine Jahre mehr übrigbleiben«, sagte Bürgermeister Seitz. Er lachte. »Sie wissen, daß ich mit dieser Seelenärztin gesprochen habe. Doc Ruth sagt, es wäre ein Überlebenssyndrom. Jeder, der den Hammerfall überlebt, wird durch das Ereignis verändert. Einige gehen komplett vor die Hunde, das Leben ist für sie keinen Pfifferling mehr wert, und sie tun alles oder nichts. Den meisten aber geht es wie uns, wir werden so vorsichtig, daß wir vor unserem eigenen Schatten erschrecken. Ich glaube, mir geht’s ebenso. Ich möchte keine Chance verschenken. Allerdings hat Harvey ein wichtiges Argument. Da draußen liegt eine Menge Zeug, das wir brauchen können. Vielleicht finden wir sogar Harvs …«


  »Blaues Auto!« riefen mindestens vier Mann, und Hardy stöhnte. Randall hatte zwar aufgehört, über das blaue Auto zu sprechen, die anderen jedoch nicht. Schwarzer Pfeffer, Gewürze, Trockenfleisch, Dörrfleisch, Suppendosen und Dosenschinken, Kaffee, Schnaps und Likör und ein Rebhuhn, alles, was das Herz begehrte, und alles in rauhen Mengen. Werkzeugmaschinen, hach! Hätte Hardy die Gedanken dieser fünfzig Leute lesen können, die sich für diese irrsinnige Expedition einsetzten, so hätte er fünfzigmal das Bild eines blauen Autos erblickt.


  Senator Jellison machte der Besprechung ein Ende. »Offensichtlich können wir keine Entscheidung treffen, bevor Deke nicht zurück ist und uns erzählt hat, wie es draußen aussieht. Wollen wir auf ihn warten.«


  »Ich sehe nach, ob Mrs. Cox den Tee fertig hat«, sagte Al Hardy. »Harvey, würden Sie mir bitte einen Augenblick helfen?«


  »Natürlich.« Harvey ging in die Küche. AI Hardy wartete bereits auf ihn.


  »Natürlich weiß Mrs. Cox, was sie zu tun hat«, sagte Hardy.


  »Ich wollte mit Ihnen reden. In der Bibliothek, bitte.« Er drehte sich um und ging voraus.


  Was ist jetzt los? fragte sich Harvey. Offensichtlich machte sich Hardy nicht viel aus dieser Expedition, aber steckte da nicht mehr dahinter? Als ihn Al Hardy in den großen Raum schob und die Tür schloß, hatte Harvey ein ungutes Gefühl im Magen.


  Al Hardy war ein Pedant.


  Ein Admiral, den Harvey vor Jahren interviewt hatte, war auch so ein schrecklicher Pedant gewesen. Der Schreibtisch dieses Mannes hatte ihn schockiert. Alles war absolut symmetrisch ausgebreitet: das Protokollbuch genau in der Mitte, ebenso der Löscher, die Eingangs- und Ausgangskörbchen zu beiden Seiten, ein Tintenfaß in der Mitte mit je einer Feder auf beiden Seiten … alles war wohlausgerichtet bis auf den Stift, mit dem der Admiral gestikulierte. Harvey schaute sich das alles an und richtete dann die Kamera genau auf die Tischmitte, und der Admiral legte den Stift genau vor sich hin, auf seinen Schlips ausgerichtet.


  Und dem Admiral gefiel das!


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Hardy. Der Assistent langte in eine Schublade im großen Schreibtisch des Senators und holte eine Flasche Bourbon heraus. »Einen Drink?« »Danke.« Harvey war jetzt ernstlich besorgt. Al Hardy besaß mindestens so viel Macht wie der Senator. Er führte die Befehle des Senators aus. Und Hardy liebte es, wenn alles seine Ordnung hatte. Er paßte genau zu jenen Leuten beim Funk, die es fertig gebracht hatten, daß Randall die Befragung des Mannes auf der Straße aufgeben und sich der Motivationsforschung widmen mußte, denen die Arbeit leichter gefallen wäre, wenn alle Menschen zwar nicht gleich, aber identisch erschaffen worden wären.


  Konnte es sich um Mark drehen? Und wenn ja, konnte ihn Harvey noch einmal retten? Um ein Haar hätten sie Mark aus der Festung hinausgeworfen: Hardy hatte was gegen jenes Schild, auf dem Mark die Festung als »Senator Jellisons Handelsposten und Provisorischer Regierungssitz« apostrophiert hatte, und auch George Christopher war das nicht recht. Außerdem war Farbe verschwendet worden.


  Vielleicht aber ging es gar nicht um Mark. Wenn Al Hardy zu dem Schluß gekommen war, daß Harvey Randall seine Kreise gestört hatte … die Festung konnte ohne Hardys Manie für Organisation nicht überdauern. Die Straße war stets da, und keiner vergaß es jemals. Harvey rückte nervös auf seinem harten Stuhl herum.


  Al Hardy saß ihm gegenüber, er hatte sich absichtlich nicht in den großen Sessel hinter dem Schreibtisch gesetzt. Wenn Al Hardy nur das geringste zu sagen hatte, würde da keiner jemals sitzen außer dem Senator. Er deutete auf den großen Tisch mit dem Haufen Papier: Landkarten, auf denen der augenblickliche Verlauf des San Joaquin-Sees mit Bleistift eingezeichnet war, Arbeitseinteilungen, Inventare für Lebensmittel und Geräte, alles, was überhaupt ausfindig zumachen war, und weitere Listen von erforderlichem Gerät, das nicht zu beschaffen war, Anpflanzungspläne, Arbeitsbeschreibungen, all der Papierkram, der notwendig war, eine Menge Leute am Leben zu erhalten in einer Welt, die dem Leben urplötzlich feindlich gesinnt war. »Ich glaube, daß dies einiges wert ist«, bemerkte Al.


  »Das ist allerhand wert«, sagte Harvey. »Organisation. Sie ist es, die uns alle am Leben erhält.«


  »Freut mich, daß Sie so denken.« Hardy hob sein Glas. »Auf was wollen wir trinken?«


  Harvey deutete auf den Sessel hinter dem Schreibtisch. »Auf den Fürsten von Silver Valley.«


  Al Hardy nickte. »Darauf trinke ich. Prost!«


  »Prost!«


  »Er ist ein Fürst, wissen Sie«, sagte Hardy. »Und oberster Gerichtsherr in allen Instanzen.«


  Das ungute Gefühl in Harveys Magengegend verstärkte sich.


  »Sagen Sie mir, Harvey, wenn er morgen stirbt, was wird dann aus uns?« fragte Hardy.


  »Himmel, daran wage ich nicht einmal zu denken.« Harvey Randall war erstaunt über die Frage. »Aber da besteht doch nicht der geringste Anlaß …«


  »Mit so was muß man stets rechnen«, sagte Hardy. »Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten. Wenn Sie es weitererzählen oder es ihm sagen, dürfte es recht unerfreuliche Folgen haben.«


  »Warum sagen Sie es mir dann? Und was ist mit ihm los?«


  »Das Herz«, sagte AI. »Die Leute im Bethesda Hospital meinten, er sollte es sich nicht so schwer machen. Er wäre nach dieser Amtsperiode in Pension gegangen, wenn er lange genug gelebt hätte.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Schlimm genug. Er kann noch zwei Jahre leben, aber auch in der nächsten Stunde sterben. Eher ein Jahr als eine Stunde, aber beides ist möglich.«


  »Du lieber Himmel … Aber warum sagen Sie mir das?«


  Hardy antwortete nicht direkt. »Sie sagen es selbst, Organisation ist der Schlüssel zum Überleben. Ohne den Senator gibt es keine Organisation. Können Sie sich jemanden vorstellen, der hier das Regime übernimmt, wenn er morgen stirbt?«


  »Nein, zumindest nicht im Augenblick …«


  »Wie steht’s mit Colorado?« fragte Hardy.


  Harvey Randall lachte. »Sie haben es ja gehört. Colorado kann uns nicht am Leben erhalten. Aber ich weiß einen, der einspringen würde.«


  »Wer?«


  »Sie.«


  Hardy schüttelte den Kopf. »Das würde nicht funktionieren, aus zwei Gründen.


  Zunächst einmal bin ich nicht von hier. Man kennt mich nicht und führt meine Befehle nur aus, weil es die seinen sind. Okay, mit der Zeit würde ich es schaffen.


  Aber es gibt noch einen triftigeren Grund. Ich bin nicht der richtige Mann.«


  »Sie scheinen aber alles richtig zu machen.«


  »Nein. Ich wollte seinen Sitz im Senat, und er hatte alles arrangiert für den Zeitpunkt, wenn er in den Ruhestand tritt. Ich glaube, ich wäre ein guter Senator geworden, aber kein guter Präsident. Harvey, vor ein paar Wochen mußte ich zu den Bonars gehen und seine Frau und zwei Kinder ausweisen. Sie jammerten und schrien und sagten, ich könnte sie ebenso gut umbringen, und sie hatten recht, trotzdem habe ich’s getan. War das richtig? Ich weiß es nicht, und ich weiß es doch. Ich weiß, daß es richtig war, weil er es angeordnet hatte, und was er anordnet, ist richtig.«


  »Das ist merkwürdiger …«


  »Charakterfehler«, sagte Hardy. »Ich weiß, in meiner Kindheit durfte ich ins katholische Waisenhaus, aber sie wollen sicher nicht meine Lebensgeschichte hören. Lassen Sie es sich von mir gesagt sein. Ich gebe stets dann mein Bestes, wenn ich jemanden habe, an den ich mich anlehnen kann, jemanden, der die letzte Instanz ist. Der Alte weiß das. Ich habe nicht die geringste Chance, daß er mich zu seinem Nachfolger bestimmt.«


  »Was werden Sie also tun, wenn …«


  »Ich werde der Stabschef desjenigen sein, den Senator Jellison bestimmt. Und wenn er keinen bestimmt, dann bei demjenigen, dem ich es zutraue, daß er dieses Amt ausfüllt. Dieses Tal ist sein Lebenswerk, wissen Sie. Er hat uns alle gerettet. Ohne ihn würde es hier aussehen wie dort draußen.«


  Harvey nickte. »Ich glaube, Sie haben recht.« Und mir gefällt’s hier, dachte er. Es ist sicher, und ich mag die Sicherheit.


  »Was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Sie machen alles kaputt«, sagte Hardy. »Sie wissen, was ich meine.«


  Harvey Randall biß die Zähne zusammen.


  »Wenn er morgen stirbt …«, sagte Hardy. »Wenn er stirbt, so ist George Christopher der einzige, der seine Stelle übernehmen kann. Nein, bevor Sie überhaupt fragen. Ich will nicht sein Stabschef werden. Aber ich werde es tun, weil sonst keiner in der Lage ist, dieses Tal hier zu halten. Und ich sehe, jeder hier weiß, daß er der ausgesuchte Erbe des Senators ist. Die Hochzeit würde keinen Tag nach dem Begräbnis auf sich warten lassen.«


  »Sie wird George Christopher nicht heiraten wollen!«


  »Doch, sie wird. Wenn sie vor die Wahl gestellt wird, den Erfolg zu bewahren oder alles zu ruinieren, was der Senator aufgebaut hat, wird sie’s tun.«


  »Das heißt also, daß jeder, der Maureen heiratet, Herr der Festung wird?«


  »Nein«, sagte Hardy. Er schüttelte den Kopf. »Nicht irgendwer. Sie zum Beispiel nicht. Sie sind nicht von hier. Keiner würde Befehle von Ihnen entgegennehmen. Einige natürlich, wenn Sie der Erbe des Senators wären. Aber das reicht nicht. Sie sind noch nicht lange genug hier.« Al legte eine Pause ein. Dann sagte er:


  »Es würde bei mir auch nicht klappen.«


  Harvey drehte sich um und schaute den jüngeren Mann an.


  »Sie sind in sie verliebt?« sagte er spitz.


  Hardy zuckte die Achseln. »Ich habe genug für sie übrig, um sie nicht umbringen zu wollen. Und das wäre der Fall, wenn ich sie heiraten würde. Alles, was dazu beiträgt, die Ordnung in diesem Tal zu stören, alles, was irgendwie zur Spaltung beiträgt, wird hier jeden umbringen. Wir würden der ersten besten Meute zum Opfer fallen, die hier eindringen will – und, Harvey, da draußen haben wir Feinde, schlimmere, als Sie sich vorstellen können.«


  »Haben Sie etwas erfahren, was in der Versammlung nicht zur Sprache kam?« »Sie werden es von Deke erfahren, wenn er kommt«, sagte Al.


  Er langte nach der Flasche und schenkte beide Gläser nach.


  »Bleiben Sie weg von ihr, Harvey. Ich weiß, daß sie einsam ist, und ich weiß auch, was Sie für sie empfinden, aber lassen Sie die Finger von ihr. Alles, was Sie erreichen können, ist, sie umzubringen und alles zu ruinieren, was ihr Vater aufgebaut hat.«


  »Verdammt noch mal, ich …«


  »Es ist nicht gut, mich anzuschreien oder mit mir böse zu sein.« Hardys Stimme klang ruhig und bestimmt. »Sie wissen, daß ich recht habe. Sie muß denjenigen heiraten, der hier der neue Fürst wird. Andernfalls würde Jack Turner versuchen, seine Rechte durchzudrücken, und ich müßte ihn töten. Es würde Splittergruppen geben, die versuchen würden, die Macht an sich zu reißen, weil sie meinen, daß sie das gleiche Recht hätten wie jeder andere. Die einzig mögliche Chance für eine friedliche Machtübernahme besteht darin, an die Loyalität für das Gedenken des Senators zu appellieren. Maureen kann das, und sonst keiner. Aber sie kann nicht jeden kontrollieren. Maureen und George zusammen könnten es.«


  Hardys eisige Ruhe wurde allmählich brüchig. Seine Hand zitterte. »Glauben Sie, daß Sie es ihr leichter machen können? Sie weiß, was sie zu tun hat. Warum, glauben Sie, trifft sie sich heimlich mit Ihnen und will Sie dennoch nicht heiraten?« Hardy stand auf. »Wir waren lange genug weg. Wir sollten wieder zu den anderen gehen.« Harvey leerte sein Glas, aber er blieb sitzen.


  »Ich habe es in Freundschaft versucht«, sagte Hardy. »Der Senator hält große Stücke auf Sie. Er anerkennt die Arbeit, die Sie geleistet haben, und er findet Gefallen an Ihren Ideen. Ich glaube, wenn er die freie Wahl hätte, würde er … Aber das tut nichts zur Sache. Die Wahl steht ihm nicht frei, und nun wissen Sie’s.«


  Und Hardy ging raus, bevor Randall überhaupt etwas sagen konnte.


  Harvey starrte ins leere Glas. Dann stand er auf und schleuderte das Glas auf den Fußboden. »Mist!« sagte er. »Verdammter Mist!«


  


  Als die Besprechung vertagt wurde, ging Maureen nach draußen. Draußen herrschte leichter Nebel, so fein, daß sie ihn kaum wahrnahm. Keiner regte sich über den Nebel auf. Die Sicht war gut, mehrere Meilen, und man konnte den Schnee auf der High Sierra und in tieferen Lagen erkennen. Schnee lag am Südhang der Cow Mountains, und das war keine 1.700 Meter hoch. Bald würde auch im Tal Schnee liegen.


  Sie erschauerte leicht im kalten Wind, aber es trieb sie nicht dazu, ins Haus zu gehen und wärmere Kleidung anzulegen.


  Drinnen mußte sie wieder Harvey Randall begegnen und ihn nicht beachten. Sie wollte keinen sehen und mit keinem sprechen, aber sie lächelte, als Alice Cox auf ihrem mächtigen Gaul herangeritten kam. Dann aber fühlte sie mehr als sie hörte, daß jemand hinter ihr auftauchte. Sie drehte sich um, voller Furcht, wen sie da wohl erblicken würde.


  »Es ist kalt«, sagte Reverend Varley. »Sie sollten sich eine Jacke anziehen.«


  »Mir geht’s gut.« Sie wandte sich ab und ging einige Schritte von ihm weg, und ihr Blick fiel wieder auf die Sierra. Harveys Sohn war da irgendwo oben in den Bergen. Leute, die von draußen kamen, meinten, den Pfadfindern ginge es gut. Sie kehrte wieder um. »Man sagt mir, daß Sie beruhigt sein können.«


  »Ich will’s hoffen.« Und als sie nichts weiter sagte, fügte er hinzu: »Es gehört zu meinen Aufgaben, mir die Klagen der Leute anzuhören.«


  »Ich denke, Sie waren im Predigergeschäft.« Sie sagte es zynisch und sie wußte nicht, warum sie ihn verletzen wollte.


  »Sicher, aber es ist kein Geschäft.«


  »Nein.« Das war es nicht. Tom Varley setzte sich voll ein. Er hatte mehr, als er von seiner Herde verlangen konnte, und so mancher im Tal trat ihm etwas von seiner Ration ab, die er dann verteilte. Er sagte nie, wie und an wen. George meinte, er würde Außenstehende versorgen, aber er hätte nie ein Wort an Tom Varley riskiert. George hatte Angst vor ihm. In primitiven Gesellschaften sind Priester und Magier gefürchtet … »Ich wollte, dies wäre wirklich der Jüngste Tag gewesen«, meinte sie. »Warum?«


  »Weil es dann etwas bedeuten würde. Das alles hat keinen Sinn. Und erzählen Sie mir ja nichts über den Willen Gottes und seine unerfindlichen Ratschlüsse.«


  »Natürlich nicht, wenn Sie mir sagen, daß Sie es nicht hören wollen. Aber sind Sie sicher?«


  »Ja. Ich hab’s versucht. Aber es geht nicht. Ich kann nicht an einen Gott glauben, der so was getan hat! Das alles hat keinen Sinn und keinen Zweck!« Sie zeigte auf den Schnee in den Bergen. »Bald wird der Winter kommen. Und einige von uns werden ihn überleben. Dann noch einen und noch einen. Warum soll man darüber nachdenken?« Sie konnte ihn nicht länger anschauen. Seine Hundeaugen waren voll Sorge und Sympathie, und sie wußte, daß sie dies von ihm erwartet hatte, doch jetzt war es unerträglich. Sie wandte sich ab und ging schnell fort.


  Er folgte ihr. »Maureen.« Sie ging weiter auf die Auffahrt zu, aber er hielt mit ihr Schritt. »Bitte.«


  »Was denn?« Sie wandte sich ihm zu. »Was können Sie sagen? Was kann ich sagen? Es ist doch wahr.«


  »Die meisten von uns möchten leben.«


  »Ja. Ich wollte, ich wüßte warum.«


  »Sie wissen es. Auch Sie möchten leben.«


  »Aber nicht so.«


  »Es sieht nicht so schlimm aus …«


  »Sie verstehen mich nicht. Ich glaubte, etwas gefunden zu haben. Das Leben besteht daraus, seine Pflicht zu erfüllen. Ich habe das begriffen, ich habe es wirklich begriffen. Aber ich habe keine Pflichten. Ich bin durch und durch nutzlos.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Es ist so. Und es war immer so, selbst früher … Ja, auch früher. Ich war nur einfach da. Manchmal war ich glücklich, Teil des Lebens eines anderen zu sein. Ich könnte mich ohrfeigen, aber es war einfach nicht gut, nie und nimmer. Ich ließ mich einfach treiben, ohne einen Sinn darin zu erkennen, aber es war nicht so schlimm. Zumindest damals nicht. Doch der Hammer kam und hat selbst das zerstört. Er hat alles kaputtgemacht.«


  »Aber Sie werden hier gebraucht«, sagte Varley. »Viele dieser Leute hängen von Ihnen ab. Sie brauchen Sie …«


  Sie lachte. »Zu was denn? Al Hardy und Eileen schmeißen den Laden. Dad trifft die Entscheidungen. Und Maureen?« Sie lachte wieder. »Maureen macht die Leute unglücklich, Maureen hat Depressionen, die sich wie die Pest ausbreiten. Maureen schleicht herum, um ihren Liebhaber zu treffen, und macht dann den armen Hund kaputt, weil sie nicht öffentlich mit ihm spricht, weil sie Angst hat, daß sie ihn töten werden, aber Maureen hat nicht die Kraft, ihn abzuweisen, sie hat nicht die Kraft, nicht mit ihm ins Bett zu gehen. Bin ich nicht weniger als eine Null?«


  Es kam kein Echo, und sie schämte sich vor sich selbst wegen ihrer vulgären Sprache und daß sie versucht hatte … was eigentlich? Es machte nichts aus.


  »Ist es nicht so, daß Sie sich um jemanden sorgen?« fragte Varley. »Da ist dieser Liebhaber. Das ist doch einer, dessen Leben Sie teilen möchten.«


  Sie lächelte bitter. »Begreifen Sie nicht? Ich weiß nichts, und ich fürchte mich, dahinter zu kommen. Ich möchte verliebt sein, aber ich glaube, ich darf’s nicht, und ich habe Angst davor, wenn auch dies eines Tages in die Brüche geht. Und ich komme zu keinem Ergebnis, weil ich hier die Kronprinzessin spielen muß.


  Vielleicht sollte ich George heiraten, und damit wäre es getan.«


  Diesmal reagierte der Geistliche. Er schien überrascht. »George Christopher ist Ihr Liebhaber?«


  »Gott, nein! Er ist derjenige, der den anderen umbringen wird.«


  »Das bezweifle ich. George ist ein guter Mensch.«


  »Ich wollte … ich wäre dessen sicher. Dann würde ich endlich dahinter kommen. Ich würde wissen, ob ich irgend jemand noch lieben kann. Und ich will es wissen, ich will wissen, ob der Hammer auch dies zerstört hat. Es tut mir leid. Ich hätte nicht mit Ihnen sprechen sollen. Sie können nichts für mich tun.«


  »Ich kann zuhören. Und ich kann Ihnen sagen, daß ich einen Sinn des Lebens erkenne. Dieses riesige Universum wurde nicht für nichts und wieder nichts erschaffen. Und es wurde erschaffen. Das war kein Zufall.«


  »War der Hammer ein Zufall?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum also?«


  Varley schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht, um ein Mädchen aus der Gesellschaft in Washington dazu zu bringen, ihr Leben genau zu überdenken. Vielleicht nur deswegen. Für Sie allein.«


  »Das ist verrückt. So etwas können Sie nicht glauben.«


  »Ich glaube, daß es einen Sinn hat, aber es wird für jeden von uns zu einem anderen Zweck dienen.«


  »Gehen wir lieber rein. Mir ist kalt.« Sie wandte sich ab und ging schnell an ihm vorbei auf das Steinhaus zu. Ich werde heute Abend Harvey treffen, dachte sie. Und ich werd’s ihm sagen. Alles. Ich muß. Ich kann das nicht länger aushalten.


  


  DAS ENDE DER REISE


  


  Im bevorstehenden dunklen Zeitalter werden die Menschen unvorstellbare Härten ertragen und den Großteil ihrer Zeit mit Arbeit zubringen müssen, nur um das Primitivste hervorzubringen, was sie brauchen. Einige von ihnen werden privilegierte Stellungen einnehmen, und ihre Arbeit wird nicht darin bestehen, die Erde im Schweiße ihres Angesichts zu bebauen oder Unterkünfte mit ihren eigenen Händen zu errichten. Vielmehr werden sie Schemata und Intrigen entwickeln, scheußlicher und brutaler als alles, was wir heute kennen, um ihre persönlichen Privilegien zu erhalten …


  Roberto Vacca, The Coming Dark Age


  


  Ping!


  Der Küchenwecker schellte. Tim Hamner legte das Buch aus der Hand und griff nach dem Fernglas. Er hatte zwei verschiedene Ferngläser in der Wachbude: das sehr starke Tagesglas, das er jetzt in der Hand hielt, und ein viel größeres Nachtglas, das zwar nicht so stark vergrößerte, dafür aber eine Menge Licht einfing. Es handelte sich um perfekte astronomische Feldgläser, nur daß der Himmel stets verhängt war und Tim die Sterne nur selten sehen konnte.


  Die Hütte war weitgehend ausgebaut worden. Sie war jetzt isoliert und mit Holz verstärkt, sie war sogar heizbar. Sie enthielt ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch und einige Bücherregale – und ein Gestell für Waffen an der Tür. Tim schulterte die Winchester 30/06 beim Hinausgehen, und der Gedanke belustigte ihn einen Augenblick lang: Tim Hamner, Playboy und Amateurastronom, bis zu den Zähnen bewaffnet, der sich aufmachte, die Gottlosen aufzuspüren!


  Er kletterte auf den Felsen. Dicht daneben wuchs ein Baum, den er erstieg. Im Laubwerk war er nicht zu sehen. Oben angekommen, lehnte er sich an den Stamm und begann das Gelände vor sich sorgfältig abzusuchen.


  Der Trouble Pass war in keiner Karte verzeichnet. So hatte Harvey Randall diesen tiefen Punkt in der Kammlinie genannt, die die Festung umgab. Trouble Pass war der wahrscheinlichste Weg für eine Invasion zu Fuß, und Tim suchte diese Stelle als erste ab. Er hatte keine Viertelstunde vorher die Stelle inspiziert.


  Die Uhr war auf einen Zeitabstand von 15 Minuten eingestellt, und die Zeiteinteilung war auf die Theorie gegründet, daß niemand, ob zu Fuß oder zu Pferd, in weniger als 15 Minuten den Paß überschreiten und außer Sicht geraten konnte.


  Kein Mensch war zu sehen, heute ebenso wenig wie in den letzten Tagen. In den ersten Wochen hatten Fußgänger versucht, über diesen Weg einzudringen, aber sie wurden entdeckt, und Tim würde auf jeden Fall mit dem Signalhorn Alarm schlagen. Dann würden berittene Rancher herbeieilen, um die Eindringlinge zu stellen und sie abzuweisen. Nun war der Paß einigermaßen sicher, dennoch mußte er überwacht werden.


  Tim entdeckte zwei Hirsche und einen Koyoten, fünf Kaninchen und eine Menge Vögel. Wildbret, sofern sie ein paar Jäger übrig hatten. Sonst herrschte Ruhe im Paß. Er suchte mit seinem Glas die Gegend ab, streifte den Horizont und die öden Berghänge. Es war nicht viel anders, als hätte er nach Kometen Ausschau gehalten: Man weiß, wie die Dinge im allgemeinen aussehen, und hält nach Dingen Ausschau, die anders aussehen.


  Mittlerweile kannte Tim jeden Stein an den Hängen. Da gab es einen, der aussah wie eine Miniaturausgabe der Statuen auf den Osterinseln, und einen weiteren, der wie ein Cadillac geformt war. Nichts war am Hang, was nicht dort hingehörte.


  Er drehte sich um und blickte nach hinten ins Tal, und wieder einmal grinste er, weil er daran dachte, was er für ein Glück hatte. Besser hier oben Wache zu schieben als unten Steine zu brechen. »Ich glaube, daß die Wachen in San Quentin ähnlich dachten«, sagte Tim laut. Allmählich hatte er sich daran gewöhnt, Selbstgespräche zu führen.


  Die Festung sah gut aus. Fest und sicher, mit Gewächshäusern, mit weidenden Rindern und Schafen. Es würde genug zu essen geben. »Ich bin ein ganz verdammter Glückspilz«, sagte Tim.


  Immer öfter kam ihm zu Bewußtsein, daß er bedeutend mehr Glück hatte, als er verdiente. Er hatte Eileen, und er hatte Freunde. Er hatte einen sicheren Platz zum Schlafen und genug zu essen. Er hatte eine Arbeit zu verrichten, obwohl sein ursprünglicher Plan, die Dämme oberhalb der Festung wieder aufzubauen, nicht durchgeführt worden war – aber das war nicht seine Schuld. Er und Brad Wagoner hatten neue Möglichkeiten gefunden, um Strom zu erzeugen – immer vorausgesetzt, daß sie hinausgehen und all die Drähte, Lager sowie sonstigen Werkzeuge und Geräte auftreiben konnten, die sie dazu brauchten.


  Und Bücher. Tim hatte eine ganze Liste von Büchern, die er haben wollte. Er hatte früher alle besessen, zu einer Zeit, an die er sich kaum noch erinnern konnte, zu einer Zeit, als er, wenn er irgendeinen Wunsch hatte, nur zu bestellen brauchte. Der Rest war eine reine Geldfrage. Wenn er über die Bücher nachdachte und darüber, wie leicht sie zu beschaffen waren, irrten seine Gedanken manchmal ab, und er dachte an heiße Handtücher, an die Sauna und an den Swimmingpool, an Taqueray Gin und an Irish Coffee und an frische Kleidung, so oft er nur wollte … Aber es war nicht leicht, sich an diese Zeiten zu erinnern. Das waren Zeiten vor Eileen, und das war eine Menge wert. Sollte es eines Weltuntergangs bedurft haben, um sie zusammenzubringen, so war es vielleicht selbst den wert.


  Tim fühlte sich nur dann unbehaglich, wenn er an das Leben dort draußen dachte, wenn er sich an das tote Baby erinnerte, und an die Polizei und die Krankenschwestern, die im Burban Hospital arbeiteten. Die Erinnerung daran, wie sie an Hilflosen einfach vorbeigefahren waren, verfolgte ihn zeitweise, und er mußte sich immer wieder fragen, warum er eigentlich überlebt hatte mehr als überlebt, daß er lebte, daß er Sicherheit gefunden hatte und mehr Glück, als er sich jemals erträumte …


  Irgend etwas bewegte sich und erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Lastwagen kam die Straße herauf. Er war voller Männer, und Tim war nahe daran, in die Hütte runterzuspringen und Alarm zu schlagen. Die Luft war rein, und keine Blitze waren zu sehen außer dem andauernden Wetterleuchten oben in der High Sierra. Der kleine CB-Sender dürfte zwar funktionieren, aber er war gehalten, nicht mehr als notwendig davon Gebrauch zu machen. Es war verdammt schwer, die Batterien den Berg hinauf und hinunter zu schleppen, und das Wiederaufladen verbrauchte kostbares Benzin. Er beschloß, der Eingebung nicht zu folgen.


  Der Laster brauchte noch eine ganze Weile, und er hatte genug Zeit, ihn durchs Fernglas zu beobachten.


  Für ihn gab es keinen Zweifel, daß es sich um Deke Wilsons Wagen handelte. Trotzdem beobachtete er weiter. Ein Laster konnte genügend Feuerkraft bergen, und ein einziger Fehler dieser Art konnte eine Menge Menschenleben kosten und dazu führen, daß der bedauernswerte Wachtposten buchstäblich im Hemd vor die Tür gesetzt wurde.


  Es sah nach Dekes LKW aus, und diesmal war er gerammelt voll, voller als sonst. Auf der Ladepritsche standen Männer dicht an dicht. Eine Streitmacht würde man kaum auf diese Weise zusammenpferchen. Unter den Leuten war eine Frau …


  Diese vier da: Warum fielen sie sofort ins Auge? Da war eine Frau, der andere war ein Schwarzer, dazu zwei weiße Männer.


  Aber diese vier schienen eine Gruppe zu bilden, als … als hätten sie eine Abneigung gegen die Sterblichen, die sie umgaben. Tim legte sich auf seinen Ellbogen auf dem Felsen zurecht und suchte mit seinem Fernglas nach bekannten Gesichtern …


  Doch der Wagen fuhr zu nahe heran. Tim spurtete zur Hütte.


  Er nahm das Mikrofon, und erst da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  »Ja?«


  »Deke Wilson wird in drei Minuten eintreffen«, sagte Tim.


  »Und er hat die Astronauten mitgebracht, die Astronauten von Hammerlab! Alle vier! Chet, du wirst es nicht glauben! Sie sehen aus wie Götter. Sie sehen aus, als hätten sie den Weltuntergang nicht durchgemacht.«


  


  Gesichter. Dutzende von Gesichtern, die alle auf die Leute im Lastwagen starrten.


  Alle redeten gleichzeitig, und Rick Delanty konnte nur Sprachfetzen vernehmen.


  »Russen.« – »Astronauten, wahrhaftig.« Als sie vom Wagen kletterten, wichen die anderen zurück, um die Leute aus dem Weltraum nicht zu berühren, sie starrten sie an und lächelten. Da waren eine Menge Leute, Männer und Frauen, und sie sahen keineswegs verhungert aus. Ihr Blick hatte nicht jenen gehetzten Ausdruck, den Rick bei Deke Wilsons Leuten gewöhnt war. Diese Leute hatten nur einen Teil der Hölle gesehen.


  Sie waren überwiegend im mittleren Alter, und ihre Kleider waren ungepflegt und wiesen die Spuren harter Arbeit auf. Die Männer sahen irgendwie groß aus und die Frauen neigten zur Fülle, oder wurde dieser Eindruck nur durch ihre Arbeitskleidung vermittelt? Auf Deke Wilsons Farm waren die Frauen gekleidet wie Männer und verrichteten auch Männerarbeit. Hier war es anders. In diesem Tal unterschieden sich die Frauen von den Männern. Es war eine andere Welt als vor dem Hammerfall.


  Das fiel ins Auge, und hätte Rick nicht Wochen bei Deke Wilson verbracht, hätte er festgestellt, wie sehr sich die Zeiten seit dem Hammerfall geändert hatten. Jetzt suchte er nach Parallelen.


  Dieses Tal unterschied sich von Wilsons befestigtem Lager wie …


  Rick blieb keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken. Sie wurden einander vorgestellt und dann zum Eingang des großen Steinhauses gedrängt. Rick wußte sofort, wer hier das Sagen hatte, selbst wenn er Senator Jellison nicht sofort erkannt hätte.


  Der Senator war zwar nicht so groß wie jener kräftige, untersetzte Mann, aber alles machte ihm Platz und wartete darauf, daß er als erster das Wort ergriff. Und sein Lächeln schien alle willkommen zu heißen, selbst Pjotr und Leonilla, die Angst vor diesem Zusammentreffen hatten.


  Es strömten immer mehr Leute herbei, einige kamen herab von den Feldern, andere die Auffahrt herauf. Die Neuigkeit mußte sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben Rick hielt nach Johnny Baker Ausschau, und er erblickte ihn, aber Baker schien weder für Rick Delanty noch für sonst jemand ein Auge zu haben. Er stand vor einem schlanken Mädchen, hochgewachsen, rothaarig, in Flanellhemd und Arbeitshosen. Sie hielten sich an den Händen fest und schienen sich mit den Blicken zu verschlingen.


  »Ich war fest überzeugt, daß du tot bist«, sagte Baker.


  »Ich … ich habe nicht einmal Deke danach gefragt. Ich hatte zuviel Angst. Ich bin froh, daß du lebst.«


  »Auch ich bin froh, daß du am Leben bist«, sagte sie. Nach der Sorge, die aus ihren Mienen sprach, konnte man meinen, daß jeder des anderen Begräbnis erwartet hätte, dachte Rick. Und ihm wurde klar wie jedem anderen: die kannten sich nicht nur, die liebten sich.


  Und es gab einige Männer, denen das überhaupt nicht gefiel!


  Hier war Gewitter im Anzug … Und Rick blieb wieder einmal keine Zeit, darauf einzugehen. Immer noch wurden sie von der Menge umdrängt, und alle redeten gleichzeitig. Einer dieser großen Leute wandte sich von Johnny und seinem Mädchen ab und sprach Rick an. »Sind wir im Krieg mit Rußland?« fragte er.


  »Nein«, sagte Rick. »Das restliche Rußland und der Rest der Vereinigten Staaten sind Verbündete. Gegen China. Aber Sie können das vergessen, der Krieg ist längst zu Ende. Er wurde längst zwischen dem Hammer und den sowjetischen Raketen entschieden, und ich glaube nicht, daß viel von China übriggeblieben ist, um zurückzuschlagen.«


  »Alliierte?« Der große Mann schien verwirrt. »Okay, ich verstehe.«


  Rick grinste ihn an. »Es sieht nämlich so aus. Sollten wir jemals nach Rußland kommen, werden wir nichts als Gletscher vorfinden. Sollten wir aber nach China kommen, so werden wir dort Russen finden, die wissen, daß wir Alliierte sind. Verstanden?«


  Der Mann warf ihm einen finsteren Blick zu und trollte sich, als ob ihn Rick auf den Arm genommen hätte.


  


  Rick Delanty fiel in die alte Routine zurück. Er war es gewöhnt, vor Publikum zu sprechen, wobei er versuchte, sich möglichst einfach auszudrücken und die Fantasie zu beflügeln, ohne daß seine Erläuterungen herablassend wirkten. Es gab eine Menge Fragen. Man wollte wissen, wie es im Weltraum gewesen war.


  Wie lange hatte es gedauert, bis sie sich an die Schwerelosigkeit gewöhnt hatten? Rick war überrascht, wie viele ihre Fernsehsendungen von Hammerlab verfolgt hatten und sich an Ricks »Ballet-Impromptu Zero-G« erinnerten. Wie hatten sie sich bewegt, wie hatten sie gegessen und getrunken? Wie hatten sie das Loch nach einem Meteoreinschlag geflickt? Konnte das grelle Sonnenlicht den Augen Schaden zufügen? Hatten sie stets dunkle Brillen getragen?


  Er merkte sich die Namen. Das junge Mädchen war Alice Cox, die Frau mit dem Tablett und dem heißen Kaffee – echtem Kaffee! – war seine Mutter, die beiden untersetzten Männer waren die Brüder Christopher, so auch der andere, der etwas über den Krieg erfahren wollte, nur daß dieser mit Deke Wilson und Johnny Baker gekommen war und Mrs. Cox ihren Hausfrauenpflichten überließ. Da war einer, der als »Bürgermeister« vorgestellt wurde, und ein anderer, den alle mit »Chef« anredeten, aber da war auch noch etwas Besonderes, was Rick nicht begriff, weil die Christophers, obwohl sie keinen Titel führten, einen höheren Rang zu bekleiden schienen. Alle diese Männer sahen irgendwie groß aus, und alle waren bewaffnet. Hatte er sich vielleicht schon so sehr an das halbverhungerte Aussehen von Deke Wilsons Leuten gewöhnt?


  »Der Senator meint, wir könnten das Tageslicht nützen«, sagte Mrs. Cox, als sie wieder einmal hereinkam. »Ihr könnt mit den Astronauten sprechen, wenn es zum Arbeiten zu dunkel ist. Vielleicht wird am Sonntag eine Party steigen.«


  Es gab ein zustimmendes Gemurmel, man verabschiedete sich, und die Gruppe schmolz dahin. Mrs. Cox führte sie ins Haus und stellte Kaffee ins Wohnzimmer.


  Die perfekte Bedienung, dachte Rick und fühlte sich erstmals entspannt, seitdem sie gelandet waren. Bei Deke Wilson hatte es auch Kaffee gegeben, aber nicht so reichlich, und er wurde von den Leuten hastig hinuntergeschüttet, von all den Männern, die auf Wache mußten. Keiner hatte entspannt in einem Wohnraum gesessen, und der Kaffee wurde auch nicht in Porzellantassen serviert.


  »Es tut mir leid, daß Ihnen niemand Gesellschaft leisten kann«, sagte Mrs. Cox, »aber jeder hat was zu tun. Sie werden am Abend zurück sein und Ihnen dann die Seele aus dem Leib fragen.«


  »Das macht nichts«, sagte Pjotr. »Wir danken Ihnen für die Begrüßung.« Er und Leonilla saßen beieinander, etwas weiter von Rick entfernt. »Ich hoffe, daß wir Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten.«


  »Nun, ich muß das Abendessen kochen«, sagte Mrs. Cox.


  »Wenn Sie etwas wünschen, brauchen Sie mich nur zu rufen.«


  Sie ging, nachdem sie die Kaffeekanne demonstrativ hingestellt hatte. »Trinken Sie ihn, bevor er kalt wird«, sagte sie. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, daß es in absehbarer Zeit wieder einen gibt.«


  »Danke«, sagte Leonilla. »Sie sind alle so freundlich zu uns …«


  »Nicht mehr, als Sie’s verdienen, das weiß ich sicher«, sagte Mrs. Cox und ging hinaus.


  »So. Nun haben wir einen Unterschlupf gefunden«, sagte Pjotr. »Wo ist General Baker?«


  Rick zuckte die Achseln. »Hier irgendwo mit dem Senator, mit Deke und einigen anderen. Großer Kriegsrat.«


  »Zu dem wir nicht geladen sind«, sagte Jakow. »Ich kann zwar verstehen, warum Leonilla und ich nicht gebraucht werden, aber warum sind Sie eingesperrt?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Rick. »Aber alle sind so schnell verschwunden. Sie wissen, was Deke zu berichten hat.


  Jemand mußte hier draußen bleiben und die Leute bei Laune halten. Ich werte es als Kompliment.«


  »Ich hoffe, Sie liegen richtig«, sagte Jakow.


  Leonilla nickte zustimmend. »Es ist das erste Mal, daß ich mich sicher fühle, seitdem wir gelandet sind. Ich glaube, sie mögen uns. Hoffentlich haben sie nichts dagegen, daß Rick ein Schwarzer ist?«


  »Im allgemeinen nicht«, sagte Rick. »Aber da war etwas Merkwürdiges. Haben Sie es bemerkt? Nachdem sie etwas vom Krieg erfahren hatten, wollten sie nur noch etwas über den Weltraum wissen. Kein Mensch, kein einziger, hat danach gefragt, was mit der Erde passiert ist.«


  »Ja. Aber wir werden es ihnen bald sagen müssen.«


  »Ich wollte, wir könnten das vermeiden«, sagte Leonilla.


  »Aber ja, wir müssen wohl.«


  Sie schwiegen. Rick stand auf und schenkte den restlichen Kaffee ein. In der Küche war man beschäftigt, und draußen sahen sie Männer, die Steine trugen, und andere, die das Feld ackerten. Das war harte Arbeit, und es sah so aus, als ob es genügend Arbeit für alle gäbe, selbst für Leonilla. Rick hoffte es zumindest. Er wurde sich bewußt, insgeheim darum gebetet zu haben, daß es hier etwas zu tun gab, irgendeine Arbeit, die ihm wieder das Gefühl verlieh, sich irgendwie nützlich machen zu können und dabei Houston, El Lago und die Springflut zu vergessen …


  Im Augenblick wurden sie aber als Helden gefeiert, er, Leonilla und Pjotr, und sie waren in Sicherheit, von bewaffneten Männern umgeben, die nicht die Absicht hatten, sie zu töten.


  Stimmen drangen an sein Ohr, die von irgendwoher aus der Tiefe des Hauses kamen. Das dürfte der Senator sein, sagte sich Rick, und Johnny Baker und Deke Willson nebst dem ganzen Stab des Senators, die etwas im Schilde führten, die etwas vorhatten … aber was? Unser Leben, dachte Rick, es geht um unser Leben. Obwohl die Tochter des Senators ebenfalls dabei war? Rick erinnerte sich, wie sie und Johnny sich angeschaut hatten, wortlos, wobei sich ihre Gesichter fast berührten, und sie alles und jeden um sich herum vergaßen. Wie würde sich dies auf die Entscheidungen des Senators auswirken?


  Rick war etwas befremdet bei dem Gedanken, daß es der Senator vielleicht ganz vornehm haben wollte. Johnny Baker war ein General der Luftwaffe. Und wenn Colorado Springs die Macht besaß, auf die man sich berief, konnte das von Bedeutung sein.


  »Wie viele Leute sind da?« sagte Pjotr. Die Frage riß Rick aus seinen Gedanken. »Ich schätze, ein paar hundert«, sagte Pjotr.


  »Und allerhand Waffen. Glauben Sie, daß das reicht?«


  Rick zuckte die Achseln. Er hatte weit vorausgedacht, über Wochen und Monate, und hatte es fast fertig gebracht, zu vergessen, warum sie gerade hier und heute in die Festung des Senators gelangt waren. »Es wird schon gehen«, sagte Rick, und jetzt spürte er sie auch, diese Spannung, die Pjotr und Leonilla mitgebracht hatten. Rick war es nie in den Sinn gekommen, daß der Senator nicht über ausreichende Kräfte verfügen könnte. Er war sich ganz sicher, daß es irgendwo zivilisierte Männer und Frauen, echte Sicherheit, Zivilisation und Ordnung geben würde …


  Und vielleicht gab es das überhaupt nicht, nirgendwo. Rick erschauerte leicht, aber er behielt sein Lächeln, und so saßen die drei in dem getäfelten Raum, hoffend und wartend.


  


  »Sie nennen sich die Armee der Neuen Brüderschaft«, sagte Deke. Er blickte um sich – auf Harvey Randall und Al Hardy, auf General Johnny Baker und George Christopher, der weiter weg auf der einen Seite des Raumes saß und auf Senator Jellison in seinem Richterstuhl – und sein Blick war gehetzt. Er trank aus seinem Glas und wartete eine Minute, bis der Whisky seinen alten Zauber entfaltete, dann sagte er mit festerer Stimme: »Sie behaupten auch, die legale Regierung Kaliforniens zu sein.«


  »Auf welcher gesetzlichen Grundlage?« fragte Al Hardy.


  »Nun, ihre Proklamation wurde von Lieutenant Governor unterzeichnet, vom amtierenden Gouverneur, wie er sich jetzt nennt.«


  Hardy runzelte die Stirn. »Der ehrenwerte James Wade Montross?«


  »So heißt er«, sagte Deke. »Kann ich noch etwas Whisky haben?«


  Harry blickte fragend zum Senator. Der Senator nickte, und Hardy schenkte Deke nach. »Montross«, sagte Al. »So hat der Wirrkopf also auch überlebt.« Er blickte die anderen an und setzte schnell hinzu: »Ein interner Scherz. In der Politik pflegten wir den Leuten Spitznamen zu verpassen. Der Verlierer. Lach und trag es. Montross wurde einfach ›der Spinner‹ genannt.«


  »Spinner oder nicht, er gab mir sieben Tage Frist, um seiner Regierung beizutreten«, sagte Deke. »Sonst wird seine neue ANB das ganze Land mit Gewalt nehmen.« Der Farmer öffnete seine Feldbluse und holte aus einer Innentasche ein Schreiben hervor. Es war ein hektografiertes Blatt, das Original handschriftlich, in gestochener Schönschrift. Er gab es Hardy, der einen Blick drauf warf und das Schreiben Senator Jellison weiterreichte.


  »Das ist Montross’ Unterschrift«, sagte Hardy. »Da bin ich sicher.«


  Jellison nickte. »Wir können annehmen, daß die Unterschrift echt ist.« Er blickte auf, um jeden Anwesenden in die Unterhaltung mit einzubeziehen. »Der Lieutenant Governor proklamiert also den Notstand und macht seine Autorität innerhalb von Kalifornien geltend«, sagte er.


  George Christopher knurrte hart und drohend. »Auch über uns?«


  »Über jeden«, sagte Jellison. »Er erwähnt auch die Ankündigung aus Colorado Springs. Wissen Sie etwas davon, General Baker?«


  Johnny Baker nickte. Er saß in der Nähe von Harvey Randall, aber er schien nicht zu der Gruppe im Raum zu gehören. Die alten Götter sind zurückgekehrt, dachte Harvey. Zumindest für den Augenblick. Wie lange werden sie wohl Götter sein? Harvey hatte Baker mit Maureen gesehen, und er haßte das.


  »Wir haben eine Meldung aus Colorado Springs aufgefangen«, sagte Baker. »Ich bin sicher, daß sie echt war. Sie erfolgte im Namen des Sprechers des Hauses …«


  »Ein seniler Idiot!« sagte Al Hardy.


  »… der als Präsident fungiert«, fuhr der Astronaut fort.


  »Sein Stabschef ist angeblich ein Titular-Generalleutnant namens Fox. Ich glaube, es ist Byron Fox, und wenn er es ist, dann kenne ich ihn. Einer der Professoren der Akademie. Ein guter Mann.«


  George Christopher verharrte in stillem Ärger. Jetzt sagte er mit leiser und zornerfüllter Stimme: »Montross. Dieser Hundesohn! Vor einigen Jahren ist er hier herumgestiegen und hat versucht, die Pflücker zu organisieren. Kam einfach auf meinen Besitz hereingeschneit! Und ich konnte das Ekel nicht einmal hinauswerfen. Er hatte fünfzig Staatspolizisten um sich.«


  »Ich würde sagen, daß Jimmy Montross eine ganze Menge legaler Machtbefugnisse hat«, sagte Senator Jellison. »Er bekleidet den höchsten Rang eines Zivilbeamten in Kalifornien. Vorausgesetzt, daß der Gouverneur tot ist, und das ist er höchstwahrscheinlich.«


  »Sacramento ist also hin?« fragte Johnny Baker.


  Al Hardy nickte. »Soweit wir wissen, steht jenes Gebiet unter Wasser. Harry hat vor einigen Wochen einen Abstecher nach Norden und Süden gemacht und hat jemanden getroffen, der mit einigen Leuten gesprochen hatte, die versuchten, nach Sacramento zu kommen. Doch alles, was sie fanden, war nichts weiter als der San Joaquin-See.«


  »Verdammt«, sagte Baker. »Dann ist auch das Atomkraftwerk im Eimer.«


  »Ja, leider«, sagte Hardy.


  »Deke, Sie denken wohl nicht daran, sich diesem verdammten Montross zu beugen, nicht wahr?« fragte George Christopher.


  »Ich bin hergekommen, um Hilfe zu erbitten«, sagte Wilson.


  »Die können uns auslöschen. Diese Armee ist verdammt groß.«


  »Wie groß?« fragte Al Hardy.


  »Einfach groß.«


  »Ein Ding macht mir zu schaffen«, sagte Senator Jellison.


  »Deke, sind Sie sicher, daß diese Menschenfresserbande, die Sie bekämpft haben, zu diesen Leuten gehört, mit denen sich Montross verbündet hat?«


  »Das habe ich behauptet, oder etwa nicht?«


  »Nun seien Sie nicht gleich beleidigt.« Der Senator ließ seinen berühmten Charme spielen. »Es hat mich bloß überrascht, das ist alles. Montross war ein Wirrkopf, aber kein Narr. Vielleicht etwas beschränkt. Er setzte sich für die Unterdrückten ein …« Christopher knurrte.


  »… zumindest sah es danach aus«, fuhr Jellison unbeirrt fort. »Aber ich hätte nie gedacht, daß er etwas für Kannibalen übrig hat.«


  »Vielleicht halten sie ihn gefangen«, meinte Al Hardy.


  Jellison nickte. »Das war es, worauf ich kommen wollte. In diesem Fall besitzt er keinerlei legale Autorität.«


  »Legal, mir egal, was soll ich tun?« fragte Deke Wilson. »Ich bin ihm nicht gewachsen. Wollt ihr mir helfen? Ich möchte mich nicht unterwerfen …«


  »Tadeln Sie sich nicht«, sagte Christopher.


  »Es sind nicht nur die Kannibalen«, sagte Deke. »Vielleicht geben sie es auf … wenn sie sonst was zu essen kriegen. Aber diese Botschafter!«


  »Wie viele sind es?« fragte Hardy.


  »Etwa zweihundert kampierten auf der Straße unter uns«, sagte Deke. »Ein Dutzend kam rein, alle bewaffnet. General Baker hat sie gesehen. Ein Captain der Staatspolizei …«


  »Was?« rief Christopher aus. »Staatspolizei bei den Kannibalen?«


  »Nun, sie trugen zumindest die Uniform«, sagte Deke »Und da war ein Kerl, ein ehemaliger Beamter aus Los Angeles, ein Schwarzer. Und andere. Die meisten waren in Ordnung, aber zwei von ihnen … zum Teufel, die waren irgendwie unheimlich!« Er schaute auf Baker, der ihm zustimmend zunickte.


  »Wirklich unheimlich«, fuhr Deke fort. »Sie bewegten sich wie im Rausch. Ihre Augen sahen danach aus, weit aufgerissen, wissen Sie, und sie konnten keinem direkt ins Auge schauen. Und sie faselten etwas von den Engeln Gottes. ›Die Engel haben uns ausgesandt, um diese Botschaft zu bringen‹.«


  »Wie haben die anderen darauf reagiert?« fragte Harvey Randall.


  »So, als wäre nichts geschehen. Als wäre es normal, von den Engeln zu sprechen, die sie gesandt hatten. Und als ich sie fragte, was, zum Teufel, dies zu bedeuten habe, wandten sie sich einfach ab und gingen. ›Ihr habt die Botschaft empfangen‹. Das war alles, was sie sagten.«


  »Und Sie sagten, daß in Ihrer Nähe zweihundert von denen lagerten?« fragte Al Hardy. »Wie nahe und wo?«


  »Nicht weit weg. Südlich, weiter unten an der Straße«, sagte Deke. »Warum?« »Harry war in eurer Gegend«, sagte Hardy. »Er ist nicht überfällig, er hatte auch keinen genauen Plan, aber wir erwarten ihn.«


  »Er ist nie zu mir gekommen«, sagte Deke.


  »Glauben Sie, daß diese Leute Harry etwas angetan haben?« fragte Jellison.


  Deke zuckte die Achseln. »Senator, ich weiß nicht recht, was ich mit diesen Leuten anfangen soll. Sie sagen, sie hätten noch weitere Truppen als die, die wir gesehen haben, und ich glaube es. Wir haben keine Kaufleute mehr gesehen, keine Flüchtlinge. Mir scheint, daß da draußen keiner mehr ist außer Ihnen und der Neuen Brüderschaft.«


  Das ist nicht besonders ordentlich, dachte Harvey Randall belustigt, das paßt Al nicht ins Konzept, das stört ihn. »Ich habe Montross ein paar Mal getroffen«, sagte Harvey. »Auf mich machte er nicht den Eindruck eines Narren. Er befaßte sich mit Umweltschutz. Spraydosen, die die Ozonschicht zerstören und so was. Vielleicht hat ihn der Hammer aus den Pantinen gekippt.«


  »Er mag verrückt sein oder gefangen, alles ist möglich«, sagte Deke Wilson. »Aber da sind diese zweihundert Leute, die an der Straße kampieren. Ich mag wetten, daß sie noch fünfhundert zusammentrommeln könnten, und ich bin, verdammt, echt ratlos!«


  »Natürlich. Ich kann mir das lebhaft vorstellen«, sagte der Senator. Er legte eine Pause ein, um nachzudenken, und keiner unterbrach ihn. Dann sagte er: »Gut. Noch sechs Tage. Deke, ich wollte Ihnen einen Vorschlag machen. Sie können Frau und Kinder und die Verwundeten hierher bringen, und ihre Aufgabe wäre es dann, für uns die Dinge zu beschaffen, die wir brauchen. Werkzeuge, elektronisches Gerät und was noch mehr ist, und diese Sachen, nach denen ihr dann tauchen könnt …«


  »Bleibt uns da überhaupt noch Zeit, um gegen die ANB zu kämpfen, Senator?«


  Jellison seufzte. »Natürlich nicht. Und ich glaube nicht, daß Gouverneur Montress – oder wer immer ihn auch kontrollieren mag – daran interessiert sein dürfte, unsere Zuflucht mit uns zu teilen. Es hört sich eher so an, als wollte er die Kontrolle über den ganzen Staat übernehmen.«


  »Unser Tal mit eingeschlossen«, sagte George Christopher.


  »Ja, ich glaube schon«, sagte Jellison. »Nun, das sind bereits zwei Regierungen, die wir heute entdeckt haben. Colorado Springs und die Armee der Neuen Brüderschaft. Plus die Möglichkeit von Engeln.«


  »Also was, zum Teufel, soll ich tun?« fragte Deke.


  »Geduld haben. Wir wissen nicht genug«, sagte Jellison. »Wir brauchen weitere Informationen. General Baker, was können Sie uns über den Rest der Vereinigten Staaten berichten? Oder vielleicht die noch übrige Welt?«


  Johnny Baker nickte und lehnte sich zurück, um seine Gedanken zu ordnen. »Wir hatten kaum mehr Verbindung«, sagte er.


  »Wir hatten Houston gleich nach dem Hammerfall verloren. Colonel Delantys Familie ist übrigens dabei umgekommen. Ich möchte ihn ungern über Texas befragen.«


  Baker registrierte erfreut, daß die anderen immer noch genug Takt besaßen, Rick gegenüber Sympathie zu zeigen. Bei dem, was er draußen gesehen hatte, würde kaum jemand auch nur eine Träne wegen ein paar Leuten vergießen. Dafür war die Ernte des Todes viel zu üppig. »Meine russischen Freunde haben ebenfalls ihre Familien verloren«, sagte Johnny. »Der Krieg brach in weniger als einer Stunde nach dem Hammerfall aus.


  China griff Rußland an, und Rußland schlug zurück. Auch einige unserer Raketenbasen haben die Chinesen beschossen.«


  »Himmel«, sagte Al Hardy. »Harvey, haben Sie irgendein Instrument, mit dem man die Strahlung messen kann?«


  »Nein.«


  Alle schauten bestürzt drein. Harvey nickte zustimmend.


  »Wir befinden uns innerhalb der kritischen Zone«, sagte er.


  »Aber ich weiß nicht, was wir unternehmen können.«


  »Gibt es überhaupt etwas, was wir tun können?« fragte Hardy.


  »Ich glaube, wir sind einigermaßen sicher«, sagte Johnny Baker. »Der Regen wäscht so manches fort. Die ganze Welt sieht aus wie ein großer Wattebausch. Nach dem Hammerfall haben wir kaum jemals Bodensicht gehabt und …«


  »Sie haben die Kommunikation erwähnt«, fiel Jellison ihm ins Wort.


  »Ja. Entschuldigen Sie. Nun, wir haben mit Colorado Springs gesprochen, aber nur kurz, doch es ging kaum über den Austausch der Identifikation hinaus. Einmal haben wir eine SAC-Basis erwischt, in Montana. Sie war völlig abgeschnitten. Und das wäre auch schon alles aus den USA.« Er hielt inne, damit die anderen Zeit hatten, seine Informationen zu verdauen.


  »Was die übrige Welt betrifft, dürften Südafrika und Australien noch einigermaßen intakt sein. Über Lateinamerika ist uns nichts bekannt. Keiner von uns konnte genug Spanisch, und wenn wir einen Kontakt mit jemandem dort unten hatten, so war es nur für sehr kurze Zeit. Wir empfingen einige Wirtschaftssendungen, und soweit wir feststellen konnten, war eine Woche lang Revolution in Venezuela, und auch auf dem übrigen Kontinent gab es politische Probleme.«


  Jellison nickte. »Das überrascht mich nicht. Natürlich liegen ihre wichtigsten Städte an der Küste. Ich nehme nicht an, daß Sie wissen, wie hoch die Flutwelle auf der südlichen Halbkugel war.«


  »Nein, Sir, aber ich nehme an, sie war sehr hoch«, sagte Johnny Baker. »Diejenige, die Nordafrika traf, war mehr als fünfhundert Meter hoch. Wir haben sie gesehen, bevor sich die Wolkendecke schloß. Eine fünfhundert Meter hohe Wasserwand, die über Marokko hinwegfegte …« Er erschauerte. »Europa ist total zerstört. Ach, und all die Vulkane in Zentral- und Südamerika brachen aus. Der Rauch drang sogar durch die Wolken. Der ganze Feuerring ging los. Da gibt es Vulkane östlich von hier, irgendwo draußen in Nevada, glaube ich, und nördlich von hier Mount Lassen, Mount Hood und wahrscheinlich Rainier, eine ganze Menge in Nordkalifornien, Oregon und Washington.«


  Er fuhr fort, und während er sprach, wurde seinen Zuhörern klar, wie einsam sie waren. Imperial Valley in Kalifornien: vernichtet durch einen Hammerschlag in die Cortez-See, die bis zum Joshua Tree National Monument in den Bergen westlich von Los Angeles Wellen geschlagen hatte, Wellen geschlagen haben mußte. Palm Springs, Palm Desert, Indio und Twentynine Palms: dahin. Das Tal des Colorado River konnte man vergessen.


  »Und irgend etwas muß im Lake Huron eingeschlagen haben«, sagte Baker. »Wir sahen die üblichen spiralförmigen Wolken mit einem Loch in der Mitte, kurz bevor alles weiß wurde.«


  »Ist in diesem Land außerhalb Colorado noch etwas übrig geblieben?« fragte Al Hardy.


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Baker. »Bei all dem Regen glaube ich, daß der Mittelwesten überschwemmt ist – keine Ernte, keine Beförderungsmittel, eine Menge Leute, die verhungern …«


  »Und die sich gegenseitig umbringen, um zu ergattern, was noch übrig ist«, sagte Al Hardy. Er schaute die anderen der Reihe nach an, und alle nickten zustimmend. Sie hatten mehr als Glück, daß sie den Senator hatten, und sie hatten ihre Ordnung, eine kleine Insel der Sicherheit in einer Welt, die nahezu ausgelöscht worden war.


  Warum gerade wir? fragte sich Harvey Randall. Johnny Bakers Bericht hatte ihn nicht wirklich überrascht. Er hatte sich das schon früher ausgerechnet. Da war die Sache mit dem Funkverkehr, und mit dem Rundfunkempfang, der dauernd gestört war.


  Durch die dauernden Störungen erschien es schier unwahrscheinlich, daß sie irgendwelche Meldungen empfangen konnten, doch zumindest gelegentlich hätte etwas durchsickern müssen, aber da war gar nichts, und das hieß, daß kein Sender mehr funktionierte.


  Aber es war etwas anderes, zu wissen, daß sie zu den wenigen Überlebenden gehörten.


  Was war mit der Welt geschehen? Eine Revolution in Lateinamerika, die eine Woche dauerte. Vielleicht war das die Antwort auf alle Fragen, die irgendwo in der Welt auftauchten. Was der Hammer und der chinesisch-russische Krieg übriggelassen hatten, das zerstörten die Überlebenden systematisch.


  Al Hardy brach das Schweigen. »Es sieht nicht danach aus, als käme die US-Kavallerie über die Berge geritten, um uns zu befreien.«


  Deke Wilson lachte bitter. »Die Armee besteht aus Kannibalen. Zumindest der Teil, den wir von ihr zu sehen bekamen.«


  »Wir müssen kämpfen«, sagte George Christopher. »Dieser verdammte Montross …« »George, Sie können nicht wissen, ob er im Amt ist«, sagte Al Hardy.


  »Wen juckt das? Ist er es nicht, dann ist es schlimm, dann haben eben diese verdammten Kannibalen das Sagen. Früher oder später müssen wir kämpfen, auch dann, wenn wir Deke Wilsons Leute auf unserer Seite haben.«


  »Ich bin dabei«, sagte Deke Wilson. »Sofern …«


  »Sofern was?« fragte Christopher, und seine Stimme klang plötzlich mißtrauisch. Wilson breitete die Hände aus, und Harvey konnte sich des Eindrucks nicht erwehren: Wilson war früher hochgewachsen und kräftig, jetzt aber war er zusammengesunken, und die Kleider schlotterten an seinem Leib. Und er hatte Angst.


  »Sofern Sie uns reinlassen«, sagte Wilson. »Wir können diese Bande aufhalten. Sie haben Berge und Hügel zu Ihrer Verteidigung, ich nicht. Alles, was ich habe, ist nur das, was ich mir bauen konnte. Kein Bergkamm, keine natürlichen Grenzen, nichts. Doch von hier können wir diese Bastarde fernhalten, bis sie sich zu Tode hungern. Ziehen wir los und verbrennen wir alles, was sie gehortet haben.«


  »Das ist obszön«, sagte Harvey Randall. »Gibt es nicht schon genug Leute, die Hungers sterben, ohne daß man Ernte und Lebensmittel verbrennt? Überall in dieser Welt, die der Hammer noch übriggelassen hat, vernichten wir uns selbst. Muß das hier auch passieren?«


  »Wir könnten Ihre Leute den Winter über nicht ernähren, Deke«, sagte Al Hardy.


  »Tut mir leid, aber ich weiß es. Die Decke ist zu dünn. Wir schaffen es nicht.«


  »Wir wissen noch nicht genug, noch nicht«, sagte Jellison.


  »Vielleicht können wir uns mit der Neuen Brüderschaft einigen.«


  »Scheiße!« sagte George Christopher angewidert.


  »Das ist kein Mist«, sagte Harvey Randall. »Ich kannte Montross, und – verdammt! – er ist kein Narr, er ist kein Kannibale und er ist nicht verkehrt, selbst dann nicht, wenn er versucht hätte, in dieses Land zu kommen und den Farmarbeitern zu helfen, eine Art Gewerkschaft aufzuziehen …«


  »Das genügt«, sagte Jellison. Er war sich seiner Sache ganz sicher. »George, ich schlage vor, daß wir auf Harry warten. Wir müssen mehr über die Zustände da draußen erfahren. Ich nehme an, daß Deke nicht viel mehr weiß über das hinaus, was er uns bereits berichtet hat. Harvey, haben Sie Zeit, um zu helfen, oder haben Sie etwas anderes zu tun?« Jellisons Tonfall besagte deutlich, daß Harvey Randall jetzt nicht in der Bibliothek gebraucht wurde.


  »Wenn Sie mich entbehren können, so wäre da einiges …«


  Harvey erhob sich und ging zur Tür. Fast hätte er gekichert, als er hörte, daß George Christopher ihm nachging.


  »Ich werde mir die Karten ansehen, sobald sie fertig sind«, sagte Christopher. »Ich habe einiges zu tun. Freut mich, Sie gesehen zu haben, General Baker.« Er folgte Harvey nach draußen.


  »Einen Augenblick noch.«


  Harvey ging langsam weiter und fragte sich, was jetzt wohl passieren würde.


  Anscheinend hatte Harveys Ausbruch das Missfallen des Senators erregt. Wahrscheinlich war es so, dachte Harvey. Er hatte versucht, sie zu trennen, und es hatte nicht funktioniert …


  »Also, was tun wir jetzt?« fragte Christopher.


  Harvey zuckte die Achseln. »Wir wissen nicht genug. Außerdem haben wir noch ein paar Tage Zeit. Vielleicht, wenn wir mit Deke hinausziehen, könnten wir genügend Düngemittel und Material für die Gewächshäuser mitbringen, um Dekes Leute durch den Winter zu bringen.«


  »Das war es nicht, was ich meinte«, sagte Christopher. »Wir wollen diese verdammten Kannibalen ausrotten, und wir müssen es tun, bevor sie noch stärker werden. Holen Sie sich alle Waffen und trommeln Sie alle Leute zusammen, die eine Waffe tragen können, ziehen Sie aus und machen Sie endlich dem Spuk ein Ende! Ich möchte nicht den ganzen Winter damit verbringen, dauernd hinter mich blicken zu müssen. Wenn Ihnen einer was antun will, so gibt es nur eins, werfen Sie ihn zu Boden und trampeln Sie so lange auf ihm herum, bis er keinem mehr was zuleide tun kann.«


  Oder lauf, was du kannst. Oder rede dir den Mund fusselig, dachte Harvey, aber er sagte nichts.


  »Ich werde langsam nervös, was Sie und Maureen betrifft«, sagte George.


  »Auch ich will sie haben«, sagte Harv. Er hielt plötzlich dicht vor der geschlossenen Küchentür inne und wandte sich Christopher in dem schmalen Gang zu. »Wenn Sie mich niederschlagen und auf mir herumtrampeln, so werden wir arg in Verlegenheit geraten. Jetzt sind Sie dran.«


  »Vorerst noch nicht. Wenn Sie mich eines Tages verrückt genug gemacht haben, dann sind Sie reif für die Straße. Im Augenblick haben wir beide ein Problem.«


  »Tja, das habe ich auch schon gemerkt«, sagte Harvey. »Haben Sie vor, ihn vor die Tür zu setzen?«


  »Seien Sie nicht albern. Er ist ein Held. Kommen Sie mit raus!« Christopher ging durch die Küche voraus. Im Augenblick war keiner da. Sie traten in die Dämmerung hinaus.


  »Schauen Sie, Randall«, sagte Christopher. »Sie mögen mich nicht besonders.«


  »Nein. Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  Christopher zuckte die Achseln. »Ich habe nichts gegen Sie. Ich glaube nicht, daß Sie mich von hinten abknallen oder mich erschlagen, wenn ich gerade nicht aufpasse …« »Danke.«


  »Und anders können Sie mich kaum aus dem Weg schaffen. Die Frage ist nur die: nehmen wir an, Sie heiratet General Baker. Was wollen Sie dagegen tun?«


  »In Tränen ausbrechen.«


  »Schauen Sie, ich versuche höflich zu sein«, sagte Christopher tadelnd.


  »Gut, was wollen Sie also hören?« fragte Harvey. »Wenn sie Baker heiratet, dann heiratet sie ihn eben, das ist alles.«


  »Und Sie würden sie in Ruhe lassen und nicht irgendwo herumschleichen, um heimlich an sie ranzukommen?«


  »Warum, zum Teufel, sollte ich?« fragte Harvey.


  »Sie halten mich für einen Narren, nicht wahr?« sagte Christopher. »Vielleicht bin ich auch einer, so wie Sie die Dinge sehen. Ich habe schon hier draußen gelebt, bevor ich mußte. Ich bin zur Kirche gegangen und habe mich um meinen eigenen Kram gekümmert. Keine Swingparties, kein Mädchen in jedem Städtchen, das ich zum Bumsen auf Spesen besuchen konnte …«


  Harvey lachte. »So habe ich nicht gelebt«, sagte er. »Sie haben zuviel im Playboy gelesen.«


  »Wirklich? Sehen Sie, Randall, vielleicht bin ich altmodisch, aber ich glaube, daß ein Mann daheim bleibt, wenn er verheiratet ist. Nun habe ich nicht geheiratet. Einmal war ich verlobt, aber es klappte nicht, und dann erfuhr ich, daß Maureen geschieden war, und weil ich nicht ausgerechnet auf sie gewartet hatte – ich ahnte eher als ich wußte, daß sie nicht daran denkt, ihr Leben in diesem Tal zu verbringen, oder daß ich in Washington leben könnte –, habe ich nie jemanden gefunden. Dann ist das hier passiert, und nun muß sie hier leben. Vielleicht könnte sie mit mir leben. Vielleicht hätten wir früher mal geheiratet, aber es hat nicht so recht geklappt, wir waren zu jung …«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil ich Ihnen was sagen will. Verdammt, Randall, sollte ich jemals verheiratet sein, dann werde ich es auch bleiben! Tja, und ich würde meiner Frau treu sein. Vielleicht wäre es Baker auch. Sie aber todsicher nicht.«


  »Also, was zum Teufel …?«


  »Ich weiß, was in diesem Tal passiert, Randall. Ich wußte es bereits, bevor dieser verdammte Komet niederging, und ich weiß es heute. Sie sind nicht der Mann, den sie braucht.«


  »Warum nicht? Und wer hat Sie zum Hüter der öffentlichen Moral bestellt?«


  »Ich selbst. Und Sie sind nicht gut genug für sie. Sie vögeln sich durch sämtliche Betten. Nun gut, diesmal war es sie. Es gefällt mir zwar nicht, aber ich habe keinen Anspruch auf sie. Damals nicht, heute nicht. Ich habe sie nicht geheiratet. Aber Sie waren verheiratet, Randall. Was, zum Teufel, war Maureen für Sie? Was bedeutete sie Ihnen? Ein weiteres Stück in Ihrer Sammlung? Sehen Sie, jetzt habe ich mich ereifert, und das habe ich nicht gewollt. Aber Sie werden sie in Ruhe lassen. Ich rate Ihnen, lassen Sie die Finger von ihr.« Er wandte sich ab und ging, bevor Harvey etwas erwidern konnte.


  Harvey war tief betroffen und mußte sich beherrschen, dem großen Rancher nicht nachzurennen. Ich müßte mich gebärden wie ein Wahnsinniger, dachte er. Ich müßte diesen Bastard hassen …


  Aber er unternahm nichts. Er spürte, wie ein wilder Impuls in ihm aufstieg, ihm nachzurennen, ihn zu packen und ihm zu erklären, daß es ganz anders war, daß Harvey Randall genauso über die Ehe dachte wie George Christopher, und … nun gut, daß er und Maureen …


  Was hatten sie getan? fragte sich Harvey. Vielleicht hatte Christopher recht. Aber Loretta hatte es nie gewußt und war nicht verletzt, und Maureen auch nicht, und das alles sind nichts als Ausreden, weil du verdammt gut weißt, was du angerichtet hast!


  Er schloß die Augen und atmete tief durch. Und alles fiel von ihm ab, und er begab sich ins Wohnzimmer, um mit den Astronauten zu sprechen.


  


  DIE EXILSTORY


  


  Wenn die Sonne versinkt, wenn die Sterne fallen,


  wenn sich die wilden Tiere zusammenrotten …


  Wenn die Schrift entfaltet wird,


  wenn sich die Hölle öffnet und das Paradies


  näher rückt,


  muß jeder Mensch wissen, jede Seele, was sie


  hervorgebracht hat.


  Wenn die Nacht herabsinkt, wenn der Morgen


  dämmert …


  MENSCH, WOHIN FÜHRT DANN DEIN WEG?


  Der Koran


  


  »Heißes Wasser, um Ihre Füße darin zu baden«, sagte Harry.


  »Warmes Essen. Frische Kleider und Wäsche. Und, Mann, die brauchen Sie, und die wissen das genau.«


  »Ich mach’s«, keuchte Dan Forrester. »Ich fühle mich … leicht wie eine Feder … ohne diesen Packen. Haben Sie wirklich Schafe?« Er hatte in den letzten Tagen Angst gehabt, seine Füße zu betrachten, doch er würde sie in absehbarer Zeit brauchen.


  Sie hatten ihm gut gedient. Was seinen Vorrat an Insulin betraf, nun gut, er mußte die Dosis erhöhen, und das war nicht gerade vorteilhaft. »Haben die einen Kühlschrank, der funktioniert?«


  »Kühlschrank? Nein. Schafe, ja. Nun müssen wir aber weiter. Es kann nicht mehr lange dauern, da vorn ist die Straßensperre.«


  Ihr Gefährte, der vor ihnen über die verwüstete Straße dahinstapfte, Dan Forresters Rucksack leicht geschultert, hielt plötzlich an und blickte zurück.


  »Ich bin bei Ihnen«, sagte Harry. »Es geht alles in Ordnung.«


  Hugo Beck nickte, aber er wartete, bis Dan und Harry aufgeholt hatten. Er hatte Angst, und er verbarg sie nicht.


  Fünfzig Meter von der Barrikade entfernt hing ein Schild. Es besagte:


  


  GEFAHR!


  SIE BETRETEN BEWACHTES LAND. GEHEN SIE NICHT WEITER. WENN SIE HIER WAS ZU TUN HABEN, GEHEN SIE LANGSAM BIS ZUR BARRIKADE UND BLEIBEN SIE STEHEN. WARNSCHÜSSE WERDEN NICHT ABGEGEBEN. IHRE HÄNDE MÜSSEN STETS SICHTBAR SEIN.


  


  Dann folgte ein weiterer Text in Spanisch, und darunter ein Totenkopf mit dem internationalen Verkehrszeichen »Einfahrt verboten.«


  »Ein merkwürdiger Willkommensgruß«, sagte Dan Forrester.


  Ablösung. Mark Cescu freute sich über den Tag, an dem er Wache zu schieben hatte, während andere Steine klopften. Natürlich war das auch nicht immer ein Spaß.


  Einmal kam eine Familie, die sich auf dem Fahrrad ihren Weg durch San Joaquin gebahnt hatte und von Kannibalen und Schlimmerem zu berichten wußte, und Mark war es nicht gerade leicht gefallen, sie abzuweisen. Er hatte ihnen die Straße nach Norden gezeigt, wo sich ein Fischercamp befand, in dem sich die Leute gerade so durchschlugen.


  Vier Leute. Die Festung konnte vier weitere ernähren – aber welche vier? Und wenn diese, warum dann nicht mehr? Die Entscheidung war rechtens, wo es hieß, keinen ohne besonderen Grund reinzulassen, doch deswegen war es nicht leichter, einem Menschen in die Augen zu schauen und ihn wieder auf die Straße zu schicken.


  Mark saß hinter einem Vorhang aus Holz und Reisig, von wo aus er Ausschau halten konnte, ohne gesehen zu werden. Er wurde seinerseits von seinen Partnern beobachtet. Dieser Tage war Bert Christopher etwas langsam gewesen, und sie hatten den Vordermann am Tor eingebüßt …


  Drei Gestalten kamen die Straße herauf, und Mark kam raus, als er die Reste einer grauen Uniform der US-Post erkannte. Er begrüßte Harry freundlich, aber sein Lächeln verblaßte, als er die drei schwankenden Gestalten an der Barriere erblickte. Er schaute auf Hugo Beck, als dieser sagte: »Fröhlichen Mülltag auch, Harry.«


  »Ich habe ihn mitgebracht«, sagte Harry kampflustig. »Sie kennen die Regeln, ich habe ihn sicher hierher geführt. Und das ist Dr. Dan Forrester …«


  »He, Doc«, sagte Mark. »Sie und Ihr verdammter Heißer Sonntag.«


  Auf Forresters Gesicht erschien der Schatten eines Lächelns.


  »Er hat ein Buch«, sagte Harry. »Er hat eine Menge Bücher, aber dieses da hat er mitgebracht. Zeigen Sie’s ihm! Dan.«


  Es nieselte leicht. Dan nahm die Klebestreifen nicht ab, und Mark las die Überschrift durch vier Lagen Plastiktüten: Wie funktioniert das? Band II.


  »Band eins ist an einem sicheren Ort«, sagte Dan. »Mit viertausend anderen Büchern über das Thema, wie man eine Zivilisation aufbaut.«


  Mark zuckte die Achseln. Er war sich ziemlich sicher, daß man Dan Forrester nicht in der Festung haben wollte. Aber es wäre gut zu wissen, welche Gaben Forrester noch parat hatte.


  »Welche Art Bücher?«


  »Die Britannica von 1911«, sagte Forrester. »Ein Buch von 1894 mit Formeln und Rezepten etwa für Seife und einem ganzen Abschnitt über das Bierbrauen aus Gerste. Ein Imkerhandbuch. Bücher über Veterinärmedizin. Labor-Lehrbücher von den Grundzügen der anorganischen Chemie bis hin zur organischen Synthese, für Anlagen aus dem Jahr 1930 sowie auch für moderne Vorrichtungen. Radiohandbuch für Amateure. Almanach der Landwirtschaft. Das Gummi-Handbuch. Peters Bau dir ein Haus und zwei Bücher über die Herstellung von Portlandzement. Der Komplette Waffenschmied und eine Reihe von Militärhandbüchern über die Instandhaltung von Infanteriewaffen. Wartungshandbücher für die meisten Autos und LKWs. Wheelers Heimreparaturen. Drei Bücher über Hydrokultur. Ein Satz …«


  »Oha!« rief Mark. »Treten Sie ein, mein Prinz. Willkommen daheim, Harry, oben im großen Haus hat man sich schon Sorgen über Sie gemacht. Hugo, legen Sie die Hände auf die Brüstung. Spreizen Sie die Beine. Tragen Sie Waffen?«


  »Sie haben gesehen, daß ich die Pistole abgelegt habe«, sagte Hugo. »Sie steckt nicht im Gürtel. Und das Küchenmesser. Ich brauche es zum Essen.«


  »Wir wollen das hier in den Sack stecken«, sagte Mark.


  »Wahrscheinlich werden Sie nicht bei uns speisen. Ich will mich noch nicht verabschieden, Hugo. Ich sehe Sie unterwegs nach draußen.«


  »Das werden Sie nicht.«


  Mark zuckte die Achseln. »Was ist mit Ihrem Wagen, Harry?« »Sie haben ihn mir abgenommen.«


  »Hat jemand Ihren Wagen genommen? Haben Sie denen gesagt, wer Sie sind?« fragte Mark ungläubig. »Zum Teufel, das bedeutet Krieg. Man hat sich gefragt, warum man eine große Expedition hinausschicken soll. Jetzt wird man wohl müssen.«


  »Vielleicht.« Harry schien nicht so sehr angetan zu sein, wie es Mark angenommen hatte.


  Dan Forrester räusperte sich. »Mark, ist Charly Sharps wohlbehalten hier eingetroffen? Er dürfte einige Dutzend Leute bei sich haben.«


  »War er hierher unterwegs?«


  »Ja. Zu Senator Jellisons Ranch.«


  »Er ist hier niemals aufgetaucht.« Mark guckte verlegen, Harry ebenfalls. Sie müssen sich daran gewöhnt haben, dachte Dan traurig: Viele waren niemals irgendwo angekommen, und die einzige Frage, die noch offen blieb, war, ob der Überlebende eine Szene machen würde.


  Harry brach das unangenehme Schweigen.


  »Ich habe eine Nachricht für den Senator, und Dr. Forrester ist nicht sehr gut zu Fuß. Haben Sie irgendein Beförderungsmittel?«


  Mark schaute nachdenklich vor sich hin. »Ich glaube, wir geben die Anfrage besser telegrafisch durch«, sagte er. »Warten Sie hier. Beobachten Sie die Straße, Harry, ich bin sofort zurück.« Mark breitete die Hände aus und winkte, daß es danach aussah, als würde er die Achseln zucken, so daß Hugo Beck nicht merkte, daß er ein Zeichen gab. Dann verschwand er in den Büschen.


  Dan Forrester schaute interessiert zu. Er hatte seinen Kipling gelesen und fragte sich, ob dies auch bei Hugo Beck der Fall war.


  


  Die Sonne versank hinter den Bergen. Die Wolkenränder glühten golden und in flammendem Rot auf. Die Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge waren spektakulär seit dem Hammerfall, und Dan Forrester wußte, daß dies noch eine ganze Weile dauern würde. Als Tomboura 1814 explodierte, sorgte der Staub, der damals aufgewirbelt wurde, zwei Jahre lang für herrliche Sonnenuntergänge. Und das war nur ein einziger Vulkan gewesen.


  Dan Forrester saß im Fahrerhaus des Lasters neben dem schweigsamen Fahrer. Harry und Hugo Beck saßen hinten unter einer Plane. Sonst war kein Verkehr auf der Straße, und Forrester war insgeheim dankbar für das Kompliment, das sie ihm gemacht hatten. Oder hatte es Harry gegolten? Vielleicht waren beide zusammen das Benzin wert, wenn man es für den einzelnen schon nicht verschwendet hätte. Sie fuhren durch den leichten Nieselregen, und die Heizung tat Dans Füßen und Beinen gut.


  Es gab keine Leichen und keine Kadaver, das war das erste, was Dan feststellte: nichts von Tod und Verwesung. Die Häuser sahen nach Häusern aus, und sie schienen einigermaßen von Leben erfüllt. An einigen Stellen waren Sandsäcke aufgetürmt, andere Häuser wiederum zeigten keinerlei Anzeichen für Verteidigung oder Befestigung. Es war merkwürdig, ja fast unheimlich, daß es irgendwo einen Platz geben sollte, wo sich die Menschen sicher fühlen konnten, sicher genug, um ihre Glasfenster nicht durch Jalousien zu schützen.


  Und er sah Schafherden, Pferde und Rinder. Überall erblickte er die Anzeichen organisierter Tätigkeit, frisch gesäuberte Felder, einige davon wurden mit Pferden gepflügt (keine Traktoren weit und breit, soweit er sehen konnte); auf anderen Feldern wiederum arbeiteten Männer, schleppten Steine weg und schichteten sie auf Haufen, bauten Steinwälle. Die Männer trugen im allgemeinen Waffen im Gürtel, doch waren nicht alle bewaffnet. Mit der Zeit erreichten sie die weite Auffahrt, die zu dem großen Steinbau hinaufführte, und in dieser Zeit war es Dan Forrester klar geworden: Für einige Minuten, vielleicht sogar für einen ganzen Tag war Dan Forrester in Sicherheit. Er konnte damit rechnen, daß er die Abenddämmerung erleben würde.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl.


  


  Am Eingang wurden sie von einigen Männern erwartet. Sie gaben Dan Forrester, ohne ein Wort zu sagen, ein Zeichen, ins Haus zu gehen. George Christopher deutete mit dem Daumen auf Harry. »Sie werden drinnen gebraucht«, sagte er.


  »Sofort«, erwiderte Harry. Er half Hugo Beck vom Wagen, dann holte er Dan Forresters Rucksack. Als er sich umdrehte, sah er, daß George seine Waffe auf Hugo richtete.


  »Ich habe ihn mitgebracht«, sagte Harry. »Sie müssen es über den Telegraf gehört haben.«


  »Wir wissen über Dr. Forrester Bescheid, nicht über diesen Mann. Beck, Sie müssen fort. Sie wurden abgewiesen, und zwar von mir persönlich. Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen nicht wiederkommen? Ich bin sicher, daß ich das gesagt habe.« »Er ist mit mir gekommen«, wiederholte Harry.


  »Harry, haben Sie den Verstand verloren? Dieser schmutzige kleine Dieb ist es nicht wert …«


  »George, wenn ich da rausgehen und den Christopherschen Besitz inspizieren soll, wird Ihnen der Senator zweifellos einige Neuigkeiten mitteilen wollen, von denen er annimmt, daß Sie sie erfahren müssen.«


  »Nun gut«, sagte George, »aber treib’s nicht zu weit.« Aber seine Waffe zielte jetzt auf keinen mehr. »Warum?«


  »Sie können ihn wieder hinauswerfen, wenn Sie wollen«, sagte Harry. »Aber es wäre besser, wenn Sie ihm vorher zuhörten.«


  Christopher überlegte einen Augenblick lang, dann zuckte er die Achseln. »Sie warten dort drin! Gehen wir!«


  


  Hugo Beck stand vor seinen Richtern. »Ich bin gekommen, um Nachrichten zu bringen«, sagte er fast zu sanft.


  Seine Richter waren gering an der Zahl. Deke Wilson, Al Hardy, George Christopher. Harry schien betroffen, als er die anderen erkannte: Die Astronauten sahen wie Götter aus. Harry erkannte Baker vom Umschlagbild der Times, und es war auch unschwer festzustellen, wer die anderen waren. Die hübsche Frau, die nichts sagte, mußte die sowjetische Kosmonautin sein.


  Harry brannte darauf, mit ihr zu sprechen. Bis dahin gab es einiges mehr zu sagen. »Harry, wissen Sie, was Sie tun?« fragte Al Hardy. Er stellte die Frage in einer Weise, als wäre er sich der Tatsache fast sicher, daß Harry den Verstand verloren hatte.


  »Sie verkörpern den Informationsdienst, nicht Beck.«


  »Ich weiß«, sagte Harry. »Aber ich glaubte, Sie sollten es aus erster Hand haben. Es ist kaum zu glauben.«


  »Und daß ich es nicht glaube«, sagte George Christopher.


  »Darf ich mich setzen?« fragte Harry. Hardy zeigte auf einen Stuhl, und Harry lehnte sich zurück, wobei er sich wünschte, daß Hugo mehr Rückgrat zeigte. Sein Verhalten fiel auf Harry zurück. Das war kein Empfang, den Harry gewöhnt war, und Beck war schuld daran. Keine Porzellantassen, kein Kaffee. Kein Schuß Whisky.


  Das Gleichgewicht der Macht bedeutete in der Festung Leben und Tod. Man spielte mit, oder man ließ es bleiben. Harry versuchte sich herauszuhalten und sich seiner Nützlichkeit zu erfreuen, ohne in die Politik verwickelt zu werden. Diesmal mußte er mitspielen. Hatte er Christopher ernstlich verletzt? Hatte der ihn bereits verdammt? Merkwürdig, wie sich Harrys Instinkte seit dem Hammerfall geschärft hatten. »Wir werden ihn hinauswerfen«, sagte George Christopher.


  »Ihn und diesen Jerry Owen, auf meinen Befehl. Teufel, selbst die Shire hat ihn ausgespuckt, und diese Schweine haben versucht, zu überleben, indem sie uns beklauten, und Owen hat versucht, unter meinen Leuten den Kommunismus zu verbreiten! Beck wird nur über meine Leiche hier hereinkommen.«


  Irgend jemand kicherte im Hintergrund, Leonilla Malik vielleicht oder Pjotr Jakow. Aber keiner achtete darauf. Die Sache gar nicht zum Lachen, und Harry fragte sich, ob er vielleicht zu weit gegangen war. »Während Sie die Sache Hugo Beck besprechen, geht es Dr. Forrester immer schlechter«, sagte Harry.


  »Können Sie etwas für ihn tun, oder hängt das davon ab, ob Beck bleiben darf oder nicht?«


  Al Hardy wandte keinen Blick von der Mitte des Raumes, wo Christopher Beck anstarrte. »Eileen«, rief er. »Führen Sie Dr. Forrester in die Küche und kümmern Sie sich um ihn!«


  »In Ordnung«, sagte Eileen, als sie den Raum betrat. Sie mußte vor der Tür gewartet haben. Sie führte Dan Forrester hinaus. Der Astrophysiker folgte ihr mechanisch, und es sah so aus, als würde er jeden Augenblick vor Erschöpfung zusammenbrechen.


  Hugo Beck befeuchtete seine aufgeworfenen Lippen. »Ich finde mich mit einer Mahlzeit ab«, sagte Hugo schwitzend. »Mir würde schon ein lausiger Keks genügen, zum Kuckuck. Ich wollte nur wissen, ob Sie immer noch da sind.«


  Das trug ihm verwunderte Blicke ein. »Wir sind da«, sagte Al Hardy. »Haben Sie nun irgendwelche Informationen oder nicht? Ich habe den Senator noch nicht geweckt, und er möchte mit Harry sprechen.«


  Hugo schluckte. »Ich war bei den Banditen. Bei der Armee der Neuen Brüderschaft.«


  »Schweinehund«, sagte Deke Wilson.


  »Wie lange?« fragte Al Hardy. Er war plötzlich hellwach.


  »Haben Sie etwas erfahren?«


  »Oder«, fragte Christopher, »haben Sie die erste Chance ergriffen, die sich Ihnen bot?«


  »Ich habe genug gesehen, daß ich mir wünsche, alles vergessen zu können«, sagte Hugo, und Harry nickte. Es war die lautere Wahrheit.


  »Vielleicht erzählen Sie’s uns lieber«, sagte Hardy. Er wandte sich der Küche zu. »Alice, bring uns ein Glas Wasser.«


  Er hat ihre Aufmerksamkeit erregt, dachte Harry. Und jetzt, gottverdammich, sprich wie ein Mann!


  »Es sind mehr als tausend«, sagte Hugo und merkte, daß Deke Wilson keine Miene verzog. »Etwa zehn Prozent davon sind Frauen, vielleicht auch mehr. Die meisten Frauen sind auch bewaffnet. Ich weiß nicht, wer wirklich das Kommando hatte.


  Es scheint eine Art Komitee zu sein. Andererseits sind sie sehr gut organisiert, aber, Gott, sie sind närrischer als die Polizei erlaubt. Dieser verrückte Priester ist einer ihrer Anführer …«


  Deke Wilson unterbrach ihn: »Ein Prediger? Haben sie also dem Kannibalismus abgeschworen?«


  Hugo schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein. Die Engel Gottes haben dem Kannibalismus nicht abgeschworen.«


  »Ich hole lieber den Senator.« Al Hardy verließ das Zimmer.


  Alice Cox erschien mit einem Glas Wasser und schaute sich unschlüssig um.


  »Stell’s nur auf den Tisch«, sagte George Christopher. »Hugo, Sie können mit Ihrer Geschichte warten.«


  Hugo sagte: »Ich habe Ihnen schon erzählt, warum ich die Shire verlassen habe. Mein eigenes Land! Meins, gottverdammich! Zweimal haben sie mir die Arbeit eines anderen zugeteilt.


  Nach dem Hammerfall sagten sie, daß sie genauso viel Anspruch auf das Land hätten wie jeder andere, nicht? Wir sind alle gleich, so wie ich es vorbringe. Nun, jeder verdammte Kerl unter ihnen wollte beweisen, er sei mir auf irgendeine Weise gleich, und jetzt hatten alle die Chance.«


  Keiner antwortete.


  »Alles, was ich will, ist Arbeit und ein Platz zum Schlafen«, sagte Hugo. Er schaute sich im Raum um, aber was er erblickte, sah gar nicht gut aus: Christophers Verachtung für einen Mann, der seine eigenen Leute nicht im Griff hatte, Deke Wilson, der Angst hatte, zuzuhören, und Angst nicht hinzuhören, Eileen, die unter der Tür stand, die Frau aus dem Weltraum in ihrem Sessel, beide hörten zu und sagten nichts, und schließlich Harry, der sauer zu sein und sich wohl zu fragen schien, ob er Hugo überhaupt hätte mitbringen sollen, Bürgermeister Seitz …


  Der Bürgermeister stand plötzlich auf und rückte ihm einen Stuhl zurecht. Hugo ließ sich schwer auf den Stuhl fallen.


  »Danke«, flüsterte er.


  Der Bürgermeister reichte Hugo wortlos das Glas Wasser und kehrte dann auf seinen Platz zurück.


  Leonilla sprach leise mit Pjotr. Im Raum war es still, so daß jedermann die flüssig gesprochenen Worte vernehmen konnte.


  Sie schauten sie an und sie übersetzte: »Eine Besprechung des Präsidiums«, sagte sie. »Zumindest wie ich mir so etwas vorstelle. Entschuldigen Sie.«


  George Christopher runzelte die Stirn, dann nahm er sich einen Stuhl. Sie warteten noch ein paar Minuten, dann kam Al Hardy herein, der den Senator begleitete. Er blieb unter der Tür stehen und rief in die Halle: »Alice, würdest du zu Randall hinaufreiten? Und auch zu Mr. Hamner. Du solltest gleich Pferde für sie mitnehmen.« Senator Jellison trug Tuchschuhe und einen Hausmantel über Sporthosen und weißem Hemd, sein grauweißes Haar war nur flüchtig gekämmt. Er kam in den Raum, nickte jedem zu und schaute dann Harry an. »Willkommen daheim«, sagte er. »Wir hatten uns Sorgen um Sie gemacht. Al, warum hat man Harry nicht eine Tasse Tee angeboten?«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Hardy.


  »Danke.« Jellison ging zu seinem hochlehnigen Stuhl und nahm Platz. »Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ. Sie wollen, daß ich am Nachmittag ein Schläfchen halte. Mr. Beck, hat Ihnen jemand irgendwelche Versprechungen gemacht?«


  »Nur Harry.« Jetzt, wo er saß, war ein Teil seiner Ruhe zurückgekehrt. »Ich möchte mit dem Leben davonkommen. Das ist alles.«


  »In Ordnung. Erzählen Sie Ihre Geschichte.«


  Hugo nickte. »Sie haben mich und Jerry Owen auf die Straße gesetzt, erinnern Sie sich? Jerry war dumm genug, um zu töten. Er sprach von … nun ja, Rache, über die Saat des Aufruhrs, die er Ihren Leuten eingepflanzt hatte, Mr. Christopher.«


  George lächelte breit. »Sie haben ihn fast totgeprügelt.«


  »Richtig, Jerry konnte sich nicht sehr schnell bewegen, und ich wollte nicht allein weitergehen. Irgend jemand hat einmal auf uns geschossen, ohne Warnung, nur peng! – und wir rannten wie die Hasen. Wir gingen nach Süden, weil die Straße dorthin führte und weil Jerry nicht in der Verfassung war, in die Sierra hinaufzuklettern. Mir ging es nicht besser. Wir marschierten den ganzen Tag und einen Großteil der Nacht, und wir wußten nicht, wie weit wir gekommen waren, weil wir nichts weiter besaßen als eine alte Karte der Union Oil, und heute sieht alles anders aus. Jerry fand etwas Weizen, der am Wegesrand wuchs. Er sah wie Unkraut aus, aber Jerry meinte, wir könnten ihn essen, und am nächsten Tag machten wir uns ein Feuer und kochten es. Es schmeckte gut.«


  »Okay, wir wollen nicht die Geschichte jeder einzelnen Mahlzeit hören, die Sie ergattert haben«, knurrte Christopher.


  »Freilich ist die nächste Sache wichtiger. Jerry erzählte mir unheimliche Geschichten. Wußten Sie, daß ihn das FBI und wer weiß wer alles suchte? Er war General in … in der …« – Hugo hielt inne – »… in der Befreiungsarmee der Neuen Brüderschaft.« Und er legte wieder eine Pause ein, bis die anderen begriffen hatten.


  »Neue Brüderschaft«, brummte Al Hardy. »Ich glaube, das paßt.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Hugo. »Wie dem auch sei, er benutzte die Shire als Versteck. Erhielt den Mund, und wir wußten es nicht, bis nach dem Hammerfall. Wahrscheinlich befanden wir uns auf Mr. Wilsons Gebiet, und ich dachte daran, Jerry einfach stehen zu lassen. Nicht, daß es mir etwas ausgemacht hätte, weil ich nur langsam vorankam, aber wie sollte ich mich Wilsons Leuten anschließen, wenn Jerry einen Volksaufstand inszenieren wollte? Hätte ich auch nur ein einziges erleuchtetes Fenster gesehen, so wäre ich verschwunden, und Jerry hätte nie rausgekriegt, wohin.«


  »Aber wir blieben die meiste Zeit allein und sahen kaum etwas. Einmal war es ein Lastwagen, aber der hielt nicht an. Und verbarrikadierte Farmhäuser, wo man die Hunde auf uns hetzte, sobald wir nur versuchten, näher zu kommen. So wanderten wir also immer weiter nach Süden und wurden immer hungriger, und am dritten oder vierten Tag erblickten wir diesen merkwürdigen Haufen. Jeder von ihnen sah aus, als hätte er seine letzte Chance verloren, aber es waren mindestens fünfzig, und sie sahen nicht danach aus, als wären sie am Verhungern. Ich dachte schon an Flucht, aber Jerry marschierte schnurstracks auf sie zu. Er rief mir zu, ihm zu folgen, aber die Leute sahen gar nicht verlockend aus, zumindest nicht wie Menschen, denen ich mich gern angeschlossen hätte. Ich dachte, es wären die Kannibalen, von denen uns Harry erzählt hatte, aber sie sahen nicht gefährlich aus, sie waren nur einfach fertig.«


  »Keine Uniformen? Keine Waffen?« fragte Deke Wilson.


  »Ich bin nicht nahe genug rangegangen, um zu sehen, welche Art Waffen sie trugen, aber ich bin mir verdammt sicher, daß ich keine Uniformen gesehen habe«, sagte Hugo Beck.


  »Dann war es wohl nicht die Armee der Neuen Brüderschaft …«


  »Hören Sie lieber zu«, unterbrach ihn Harry. »Er ist noch nicht fertig.«


  Eileen kam mit einem Tablett. »Da ist Ihr Tee, Harry.« Sie schenkte eine Tasse voll und stellte sie auf einen Tisch in der Nähe des Postboten. »Und Ihrer, Senator.«


  Beck warf einen Blick auf Harrys Tee, dann nippte er an seinem Wasserglas. »Nun, Jerry schloß sich den Leuten an, und ich setzte mich ab. Ich nahm an, ich hätte ihn zum letzten Mal gesehen, und daß ich nun wieder zu Mr. Wilson zurückkehren könnte. Statt dessen traf ich eine alte Dame und ihre Tochter. Sie wohnten in einem kleinen Haus inmitten einer Mandelplantage, und sie hatten keine Waffen. Keiner hatte sie belästigt, weil sie weitab von der Straße wohnten, und seit dem Hammerfall waren sie nicht mehr ausgegangen. Das Mädchen war siebzehn und in keiner guten Verfassung. Sie hatte schlimmes Fieber, wahrscheinlich vom Wasser. Ich habe mich um sie gekümmert«, sagte Hugo Beck trotzig und herausfordernd. »Und ich hatte auch was zu essen.«


  »Wovon haben Sie gelebt?« fragte Bürgermeister Seitz.


  »Hauptsächlich von Mandeln. Außerdem hatte die alte Dame einiges eingekocht. Und da waren noch ein paar Säcke Kartoffeln.«


  »Was ist mit ihnen passiert?« fragte George Christopher.


  »Ich komme gleich darauf.« Hugo Beck zuckte die Achseln.


  »Ich bin drei Wochen dort geblieben. Cheryl war ziemlich krank, aber ich brachte ihnen bei, das Wasser abzukochen, und sie erholte sich. Es ging ihr schon ziemlich gut, als …« Beck brach ab und kämpfte sichtlich um Selbstbeherrschung. In seinen Augen standen Tränen. »Ich habe sie allmählich lieb gewonnen.« Er brach erneut ab. Alle warteten gespannt.


  »Wir konnten nicht fort, wegen Mrs. Horn, Cheryls Großmutter. Mrs. Horn sagte uns immer wieder, wir sollten abhauen, bevor uns jemand fand, aber wir konnten nicht.« Beck zuckte die Achseln. »Also haben sie uns gefunden. Erst kam ein Jeep. Er hielt zwar nicht an, aber die Leute, die drin saßen, sahen recht merkwürdig aus. Erst glaubten wir, wir sollten nach ihnen Ausschau halten, aber wir hatten kaum eine Meile zurückgelegt, als ein Lastwagen auftauchte. Leute stiegen aus und suchten nach uns. Ich glaube, die haben uns verfolgt, denn es dauerte nicht lange, bis an die zehn Leute mit Gewehren daherkamen und uns einfingen. Sie sprachen kein Wort mit uns. Sie zerrten Cheryl und mich in den Wagen und fuhren ab. Ich glaube, daß einige von ihnen mit Mrs. Horn ins Haus gingen. Und ich glaube ziemlich sicher zu wissen, was nachher passiert ist. Die werden einen solchen Ort nicht einfach dem Schicksal überlassen. Jetzt weiß ich sicher, daß sie sie umgebracht haben, aber damals haben wir es nicht gewußt. Wir fuhren mit dem Lastwagen ein paar Meilen. Als wir dort ankamen, war es schon dunkel. Man hatte Lagerfeuer angezündet, drei oder vier. Ich fragte dauernd, was mit uns passieren würde, und die sagten nur, ich sollte den Mund halten. Schließlich bearbeitete mich einer von ihnen mit den Fäusten, und ich sagte nichts mehr. Als wir im Lager ankamen, trieben sie uns mit einem Dutzend anderer Leute rein. Überall standen Bewaffnete herum. Einige Leute, die bei uns waren, schienen verletzt, sie waren blutverschmiert. Schußverletzungen, Stichwunden, Knochenbrüche …« Hugo erschauerte erneut. »Wir waren froh, daß wir keinen Widerstand geleistet hatten. Zwei der Verletzten starben, während wir warteten. Überall um uns herum war Stacheldraht, drei Kerle mit Maschinenpistolen bewachten uns, und all die anderen Bewaffneten liefen überall herum.«


  »Uniformen?« fragte Deke Wilson.


  »Einige. Einer dieser Burschen mit der Maschinenpistole. Ein Schwarzer mit Korporalstreifen.« Hugo sprach nur noch widerstrebend. Er brachte die Worte nur langsam und mühsam hervor.


  Al Hardy blickte fragend auf den Senator. Der Senator nickte, und Hardy wandte sich an Eileen, die unter der Tür stand. Er wies mit dem Kopf in Richtung Arbeitszimmer, und sie ging schnell hinaus, als wollte sie die Geschichte nicht verpassen.


  »Cheryl und ich brachten die Gefangenen zum Reden«, sagte Hugo Beck. »Es hatte ein Kampf stattgefunden, und diese da hatten verloren. Es waren Farmer, sie hatten eine Truppe wie Mr. Wilson, ein Haufen Nachbarn, die versuchten, sich die anderen vom Hals zu halten.«


  »Wo war das?« fragte Deke Wilson.


  »Ich weiß nicht, tut auch nichts zur Sache. Sie sind jetzt alle nicht mehr da«, sagte Hugo.


  Eileen nahte mit einem halbvollen Glas und reichte es Hugo Beck. »Da.«


  Er trank, blickte verwundert, trank wieder und stürzte den Rest hinunter. »Danke, o Gott, vielen Dank.« Der Whisky lockerte seine Stimme, aber der gehetzte Blick, mit dem er die Versammlung betrachtete, blieb. »Dann kam der Prediger«, sagte Hugo. »Er trat an den Stacheldraht und kam dann zu uns. Glauben Sie mir, ich war so sehr erschrocken, daß ich mich an nichts erinnern kann, was er gesagt hat. Sein Name war Henry Armitage, und er sagte, wir seien in den Händen der Engel Gottes. Er redete immer weiter, manchmal wie jeder andere, manchmal in einer Art Singsang mit einer Menge ›meine Brüder‹ und ›ihr Kinder Gottes, höret und glaubet‹ und so. Wir alle sind auserwählt, sagte er. Wir haben den Weltuntergang überlebt, und wir haben in diesem Leben eine Aufgabe zu erfüllen. Wir müssen das Werk Gottes vollenden, sagte er. Der Hammer Gottes ist gefallen, und das Volk Gottes hat eine heilige Mission. Wo ich richtig zuhörte, das war die Stelle, als er sagte, wir könnten uns anschließen oder sterben. Wenn wir uns anschließen würden, dann müßten wir diejenigen erschlagen, die sich nicht beugen wollten, und dann …«


  »Einen Augenblick.« In George Christophers Stimme klang eine Mischung aus Interesse und Ungläubigkeit mit. »Henry Armitage war ein bekannter Rundfunkprediger. Ich pflegte ihm zuzuhören. Er war ein braver Mann. Und Sie behaupten jetzt, er sei verrückt?«


  Hugo fiel es schwer, Christopher in die Augen zu schauen, aber seine Stimme klang ziemlich fest. »Mr. Christopher, der steckt so tief drin, daß er den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht. Schaut, Leute, es hat noch mehr Unglückliche gegeben, die durch den Hammerfall irre wurden, das wißt ihr genau. Und Armitage hatte mehr Grund dazu als irgendeiner.«


  »Was er sagte, klang stets vernünftig. Nun gut, also weiter! Was hat ihm den Verstand geraubt, und warum würde er ausgerechnet Ihnen gegenüber so’n Zeug verzapfen?«


  »Das Warum war Teil seiner Predigt! Er sagte uns, er hätte gewußt, daß der Hammer Gottes den Weltuntergang herbeiführen würde. Er hätte die Welt gewarnt, so gut es ging – durch Rundfunk, Fernsehen und Zeitungen …«


  »Das stimmt«, sagte George.


  »Und am letzten Tag versammelte er fünfzig Freunde, nicht unbedingt Mitglieder seiner Kirche, immerhin Freunde und seine Familie auf dem Gipfel eines Berges, um zu beobachten. Sie haben drei von den Einschlägen gesehen. Sie gingen durch diesen schrecklichen Regen, der mit heißen Schlammkugeln begann und wie Noahs Sintflut endete, und Armitage wartete auf die Engel. Keiner von uns lachte, als er das sagte. Jetzt hörten nicht nur die Gefangenen zu, sondern auch viele der … Engel Gottes, wie sie sich nennen, hatten sich im Kreis um den Prediger versammelt. Sie schrien immer wieder ›Amen!‹, und so oft sie es taten, drohten sie uns mit ihren Waffen. Wir wagten nicht zu lachen. Armitage wartete auf die Engel, die zu seiner Herde stoßen sollten, aber sie kamen nicht. Allmählich stiegen sie wieder hinunter und schauten sich nach einem sicheren Platz um. Sie wanderten am Ufer des San Joaquin-Sees entlang, und überall sahen sie Leichen. Einige von Armitages Freunden verloren die Hoffnung und starben. Er war verzweifelt. Überall sahen sie Entsetzliches, sie kamen an die Stellen, wo die Kannibalen gehaust hatten. Einige wurden krank oder verrückt, mehrere wurden erschossen, als sie versuchten, in einer halbversunkenen Schule Unterschlupf zu finden …«


  »Erzählen Sie weiter«, sagte der Senator.


  »Jawohl, Sir, ich will’s versuchen. Der Rest ist nicht ganz klar.


  Armitage versuchte herauszufinden, wo in aller Welt die Engel geblieben waren – um es einmal so auszudrücken. Irgendwo während seiner Wanderschaft ist er dann drauf gekommen. Und auch Jerry Owen paßt irgendwie hinein.«


  »Owen?«


  »Ja. Das war die Gruppe, der er sich anschloß. Wenn man Jerry glauben darf, so ist er es gewesen, der wieder Leben in Armitage brachte. Ich weiß nicht, ob das alles wahr ist. Ich weiß nur, daß gleich nachdem Jerry diesen Armitage aufgenommen hatte, der Mann auf diese Kannibalenbande zulief, und jetzt nennen sie sich die Armee der Neuen Brüderschaft, und sie werden von den Engeln Gottes geführt.« »Und Jerry Owen ist ihr General?« sagte George Christopher.


  Es schien, als würde er das lustig finden.


  »Nein, Sir. Ich weiß nicht, was er ist. Er ist eine Art Anführer, aber ich glaube nicht, daß er sehr bedeutend ist. Lassen Sie mich bitte das erzählen. Ich muß das einfach sagen.« Er hob das Whiskyglas und starrte hinein. »Das ist es, was Armitage zu den Kannibalen sagte, und so hat er zu uns gesprochen.«


  Hugo ließ sich Zeit zum Nachdenken, während er seinen Whisky austrank. Hugo benimmt sich großartig, dachte Harry.


  Er wird Hardy nicht vor den Kopf stoßen.


  »›Das Werk des Hammerfalls ist nicht beendet,«, zitierte Hugo. »›Gott hat nie vorgehabt, die Menschheit zu vernichten. Gottes Wille ist es, daß die Zivilisation zerstört wird, damit die Menschheit wieder so leben kann, wie es der Beschluß Gottes bestimmt. Im Schweiße seines Angesichts soll er sein Brot essen. Erde, Meer und Luft sollen nicht mehr durch den Abfall einer industriellen Zivilisation verseucht werden, die ihn immer mehr von Gottes Wegen abbringt. Einige von uns wurden auserwählt, das Werk des Gotteshammers zu vollenden. Und diejenigen, die auserwählt wurden, sind die Engel Gottes. Alles, was sie tun, ist richtig. Mord und Kannibalismus sind Dinge, die sie tun, wenn sie es tun müssen, und ihre Seelen sollen nicht befleckt werden. Armitage ist in uns gedrungen, damit wir uns den Engeln anschließen. Da waren also mindestens hundert Leute, die da mit ihren Maschinenpistolen, Gewehren und sonst was herumfuchtelten, auch mit ihren Buschmessern, und da war auch dieses Mädchen mit einer zweizinkigen Gabel – und all das war ziemlich überzeugend. Und Armitage wirkte überzeugend. Mr. Christopher, Sie haben ihn ja selbst gehört, er wirkte verdammt überzeugend.« Christopher schwieg.


  »Und die anderen riefen Halleluja und Amen, und bei Gott, Jerry stand mitten unter ihnen, schwang ein Beil und brüllte mit den anderen! Jerry hatte sie alle in der Tasche, alle, ich konnte es ihm von den Augen ablesen. Er schaute mich an, als hätte er mich nie vorher gesehen, als hätte er nicht monatelang unter meinem Dach gelebt.«


  Der Senator in seinem thronartigen Sessel blickte auf. Er hatte mit halbgeschlossenen Augen zugehört. Jetzt sagte er: »Einen Augenblick, Hugo. Hat Sie nicht der gleiche Gedanke zur Shire geführt? Ein natürliches Leben, alles organisch und selbstgenügsam, keine Herrschaft und keine Verunreinigung. War es nicht genau das, worauf Sie aus waren? Weil es sich nämlich ganz so anhört, als wäre dieser Armitage auf dasselbe aus.«


  Hugo Beck schien bestürzt. »O nein, nein, Sir. Nein! Ich hatte von alldem genug vor dem Hammerfall, und nachher … Senator, wir haben nie richtig gewußt, welche Menge modernes Zeug wir hatten. He, wir besaßen allein schon zwei Mikrowellenherde! Diese verdammte Windmühle hat nicht mehr genug Strom erzeugt, um die Batterien aufzuladen, schon gar nicht, um die Mikrowellenherde zu speisen, und als der Hammer niederging, riß der Hurrican alles mit sich! Wir haben versucht, den Garten ohne Sprühmittel zu bestellen, nur mit Hilfe organischer Düngemittel, aber es waren nicht die Menschen, die den Großteil der Ernte verzehrten, es waren die Insekten! Später wollte ich doch spritzen, aber es ging nicht mehr, und jeden Tag mußte einer da herumsitzen, mitten im größten Dreck, und das Ungeziefer vom Salat klauben. Und wir hatten den Lastwagen und eine Fräse und einen Rasenmäher. Wir hatten ein Stereogerät, eine Plattensammlung und Stromleuchten und elektrische Gitarren. Wir hatten einen Geschirrspüler und einen Wäschetrockner, und wir haben die Wäsche rausgehängt, um Energie zu sparen. O ja, wir haben manchmal die Wäsche mit der Hand gewaschen, aber es hat immer mal eine Gelegenheit gegeben, wo wir uns keine Mühe machen wollten. Und Aspirin, und Nadeln und Reißnägel, eine Nähmaschine, und ein großer gußeiserner Herd aus Maine, um Gottes willen …« »Ich darf also annehmen, daß Sie für Armitage nicht begeistert waren«, sagte Senator Jellison.


  »Nein. Aber ich hielt den Mund und beobachtete Jerry. Es sah so aus, als hätte er was zu sagen, und ich dachte mir, wenn er seine Schäfchen ins Trockene gebracht hatte, dann könnte ich das ebenso gut. Cheryl und ich flüsterten darüber, da es keiner wagte, Armitage zu unterbrechen, und wir beschlossen, uns anzuschließen. Ich meine, was blieb uns anderes übrig? Also schlossen wir uns an. Im Prinzip schlossen sich alle an, zumindest diesmal. Zwei überlegten es sich später, schließlich …«


  Hugo blieb das Wort im Hals stecken. Sein gehetzter Blick huschte durch den Raum und fand keine Sympathie. Er sagte atemlos: »Als erstes mußten wir diejenigen töten, die sich nicht anschließen wollten. Vielleicht hätten sie auch Messer an uns verteilt, aber ich weiß nicht recht, da sich alle anschlossen. Dann mußten wir sie aufbrechen und ausweiden und zubereiten und kochen. Das taten wir, weil vier Gefangene an ihren Schußverletzungen gestorben waren. Ein kleiner Kerl, der wie ein Kaninchen aussah, sagte uns, daß wir nur zwei von ihnen brauchen konnten, weil die beiden anderen nicht gesund genug aussahen. Nur die Gesunden! Später sprach ich mit ihm, und …« Hugo blinzelte.


  »Tut nichts zur Sache. Sie hatten zwei große Kessel. Wir mußten die Schlächterarbeit machen. Cheryl wurde es schlecht, und ich mußte ihr helfen. Sie gaben uns Messer, wir schnitten die Leute auf und dieser miese kleine Doktor untersuchte alles gründlich, bevor es in den Kessel wanderte. Ich sah eine Frau, die ein Schlachtmesser ergriff und dastand und auf … nun, auf den Unterleib des Toten starrte, dann schwang sie das Messer und rannte hinterher zu einem der Wachmänner. Sie wurde niedergeschossen, der kleine Mann untersuchte sie, und dann haben wir auch sie zerlegen müssen. Und die ganze Zeit war der … dieser Eintopf … am Kochen, Armitage aber predigte weiter. Er konnte dies stundenlang ohne Pause. All die Engel sagten, dies sei ein wunderbares Zeichen, daß ein Mann in seinen Jahren predigen konnte ohne zu ermüden. Sie riefen immer wieder, daß den Engeln Gottes nichts verboten sei, daß unsere Sünden vergeben würden, und dann war es Zeit, und wir aßen. Aber einer der Burschen, der die Metzgerarbeit gut überstanden hatte, konnte nichts essen, und man befahl uns, ihn festzuhalten und ihm die Kehle durchzuschneiden.« Hugo ging die Luft aus. Im Raum war es still.


  »Und Sie aßen?« fragte Senator Jellison.


  »Ich aß.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, daß Sie nach alldem hier bleiben können?« George Christopher sagte es fast freundlich.


  Harry schaute auf die Frau. Eileen schien gefaßt, aber Harry wußte, daß ihr Blick den Blick Hugos nie gekreuzt hatte. Doch der sowjetische Kosmonaut starrte ihn mit nacktem Entsetzen an. Harry erinnerte sich an seine Schwester, die entsetzt eine große Spinne angestarrt hatte, die in der Badewanne herumkrabbelte, in die sie gerade Wasser einlaufen ließ. Die fremde Frau hatte die Augen weit aufgerissen, und es schien, als klammerte sie sich mit Gewalt an ihren Stuhl. Sie konnte sich nicht abwenden.


  Beachte! Der typische Kapitalist weist unter starkem Streß gewisse Tendenzen auf, wobei Mord und Kannibalismus …


  Harry hoffte zu Gott, daß keiner die Situation auf diese Weise betrachtete. Keiner war da, der gegen das Lachen ankämpfte.


  Und hätte Harry da vorn vor dem Tisch gestanden, so hätte er sich unter dem Tisch verkrochen.


  »Nein, in Wirklichkeit nicht«, sagte Hugo, »hier nicht und auch nirgendwo sonst. Das ist ihre Macht. Wenn man einmal Menschenfleisch gegessen hat, wo soll man da noch hin? Dann ist man einer der ihren, und da ist dieser verrückte Prediger, der einem sagt, daß alles in Ordnung sei. Man ist ein Engel Gottes. Man kann nichts verkehrt machen, außer wenn man abhaut, dann ist man ein Abtrünniger.« Seine Stimme sank und wurde tonlos. »Das ist ihre Macht. Und es funktioniert. Cheryl wollte nicht mit mir fortgehen. Sie wollte mich bekehren. Das hat sie wirklich versucht. So habe ich sie umgebracht. Es war die einzige Möglichkeit, fortzukommen, und ich habe sie umgebracht … Ich wollte, ich hätte es nicht tun müssen, aber was blieb mir übrig?«


  »Wie lange waren Sie bei denen?« sagte Al Hardy.


  »Ungefähr drei Wochen. Es hat noch einen Kampf gegeben, und wir machten noch mehr Gefangene. Alles war wie früher, nur stand ich jetzt außerhalb des Drahtzauns, trug eine Pistole und schrie Halleluja. Wir zogen wieder nach Norden, in Richtung Mr. Wilsons Anwesen, und als ich Harry erblickte, habe ich es nicht gewagt, ihn anzusprechen. Aber als sie ihn gehen ließen …«


  »Man ließ Sie gehen?« sagte Senator Jellison.


  »Ja, Sir, aber sie nahmen meinen Wagen«, sagte Harry. »Ich habe eine Botschaft für Sie, von den Engeln Gottes. Darum ließen sie mich gehen. Als sie mich schnappten, sagte ich ihnen, ich sei Postbote und daß ich unter Ihrem Schutz stünde, und ich zeigte Ihnen den Brief, den Sie geschrieben hatten. Sie lachten, doch dann sagte Jerry Owen …«


  »Schon wieder Owen«, sagte Christopher. »Ich wußte, daß wir ihn umbringen müßten.«


  »Nein, Sir, ich glaube nicht, daß Sie das hätten tun sollen«, sagte Harry. »Wäre er nicht gewesen, so wäre ich nicht hier.«


  »Also ist Owen einer der Anführer«, sagte Al Hardy.


  Harry zuckte die Achseln. »Sie hören auf ihn. Aber er erteilt keine Befehle, zumindest habe ich’s nicht erlebt. Aber er sagte, ich sei genau der Richtige, um eine Botschaft zu überbringen, und ich nahm sie entgegen. Ich war bereits ein paar Meilen über die Straße gewandert, als mich Hugo einholte, und nachdem er mir erzählt hatte, was da los war, dachte ich, es wäre besser, wenn Sie ihn anhörten, bevor Sie den Brief lesen, den sie gesandt haben.«


  »Ja. Sie haben richtig gehandelt, Harry«, sagte Jellison. »Nun, George? Sie haben angeordnet, daß Beck hinausgeschmissen wird.«


  Christopher war wie gelähmt von alldem, was er vernommen hatte. »Vierundzwanzig Stunden? Lassen Sie ihn über Nacht bleiben und geben Sie ihm drei Mahlzeiten, die ausreichen, um ihren Mann zu ernähren.«


  »Ich denke, wir sollten zuerst die Botschaft lesen, bevor wir eine Entscheidung treffen«, sagte Hardy. »Außerdem brauchen wir noch eine Menge Informationen. Hugo, wie viele sind es? Sie sprachen von etwa tausend. Wie weit stimmt Ihre Schätzung?« »Es ist die Zahl, die Sergeant Hooker Jerry Owen gegenüber genannt hat. Ich glaube, es dürfte stimmen. Aber sie werden noch mehr zusammentrommeln. Sie haben Bakersfield eingenommen. Noch ist nichts organisiert, aber sie haben es, und die Leute kämmen alles durch, was von der Stadt übriggeblieben ist, und suchen nach Waffen und Rekruten.«


  »Also sind es mehr als tausend?«


  »Ja, ich glaube schon, wahrscheinlich aber sind nicht alle bewaffnet. Und vielleicht auch nicht alle rekrutiert, aber das kann noch kommen.«


  »Möglicherweise können sie also diese Anzahl verdoppeln, sobald sie eine … Einweihungsfeier abgehalten haben«, sagte Hardy. »Wir sind in Schwierigkeiten. Sie haben Sergeant Hooker erwähnt. Wer und was ist er?«


  Beck zuckte die Achseln. »Er ist eine Art Anführer wie nur irgendeiner. Ein hochgewachsener schwarzer Soldat, der immer Uniform trägt. Da gibt es Generale und so was, aber Sergeant Hooker scheint alle zu überflügeln. Ich habe ihn nicht oft gesehen. Er hat sein eigenes Zelt, und wenn er irgendwo hinfährt, dann wird er in einem Wagen gefahren und streng bewacht. Und Armitage spricht immer höflich mit ihm, so höflich wie zu jedem anderen.«


  »Ein Schwarzer«, sagte George Christopher. Er hielt nach Rick Delanty Ausschau, der still dagesessen hatte, während Beck seine Geschichte erzählte. Dann schaute er plötzlich weg.


  »Es gibt noch mehr schwarze Anführer«, sagte Beck. »Die haben eine Menge Zeit mit Hooker verbracht. Und sagen Sie niemals etwas Schlechtes über Schwarze oder über sonst jemand. In den ersten Tagen wird man dafür nur gerügt, etwas in der Art, wenn ein Schwarzer ›Honkey‹ sagt oder ein Weißer ›Nigger‹, doch wenn man nicht schnell genug lernt, so meinen Sie, man sei nicht bekehrt …«


  »Das geht mich nichts an«, sagte Rick Delanty. »Ich habe jede Gleichstellung erfahren, die ich mir nur gewünscht habe.«


  Harvey Randall und Tim Hamner traten ein. Sie brachten Klappstühle aus der Bibliothek mit. Eileen ging zu Tim und flüsterte ihm schnell etwas zu, und alle versuchten, das Entsetzen zu übersehen, das sich auf Tims Gesicht ausbreitete. Alice Cox brachte brennende Petroleumlampen. Der freundliche gelbe Schimmer der Lampen schien fehl am Platze. »Soll ich ein Feuer anzünden, Senator?« fragte Alice.


  »Bitte. Hugo, haben Sie ihr Arsenal gesehen?«


  »Ja, Sir. Sie haben jede Menge Waffen. Maschinengewehre, ein paar Kanonen und Mörser …«


  »Ich brauche Einzelheiten«, sagte Al Hardy. »Das brauchen wir alle, und die Zeit wird knapp. Es wird mehr als einen Tag dauern, um all die nützlichen Informationen zu bekommen, die er liefern kann. Mr. Christopher, würden Sie es sich noch einmal überlegen?«


  Christopher sah aus, als würde ihm schlecht werden. »Ich will ihn nicht hier haben. Er kann hier nicht bleiben.«


  Harry zuckte die Achseln. »Und der Gouverneur? Hugo, was wissen Sie über Gouverneur Montross?«


  »Nichts weiter, außer daß es ihn gibt«, sagte Hugo. »Er hält sich an einem unbekannten Ort auf, und wenn er ausfährt, dann hat er eine Leibgarde. Ganz wie Sergeant Hooker. Der Gouverneur hat nie mit uns gesprochen, aber manchmal erhielten wir Botschaften in seinem Namen.«


  »Aber wer befehligt seine Gruppe?« fragte Hardy.


  »Ich weiß es nicht! Ich glaube, es ist ein Komitee. Ich habe nie mit den Obersten gesprochen – meine Vorgesetzte war eine Schwarze mit Namen Cassie. Sie war groß und gemein, hast du Töne! Die wirklichen Herren waren Armitage und Sergeant Hooker. Vielleicht auch der Gouverneur. Ein schwarzer Stadtrat oder so mit Namen Alim Nasser …«


  »Alim Nasser? Den kenne ich«, sagte Harvey Randall. »Wir hatten einmal ein Interview mit ihm. Eine Führerpersönlichkeit, besaß allerhand Macht zur Zeit von Watts.« Eileen setzte sich von Tim ab und kniete in Randalls Nähe nieder. Harry beobachtete sie aufmerksam, während sie Harvey etwas zuflüsterte. Konnte ein Fernsehreporter schockiert sein? Ja, entschieden. Und ziemlich entsetzt, soweit Harry dies beurteilen konnte. Doch er war nicht der einzige. Deke Wilson schaute immer düsterer drein. Es war nicht verwunderlich, daß Dekes Territorium jedes Mal kleiner geworden war, sooft Harry bei ihm vorbeikam. Und jetzt hatte die Neue Brüderschaft Dekes Hauptquartier erobert.


  George schien angewidert. Schließlich sagte er: »Mir kommt der kalte Kaffee hoch, sooft ich ihn anschaue, Senator. Was haben wir noch an Whisky übrig? Ich biete Ihnen ein Pint meines billigen Stoffes für einen Drink.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Jellison. »Eileen, würden Sie bitte eine Flasche holen? Ich glaube, wir könnten alle einen Schluck brauchen. Und ich nehme an, daß es da noch mehr Neuigkeiten gibt. Harry, Sie haben etwas von einem Brief erwähnt.«


  »Ja, Sir.«


  »Vielleicht sollte ich ihn lesen, während wir alle einen Drink nehmen.«


  Harry stand auf und trat an den Stuhl des Senators. Er holte einen Umschlag aus der Innentasche und reichte ihn Jellison.


  Der Senator öffnete den Umschlag vorsichtig und nahm mehrere Blätter heraus. Sie waren mit der Hand beschrieben, von einem, der eine breite Feder benutzte, von jemandem mit einer ausgezeichneten Handschrift. Harry hätte für sein Leben gern gewußt, was in dem Brief stand, aber er kehrte zu seinem Stuhl zurück.


  Eileen kam mit einer Flasche Old Fedcal und schenkte allen ein. Keiner lehnte ab. Sie füllte auch Hugo Becks Glas, und er trank hastig und in großen Schlucken.


  Er würde für den Rest seines Lebens betrunken sein, wenn er nur genug Stoff auftreiben könnte, dachte Harry.


  »Sind sie am Verhungern, oder haben sie bloß Hunger?« fragte Christopher. »Nich gerade hungrig«, sagte Hugo. »Ihr Doktor – dieses Kaninchen sagte, sie hätten genügend Vitamintabletten, ich habe selbst welche geschluckt.« Er sah ihre Gesichter und schrie:


  »Nein! Ich habe nur zweimal Menschenfleisch gegessen. Bei Gott! Das meiste, was wir zu essen bekamen, stammte aus irgendwelchen Supermärkten, und es gab auch ein paar Tiere. Sie brauchen den Kannibalismus nicht. Sie tun das nur bei neuen Rekruten. Es ist ein Ritual.«


  »Einverdammt nützliches Ritual«, sagte Harvey Randall. Die Blicke wandten sich ihm zu. »Schaut euch Hugo an. Sie haben seine Seele beschnitten. Er trägt ein Mal, das für jeden sichtbar ist. so ist es doch, nicht wahr, Hugo?«


  Hugo nickte.


  »Ich habe ihnen, glaube ich, gesagt, daß man es überhaupt nicht sehen kann, nicht wahr?« Hugo blickte verstört vor sich hin, und Harvey sagte: »Nun gut. Aber Sie wissen, daß es da ist.«


  »Einige von ihnen mögen den Geschmack«, flüsterte Hugo, aber alle konnten es hören.


  Deke Wilsons Stimme klang entsetzt. »Und ich bin der Nächste! In vier Tagen werden sie mich holen!«


  »Vielleicht können wir sie hinhalten.« Jellison blickte von seinem Brief auf. »Das hier ist ein interessantes Dokument. Es ist eine Machtproklamation des amtierenden Gouverneurs Montross. Dann ist da ein Brief an mich, der mich zu einer Besprechung über die Bedingungen einlädt, wie man meine Organisation in die seine integrieren könnte. Das Schreiben ist sehr höflich abgefaßt, aber ziemlich zwingend, und obwohl er uns nicht direkt droht, wird da von unglücklichen Zufällen berichtet, bei denen verschiedene Gruppen seine Autorität nicht anerkennen wollten und wie Rebellen behandelt werden mußten.« Jellison zuckte die Achseln. »Aber kein Wort von Kannibalen oder irgendwelchen Engeln Gottes.«


  »Das soll nicht heißen … das soll doch wohl nicht heißen, Senator, daß Sie mir nicht glauben?« fragte Hugo Beck verzweifelt.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Jellison. »Wir alle glauben Ihnen.«


  Er blickte sich im Raum um, und alle nickten ihm zu. »Wir haben also zwei Wochen Zeit, und Dekes White River ist so gut wie unser Gelände. Das heißt einfach, daß Deke nicht mehr aufpassen muß, aber es kann auch heißen, daß wir den Angriff hinausgezögert haben …«


  »Ich glaube nicht, daß sie Sie gleich angreifen wollen«, sagte Hugo Beck. »Ich glaube eher, daß sie … etwas anderes im Auge haben.«


  »Was denn?« fragte Hardy.


  Hugo wollte es erst nicht sagen, doch dann überlegte er es sich. »Das Kraftwerk San Joaquin. Sie haben herausgekriegt, daß die Anlage immer noch in Betrieb ist. Das hat sie ganz verrückt gemacht.«


  Jetzt sprach Johnny Baker, und es war das erste Mal, daß er etwas sagte: »Ich habe nicht gewußt, daß im San Joaquin Valley ein Atomkraftwerk steht.«


  »Es war noch nicht voll angefahren«, sagte Harvey Randall.


  »Es befand sich noch im Bau. Ich glaube, daß sie die Anlage vor dem Hammerfall gerade erprobten. Sie haben nur nicht viel Wind gemacht, wegen der Umweltschützer.«


  Der Kosmonaut sagte etwas auf russisch, schnell und erregt, wie es schien. Baker und Delanty hakten ein, wobei sie etwas ruhiger sprachen. Dann sagte Baker: »Wir hielten Ausschau nach einem Kraftwerk, das noch in Betrieb war. Wir glaubten, daß Sacramento überdauert hatte. Wo liegt dieses San Joaquin-Kraftwerk? Wir müssen es retten.«


  »Retten?« George Christophers Gesicht war grau. »Können wir uns selbst retten? Verdammt, ich glaub’s nicht! Wieso konnte diese Armee von Kannibalen so schnell wachsen?«


  »Mohammed«, sagte Harvey Randall.


  »Was?«


  »Als Mohammed auftrat, hatte er fünf Jünger. Innerhalb von vier Monaten kontrollierte er Arabien. Nach einigen Jahren kontrollierte er die halbe Welt. Und bei der Neuen Brüderschaft geht es nicht anders.«


  Bürgermeister Seitz schüttelte den Kopf. »Senator … Ich weiß nicht recht. Können wir diese Leute aufhalten? Vielleicht sollten wir in die High Sierra aufbrechen, solange wir noch eine Chance haben.«


  Und dann herrschte tiefes Schweigen.


  


  DER ZAUBERER


  


  Eine zukünftige Technologie ist von Zauberei nicht zu unterscheiden.


  Überlegene Technologie grenzt an Zauberei.


  Arthur C. Clarke


  


  Dan Forrester döste vor dem holzgeheizten Küchenherd. Seine Füße waren gewaschen und verbunden worden. Er hatte eine Insulinspritze bekommen, wobei er hoffte, daß der Stoff noch gut war, und sich fürchtete, daß er verdorben sein könnte. Dan konnte sich kaum wachhalten.


  Maureen Jellison und Mrs. Cox schwirrten um ihn herum, brachten ihm saubere Kleidertrockene Kleider! – und schenkten ihm heißen Tee ein. Es war sehr angenehm, einfach so dazusitzen und sich sicher zu fühlen. Aus dem anderen Raum drangen Stimmen an sein Ohr. Dan versuchte, dem Gespräch zu folgen, doch er nickte immer wieder ein und fuhr dann immer wieder hoch, geweckt durch seine eigenen Schnarchtöne.


  Dan Forrester hatte sein Leben damit verbracht, an den Gesetzen des Universums zu arbeiten. Dabei hatte er stets versucht, neutral zu bleiben. Doch als der Hammer fiel, flammte die Wut in Dan Forrester auf.


  Er hatte diese Wut vergessen, jene Wut, die erstmals in ihm aufgestiegen war, als er erfuhr, was es heißt, Diabetiker zu sein.


  Die Gesetze des Universums bevorzugten Zuckerkranke nicht.


  Es dauerte lange, bis Dan diese Tatsache akzeptierte. Er hatte sich systematisch darum bemüht, trotzdem zu überleben.


  Aber Tag für Tag kam er mit dem Leben davon. Zu Tode erschöpft, auf der Flucht vor Kannibalen, jeden Tag mehr und mehr dem Hunger ausgesetzt, im vollen Bewußtsein dessen, was mit seinem Insulin und seinen Füßen passierte, aber er schleppte sich weiter. Das heimlich schwelende Feuer der Wut war nie ganz erloschen … doch etwas in ihm hatte nachgegeben. Körperliches Wohlbefinden und das wohltuende Gefühl der Freundschaft ließen ihm Zeit, sich daran zu erinnern, daß er müde und krank war und daß seine Füße waren wie brüchiges Holz. Er kämpfte dagegen an, weil er aus dem anstoßenden Raum Dinge vernahm, die ihn wachhielten:


  Kannibalen. Die Armee der Neuen Brüderschaft. Ein Ultimatum für den Senator.


  Tausend Mann … sie hatten Bakersfield erobert und konnten ihre Zahl verdoppeln …


  Dan Forrester seufzte tief. Er blickte zu Maureen auf. »Es hört sich an, als wäre ein Krieg im Anzug. Ist da irgendwo ein Farbgeschäft in der Nähe?«


  Sie runzelte die Stirn und schaute auf ihn hinab. Es waren schon ganz andere übergeschnappt, die weitaus weniger erlebt hatten als Dan Forrester. »Ein Farbgeschäft?«


  »Ja.«


  »Ich glaube schon. Da war eins am Rand von Porterville, ich glaube, es war überflutet.«


  Dan versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Vielleicht haben sie die Ware in Plastiktüten verpackt. Wie steht’s mit Düngemitteln? Haben Sie so was? Ammoniak zum Beispiel. Das braucht man für …«


  »Ich weiß, wofür man es braucht«, sagte Maureen. »Ja, wir haben was. Aber es reicht nicht einmal für die Saat.«


  Forrester seufzte wieder. »Mag sein, daß es für die Saat nicht ausreicht, aber wir können es vielleicht brauchen, wenn wir einmal in der Lage sind, später irgend etwas auszubauen. Hat es da viele Swimmingpools gegeben? Oder ein Fachgeschäft für entsprechende Lieferungen und Ersatzteile?«


  »Ja, da war so was, aber es liegt jetzt unter Wasser …«


  »Wie tief?«


  Sie schaute ihn genau an. Er sah entsetzlich aus, aber seine Augen blickten immer noch klar. Er wußte, warum er fragte.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht finden wir was auf Al Hardys Karten. Ist es wichtig?«


  »Ich glaube schon …« Er brach ganz plötzlich ab. Er horchte.


  Im Zimmer nebenan sprach man von einem Atomkraftwerk.


  Forrester erhob sich. Er mußte sich am Stuhl festhalten. »Würden Sie mir da hineinhelfen?« Seine Stimme klang entschuldigend, doch irgendwie konnte man ihm seine Bitte nicht abschlagen. »Oh – noch was. Eine Tankstelle. Ich brauche ein paar Fässer Fettlöser.«


  Maureen, verwirrt, half Forrester durch die Halle auf dem Weg zum Wohnzimmer. »Ich weiß nicht. Wir hatten hier eine Tankstelle, aber die war nicht besonders groß. Natürlich gab es größere in Porterville, aber die lagen unter dem Damm und gerieten unter Wasser. Warum? Was können Sie damit anfangen?«


  Forrester hatte das Wohnzimmer erreicht und trat ein, wobei er sich schwer auf Maureens Arm stützte. Johnny Baker hielt in seiner Rede inne und starrte ihn an wie die anderen auch. »Es tut mir leid, daß ich da so einfach reinplatze«, sagte Forrester. Er schaute sich hilflos nach einem Stuhl um.


  Bürgermeister Seitz, der ihm am nächsten war, stand von der Couch auf. Er ging in die Bibliothek, um sich einen Klappstuhl zu holen, während Forrester seinen Platz auf der Couch einnahm. Forrester blinzelte den anderen zu. »Tut mir leid«, wiederholte er. »Hat jemand danach gefagt, wo sich das Atomkraftwerk San Joaquin befindet?« »Ja«, sagte Al Hardy. »Ich weiß, daß es irgendwo da draußen liegt, aber, zum Teufel, es muß hübsch unter Wasser liegen. Es befand sich inmitten des Tals. Es kann unmöglich noch funktionieren …«


  »Es stand auf der Buttonwill Ridge«, sagte Forrester. »Ich habe auf einer Landkarte nachgeschaut, und es liegt etwa vierzig Fuß höher als das Land ringsum. Aber ich dachte, es würde ebenfalls unter Wasser liegen, und ich konnte wegen der Kannibalen nicht zum San Joaquin-See hinabsteigen.«


  Hardy schaute besorgt vor sich hin. Eileen Hamner eilte hinaus und kehrte mit einer Karte zurück. Sie breitete sie auf dem Boden vor dem Senator aus, und der Senator und Hardy starrten darauf.


  Mauren Jellison durchquerte den Raum und setzte sich neben Johnny Baker auf den Boden. Ihre Hände fanden sich und verflochten sich unwillkürlich.


  »Nach unseren Angaben liegt dieses Gebiet etwa fünfzehn Meter unter Wasser«, sagte Al Hardy. »Hugo, sind Sie sicher, daß das Werk arbeitet?«


  »Die Engel sind der Meinung. Es hat sie wild gemacht, wie ich sagte.«


  »Warum?« fragte Christopher.


  »Es ist ein Heiliger Krieg«, sagte Hugo Beck. »Die Engel Gottes sind nur dafür da, das verbotene Werk des Menschen zu zerstören. Alles, was von der Industrie übrigblieb. Ich habe gesehen, was sie mit den Resten eines Kohlekraftwerks gemacht haben. Sie verwendeten weder Gewehre noch Dynamit. Sie fielen mit Äxten, Knüppeln und mit den bloßen Händen darüber her. Es war sowieso schon ruiniert, wissen Sie. Es war überflutet. Aber als die damit fertig waren, hätte kein Mensch mehr sagen können, was da gestanden hat. Und die ganze Zeit rief ihnen Armitage zu, das Werk Gottes zu vollenden!«


  »Er predigt jeden Abend über das gleiche Thema. Zerstöret das Menschenwerk. Dann, vor drei Tagen – ich glaube, es war vor drei Tagen …« Hugo zählte es an seinen Fingern ab. »Ja. Vor drei Tagen erfuhren sie dann, daß dieses Atomkraftwerk immer noch arbeitet. Ich glaubte, bei Armitage würde eine Ader platzen! Von diesem Augenblick an gab es nur eins: Zerstört die Zitadelle des Satans. Schaut, Kernkraft! Eine Art Gipfel alles dessen, was die Engel auf den Tod haßten, wissen Sie? Das hat sogar Jerry Owen in Rage gebracht. Gelegentlich sprach er darüber, wie man gewisse Dinge retten könnte. Wasserkraftwerke etwa, wenn man sie wiederaufbauen könnte, ohne der Erde was anzutun. Aber Atomkraftwerke hatte er bereits vor dem Hammerfall gehaßt.«


  »Zerstören sie die technischen Einrichtungen restlos?« fragte Al Hardy.


  Hugo Beck schüttelte den Kopf. »Sergeant Hooker und seine Leute bewahren alles, von dem sie annehmen, daß es brauchbar ist, alles, was von militärischem Wert sein könnte. Aber alle waren sich darin einig, daß sie das Atomkraftwerk im Tal nicht haben wollen. Harry Owen sprach über die Möglichkeiten, die er wüßte, um das Werk zugrunde zu richten.«


  »Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Dan Forrester. Er beugte sich vor und sprach eindringlich. Er hatte vergessen, wo er sich befand, den langen Marsch nach Norden, vielleicht sogar den Hammerfall selbst. »Wir müssen das Kraftwerk retten. Wir können wieder eine Zivilisation aufbauen, wenn wir Strom haben.«


  »Er hat recht«, sagte Rick Delanty. »Es ist wichtig …«


  »Es ist ebenso wichtig, daß wir am Leben bleiben«, sagte Senator Jellison. »Aber wir haben gehört, daß die Neue Brüderschaft mehr als tausend Mann stark ist, wahrscheinlich bedeutend stärker. Wir können fünfhundert Mann entsenden, und die meisten dürften nicht besonders gut bewaffnet sein. Einige unter ihnen sind überhaupt nicht ausgebildet. Wir können froh sein, wenn wir dieses Tal retten können.« »Dad«, sagte Maureen. »Ich glaube, Dr. Forrester hat ein paar Ideen. Er fragte mich nach … Dan, warum wollten Sie etwas über Fettlöser und Schwimmbadlieferanten wissen? Was haben Sie sich dabei gedacht?«


  Dan Forrester seufzte wieder. »Vielleicht hätte ich es nicht vorschlagen sollen. Ich hatte da so eine Idee. Aber vielleicht gefällt sie Ihnen nicht.«


  »Um Gottes willen, Mann!« sagte Al Hardy. »Wenn Sie etwas wissen, das uns helfen kann, dann heraus damit! Was ist es?«


  »Nun, vielleicht haben Sie selbst schon daran gedacht«, sagte Forrester.


  »Kruzitürken …«, begann Christopher.


  Senator Jellison hob die Hand. »Dr. Forrester, glauben Sie mir, Sie werden uns nicht verletzen. Bitte, was hatten Sie im Sinn?«


  Forrester zuckte die Achseln. »Senfgas. Thermitbomben. Napalm. Und ich glaube, wir könnten Nervengas herstellen, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Es trat eine lange Pause ein, dann sagte Senator Jellison leise, doch so, daß es jeder hören konnte: »Mich laust der Affe!«


  


  DIE EXPEDITION


  


  Die Welt muß heute enden,


  der Mensch, er muß sich wenden.


  Jedoch von Zeit zu Zeit


  tut ihm doch alles leid …


  Europäische Ballade, um 1000.


  


  Tim Hamner verzehrte sein Abendbrot, während Eileen Kleider in einen Rucksack packte. Ein kräftiger kalter Wind wehte von den Hängen der Sierra. Er trieb Schneeregen vor sich her, der gegen die Hütte trommelte, aber er fand keine Ritze. Eileens kleine Petroleumlampe spendete warmes Licht, und der Herd hielt die Küche warm und trocken. Tim entspannte sich für einen Augenblick. Er starrte in die Entlüftungsöffnung des Herdes und beobachtete, wie die kleinen blauen Flammen aufflackerten. »Eher sollst du den Leu wecken.«


  Eileen schaute auf. »Wie bitte?«


  »Das sind die ersten Zeilen einer Science Fiction-Geschichte von Gordon Dickson. Ich weiß nicht, ob Dickson da wirklich etwas Bestimmtes zitiert hat. Es geht so: ›Eher sollst du den Leu wecken als den Weisen bei seinen Büchern stören. Denn für dich sind Königreiche und ihre Armeen mächtige und dauerhafte Dinge, für ihn aber nur Spielzeuge des Augenblicks, die man mit einem Fingerschnippen zu Fall bringen kann.«


  »Kann er das wirklich?« fragte Eileen.


  »Forrester? Er ist ein Zauberer. Wenn Forrester sagt, daß er Napalm und Bomben und Senfgas machen kann, dann kann er es wirklich.« Tim seufzte. »Ich wollte, es wäre nicht nötig. Man hat mich gelehrt, Giftgase zu verabscheuen. Natürlich glaube ich nicht, daß es etwas ausmacht, ob es sich nun um Gas oder um Kugeln handelt. Tod ist Tod.« Er griff nach seinem Gewehr, dann nahm er einen ölverschmierten Lappen aus einem Beutel, der auf dem Tisch stand, und begann, seine Waffe zu polieren.


  »Mußt du unbedingt mitgehen?« fragte Eileen.


  »Wir haben beschlossen, nicht darüber zu sprechen« ,sagte Tim.


  »Ich kümmere mich nicht darum, was wir beschlossen haben. Ich will, daß du gehst. Ich …«


  »Mir gefällt es auch nicht besonders«, sagte Tim. »Aber was können wir tun? Forrester bestand darauf. Er will hier bleiben und fürchterliche Waffen bauen, um die Festung zu verteidigen, wenn wir Verstärkung vom Atomkraftwerk schicken.« Tim schüttelte den Kopf vor lauter Verwunderung. »Er ist der einzige Mensch auf der Welt, der den Senator und George Christopher hat erpressen können. Man würde es nicht glauben bei all den Entschuldigungen, dem Augenzwinkern und sonst was, aber er war todsicher nicht bereit, auch nur ein einziges weiteres Wort über Waffen zu verlieren, bis sie ihm zusagten.«


  »Aber warum gerade du?« fragte Eileen. Sie rollte ein Paar frisch gestrickte Socken zusammen. Die Wolle war aus Hundehaaren gesponnen worden.


  »Für was tauge ich denn sonst?« fragte Hamner. »Das weißt du besser als ich. Du hast Hardy geholfen, die Listen und Pläne aufzustellen. Ich verstehe nichts von Landwirtschaft, ich bin kein so guter Ingenieur wie Brad, ich reite nicht besonders, also kann ich Christopher und seine Truppe nicht begleiten … Ich kann mich ebenso gut diesem Himmelfahrtskommando anschließen.«


  »Um Gottes willen, red nicht so!« Sie hörte mit dem Packen auf und kam zu ihm herüber.


  Er tätschelte ihren Bauch. »Keine Angst, ich werde zurück sein, und wenn ich schwimmen muß.« Er lachte. »Oder wir ziehen wieder unsere berühmte Show vom Fliegenden Holländer ab und ziehen über die Wasser. Ich habe es durchaus vor, unseren Sohn oder unsere Tochter zu sehen. Oder vielleicht Zwillinge? Gelegentlich siehst du schon aus wie ein umgekehrtes Fragezeichen.« Verdammt, er schwatzte und stotterte, und die Angst guckte überall durch.


  »Tim …«


  »Eileen, mach’s nicht noch schwerer!«


  »Gut. Alles ist verpackt.«


  Tim drückte den Knopf an seiner Uhr. »Wir haben noch eine Stunde, bis wir abziehen«, sagte er. Er erhob sich und umarmte sie. »Alsdann.«


  »Tim …«


  »Jaa-a?«


  Was sie auch immer sagen wollte – sie sagte statt dessen:


  »Hast du unser Zimmer im Savoy bestellt?«


  »Die waren leider ausgebucht. Aber ich habe etwas gefunden, was bedeutend näher liegt.«


  »Gutchen.«


  


  Es waren etwa ein Dutzend Leute, angeführt von Johnny Baker.


  Drei von Deke Wilsons Ranchern, Jack Ross, ein Schwager von Christopher. Tim war nicht überrascht, Mark Cescu und Hugo Beck unter den Freiwilligen zu entdecken. Er erkannte die meisten der anderen als Rancher aus dem Tal, doch einer, ein Mann in mittleren Jahren, der für seine Kleidung eine Nummer zu klein geraten schien, war ein Fremder. Tim ging zu ihm und stellte sich vor.


  »Jason Gillcuddy«, sagte der Mann. »Ich habe Ihre Fernsehprogramme gesehen. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  »Gillcuddy. Den Namen habe ich schon einmal gehört. Aber wo?«


  Jason lächelte. »Vielleicht aus meinen Büchern? Mag sein. Harry und ich sind beide mit Donna liiert, mit Donna Adams, wissen Sie. Ihre Mutter hat uns deswegen die Hölle heißgemacht.«


  »Oh.« Tim folgte Gillcuddys Blick auf Harry und zu einem schlanken, blonden Mädchen, nicht älter als neunzehn, die in Eileens Nähe stand. Er warf seinen Rucksack in den Laster. Das Gewehr hatte er über der Schulter. »Dauert’s noch?«


  »Sie warten auf etwas«, sagte Jason. »Ich weiß nicht, was es ist. Kein Grund, hier herumzustehen. Bis dann!« Jason ging zu Harry und dem Mädchen rüber. Sie umarmte Gillcuddy, während Harry dabeistand und zuschaute.


  Ich möchte wissen, wie Hardy darüber denkt, fragte sich Tim.


  Er möchte alles hübsch geordnet haben. Und wie steht’s mit Jason und Harry? Sind sie nun verschwägert oder Ehemänner auf Zeit? Das Arrangement schien sinnvoll, wo doch Harry manchmal wochenlang unterwegs war. Irgend jemand mußte sich um die Hühnerfarm kümmern, wenn Harry nicht da war. Tim traf Eileen bei Maureen Jellison. »Mein Komet macht sich immer noch über kulturelle Gepflogenheiten lustig?« sagte er und deutete mit dem Kopf auf Harry, Jason und Donna.


  Eileen nahm seine Hand und hielt sie fest.


  »He, Maureen«, sagte Tim. »Wo ist General Baker?«


  »Er kommt sofort.«


  Eileen, Maureen und Donna, sie sahen alle gleich aus. Tim hatte das Bedürfnis, zu lachen, aber er unterdrückte es. Sie sahen genauso aus wie die Frauen in den alten John Wayne-Filmen, wenn die Kavallerie durchs Tor ritt. Hatten sie diese Filme gesehen, oder hatte John Ford ein Stückchen Wahrheit eingefangen?


  Ein leichter Lastwagen kam herangefahren und zwei Farmarbeiter sprangen heraus. Chief Hartman stieg aus dem Führerhaus. »So geht’s einfacher«, sagte Hartmann. Er schaute sich um und kam dann zu Tim und Maureen herüber. »Wo ist der General?« fragte er.


  »Drinnen.«


  »Okay. Es ist sowieso besser, wenn mehr als einer Bescheid weiß. Mr. Hamner, kommen Sie und schauen Sie. Wir haben Ihre Funkausrüstung mitgebracht.« Er wies auf die Kisten, die die Leute zusammen mit dem Expeditionsgepäck verluden. »Das Gerät läuft mit einer Autobatterie. In der anderen Kiste ist eine Richtungsantenne. Sie bringen diese zum höchsten Punkt, den Sie ausmachen können, und richten sie auf uns aus. Vielleicht – aber nur vielleicht – werden wir Sie hören können. Wir erwarten Ihren Ruf jeweils fünf Minuten vor und fünf Minuten nach der vollen Stunde. Kanal dreizehn. Und wir hoffen, daß die Neue Brüderschaft mithört. Haben Sie das?« »Ja.« Tim widerholte die Anweisungen.


  Johnny Baker trat aus dem Haus. Er trug ein Gewehr über der Schulter und eine Pistole am Gürtel. Maureen trat zu ihm und hielt ihn besitzergreifend fest.


  Natürlich gab es eine Reihe düsterer Gesichter, und Tim meinte, daß es verlorene Liebesmüh sei, nonchalant aussehen zu wollen. Mark Cescu gab sich unverschämt heiter, aber das paßte zu ihm. Tim hatte gehört, wie er Harry, den Postboten, in aller Unschuld fragte: »Wie sollen wir das hier nennen, etwa den Krieg von Harrys Laster?« Mark wußte nicht, warum sie kämpfen sollten, und kümmerte sich auch nicht darum.


  Hugo Beck sah düsterer aus als die anderen. Wenn er je befürchtet hatte, daß die Engel sich den Abtrünnigen kaufen würden, so war dies ein Argument- und diesmal hatte er wohl seine Gründe. Jeder mied ihn, keiner wollte mit ihm gehen. Armes Schwein.


  »Auf was, zum Teufel, warten wir noch?« fragte Jack Ross.


  Er war gebaut wie die Christophers, ein massiger, cholerischer Mann. An seiner linken Hand fehlten drei Finger, und eine Narbe lief bis hinauf zum Ellenbogen, das Resultat einer Auseinandersetzung mit einer Erntemaschine. Sein dünner blonder Schnurrbart war fast unsichtbar, nur angedeutet.


  »Auf die Pfadfinder«, sagte Baker. »Es dauert nicht mehr lange.«


  »Ja, natürlich.«


  Rick Delanty schien schlecht gelaunt. Er trat zu Baker und übersah die anderen, die bei ihm standen. »Johnny, ich möchte mitgehen.«


  »Nein.«


  »Verdammt!«


  »Ich hab’s bereits erklärt.« Er zog Delanty beiseite. Tim konnte kaum ihre Stimmen vernehmen. »Wir können nicht alle Astronauten aufs Spiel setzen«, sagte Baker. »Wir können einen Russen nicht allein lassen, außerdem können wir keinen Russen gebrauchen. Das ist eine diplomatische Mission. Vielleicht sind sie nicht willkommen.«


  »Gut. Lassen Sie sie hier und nehmen Sie mich mit.«


  »Und wer wird sie betreuen, Rick? Sie sind unsere Freunde, und sie haben unser Versprechen. ›Besucht uns‹, sagten wir. ›Ihr werdet einen einheimischen Führer bekommen.‹ Sie haben gesehen, wie einige dieser Farmer reagiert haben. Russen sind gerade jetzt nicht besonders populär.«


  »Auch Schwarze nicht.«


  »Aber Sie. Sie sind hier ein Weltraumheld! Rick, wir haben es ihnen versprochen, und wir waren es, die in ihrer Kapsel gelandet sind.«


  »Gut. Sie bleiben hier, und ich gehe. Verdammt, Johnny, dieses Kraftwerk ist wichtig.«


  »Ich weiß. Nun überlegen Sie mal, wo wir hingehen, und denken Sie daran, was sich die Leute denken, wenn sie das Gesicht eines Schwarzen aus der Ferne erblicken. Sie können nicht Botschafter spielen. Und jetzt seien Sie endlich still und befolgen Sie meinen Befehl, Colonel Delanty!«


  Rick schwieg für einen Augenblick. Schließlich sagte er: »Jawohl, Sir. Ich würde gern protestieren, aber ich kenne die Adresse des Generalinspekteurs nicht.«


  Baker klopfte Delanty auf die Schulter und ging dann zu Tim zurück. Wenn er ihn beim Horchen ertappt hatte, so ließ er sich nichts anmerken. »Sie werden drinnen verlangt«, sagte er.


  Hamner blinzelte. »In Ordnung.« Er ging auf das Ranchhaus zu, während er immer noch Eileen an der Hand hielt. Es war ihr gerade erst anzusehen, daß sie in anderen Umständen war, aber sie bekam das Übergewicht, strauchelte und mußte sich an seinem Arm festhalten.


  Im Wohnzimmer befanden sich Jellison, Hardy und Dan Forrester. Forrester drückte Tim eine Tasche mit Papieren in die Hand. »Das sind einige meiner Ideen. General Baker hat zwar auch Abschriften davon, aber …«


  »Geht in Ordnung«, sagte Tim.


  »Wenn Sie die Möglichkeit haben, erkunden Sie das Westufer«, sagte Al Hardy. »Wir möchten wissen, was dort drüben vor sich geht. Und hier ist eine Liste von Dingen, die Sie vielleicht brauchen können.«


  Tim warf einen Blick auf die Papiere, die er in Händen hielt.


  Durch den Kunststoff konnte er nur das Titelblatt erkennen. Es war eine Liste:


  Eisenoxid (in Farbgeschäften, genannt rotes Pigment, auch in Autofriedhöfen zu finden, läßt sich auch von rostigem Eisen abkratzen und fein schleifen), Aluminiumstaub (als Farbstoff in Farbgeschäften), Modellgips …


  Die Liste war lang, und so mancher Posten erschien nutzlos.


  Er wußte, daß auf den folgenden Seiten des Stapels all das verzeichnet war, mit dessen Hilfe diese alltäglichen Sachen zu tödlichen Waffen wurden. »Ich mag es nicht, daß Sie mich zum Narren halten.«


  Forrester sah verlegen aus. »Ich kann mich an alles erinnern, was ich je gelesen habe, und das war eine Menge.«


  »Sind Sie schon einmal getaucht?« fragte Al Hardy.


  Merkwürdige Frage. »Ja.«


  »Dacht ich’s mir«, sagte Hardy. »Es hat sich rausgestellt, daß Sie und Randall nicht die einzigen waren, die auf die Idee kamen. Die Fischer dort unten bei Porterville haben einige Taucherausrüstungen gerettet. Sie verkaufen sie uns mit den Booten.« Hardy warf einen düsteren Blick auf Forrester. »Diese Expedition ist kostspielig. Wir mußten die Boote kaufen, und sie verbrauchen eine Menge Benzin, und wir haben zu wenig. Und all das Zeug, das Sie mitnehmen wollen. Guter Dünger …«


  »Es tut mir leid«, sagte Forrester.


  »Natürlich«, sagte Hardy. »Hamner, draußen im Tal gibt es Städte. Wir hoffen, daß entweder Sie oder Baker einiges retten können. Sie beide können mit einer Taucherausrüstung umgehen, aber es hat sich herausgestellt, daß der einzige Taucheranzug, den wir auftreiben konnten, zu klein ist. Ich glaube nicht, daß Baker hineinpaßt, und das heißt, daß Sie die Taucherei übernehmen müssen. In dem Packen, den Ihnen Forrester gegeben hat, ist noch eine Liste. Lauter Sachen, die wir brauchen. Doch die erste hat Vorrang.«


  »Und wir brauchen Informationen«, sagte Senator Jellison.


  Seine Stimme klang müde, und Tim meinte, er sähe irgendwie grau aus, doch vielleicht war es nur das blasse Licht der Petroleumlampen. »Wir hatten einen kurzen Funkkontakt mit den Leuten auf der anderen Seite des San Joaquin-Sees«, sagte Jellison. »Da draußen gab es eine Menge Ölfelder, und es scheint, als ob es jede Menge Überlebende gäbe. Per Funk waren sie zwar recht freundlich, doch was kann man sagen? Wie dem auch sei, finden Sie heraus, was immer möglich ist. Vielleicht wissen die Leute aus dem Kraftwerk Bescheid. Wir können Verbündete brauchen. Baker besitzt genügend Vollmacht und Autorität, um Abmachungen zu treffen. Sie nicht, aber Sie kennen die Lage hier besser als Johnny. Man wird Ihren Rat brauchen.«


  Tim schaute nachdenklich vor sich hin. »Es wurde allgemein angenommen, daß die Leute im Kraftwerk freundlich sein würden«, sagte er. »Und was ist, wenn dies nicht der Fall ist? Ich dachte, in meinem Observatorium … nun ja, und was ist, wenn sie es nicht sind?«


  »Baker hat entsprechende Anweisungen«, sagte Jellison.


  »Warnen Sie sie wegen der Kannibalen und lassen Sie sie in Ruhe.«


  »Und sehen Sie zu, was Sie aus dem Tal retten können«, sagte Hardy. »Wir können all diese Leute und das Benzin nicht verplempern.«


  Einer der Rancher steckte den Kopf durch die Tür. »Die Pfadfinder sind zurück«, sagte er. »Alles in Ordnung. Wir haben die Boote.«


  Hardy nickte. »Also gut, Hamner, verabschieden Sie sich. Jetzt will ich erst einmal feststellen, was uns das alles kostet«, sagte er widerwillig. Dann ging er.


  Unter dem schwarzen Bart verengten sich Dan Forresters Lippen zu einem schmalen Strich. Forrester ließ sich seine Wut nicht immer anmerken. Sie äußerte sich lediglich darin, daß er nach Worten suchte, bevor er sagte: »Es wäre nicht gerade die optimale Lösung, das Kraftwerk aufzugeben.«


  »Wir werden es retten. Und Sie halten die Stellung.« Tim ging in die kalte Nacht hinaus. Bis zur Morgendämmerung mußte noch manche Stunde verstreichen.


  


  Maureen wischte sich ein paar Tränen ab, während der Laster davonfuhr. Sie blickte dem Schlußlicht nach, das blinkend Richtung Süden verschwand, und stand noch lange im kalten Wind, obwohl die Lichter bereits ihren Blicken entschwunden waren.


  Alles das hatte seine Richtigkeit. Mußten sie schon eine Expedition hinausschicken, so war Johnny Baker logischerweise der richtige Mann, um sie zu führen. Die Leute wußten, wer er war.


  Sie kannten ihn, zumindest aber hatten sie von ihm gehört, und da konnte kaum jemand aus der Festung mithalten. George Christopher und die anderen konnten an der Ostseite des Tales entlangreiten und in den Bergen Station machen und nach Ranchen, organisierten Tälern Ausschau halten und jeden für den Angriff auf die Kannibalen anheuern. Doch keiner jenseits der Seen hatte je etwas von den Christophers gehört, aber jeder kannte Johnny Baker. Er war ein Held.


  Sie hatte keine Lust, hineinzugehen. Sie würde sicher Al Hardy und Harvey Randall antreffen, die mit Dr. Forrester an der Arbeit waren, den Arbeitsplan für die nächsten Tage festlegten und herauszufinden suchten, wo es unter Umständen Vorräte und jene Chemikalien gab, die Forrester brauchen konnte. Vielleicht würde auch ihr Vater dabei sein. Gerade jetzt wollte sie aber Harv nicht sehen, und ihren Vater auch nicht. »Ich bin ein Preis in einem Wettstreit«, sagte sie laut, »in einer leidigen Geschichte. Warum spricht nie einer für die Prinzessin?« Es ging nicht an, die Schuld an dieser Entwicklung allein ihrem Vater zuzuschieben, aber es lief alles so reibungslos und war so ungemein vernünftig.


  Die Festung brauchte Verbündete. Die Leute, die sich vielleicht anschließen würden, um gegen die Kannibalen zu kämpfen, waren in den Bergen, wo man nur zu Fuß oder zu Pferd hinkonnte. Die meisten dürften Einheimische sein. Daher war es nur vernünftig, zwanzig Einheimische zu Pferde in die Berge zu entsenden, angeführt von einem Einheimischen, einem Farmer und ausgezeichneten Reiter: George Christopher.


  Und das Kraftwerk mußte gerettet werden, dank dem sanften Druck, den Forrester ausübte. Doch, abgeschnitten durch den See, der sie umgab – wie sollten die Verteidiger ihre Freunde von ihren Feinden unterscheiden? Dann war es am besten, einen Mann mit militärischer Autorität zu entsenden, einen Mann, den jeder erwachsene Amerikaner bei Nacht und Nebel erkennen würde: General Johnny Baker.


  So blieb also Harvey Randall übrig, um mit Dr. Forrester, den er in einem früheren Leben gekannt hatte, an jenen Waffen zu arbeiten, mit denen die Festung verteidigt werden sollte.


  Nun ritten also die Kriegsknechte in drei verschiedene Richtungen, und derjenige, der den Preis – sein Leben – erringen und zurückkehren würde, würde die Prinzessin und das halbe Königreich bekommen. Es konnte aber durchaus sein, daß alle wiederkamen. Aber würde die Prinzessin jemals Gelegenheit haben, ihre eigene Wahl zu treffen?


  »Hallo!«


  Sie drehte sich nicht um. »Er ist so verdammt greifbar.«


  »Tja«, sagte Harv. Er fragte sich im stillen, wie die Engel, die das Atomkraftwerk so sehr haßten, über das Raumfahrtprogramm dachten. Einer wie Jerry Owen würde Baker so schnell erkennen wie jeder beliebige Kraftwerk-Arbeiter. »Dafür ist er ja da«, sagte er. Als sie sich immer noch nicht umdrehte und auch keine Antwort gab, ging er wieder hinein.


  


  Es gab vier Boote für zwanzig Mann. Zwei davon waren Kabinenkreuzer, kleine Fiberglasboote für Binnenseen mit Außenbordmotor. Dann ein sieben Meter langes offenes Ruderboot, ebenfalls mit Außenbordmotor, und die Cindy Lu. Das war eine Wucht. Acht Meter lang und gerade breit genug, um zwei Personen im Cockpit Platz zu bieten. Der Rest war nichts weiter als ein gewaltiger Innenbordmotor, über und über verchromt.


  Die Cindy Lu hatte einiges von ihrem Glanz eingebüßt, das Chrom glänzte nicht mehr, als Johnny Baker sie im Strahl einer Lampe betrachtete. Ursprünglich als Schnellschlepper gedacht, durfte sie aber ziemlich lahm sein mit diesem Ölkahn im Schlepptau, der mit Vorräten beladen war.


  »Das war wirklich ein Treffer«, sagte Horrie Jackson. »Wir können sie einsetzen als …«


  »Sie ist großartig! Wen kümmert’s, zu welchem Zweck sie gebraucht wird?«


  Der Leiter des Fischercamps kicherte. »Ist sie nicht ’ne Wucht? Der Senator wollte ein Boot, das Lasten schleppen kann. Aber da ich schon mitgehe, brauch’ ich was Schnelles. Nur für den Fall, daß wir die Flucht ergreifen müssen.«


  »Wir sind nicht dazu da, um wegzulaufen«, sagte Baker.


  Jackson grinste breit. Ihm fehlte ein Zahn. »General, ich mache mit, weil man mich angeheuert hat. Einige meiner Jungs gehen mit, weil der Mann des Senators gesagt hat, daß sie ihre Frauen in dieses Tal mitnehmen und dort überwintern können. Ich weiß nicht recht, was der letzte Astronaut hier zu suchen hat.«


  »Machen Sie sich wirklich nichts daraus?« fragte Baker. »Ist es nicht wert, das Ding zu retten? Es könnte das letzte Atomkraftwerk auf Erden sein!«


  Jackson schüttelte den Kopf. »General, nach allem, was ich gesehen habe, kann ich nicht weiter als einen Tag vorausdenken, und alles, was ich heute weiß, ist, daß ich für eine Weile versorgt bin …« Seine Stirn verdüsterte sich. »Es scheint so lange her zu sein. Die Zeitungen zeterten, daß die Regierung ein Atomkraftwerk mitten unter uns gesetzt habe und was alles passieren könnte, wenn es dort zu einem Unfall käme … Ich weiß es nicht mehr so genau. Aber ich kann mich nicht dafür erwärmen, ein Atomkraftwerk zu retten.«


  »Oder sonst was«, sagte Jason Gillcuddy. »Ein Katastrophensyndrom.«


  »Gehen wir an Bord«, sagte Horrie Jackson kühl.


  Tim Hamner traf seine Wahl: Eins der Boote hatte eine Persenning als Schutz gegen den Nieselregen. Er setzte sich zu Hugo Beck. Dem Mann dürfte es inzwischen gereicht haben, gemieden zu werden. Mark und Gillcuddy bestiegen das gleiche Boot. Horrie Jackson setzte sich auf den Führersitz und schaute sich dann um, während Johnny Baker die Cindy Lu kommandierte.


  »Ich nehme nicht an, daß sie für einen Astronauten zu schnell ist!« rief er. »Aber unter dem Zelt bleiben Sie zumindest trocken!«


  Baker lachte. »Was macht schon das bißchen Regen für einen verliebten Mann aus?« Und er setzte die Cindy Lu mit einem Kavaliersstart in Bewegung.


  Die kleine Flotte legte vorsichtig vom Ufer ab und stach in den Binnensee. Das Wasser war gefährlich durchsetzt mit Baumwipfeln, schwimmendem Unrat und Telefonmasten. Horrie Jackson fuhr mit dem Kabinenboot voraus, langsam und vorsichtig. Das Dach eines Silos zeigte an, wo eine Scheune unter Wasser liegen mußte. Er machte einen großen Bogen. Es sah so aus, als wüßte er genau, wo er die Fahrrinne zwischen all den Inseln und Hindernissen finden konnte.


  Die Nacht war nicht kohlrabenschwarz. Ein schwacher Glanz über dem Nieselregen zeigte an, wo der Mond hinter der Wolkendecke stand.


  Mark kramte Maiskörner hervor und reichte sie herum. Sie hatten ganze Säcke voll Maismehl bei sich und eine ganze Menge von kleinen runden Maiskuchen, die ausreichten, um sie zu ernähren, während sie über das Wasser fuhren. Bis dann Hugo Beck einen dieser Maisfladen in Horrie Jacksons Hand legte.


  »He!« schrie Horrie. Er biß hinein, stopfte den Brocken in den Mund und versuchte, dabei zu sprechen. »Da liegt getrockneter Fisch genau mir zu Füßen. Reicht ihn rum! Es gehört alles euch! Ich hatte das alles für mich aufgehoben, alles für mich allein.« Mark war verblüfft. »Was findest du so Besonderes an Maisfladen?«


  Horrie schluckte seinen Bissen runter. »Weil es eben kein Fisch ist! Schau, die ganze Welt rundum ist am Verhungern, nur wir nicht. Wir verhungern nicht. Wir haben ein paar Monate gehungert, und urplötzlich gab es dann überall Fisch, aber nur zwei Arten: Wels und Goldfisch. Das Problem ist nur, ihn zu kochen. Wir …«


  »Moment mal!« sagte Mark. »Ihr habt doch nicht etwa wirklich Goldfische gesehen?«


  »Sie sahen aus wie Goldfische, aber groß. Das, was Sie gerade essen. Gary Fisher sagt, Goldfische können ganz schön groß werden. Den Wels hat es in den Flüssen immer schon gegeben. Wollen Sie, daß ich den Mund halte? Dann geben Sie mir mal den Beutel mit den Maisdingern rüber.«


  Sie reichten Horrie den Beutel. Tim aß mit Genuß. Er hatte seit langer Zeit keinen Fisch mehr gegessen, und er schmeckte gut, selbst im getrockneten Zustand. Er fragte sich, woher plötzlich die vielen Fische kamen, dann überlegte er, wie sehr ihre Nahrungsmittelzufuhr explodiert war. All die toten Dinge, die im Wasser herumschwammen. Doch das störte ihn nur für einen Augenblick.


  »Aber warum Goldfische?« wunderte sich Mark Cescu.


  Gillcuddy lachte ihn an. »Kann man sich leicht vorstellen. Da ist ein steigender Süßwassersee, und da ist ein Wohnzimmer mit einem Goldfischglas. Das Wasser steigt, drückt die Panoramascheibe ein, und plötzlich werden all die niedlichen kleinen Haustierchen aus ihren Käfigen gerissen und in die weite Welt verstreut. ›Endlich frei!‹ erschallt ihr Ruf.« Gillcuddy biß in ein Goldfischfilet und setzte hinzu: »Freiheit hat natürlich ihren Preis.«


  Horrie stopfte schweigend Maisfladen in sich hinein.


  Mark wühlte in den Taschen und holte ein kleines Zigarrenende heraus. Er steckte es in den Mund und kaute darauf herum.


  »Ich könnte meilenweit gehen für eine Lucky Strike«, sagte er.


  »Vielleicht wäre ich sogar zu einem Mord fähig.«


  »Sie werden recht bald Gelegenheit dazu haben«, sagte Jason Gillcuddy.


  Mark grinste in der Finsternis. »Das will ich hoffen. Deswegen habe ich mich freiwillig gemeldet.«


  »Wirklich?« fragte Tim.


  »Nicht ganz. Alles geht über Steineklopfen.«


  Jason Gillcuddy mußte lachen, ihm war ein Gedanke gekommen. »Laß mal sehen«, sagte er. »Sie würden jemanden für eine Lucky Strike töten. Würden Sie jemanden wegen einer Tayreton zum Krüppel schlagen?«


  »Sicher«, stimmte Mark lachend zu.


  »Und wegen einer Barlton Verwünschungen ausstoßen?« fragte Hugo Beck. Alle lachten, doch das Lachen ebbte plötzlich ab. In Becks Nähe waren sie immer noch nervös.


  »Nun wissen Sie also, warum ich da bin«, sagte Mark. »Aber Sie, Tim?«


  Tim schüttelte den Kopf. »Seinerzeit hielt ich dies für eine gute Idee. Nein, vergessen Sie das. Mir ist, als wäre ich jemandem etwas schuldig …« Den Leuten, die er verscheucht hatte. Den Polizisten, die ein Krankenhaus ausbuddelten, während eine Springflut auf sie zuschoß. »… und Eileen ist schwanger.«


  Als er nicht mehr weitersprach, rief Horrie Jackson: »So?« ohne sich dabei umzudrehen.


  »So werde ich also Kinder haben. Merken Sie was?«


  »Ich bin hier«, sagte Hugo Beck, ohne daß man ihn fragte, »weil mich in der Festung keiner anschauen würde.«


  »Ich bin froh, daß Sie da sind«, sagte Tim. »Wenn sich irgendeiner ergeben will, so können Sie ihm sagen, was das heißt.«


  Beck schluckte. »Sie müssen doch nicht über mich Bescheid wissen, nicht wahr?« Sie wechselten einen Blick. »Nicht, solange es nicht unbedingt notwendig ist«, sagte Tim schnell und wandte sich an Jason.


  »Ich kann Sie einfach nicht verstehen. Sie sind Harrys Freund. Man konnte Sie unmöglich dazu zwingen, sich freiwillig zu melden.«


  Jason kicherte. »Nein, ich bin ein echter Freiwilliger, das geht schon in Ordnung. Ich mußte einfach. Haben Sie je meine Bücher gelesen?« Und er fuhr fort, bevor jemand etwas sagen konnte. »Vollgestopft mit den Wundern der Zivilisation und von all den großen Dingen, die die Wissenschaft für uns leistet. Wäre es möglich, daß ich mich nicht freiwillig dieser irren Mission anschließe?« Gillcuddy blickte in die dunkle Nacht und auf das dunkle Wasser hinaus. »Aber es gibt so manchen Ort, wo ich lieber wäre als hier.«


  »Natürlich«, sagte Tim. »Das Savoy-Hotel in London. Mit Eileen. Das ist es, was ich möchte.«


  »Und Hugo möchte auch die Shire wiederhaben«, sagte Mark.


  »Nein.« Hugo Becks Stimme klangfest. »Nein, ich will die Zivilisation.« Und als ihn keiner unterbrach, fuhr er eifrig fort:


  »Ich möchte einen schnellen Wagen haben und die Möglichkeit, einem Polizisten einen Strafzettel auszureden. Ich möchte Vom Winde verweht auf einem Kanal ohne Werbung, ohne Unterbrechungen. Ich möchte mit einer Frau bei Mon Grenier essen, mit einer Frau, die nicht weiß, wie man Ökologie schreibt, die aber das Kamasutram gelesen hat.«


  »Hm. Und alle Unklarheiten beseitigt hat«, sagte Mark.


  »Sie kennen das Mon Grenier?« fragte Gillcuddy.


  »Sicher. Ich habe in Tarzana gewohnt. Sind Sie schon mal dort gewesen?«


  »Pilzsalat«, sagte Gillcuddy.


  »Bouillabaisse. Mit einem kühlen Mosel«, sagte Tim. Sie sprachen von Gerichten, die sie vielleicht nie genossen hatten und wahrscheinlich auch nie mehr essen würden. »Und ich habe meine Chancen verpaßt«, sagte Hugo Beck.


  »Ich wollte eine Kommune einrichten. Kinder, laßt euch sagen, es funktioniert nicht.« »Das habe ich nie geglaubt«, sagte Jason. Hugo Beck schien durch die Ironie in Gillcuddys Stimme befremdet, und der Schriftsteller sagte schnell: »Wie dem auch sei, wir tragen Wunderdinge mit uns herum, glaube ich.« Er stieß mit dem Fuß gegen einen großen Sack, der auf dem Boden des Bootes lag. »Ob das Zeug da funktioniert?«


  »Forrester ist sich sicher«, sagte Mark. »Besonders dann, wenn man ihm einen festen Fußtritt versetzt. Aber wir haben nicht viel mit. Hardy war ziemlich knickerig.« Horrie Jackson, der am Steuer saß, schaute sich um. »Himmel, ich sage, es funktioniert. Schließlich bin ich auch noch da.«


  


  Der Sprühregen wurde spärlicher, es hellte immer mehr auf. 160 Millionen Kilometer ostwärts schien die Sonne völlig ungerührt trotz der größten Katastrophe aller Zeiten. Die Boote glitten über einen endlosen See, der mit Abfall übersät war. Jetzt waren die Kadaver und die Leichen verschwunden. Horrie Jackson legte einen Zahn zu, aber er paßte trotzdem auf. Es gab Baumstämme und Ruinen, Gummireifen, all diesen Auswurf der Zivilisation.


  Baumwipfel ragten aus dem Wasser wie aufgedunsenes Buschwerk, aber es gab auch einzelne Bäume, und manche standen ganz unter Wasser. Das alles konnte für die Boote gefährlich werden und den Boden leckschlagen.


  Hugo Beck rief übers Boot: »He, Mark! Was würden Sie für eine Silva Thin tun?«


  »Nehmen Sie Ihre Hand von meinem Knie, und ich will’s Ihnen sagen.«


  Jackson steuerte mit dem Kompaß durch die Dämmerung.


  Außer der kleinen Flotte befand sich nichts auf dem See. Die Cindy Lu schlitterte dahin, ein großer Motor, um den man ein kleines Boot herumgebaut hatte, das seine Enttäuschung darüber in die Welt schrie, daß es so eine schwere Last ziehen mußte. Horrie versuchte, den Krach der eigenen Maschine zu übertrumpfen. »Ich werde mit einer Bootsladung Fisch zurückkehren, die ausreicht, um das ganze Volk in diesem Kraftwerk sattzukriegen. Ich möchte nichts weiter dafür haben als eine Ladung von diesen Maisfladen, um damit meine Fischsäcke zu füllen. Nun, der Sack ist nicht sehr groß …«


  Tim Hamner blinzelte in den Regen hinaus. War da was? Zunächst erblickte er eine Art Insel, aus der etwas Kantiges herausragte. Nichts Ungewöhnliches. Aber als sie näher herankamen, erblickten sie auch etwas Zylindrisches, ein ziemlich großes Gebilde. Sie hielten Ausschau danach, ob sich etwas bewegte, etwas, was nach einem Menschen aussah. Wenn es hier Menschen gab, dann mußten sie das Geräusch der Cindy Lu vernommen haben.


  


  Alim Nasser traf Hooker und Jerry Owen im Befehlsstand an.


  Auf dem Tisch waren Karten ausgebreitet, und Hooker schob kleine Pappstückchen hin und her. Durch die Stoffwand drang eine laute Stimme an Alims Ohr.


  »Denn ihr Stolz ist der Stolz der Zauberer, die die Natur in die Knie zwingen wollten, auf daß sie ihnen diene. Doch unser ist der Stolz und der Hochmut all derer, die gläubig sind im Herrn. Wir brauchen nicht die Waffen der Zauberer. Was wir brauchen, soll alles zum Lob Gottes sein …«


  Hooker blickte ganz empört um sich. »So ein närrischer Hund.«


  Alim zuckte die Achseln.


  Sie brauchten Armitage. Und trotz der zynischen Reden, die sie führten, wenn Armitage nicht in der Nähe war, glaubten die meisten von ihnen an die Sendung des Predigers. »Also gut, ich habe nichts dagegen, dieses verdammte Kraftwerk zu Schrott zu machen«, sagte Hooker. »Es muß sein, ich sehe es ein. Aber es ist …«


  »Natürlich! Man braucht eine Menge Industrie, um so was zu erhalten«, sagte Jerry Owen, ohne daran zu denken, daß er ihm ins Wort fiel. »Wenn wir dieses Werk haben, so werden wir auch den Strom benutzen wollen. Erstens weil’s bequem ist, zweitens weil wir ihn brauchen, und drittens ist es bereits zu spät! Dann brauchen wir die ganze übrige Industrie, um das Atomkraftwerk in Betrieb zu halten. Das bedeutet wieder Industriegesellschaft überall, und das wäre das Ende der Freiheit und Brüderlichkeit, weil wir die Lohnsklaverei brauchen, um …«


  »Ich sagte schon, ich glaube dir. Nur hör um Gottes willen mit dem verdammten Gerede auf.«


  »Wo liegt also das Problem?« fragte Owen.


  »Nun, das Werk bleibt, wo es ist, nicht wahr? Es steht da und wartet hübsch brav, bis wir bereit sind. Die Frage ist nur, wann?« sagte Hooker. »Schau, als wir loszogen, wollten wir nichts anderes als einen Platz, wo wir uns verstecken konnten. So wie dieser verdammte Senator, einen Platz, wo wir uns verteidigen können. Einen Platz für uns. Nun, das geht aber nicht.«


  »Du hast das aufgegeben, als du zum ersten Mal einen Menschen geschlachtet hast.« »Glaubst du, ich weiß das nicht, du Arschgeige?« Hookers Stimme hatte einen scharfen Klang. »Nun sitzen wir auf einer Lawine, wir können nicht mehr anhalten. Wir müssen uns immer weiter ausbreiten. Nimm dir den ganzen verdammten Staat, vielleicht auch mehr. Aber es ist sicher wie die Hölle, daß es kein Zurück mehr gibt.« Er zeigte auf die Karte. »Und das Tal des Senators befindet sich genau hier. Wir können nicht weiter nach Norden, bis wir dieses Tal nicht genommen haben. Zum Teufel, wir können nicht einmal White River und jene Berge halten, solange die Leute des Senators unser Gelände durchkämmen können, sooft es ihnen gefällt. Etwas haben wir in Vietnam gelernt: Läßt du dem Feind einen Platz, wohin er sich zurückziehen und sich ein Asyl einrichten kann, so ist er schier unschlagbar. Und weißt du, was der Senator soeben getan hat?« Hooker fuhr mit dem Finger über die Bergkette im Osten des San Joaquin-Sees. »Er hat fünfzig Reiter in dieses Gebiet gesandt. Sie rekrutieren. An unseren Flanken. Nun weiß ich zwar nicht, wie viele dort oben in den Bergen sind, aber wenn sie sich zusammentun, können sie uns Schwierigkeiten bereiten. So. Aber wir bieten ihnen keine Chance dafür. Wir werden den Senator überfallen, und zwar jetzt gleich, bevor die Leute sich organisieren.«


  »Ich verstehe«, sagte Jerry Owen. Er streichelte seinen blonden Bart. »Und der Prophet will, daß wir zum Kraftwerk ziehen …«


  »Richtig«, sagte Hooker. »Die ganze Armee nach Süden abziehen. Weißt du, was das für uns bedeutet? Aber wie soll ich es diesem verrückten Arsch beibringen, daß wir zuerst mit dem Anwesen des Senators aufräumen müssen, bevor wir zu diesem Scheißkraftwerk marschieren?«


  Owen blickte nachdenklich vor sich hin. »Mag sein. Weißt du, ich glaube nicht, daß da mehr als fünfzig oder sechzig Leute in diesem Werk sind. Keine Kämpfer. Vielleicht haben sie da eine Menge Frauen und Kinder, aber kaum so etwas wie eine Armee. Und sie sitzen dort draußen auf einer Insel, sie können nicht sehr viel Vorräte haben. Nicht viel Munition. Keine echte Verteidigung …«


  »Willst du damit sagen, daß man sie leicht erledigen kann?« sagte Alim Nasser.


  »Wie leicht?« fragte Hooker. »Wie viele Leute?«


  Jerry zuckte die Achseln. »Gib mir etwa zweihundert Mann und etwas Artillerie. Mörser. Wenn wir die Turbinen mit den Mörsern unter Beschuß nehmen, dann ist es mit dem Strom alle. Und ohne Strom kann der Kernreaktor nicht laufen. Die brauchen ihn für die Pumpen. Wenn wir die Turbinen zerstören, ist alles hin …«


  »Wird das Ding explodieren?« fragte Alim. Der Gedanke erregte und erschreckte ihn zugleich. »Große Pilzwolke, wie? Was ist mit dem radioaktiven Niederschlag? Da müssen wir uns ziemlich schnell verkrümeln, oder?«


  Jerry Owen schaute ihn belustigt an. »Nichts da. Kein großer weißer Blitz. Keine große Pilzwolke. Tut mir leid.«


  »Mir nicht«, sagte Hooker. »Wenn wir das Ding haben, kannst du ein paar Atombomben herstellen?«


  »Nein.«


  »Du weißt nicht, wie das geht?« Hooker ließ sich seine Enttäuschung anmerken. Owen hatte geredet, als ob er alles wüßte.


  Und Owen war beleidigt. »Das kann keiner. Glaub mir, man kann aus dem Stoff keine Atombomben machen. Das ist das falsche Material. Es war nicht für diesen Zweck gedacht, nicht als eine Art Sprengstoff. Zum Teufel, vielleicht können wir das Werk nicht ganz zerstören. Die haben Sicherheitsmaßnahmen über Sicherheitsmaßnahmen.«


  Alim Nasser meinte: »Ihr Burschen habt immer gesagt, die Dinger sind nicht sicher.« »Nein, natürlich nicht, aber verglichen mit was?« Jerry Owen machte eine Geste in Richtung Norden, hin zum geborstenen Damm und der überschwemmten Stadt Bakersfield, kubistische Inseln, die aus einem verfilzten See ragten. »Das war einmal ein Wasserkraftwerk. War das sicher? Die Leute, die nicht in der Nähe eines Atomkraftwerks leben wollten, wohnten sorglos unter solchen Dämmen.«


  »Warum also haßt du diesen Ort?« fragte Hooker. »Vielleicht … vielleicht sollten wir’s retten.«


  »Gottverdammich, nein!« sagte Jerry Owen.


  Alim warf Hooker einen Blick zu, der besagen sollte: Jetzt hast du ihn wieder aufgezogen.


  »Es ist einfach zuviel! Siehst du das nicht ein?« sagte Owen.


  »Atomkraft läßt die Leute glauben, daß man die Probleme mit Technologie lösen kann. Das nimmt immer gewaltigere Formen an. Alles soll immer schneller gehen. Hast du die Energie, dann machst du Gebrauch davon, und bald brauchst du immer mehr, und dann reißt du zehn Milliarden Tonnen Kohle pro Jahr aus der Erde. Verschmutzung. Städte, so groß, daß sie in der Mitte verfaulen. Gettos. Merkt ihr was? Die Atomenergie macht es leicht, zu leben, ohne das Gleichgewicht der Natur zu beachten. Der Hammer hat uns die Möglichkeit geboten, zu einer natürlichen, umweltfreundlichen Lebensweise zurückzufinden …«


  »Na schön, verdammt«, sagte Hooker. »Du nimmst dir zweihundert Mann und zwei Mörser und ziehst los, um diesem Werk den Garaus zu machen. Vergewissere dich, daß der Prophet weiß, was du vorhast. Vielleicht hält er dann den Mund wenigstens solange, bis ich alles organisiert habe.« Hooker starrte auf die Karte. »Du, Owen, gehst, um dein Spielchen zu machen. Wir aber werden den wirklichen Feind verfolgen.« Er wird wahrscheinlich nach Freiwilligen fragen, dachte Hooker und lächelte. Die Narren würden Owen folgen und ihn für eine Weile allein lassen.


  


  Der Raum, in welchem Tim von Adolf Weigley geführt wurde, war hübsch. Allerdings war er ziemlich vollgestopft: Durch die eine Wand ging ein riesiges Bündel von Kabeln, aufgeteilt, unterteilt, überkopf durch Metallträger geführt. Doch da waren Lampen, elektrische Lampen! Zwei Wände waren mit sauber emaillierten grünen Tafeln bedeckt, voller Lichter, Scheiben und Schaltern, und sauber, fast von der staublosen Sterilität eines Operationssaals. »Was ist das?« fragte Tim. »Der Hauptkontrollraum?«


  Weigley lachte. Er war von einer fast chronischen Freundlichkeit, frei von der Unruhe eines Katastrophensyndroms, ohne von all der Technologie viel Aufhebens zu machen. Sein glattes Kindergesicht ließ ihn jünger erscheinen, als er war. Die Leute in der Festung trugen fast alle Bärte. »Nein, es ist ein Kabelverteilerraum«, sagte er. »Aber es ist der einzige Ort, wo Sie schlafen können. Oh … es wäre nicht unbedingt ratsam, an die Knöpfe zu rühren.« Er lächelte schlau und verstohlen.


  Tim lachte. »Ich bestimmt nicht.« Er ließ seinen Blick fast trunken vor Freude über Feuerlöscher, blinkende Lichter und dicke, bunte Kabel gleiten Alles befand sich an Ort und Stelle, wo es hingehörte, und alles schimmerte im indirekten Licht. Das Summen von Energie drang leise an sein Ohr.


  Dolf sagte: »Legen Sie Ihren Rucksack dahin. Sie werden Ihr Quartier mit ein paar anderen Leuten teilen. Und machen Sie nach Möglichkeit Platz. Die Leute vom Dienst müssen hier rein, und manchmal müssen sie schnell handeln.« Sein Lächeln erlosch. »Einige dieser Leitungen führen eine beachtliche Spannung. Halten Sie sich fern.« »Sicher«, sagte Tim. »Sagen Sie, Dolf, was haben Sie hier zu tun?« Weigley sah viel zu jung für einen Ingenieur aus, aber auch nicht wie ein Bauarbeiter.


  »Auszubildender für Kraftsysteme«, sagte Weigley. »Das heißt Mädchen für alles. Haben Sie Ihre Sachen untergebracht? Also gehen wir. Man hat mir gesagt, ich soll Ihnen alles zeigen und Ihnen helfen, die Funkstation aufzubauen.«


  »Recht so … Was heißt eigentlich Mädchen für alles?«


  Weigley zuckte die Achseln. »Wenn ich Dienst habe, sitze ich im Kontrollraum, trinke Kaffee und spiele Karten, bis der Mann vom Dienst meint, daß irgend etwas zu tun sei. Dann mache ich mich ran. Und das kann Gott weiß was sein. Irgendwelche Werte ablesen. Etwas stillegen. Einen Schalter betätigen. Ein Ventil verstellen. Einen Kabelbruch reparieren. Alles.«


  »So sind Sie also eine Art Roboter für die Ingenieure.«


  »Welche Ingenieure?«


  »Für die Leute vom Dienst.«


  »Das sind keine Ingenieure. Die tun dasselbe wie ich. Eines Tages werde ich Operator sein, wenn überhaupt noch was da ist, was bedient werden muß. Zum Kuckuck, Hobie Latham hat damit angefangen, auf Schneeschuhen in der Sierre herumzustapfen und den Schnee zu vermessen, um festzustellen, wieviel Wasser wir im Frühjahr zu erwarten haben, und jetzt ist er Betriebsleiter.«


  Sie gingen in den schlammigen Hof hinaus. Um sie herum stapelten sich riesige Erdhaufen. Da waren Leute am Werk, die Formen zurechtmachten, während andere Beton eingossen, um Brennstäbe zu sichern. Andere wiederum arbeiteten mit Gabelstaplern, wobei man den Zweck nicht genau erkennen konnte. Im ganzen Hof herrschte reges Treiben, das nach einem Chaos aussah, doch jeder schien zu wissen, was er zu tun hatte.


  Tim kam sich merkwürdig vor bei dem Gedanken, da mitten auf dem Gelände zu stehen und zu wissen, daß draußen das Wasser zehn Meter über ihnen stand. Das Atomprojekt San Joaquin war eine versunkene Insel, von Hügeln umgeben, die Buldozer errichtet hatten. Das Sickergut wurde von Pumpen befördert. Ein einziger Bruch oder auch nur ein Tag Stromausfall würden dazu führen, daß sie alle jämmerlich ersoffen.


  Die Holländer hatten allezeit mit dieser Gefahr gelebt, und was sie stets befürchtet hatten, war nun eingetroffen. Holland konnte hinter seinen Dämmen die Springfluten nach dem Hammerfall unmöglich überstanden haben.


  »Ich glaube, der beste Platz für Ihre Funkanlage wäre auf einem der Kühltürme«, sagte Dolf. »Aber die sind vom Werk abgeschnitten.« Er stieg eine Brettertreppe bis zum Wall hinauf und wies nach draußen. Ober der Wasserfläche ragten in etwa 40 Meter Entfernung die Kühltürme in den Himmel, vier davon innerhalb eines niedrigeren Damms, der schon ziemlich beschädigt war. Die Basis war teilweise überflutet. Aus den Türmen stieg dicker weißer Rauch auf, wuchs wie ein Gespenst in den Himmel und verflog in größerer Höhe.


  »Die werden es nicht schwer haben, diesen Ort zu finden«, sagte Tim.


  »Nein.«


  »He, ich dachte, daß Atomkraftwerke die Gegend nicht verschmutzen.«


  Dolf Weigley lachte. »Das ist keine Verschmutzung. Das ist nur Dampf. Wasserdampf. Wieso sollte es Rauch sein? Wir verbrennen doch nichts.« Er zeigte auf eine schmale Brücke, die von einem der Erdhaufen zum nächsten Turm führte. »Das ist der einzige Weg nach drüben, sofern wir kein Boot benutzen wollen. Trotzdem glaube ich, daß es der beste Ort für die Funkstation ist.«


  »Das meine ich auch, aber wir können die Antenne nicht rübertragen.«


  »Aber sicher. Sind Sie fertig? Also los, holen wir uns das Zeug.«


  Tim kletterte vorsichtig die steile Leiter hinauf, die sich an der Seite des großen Turmes aus Pernambucoholz emporschlängelte. Wieder einmal war er von der Organisation beeindruckt.


  Weigley war in den Hof gegangen und mit Leuten zurückgekehrt, die das Radio, die Autobatterien und die Antenne tragen helfen sollten, und sie hatten das ganze Zeug in einem Schwung über den schmalen Holzsteg transportiert und waren zu ihrer Arbeit zurückgekehrt. Keine Fragen, keine Einwände, kein Protest. Anscheinend hatte sich durch den Hammerfall außer den Heiratsmustern noch so manches geändert. Tim entsann sich, daß die Kraftwerkbetriebe früher durch manchen Streik erschüttert wurden, daß es Auseinandersetzungen gegeben hatte, welche Gewerkschaft wen vertreten sollte, wegen der Überstundenlöhne und wegen der Arbeitsbedingungen. Der Arbeitskampf hatte mindestens soviel zu den Verzögerungen beigetragen wie die Umweltschützer, die ihr Bestes taten, um das Projekt im Keim zu ersticken. Er erreichte den Gipfel des etwa 17 Meter hohen Turms. Er befand sich etwa zehn Meter über dem Wasserspiegel. Der Fuß des Turms war von einem leckenden Damm umgeben, und die Pumpen arbeiteten, um den Einlauf sauber zu halten. Von unten her pfiff ein kräftiger Wind durch den Turm. Das Ding war gewaltig, mehr als 60 Meter im Durchmesser. Das Deck, auf dem Tim stand, war ein großer Metallrost, von zahllosen Löchern durchsiebt. Pumpen förderten das Wasser nach oben und ergossen es über das Deck, wo es einige Zentimeter hoch stand. Das Wasser tropfte in den Turm hinunter und verschwand. Über ihm ragte eine Batterie kleiner Zylinder etwa sechs Meter über das Deck, aus denen Dampf strömte. Das Deck vibrierte im Takt der summenden Pumpen.


  »Das ist zwar ein guter Platz für den Sender«, sagte Tim. Er blickte zweifelnd auf den San Joaquin-See hinaus. »Aber er liegt ein bißchen ungeschützt.« Weigley zuckte die Achseln. »Wir können ein paar Sandsäcke aufschichten. Und wir können eine Telefonleitung von hier nach dem Werk verlegen. Es fragt sich nur, ob Sie den Sender hier haben wollen.« »Lassen Sie mal sehen.«


  Es dauerte eine Stunde, um die Antenne aufzustellen und an einem der kleineren Venturirohre zu befestigen. Tim schloß das CB-Gerät an die Batterien an. Sie richteten die Antenne sorgfältig auf 20 Grad aus, und Tim schaute auf seine Uhr. »Vor einer Viertelstunde kriegen wir keinen Kontakt. Wir wollen eine kleine Pause einlegen. Erzählen Sie mir, wie es hier geht. Wir waren überrascht, als wir feststellten, daß Sie da sind und daß das Werk noch funktioniert.«


  Weigley schwang sich auf die Brüstung. »Manchmal wundere ich mich selbst«, sagte er. »Waren Sie hier, als …«


  »Tja. Natürlich hat keiner von uns geglaubt, daß uns der Komet treffen würde. Was Mr. Price anging, so war es für ihn nichts als ein gewöhnlicher Arbeitstag, ein Tag wie jeder andere. Er war darüber verärgert, daß so viele fehlten. Eine Menge Leute waren nicht erschienen. Und dann, als das Ding einschlug, wurde es erst richtig brenzlich. Wir hatten längst nicht genug Leute da.«


  »Ich begreife immer noch nicht, wie Sie es geschafft haben.«


  »Price ist ein Genie«, sagte Weigley. »Sobald er Bescheid wußte, noch vor dem Erdbeben, leitete er sämtliche Überlebensmaßnahmen ein. Er ließ die Bulldozer ausrücken, um einen Erdwall aufzutürmen, bevor der Regen kam. Er schickte mich und einige andere ins Tal zur Bahn, um die Laster aufzufüllen. Dieselkraftstoff, Benzin, wir haben alles eingeheimst, was wir nur finden konnten. Und da stand ein Güterwagen auf dem Nebengleis, randvoll mit Mehl und Bohnen, und Mr. Price verfügte, daß wir alles holten. Wir sind sicher froh, daß wir’s getan haben. Es gab zwar nicht viel Abwechslung, aber wir verhungerten nicht. Warum lachen Sie?« »Die Fischer haben ein ähnliches Problem.«


  »Wer hat das nicht? Können Sie sich vorstellen, daß Sie nie wieder eine Banane schmecken werden? Wir könnten auch etwas Orangensaft gebrauchen. Wir denken an Skorbut.«


  »Der Orangenbaum ist in Kalifornien ausgestorben. Manchmal können wir etwas Tang aus einem Supermarkt holen.« Je länger Tim den Erdwall zwischen sich und dem San Joaquin-See betrachtete, um so größer kam er ihm vor. »Dolf, wie konnten Sie das fertig bringen, während das Tal überflutet wurde?«


  »Eigentlich war es so gut wie unmöglich. Es ist eine verrückte Geschichte. Ursprünglich sollte das Werk nicht hier, sondern in der Nähe von Wasco gebaut werden. Mr. Price war aber eher dafür, daß es hier am Kamm gebaut wird, da es hier eine bessere Möglichkeit gab, die Abwässer aus den Kühltürmen abzuführen, da brauchten die Teiche nicht so tief zu sein. Dem Department Manager gefiel das nicht. Die Anlage stach zu sehr ins Auge.«


  »Oh, sieht aber herrlich aus! Wie das Titelbild eines Zukunftsromans aus den dreißiger Jahren. Die Zukunft!«


  »Das sagte auch Mr. Price. Das Werk wurde also auf dem Kamm errichtet.«


  Man konnte es allerdings kaum einen Kamm nennen, es war nicht mehr als ein sanfter Hügel. Das Werk lag kaum sechs Meter höher als das Tal, das es umgab.


  »Und nachdem es fertig war, da kriegte das Department kalte Füße, und diese Hügel hier wurden aufgeschüttet«, sagte Weigley. »Nicht aus irgendwelchen bestimmten Gründen, nur so, um das Werk zu kaschieren, damit sich die Umweltschützer nicht über eine Verschandelung der Landschaft aufregten, wenn sie auf dem Highway vorbeifuhren.« Weigleys Lippen wurden schmal. »Und dann machte uns irgend so ein Hundesohn, der das Werk ruinieren wollte, die Hölle heiß, weil der Wall Extrakosten verursacht hatte! Aber es machte sich bezahlt. Alles, was wir zu tun hatten, war, genügend Dreck zusammenzukarren, um die Löcher zu füllen, hier die Straße und dort die Eisenbahn, und alles war bestens. Das Wasser stieg nach dem Hammerfall schnell an.«


  »Das will ich meinen. Ich bin über diesen See gefahren«, sagte Tim.


  »Wie das?«


  Tim erklärte es ihm, so gut es ging. »Haben Sie je vom Fliegenden Holländer gehört?«


  Weigley schüttelte den Kopf. »Aber wir hatten nicht viel Kontakt mit Außenstehenden. Bürgermeister Allen war der Meinung, daß das nicht gut sei.«


  »Allen. Ich habe ihn gesehen. Wie ist er denn hierher geraten?«


  »Er schaute herein, bevor das Wasser zu tief wurde. Er war im Rathaus, als die Flutwelle durch Los Angeles fegte. Mann, der hatte vielleicht was zu erzählen! Wie dem auch sei, tauchte er am nächsten Tag mit einem Dutzend Polizisten und Leuten aus dem Rathaus hier auf. Wie Sie vielleicht wissen, gehörte das Werk der Stadt Los Angeles vor dem Hammerfall …«


  »Also ist hier Bürgermeister Allen der Boß.«


  »O nein. Das ist Mr. Price. Der Bürgermeister ist hier nur Gast wie Sie auch. Was versteht der schon von Kraftwerken?«


  Tim vermied es zu bemerken, daß es Weigley gewesen war, der ihm gesagt hatte, es sei der Bürgermeister gewesen, der von Außenkontakten abgeraten hatte. »Sie haben also den Weltuntergang überlistet, indem Sie das Werk in Gang hielten. Was haben Sie vor damit?«


  Weigley zuckte die Achseln. »Das liegt bei Mr. Price. Und glauben Sie ja nicht, es sei leicht gewesen, dafür zu sorgen, daß alles reibungslos lief. Alle mußten ran, jederzeit. Wir können etwa tausend Megawatt erzeugen.«


  »Das hört sich an wie eine Menge.«


  »Zehn Millionen Glühbirnen.« Weigley grinste.


  »Ich sage ja, eine ganze Menge. Wie lange können Sie das durchhalten?«


  »Etwa ein Jahr, bei voller Kapazität. Aber wir arbeiten nicht mit Höchstleistung, und wir wollten das auch nicht. Wir brauchen etwa zehn Megawatt, um das Werk in Betrieb zu halten. Kühlpumpen, Steuer- und Regelanlagen, Beleuchtung … Sie wissen schon. Das ist ein Prozent der Kapazität, so könnte es für etwa hundert Jahre reichen. Und wir haben noch einen kompletten zweiten Satz Brennelemente, drüben in Nummer Zwo.«


  Tim schaute auf das Werk hinab. Zwei gewaltige Betonkuppeln, die die Kernreaktoren enthielten. An jede waren mehrere rechteckige Gebäude angebaut, wo die Turbinen und die Steuereinrichtung untergebracht waren.


  »Nummer Zwo ist nicht betriebsbereit«, sagte Weigley. »Die Inbetriebnahme wird unsere erste Arbeit sein, sobald das Wasser zurückgegangen ist. Dann können wir zwanzig Megawatt für den Verbraucher bereitstellen. Das können wir fünfzig Jahre lang durchhalten.«


  »Fünfzig Jahre.« Tim dachte darüber nach. In fünfzig Jahren hatten sich die Vereinigten Staaten vom Reitervolk zur automobilistischen Zivilisation gemausert, Minen wurden eröffnet, Städte aufgebaut, ganze Industrien, die Elektronik wurde entdeckt und der Computer erfunden, der Flug in den Weltraum wurde von der SF zur Wirklichkeit, von der Erde zum Mond.


  Und dieses einzige Werk konnte mehr Energie erzeugen als die gesamte USA in den zwanziger Jahren … »Das ist aufregend. Mein Gott, es hat sich gelohnt, hierher zu kommen! Dan Forrester hatte recht, als er meinte, es wäre keine optimale Lösung, wenn man zuließe, daß diesem Werk etwas zustößt.«


  »Wie bitte?« Weigley schenkte Tim einen verwirrten Blick.


  Tim grinste. »Nichts weiter. Es ist Zeit, das Funkgerät auszuprobieren.«


  


  Wenn man den Konferenzraum betrat, dann mußte es einem vorkommen, wie eine Reise in die Vergangenheit, als platze man direkt in eine Aufsichtsratssitzung. Es war alles da, der lange Tisch mit den bequemen Sesseln, Schreibblocks, Tafeln, Kreide und Schwamm, selbst Zeigestöcke. Tim war erschüttert. Er fragte sich, was Al Hardy für einen gut ausgerüsteten Konferenzraum gegeben hätte, für schwarze Bretter, an denen man Karten und Listen aushängen konnte, für Aktenschränke …


  Hier war eine Debatte im Gange. Johnny Baker winkte Tim auf einen Stuhl an seiner Seite. Tim flüsterte schnell: »Der Sender übertrug vor allem Störungen, aber er funktionierte. Wir haben mit der Festung gesprochen. Keine weiteren Neuigkeiten.« Baker nickte und wandte seine Aufmerksamkeit erneut den anderen zu.


  Sie sahen aus wie menschliche Vogelscheuchen, verschieden und bunt gekleidet, die meisten von ihnen bewaffnet, bleich wie Gespenster bis auf Bürgermeister Allen und einen schwarzen Ermittlungsbeamten. Ihre Kleidung war zerlumpt, ihre Schuhe abgetragen. Vor einigen Monaten hätten sie in diese Umgebung gepaßt wie die Faust aufs Auge. Jetzt war es der Raum, der irgendwie merkwürdig wirkte. Die Leute sahen ganz normal aus, nur daß sie alle so sauber waren.


  Tim wand sich in seinen Kleidern. Seine Hand befühlte sein glattrasiertes Kinn. Sauber! Es gab warmes Wasser zum Baden, und Elektrorasierer, die funktionierten. Das kombinierte Wasch- und Trockengerät lief pausenlos, seitdem die Leute aus der Festung eingetroffen waren. Sein Hemd, seine Shorts und seine Socken waren sauber und trocken. Tim wand sich und versuchte zuzuhören, und immer wieder vernahm er den gleichen Satz: »Wir haben nicht gewußt, daß uns eine ganze Armee auf den Fersen ist.«


  Barry Price war zwar nicht so groß wie der Leiter des Bautrupps, der ihm gegenübersaß, aber es war keine Frage, wer hier das Sagen hatte. Price trug Khaki-Feldmontur, Buschjacke und ein Hemd, dessen Tasche mit Kugelschreibern vollgestopft war.


  Von seinem Gürtel baumelte ein Taschenrechner. Ein Assistent mit einem Klemmbrett schwänzelte um ihn herum. Sein Bürstenhaarschnitt und sein fein ausrasierter dünner Schnurrbart ließen ihn fast stutzerhaft erscheinen. Er sagte: »Was hat sich also geändert? Wir waren nie besonders beliebt.«


  »Nein, verdammt, aber eine Armee von Kannibalen?« Es war nicht die Hitze, die dem Bauführer unter dem Schutzhelm den Schweiß auf die Stirn trieb. »Barry, wir müssen hier raus!«


  »Wir können nirgendwo hin.«


  »Unsinn. Ans Westufer des Sees, irgendwohin. Aber wir können nicht einfach hier bleiben! Wir können unmöglich gegen eine ganze Armee kämpfen.«


  »Wir müssen aber«, sagte Price. »Wie könnten wir zulassen, daß hier alles in die Binsen geht? Robin, Sie haben ebenso hart gearbeitet wie jeder andere! Jetzt haben wir Verbündete …«


  »Einige. Ein Dutzend Leute.« Robin Laumer lehnte sich über den Tisch zu Barry Price hinüber. Sie hätten ebenso gut allein im Raum sein können, niemand unterbrach sie. »Schauen Sie. Entweder funktioniert alles oder nichts, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Sie werden also einen Schlag gegen die Turbinen führen, gegen die Schaltwarte, die Kabelräume, die Meßwarte, und das wär’s dann. Wir saufen ab, und nichts geht mehr!«


  »Das weiß ich alles«, sagte Price. »Also dürfen wir nicht zulassen, daß sie auch nur einen Streich führen.«


  »Scheiße, Barry! Ich zieh’ ab! Alle meine Leute wollen mit. Ich pack’s! Wir werden uns einige eurer Boote ausborgen, natürlich geben wir sie zurück …«


  »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte Johnny Baker. Er saß zur Linken von Barry Price, genau gegenüber von Bürgermeister Allen. »Ich habe die Boote nicht hergebracht, um zu helfen, dieses Werk zu evakuieren.«


  Laumer schien etwas einwenden zu wollen, doch dann zuckte er die Achseln. »Dann nehme ich eben die Boote, die bereits vorhanden waren. Eins davon gehört mir sowieso, und das nehme ich. Aber wir gehen.«


  Er stapfte aus dem Raum. Als er an Tim Hamner vorbeiging, sagte Tim zu ihm: »Sie werden nie mehr sauber sein.« Laumer hielt einen Augenblick an, dann ging er weiter.


  Baker fragte: »Sollten wir ihn nicht zurückhalten?«


  »Wie?« fragte Price.


  Baker ließ es bleiben. Keiner von ihnen war bereit, die einzige Möglichkeit zu nutzen, um Laumer zurückzuhalten. »Also, wie viele wollen mit ihm gehen?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht zwanzig oder dreißig vom Bautrupp. Vielleicht auch weniger. Wir haben geschuftet wie die Sklaven, um dieses Werk zu retten. Ich glaube nicht, daß uns jemand aus dem Betrieb verlassen will.«


  »Also können Sie die Anlage immer noch in Betrieb halten.«


  »Da bin ich ziemlich sicher«, sagte Price.


  Johnny wandte sich an den Bürgermeister. »Wie steht es mit Ihren Leuten, insbesondere mit Ihren Polizisten?«


  »Ich bezweifle, ob einer mitgehen will«, sagte Betley Allen.


  »Es war schon schwer genug, hierher zu kommen.«


  »Das ist gut«, sagte Baker. Er beobachtete das Gesicht des Bürgermeisters. »Ich meine, daß sie nicht davonlaufen. Und Sie, Barry, bleiben natürlich auch …«


  Price reagierte merkwürdig. Er sah weder gelassen noch stolz aus, eher wie ein Mensch in Agonie. »Ich muß hier bleiben«, sagte er. »Mein Weg ist vorgezeichnet. Nein, Sie können es nicht wissen. Als dieser verdammte Hammer einschlug, hatte ich die Wahl, nach Los Angeles zu gehen und nach jemandem zu schauen oder hier zu bleiben und zu versuchen, diese Anlage zu retten. Ich blieb.« Sein Kiefer spannte sich. »Also, was haben wir jetzt zu tun?«


  »Ich kann Ihnen keine Befehle erteilen«, sagte Johnny.


  Price zuckte die Achseln. »Von mir aus können Sie’s.« Er schaute auf Bürgermeister Allen, der ihm zunickte. »Was mich angeht, so ist Senator Jellison für diesen Staat verantwortlich. Vielleicht ist er Präsident. Immerhin wäre er vernünftiger als all die anderen.«


  »Sie auch?« fragte Johnny. »Von wie vielen Präsidenten wissen Sie?«


  »Von fünf. Colorado Springs, Mosse Jaw, Montana, Casper, Wyoming … Wie dem auch sei, ich bin für den Senator. Befehlen Sie, was Sie für richtig halten.«


  Johnny Baker sagte vorsichtig: »Sie haben mich falsch verstanden. Mir wurde gesagt, ich soll Ihnen nichts befehlen, höchstens Vorschläge unterbreiten.«


  Price sah aus, als wäre er peinlich berührt. Bürgermeister Allen und einer seiner Assistenten flüsterten miteinander, dann sagte Allen: »Will er das Amt nicht übernehmen?«


  »Genau«, sagte Baker. »Schauen Sie, ich bin auf Ihrer Seite. Wir müssen dieses Werk in Gang halten. Aber ich befehlige die Festung nicht.«


  Bürgermeister Allen meinte: »Sie sind wahrscheinlich der höchste …«


  »Soll ich vielleicht versuchen, dem Senator Befehle zu erteilen? Ich? Schiet!«


  »Es war nur ein Gedanke, General. Nun gut, die feudalen Verpflichtungen sind bilateral«, sagte Bürgermeister Allen. »Vielleicht funktioniert es dann, wenn Senator Jellison König ist. Also, wie lauten Ihre Vorschläge, General Baker?«


  »Ich habe Ihnen welche unterbreitet. Methoden, um exotische Waffen zu bauen …«


  Price nickte. »Wir arbeiten daran. Man mußte nur darüber nachdenken. Wie Sie wissen, haben wir hier an unsere Verteidigung gedacht, zwar nicht sehr präzise, wie ich annehme, doch hat keiner von uns an Giftgas gedacht. Vielleicht an Brandstiftung oder an Vorderlader. Ich habe jetzt eine Gruppe drangesetzt. Sonst noch was?«


  »Legen Sie Vorräte an. Es herrscht kein Wassermangel, und Sie haben Strom, um das Wasser zu erhitzen. Wir bekommen Trockenfisch, und Sie können außerdem Fische fangen. Richten Sie sich auf eine Belagerung ein. Wir wissen zuverlässig, daß die Neue Brüderschaft allen Ernstes beabsichtigt, ganz Kalifornien zu besetzen und dieses Werk zu vernichten.«


  »Wenn Alim Nasser dabei ist, so ist die Sache ernst«, sagte Bürgermeister Allen. »Ein brillanter Mann, und höllisch energisch. Aber sein Motiv ist mir unbegreiflich. Er hat nie an irgendwelchen antiindustriellen Bewegungen teilgenommen. Im Gegenteil. ›Wir haben eben erst angefangen, und nun sagt ihr, daß es stillgelegt wird‹ – etwa in diese Richtung.«


  »Sie vergessen Armitage«, sagte Baker. »Nasser und Sergeant Hooker könnten diese Armee vielleicht nicht zusammenhalten. Doch Armitage kann’s. Es ist Armitage, der das Werk zerstört haben will.«


  Der Bürgermeister überlegte. »Das Gebiet von Los Angeles war stets wegen seiner merkwürdigen Sekten berüchtigt …«


  Tim hoffte immer noch, daß sie Hugo nicht erwähnen würden.


  So sprach er für Hugo: »Wenn Sie den Islam merkwürdig finden, so lachen Sie doch, Bürgermeister, nur zu. Diese hier breiten sich auf ihre Art aus. Mach mit und friß, oder du wirst gefressen, die kriegen jeden, so oder so!«


  »Wenn das Werk beim Teufel ist, wird keiner mehr übrigbleiben«, sagte Barry Price. »Die müssen verrückt sein.« Meinte er jetzt die Neue Brüderschaft oder die Festung? Keiner fragte danach.


  Doch Baker erhob sich plötzlich. »Schön. Wir sind da mit unseren Gewehren und mit Dr. Forresters Notizen. Tim, Sie gehen jetzt und probieren diesen Taucheranzug an. Vielleicht können wir etwas heraufholen, was wir für den Kampf brauchen. Ich wollte, ich wüßte, wieviel Zeit wir noch haben.«


  


  Der Polizist stieg langsam und vorsichtig die steile Leiter hinauf, wobei er einen Sandsack auf den Schultern balancierte. Er hatte dunkelblondes Haar, ein eckiges Kinn, und seine Uniform war abgetragen. Mark folgte ihm mit einem zweiten Sandsack. Sie legten ihre Sandsäcke zu den anderen, die oben auf dem Kühlturm eine Barrikade bildeten. Jetzt war Tims Sender fast eingemauert.


  Der Mann drehte sich nach Mark um. Er war so groß wie Mark, und er schien zornig. »Wir haben unsere Stadt nicht im Stich gelassen«, sagte er.


  »Das war es nicht, was ich meinte.« Mark schluckte seinen Ärger hinunter. »Ich sagte nur, die meisten von uns …«


  »Wir waren im Dienst«, sagte der Polizist. »Ich weiß, daß zumindest einige von uns vor dem Bildschirm saßen, sofern sie ein Gerät erwischen konnten. Der Bürgermeister auch, ich nicht. Das erste, an das ich mich erinnern kann, war, daß eins der Mädchen rief, der Komet hätte uns getroffen. Ich stand auf meinem Posten. Dann kam der Bürgermeister und holte uns. Wir wurden in die Aufzüge verfrachtet und in die Tiefgarage gefahren, dann wurden die Frauen und einige der Männer in die Wagen gewiesen, die bereits beladen waren. Wir Polizisten mußten unsere Motorräder besteigen, um eine Eskorte zu bilden, und ab ging’s in Richtung Griffith Park.« »Hatten Sie überhaupt …?«


  »Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging«, sagte der Streifenbeamte Wingate. »Wir fuhren in die Berge, und der Bürgermeister sagte uns, daß der Komet einigen Schaden angerichtet hätte und daß wir hier rausfahren und uns später um alles kümmern sollten. Oh, Junge.«


  »Haben Sie die Flutwelle gesehen?«


  »Junge, Junge, Cescu, da war nicht mehr viel zum Aufräumen. Da unten war alles Schaum und Dunst, einige der Häuser wankten schon, Johnny Kim und der Bürgermeister brüllten sich gegenseitig an, ich stand dicht dabei, aber bei all dem Blitz und Donner und der Flutwelle konnte ich kein Wort verstehen. Dann trieben sie uns zusammen, und wir fuhren nordwärts.«


  Der Polizist hielt inne, und Mark Cescu ließ ihn gewähren. Sie schauten zu, wie ein paar Boote mit Robin Laumer und einem Teil seiner Leute ablegten. Es hatte Auseinandersetzungen gegeben, als Laumer versuchte, einen Teil der Vorräte zu beanspruchen, aber die Männer mit ihren Gewehren – einschließlich Mark und die Polizisten des Bürgermeisters – konnten ihren Standpunkt behaupten.


  »In vier Stunden waren wir durch San Joaquin durch«, sagte der Polizist, »und glauben Sie mir, es war nicht ganz einfach. Wir hatten zwar die Sirenen, dennoch mußten wir mehr neben als auf der Straße fahren. Einen der Wagen mußten wir stehen lassen. Als wir hier ankamen, reichte das Wasser schon bis an die Radkappen, und dieser Deich hier war ein fester Wall. Dann haben wir im Regen das Zeug aus den Wagen geholt und auf unserem Rücken über den Erdwall geschleppt. Als wir damit fertig waren, ließ uns Price an den Wällen arbeiten. Wir schufteten Tag und Nacht wie die Maulesel. Am nächsten Morgen war ein Meer da draußen, und es dauerte noch weitere sechs Stunden, bevor ich unter die Dusche kam.«


  »Duschen?«


  Der Polizist wandte sich um und schaute Mark an. »Was ist schon dabei?«


  »Sie sagten das so ungefähr. Duschen. Eine warme Dusche. Wissen Sie eigentlich, wie lange …«


  »Vergessen Sie’s. Ich meinte nur, daß jeder von uns herumlaufen und seinen Teil beitragen mußte.«


  Die Nase des Polizisten berührte fast Marks Nase. Sie war schmal und gebogen, eine klassische römische Nase. »Wir sind nicht herumgelaufen, wir sind auch nicht weggelaufen. Wir waren genau am richtigen Ort, um nachher in der Stadt wieder Ordnung zu schaffen. Aber, gottverdammich, es blieb nichts übrig! Nichts ist übriggeblieben als dieses Kraftwerk, und der Bürgermeister behauptet, dies sei offiziell ein Teil von Los Angeles. Nun sind wir da, und keiner wird dem Werk was antun.«


  »Schon gut, schon gut!«


  Die vier Boote entfernten sich, wurden immer kleiner. Einige der Bauleute, die zurückblieben, waren auf den Wall geklettert und schauten ihnen nach – wahrscheinlich voller Sehnsucht.


  »Ich glaube, die werden jetzt zu Fischern«, sagte Mark.


  »Ich wüßte nicht, was mir gleichgültiger wäre«, sagte der Polizist. »An die Arbeit!«


  


  Horrie Jackson stellte den Motor ab und ließ das Boot treiben, bis es von selbst stillstand. »Soweit ich weiß, dürfte Wasco direkt unter uns liegen«, sagte er. »Wenn nicht, kann ich auch nichts dafür.«


  Tim schaute ins kalte Wasser und erschauerte. Der Taucheranzug paßte ihm zwar, aber es gab lockere Stellen, und wahrscheinlich durfte es da unten verdammt kühl werden. Er prüfte das Luftsystem, es funktionierte. Die Tanks waren voll, und das war beeindruckend. Weil die Mechaniker im Kraftwerk keine Ventile und Armaturen auf Lager hatten, gingen sie einfach in die Werkstatt und machten sich welche. Das war der Rest einer anderen Welt, eine Welt, in der man sich nicht darum kümmern mußte, was drumherum geschah, als man diese Welt noch kontrollierte und beherrschte.


  »Ich denke immer noch darüber nach«, sagte Tim. »Wenn nun all die Goldfische aus den Aquarien ausgebrochen sind, was ist dann mit den Piranhas passiert?« »Denen ist es hier zu kalt«, sagte Jason Gillcuddy und lachte.


  »Tja. Also, hier geht’s lang.« Tim kletterte auf den Bootsrand, suchte einen Augenblick nach dem Gleichgewicht und ließ sich dann hintenüber ins Wasser fallen. Die Kälte traf ihn wie ein Schock, aber es war nicht so schlimm, wie er es sich vorgestellt hatte. Er winkte der Besatzung zu und machte dann einen ersten Tauchversuch. Das Wasser war schwarz wie Tinte. Er konnte kaum seinen Kompaß und seinen Tiefenmesser am Arm erkennen. Dieser Tiefenmesser war ein weiteres Wunder der Kraftwerk-Leute, in wenigen Stunden hergestellt und kalibriert. Tim schaltete die Unterwasserlampe an. Der Lichtstrahl drang nur etwa drei bis vier Meter vor und ermöglichte ihm eine getrübte Sicht.


  Das Meer in der Emeraldbucht nahe Catalina war glasklar gewesen. Er war durch einen Unterwasserwald geschwommen, wo die Fische umherflitzten … vor undenkbaren Zeiten.


  Er schwang sich durch den weißen Schlamm nach unten und suchte nach dem Boden, auf den er in etwa zwanzig Metern Tiefe stieß. Er hörte keinen Laut, nur das Blubbern seines Reglers und das Geräusch seines Atems. Vor ihm wuchs eine Gestalt auf, monströs, bucklig, ein VW. Er erkannte ihn, als er näher ranging. Er schaute nicht hinein.


  Er folgte der Straße. Er schwebte an einem Imperial vorbei, durch dessen geborstene Scheiben die Fische ein und ausschwärmten. Keine Gebäude. Autos über Autos … und schließlich eine Tankstelle, die schon vor der Überschwemmung ausgebrannt war. Er machte, daß er weiterkam, weil ihm bald die Luft auszugehen drohte.


  Endlich eine Spur von der Stadt: rechteckige Schatten in der Düsternis. Die Sicht war aber zu schlecht, um etwas zu unterscheiden. Die Türen, die er zu öffnen versuchte, waren geschlossen. Verschlossen gegen die See … Er schwamm weiter, bis er auf ein zertrümmertes Fenster stieß. Drinnen war es zwar entsetzlich finster, aber er zwängte sich durch und zwang sich dazu, hineinzuschwimmen.


  Er befand sich in einem großen Raum, zumindest kam ihm der Raum groß vor. Eine dichte weiße Nebelwolke auf der einen Seite entpuppte sich als ein Regal voller Taschenbücher, die sich in fliegende, schwebende Flocken verwandelt hatten. Der Nebel zog hinter ihm her, als er weiterschwamm. Er fand so etwas wie Tresen und Regale, Gestelle und Waren, die auf dem Boden gestapelt waren.


  Er kreuzte über den Fußboden und stieß überall auf Schätze – Lampen, Kameras, Radios, Tonbandgeräte, Fernseher, Nasentropfen, Farbsprühdosen, Kunststoffmodelle, Behälter und Aquarien für Tropenfische, Batterien, Seife, Glühbirnen, gesalzene Erdnüsse in Dosen …


  So viele Sachen, aber die meisten verdorben. Die Luftzufuhr wurde abrupt abgeschnitten. Panik ergriff ihn, und er schaute sich nach seinem Partner um, dann wurde ihm bewußt, daß er trotz seines Trainings allein getaucht war. Das war so ’n Ding.


  Man mußte mindestens eine zweite Ausrüstung haben, bevor man sich eines Hilfssystems bedienen konnte. Er versuchte sich zu beruhigen und griff nach hinten zu den Luftbehältern, wobei er sich den Arm verrenkte, um ans Regelventil heranzukommen und es auf Reserve zu stellen. Nun blieben ihm nur noch ein paar Augenblicke, und die nutzte er, um ein paar Sachen aufzuheben und sie in seinem Beutel zu verstauen.


  Er verließ den Laden und tauchte auf, und als er hochkam, war er ziemlich weit vom Boot entfernt. Er winkte, bis man auf ihn aufmerksam wurde und das Boot an ihn heranfuhr. Als sie ihn an Bord hievten, war er ziemlich erschöpft.


  »Haben Sie irgendwelche Lebensmittel gefunden?« wollte Horrie Jackson wissen. »Wir haben beim Tauchen ein paar Lebensmittel gefunden, bevor uns die Luft ausging. Wir gehen nach Porterville zurück. Ich kann Ihnen eine Menge Stellen zeigen, wo es Lebensmittel gibt. Sie tauchen, verstauen es in einem Netz, und wir holen das Zeug rauf.«


  Tim schüttelte den Kopf. Eine unendliche Traurigkeit übermannte ihn. »Das war eine Art Warenhaus«, sagte er.


  »Können Sie’s wiederfinden?«


  »Ich glaube schon. Es liegt direkt unter uns.« Vielleicht konnte er das, und es durfte dort so manches vorhanden sein, was von Wert war. Doch seine Erschöpfung hinderte ihn daran, sich über seinen Fund zu freuen. Er hatte nur das Gefühl, irgend etwas unwiederbringlich verloren zu haben. Er wandte sich an Jason Gillcuddy als den einzigen, der ihn vermutlich verstehen konnte – vielleicht der einzige, wenn überhaupt. »Hier konnte jeder rein und einkaufen«, sagte Tim. »Rasierklingen, Kleenex, Rechner, Bücher. Sie waren für jeden erschwinglich, und wenn wir lange Zeit sehr hart arbeiten, werden einige von uns diese Dinge wieder besitzen.«


  »Was haben Sie mitgebracht?« fragte Horrie Jackson.


  »Es ist eine Art Kaufhaus«, sagte Adolf Weigley. »Haben Sie etwas gefunden, was auf Forresters Liste steht? Lösungsmittel? Ammoniak, so was?«


  »Nein.« Tim hielt den Beutel hoch. Ale er geöffnet wurde, kam eine Flasche flüssige Seife zum Vorschein. Alle schauten ihn befremdet an, alle bis auf Jason Gillcuddy, der die Hand auf Tims Schulter legte. »Sie sind nicht in der Verfassung, um heute noch einmal zu tauchen«, sagte er.


  »Geben Sie mir eine halbe Stunde. Dann geh’ ich wieder runter«, sagte Tim.


  Horrie Jackson wühlte weiter in Tims Beutel. Angelhaken und Angelschnüre. Eine Vakuumdose mit Pfeifentabak. Die Erdnüsse. Horrie öffnete die Büchse und reichte sie herum. Tim nahm sich eine Handvoll. Sie schmeckten … wie auf einer Cocktailparty.


  »Das Tauchen kann merkwürdige Dinge im Kopf anrichten«, sagte er und wußte sofort, daß dies nicht die Erklärung war. Die ganze Welt, die er verloren hatte, lag unten und vermoderte langsam zu Müll und Abfall.


  Gillcuddy sagte:


  »Hier. Da ist noch ein Schluck drin.« Er reichte Tim eine Flasche Heublein Whiskey Sour, an die sich Tim nicht erinnern konnte. Ein Schluck, ein kurzer, nostalgischer Geschmack im Mund, dann schleuderte er die Flasche in hohem Bogen ins Wasser … Denn dort, am östlichen Horizont, tauchten die Boote der Neuen Brüderschaft wie drohende Schatten auf.


  »Wirf den Motor an, Horrie, wirf den Motor schnell an. Die schneiden uns den Weg ab.« Er beugte sich vor, um Einzelheiten zu erkennen, wobei er sich festhielt, um das Gleichgewicht zu bewahren, als der Motor ansprang, doch alles, was er sehen konnte, waren eine Menge kleiner Boote und ein ganz großes … eine Schute, die mit irgendwelchen Dingen bestückt war. »Mir scheint, die haben sogar so etwas wie ein Kanonenboot.«


  


  DAS OPFER


  


  Es war nicht ihr Fehler. Es war, weil ihnen keiner gesagt hatte, daß die wahre Funktion einer Armee darin besteht, zu kämpfen, und daß es das Schicksal des Soldaten ist – ein Schicksal, dem nur wenige entgehen –, zu leiden und, wenn es sein muß, zu sterben.


  T.R. Fehrenbach, This Kind of War


  


  Dan Forrester sah erschöpft aus. Er saß in dem Rollstuhl, den Bürgermeister Seitz aus dem Genesungsheim im Tal besorgt hatte, und kämpfte gegen den Schlaf an. Er war eingemummt, um sich gegen die Kälte zu schützen: eine Decke, eine Windjacke mit Kapuze, Flanellhemd und zwei Sweater, einer davon drei Nummern zu groß. Diesen hatte er verkehrt herum angezogen.


  Selbst eine zier Kugel wäre nicht bis auf die Haut durchgedrungen.


  Der Milchschuppen war ungeheizt. Draußen heulte der Wind mit fünfzig Kilometern in der Stunde, mit Böen, die doppelt so schnell waren. Er wirbelte Schneeflocken und Graupeln vor sich her. Die blakende Benzinlampe warf einen hellen Lichtring in die tiefen Schatten des Betonbaus.


  Drei Männer und zwei Frauen bedienten abwechselnd die Betonmaschine von Hand, während andere Pulver hineinschaufelten. Zwei schaufelten rotes Pulver, eine Schaufel Aluminiumstaub, während sich der Trockenzementmixer drehte. Sobald das Pulver gründlich gemischt war, füllten es wieder andere in Kannen und Behälter und umgossen sie mit Modellgips.


  Maureen Jellison trat ein und schüttelte den Schnee aus ihrem Haar. Einen Augenblick lang stand sie unter der Tür, dann trat sie an Forresters Rollstuhl. Er hatte sie nicht gesehen, und sie tippte ihm auf die Schulter. »Dan. Dr. Forrester.«


  Er blickte mit glasigen Augen auf. »Ja?«


  »Möchten Sie etwas? Kaffee? Tee?«


  Er dachte eine Weile nach. »Nein. Ich trinke weder Kaffee noch Tee. Vielleicht etwas, was Zucker enthält. Ein Cola. Oder einfach Zuckerwasser. Heißes Zuckerwasser.« »Meinen Sie wirklich?«


  »Ja, bitte.« Was ich brauche, dachte er, ist frisches Insulin. Hier gibt es keinen, der weiß, wie man es zubereitet. Sollte ich je Zeit dazu haben, kann ich es selbst, doch zunächst … »Zunächst ist es wichtig, die Segnungen der Zivilisation in die Festung zu bringen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich hätte wissen müssen, daß ich in den Krieg ziehe«, sagte er zu Maureen. »Ich habe gesucht, was vorhanden war. Jetzt macht sich der Mangel irgendwie bemerkbar.«


  »Ich bringe Tee«, sagte Maureen. Er wandte sich an den Mann, der die Betonmaschine bediente. »Harvey, Dad möchte mit Ihnen sprechen. Er ist oben im Haus.« Art Ordnung«, sagte Harvey Randall. »Brad, Sie bleiben bei Dr. Forrester und passen auf!«


  »Ich weiß«, sagte Brad Wagoner. »Ich glaube, er sollte etwas schlafen.«


  »Ich kann nicht.« Forrester war weit genug entfernt, daß sie glaubten, er könnte sie nicht hören … Außerdem sah er aus wie ein Toter. Die Toten hören nicht. »Jetzt muß ich aber in den anderen Schuppen«, sagte Forrester und versuchte, sich zu erheben.


  »Verdammt noch mal, bleiben Sie sitzen!« rief Wagoner. »Ich fahre Sie rüber.«


  Harvey folgte Maureen aus dem Schuppen. Er knöpfte seine Kleider zu, um sich gegen den Wind zu schützen, und so gingen sie einen Augenblick wortlos nebeneinander her. »Ich glaube nicht, daß wir etwas zu besprechen hätten«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du liebst ihn wirklich?«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und ihr Blick war irgendwie merkwürdig. »Ich weiß nicht. Aber ich glaube, mein Vater wünscht es. Gibt dir das keinen Auftrieb? Was Dad will, ist Johnnys Rang. Ich nehme an, er glaubt an Colorado Springs.«


  »Vielleicht stimmt das nicht ganz. Nun, es wäre immerhin recht angenehm.«


  »Vielleicht wäre es das. Harv, Johnny und ich haben bereits miteinander geschlafen, lange bevor wir beide uns getroffen haben, und nicht, weil es mir nahe gelegt wurde.«


  »So?« Er lächelte plötzlich. Sie sah das und fragte sich, was jetzt wohl käme, aber er erwähnte George Christophers Tirade nicht. Nein. »Hatte ich jemals eine Chance?« »Frag mich jetzt nicht. Warte, bis Johnny zurückkommt. Warte, bis alles vorüber ist.« Vorbei? Wann wird das sein? Er verdrängte den Gedanken.


  Verzweiflung wäre eine leichte Lösung. Zuerst der Hammerfall und dann Lorettas Tod. Diese Reise wie durch einen Alptraum, und Harvey Randall, der sich wie ein verwundetes Tier in sich selbst verkroch, ein Halbtoter auf dem Beifahrersitz. Der Kampf, um sich für den Winter zu rüsten, für einen Winter par excellence.


  Die Gletscher waren schon einmal dagewesen, hatten das Land beherrscht, jeder Stein in diesem Damm zeugte davon. Harvey hatte das dringende Bedürfnis, seine Not gen Himmel zu schreien. War das immer noch nicht genug? War es nicht genug, selbst ohne Kannibalen, Kampfgas und Thermit?


  »Du hast nicht nein gesagt«, meinte er. »Ich werde mich daran halten.«


  Sie sagte nichts, und das war irgendwie ermutigend. »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte er.


  »Weißt du es wirklich?« Ihre Stimme klang verbittert. »Ich bin der Preis in einem Wettbewerb. Ich habe stets gedacht, es wäre ein Scherz, ich armes, reiches Mädchen. Nun sieht plötzlich alles nicht mehr so lustig aus.«


  Sie kamen zum Haus und gingen hinein. Senator Jellison und Al Hardy hatten Karten auf dem Fußboden ausgebreitet. Eileen Hamner hatte Listen in der Hand, Hardys ewige Listen.


  »Sie sehen ziemlich erfroren aus«, sagte Jellison. »In der Thermosflasche ist etwas Warmes. Ich würde es nicht unbedingt als Tee bezeichnen.«


  »Danke.« Harvey schenkte eine Tasse voll. Es roch irgendwie nach Bier und schmeckte auch so, aber es war heiß und wärmte ihn.


  »Irgendwelche Fortschritte?« fragte Hardy.


  »Ja, so einiges. Mit den Thermitbomben geht es voran, aber die Zünder müssen noch hergestellt werden. Drüben in Hals Schuppen brauen sie ein scheußliches Zeug zusammen, und Forrester meint, es wäre Senfgas, aber er weiß nicht genau, wie lange es dauert, bis die Reaktion beendet ist. Er läßt es langsam kochen, damit nichts passiert.«


  »Wir werden es vielleicht schneller brauchen, als wir denken«, sagte Jellison. Harvey blickte schnell auf. »Sir?«


  »Dekes Leute haben uns vor einer Stunde eine Nachricht über CB gesandt«, sagte Jellison. »Wir konnten sie nicht verstehen. Alice hat ein weiteres Funkgerät mitgenommen, um es auf dem Gipfel des Turtle Mountain aufzustellen.«


  »Alice? Turtle Mountain?« fragte Harvey ungläubig.


  »Der Kamm liegt auf der Linie zwischen uns und Deke«, sagte Al Hardy. »Damit wäre die Verbindung besser. Es müßte funktionieren.«


  »Aber Alice? Ein zwölfjähriges Mädchen?«


  Hardy schaute ihn befremdet an. »Wüßten Sie vielleicht sonst jemanden, der eine bessere Chance hat, ein Pferd bei Nacht und Schnee in die Berge hinaufzureiten?« Harvey lag es bereits auf der Zunge zu sagen, daß er es wohl wüßte, doch dann überlegte er es sich. Wenn Pferd und Reiter diesen Berg bei Dunkelheit erklimmen konnten, dann wohl am ehesten Alice mit ihrem Hengst. Doch es schien nicht richtig, junge Mädchen in Schnee und Finsternis hinauszuschicken.


  Hatte die kleine Zivilisation nichts zum Schutze von Alice Cox parat?


  »Mittlerweile«, fuhr Hardy fort, »haben wir einige Reserven einberufen. Nur für alle Fälle. Sie sind gerade dabei, ihr Auto zu beladen.« »Aber … was glauben Sie, was Deke gesagt hat?« fragte Harvey.


  »Schwer zu sagen.« Jellisons Stimme hörte sich müde an. Der Senator sah ebenso erschöpft aus wie Forrester und war ebenso grau im Gesicht. Seine Stimme klang grimmig. »Vielleicht wissen Sie, daß die Neue Brüderschaft heute Nachmittag einen Angriff auf das Kraftwerk versucht hat.«


  »Nein.« Harvey fühlte sich erleichtert. Das Kraftwerk war mehr als 50 Kilometer entfernt. Die Neue Brüderschaft war dort, nicht da. Das war Bakers Bier. Erst war es Erleichterung, dann Schuldgefühl, aber er schüttelte es ab, weil es das letzte war, was er jetzt brauchen konnte. »Was ist passiert?«


  »Sie kamen in Booten«, sagte Al Hardy. »Sie schickten eine Aufforderung zur Übergabe, und als ihnen Bürgermeister Allen bestellen ließ, sie sollten sich zum Teufel scheren …«


  »Wie? Halt! – Bürgermeister Allen?«


  Hardy ließ deutlich merken, daß er durch die Unterbrechung irritiert war. »Bürgermeister Bentley Allen hat das Kommando im Kernkraftwerk San Joaquin, und … nein, ich weiß keine Einzelheiten. Es geht um die Tatsache, Randall, daß die Neue Brüderschaft nur etwa zweihundert Mann zum Angriff aufs Kraftwerk zur Verfügung hatte. Es war kein richtiger Angriff, das Unternehmen scheiterte, und es ist auch kein zweiter Angriff erfolgt.«


  Harvey schaute zu Maureen hinüber. Sie war gerade dabei, die Thermosflasche, etwas Honig und braunen Zucker in eine Aktentasche zu packen. Sie wußte über den Kampf am Kraftwerk Bescheid und sah nicht danach aus, als ob sie dort jemanden verloren hätte. »Verluste?« fragte er.


  »Geringfügig. Ein Toter, einer der Polizisten des Bürgermeisters. Drei Verwundete, wie schwer, weiß ich nicht. Keiner davon gehört zu unseren Leuten«, sagte Hardy. »Hm. Eigentlich recht gute Nachrichten. Ich kannte Bentley Allen«, sagte Harvey. »Ich weiß, daß er beim Hammerfall in Zentral-Los Angeles auf dem Posten war. Er gehört zu den Leuten, die immer einen Ausweg wissen. Freilich ist es merkwürdig, daß man immer meint, einer, der nicht gerade in der Festung ist, müßte tot sein.«


  Alle schauten ihn nachdenklich und ernst an: Al, Maureen, der Senator. »Vielleicht ist das alles gar nicht so merkwürdig«, sagte er. »Gut, da haben also zweihundert Mann der Neuen Brüderschaft das Kraftwerk angegriffen. Das heißt … Was heißt das wirklich?« Harvey dachte weiter und kam zu einem Schluß, der ihm gar nicht gefiel.


  »Sie glaubten, sie hätten im Kraftwerk leichtes Spiel. Ihre Hauptmacht haben sie woanders hin dirigiert. Hierher? Sicher nach hier. Um uns zu erwischen, bevor wir gerüstet sind.«


  Harry nickte. Seine Lippen wurden schmal. Es war kein Grinsen, eher ein Ausdruck von Selbstverachtung. »Verdammt, wir haben unser Bestes getan.«


  »Ich war dafür verantwortlich«, sagte Jellison.


  »Jawohl, Sir, aber ich hätte daran denken müssen. Nun waren wir aber so sehr damit beschäftigt, alles für den Winter zu organisieren. Uns blieb keine Zeit, an Verteidigung zu denken.«


  »Zum Teufel, wir können uns sehr gut verteidigen«, sagte Harvey. »Aber kein Mensch konnte voraussehen, daß im San Joaquin-Tal eine ganze Armee anrücken würde.«


  »Warum nicht?« fragte Hardy. »Ich hätte es wissen müssen. Nun, ich habe es versäumt, und jetzt müssen wir alle für meinen Fehler bezahlen.«


  »Schauen Sie«, sagte Harvey. »Hätten Sie uns nicht alle geheißen, für Vorräte zu sorgen, so würde es hier nichts geben, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Sie sollten nicht …«


  Das CB-Gerät neben Eileen meldete sich. Alice Cox’ Stimme war deutlich zu hören, hoch, jung und irgendwie angstvoll, doch jedes Wort war klar zu verstehen. »Senator, hier ist Alice.«


  »Los, Alice!« sagte Eileen ins Mikro.


  »Mr. Wilson berichtet, daß sie unter schwerem Beschuß stehen«, sagte Alice Cox. »Da sind eine Menge Leute, Hunderte. Mr. Wilson meint, es sind mehr als fünfhundert. Mr. Wilson sagt, er kann sie nicht aufhalten. Er wird jetzt seine Leute ausschicken, und er wartet auf Befehle.«


  »Heiliger Bimbam!« fluchte Harvey Randall.


  »Sagt ihr, sie kann in fünf Minuten ihre Anweisungen haben«, sagte Senator Jellison. Eileen nickte. »Alice, kannst du fünf Minuten warten?«


  »Ich glaub’ schon. Ich werde es Mr. Wilson sagen.«


  »Sie scheinen nicht überrascht zu sein«, sagte Harvey. »Sie haben es bereits gewußt.«


  Al Hardy drehte sich um, und Senator Jellison sagte vorsichtig: »Überrascht? Nein. Ich hatte zwar gehofft, daß die Neue Brüderschaft warten wird, bis ihre Zeit gekommen ist, aber ich bin keineswegs überrascht, daß sie früher zuschlagen.«


  »Alsdann, was tun wir jetzt?« fragte Harvey.


  Al Hardy beugte sich über die Karten. »Wir waren am Werk, seitdem wir ihr Ultimatum erhielten. Jeden, den ich nur irgendwie bei Dr. Forrester entbehren konnte, habe ich raufgeschickt, um dort alles zu tun, was nur möglich ist.« Er zeigte auf die Linien, die auf der Karte mit Federstrichen markiert waren. »Chief Hartman und seine Leute haben hier zwei Tage lang durchgearbeitet. George Christopher ist seit drei Tagen noch nicht zurück. Wir hoffen zwar, daß er Verstärkung mitbringt, aber wir können nicht damit rechnen. Hartmans Leute sind erschöpft, und ich glaube nicht, daß sie sich irgendwo verschanzen können. Außerdem glaube ich, daß Forresters Superwaffen noch nicht fertig sind.«


  »Nein. Er meint, er würde noch eine Woche brauchen«, sagte Harvey.


  »Und soviel Zeit haben wir nicht«, murmelte Senator Jellison.


  Al Hardy nickte. »Harvey, Sie haben Tag für Tag gearbeitet, aber doch nicht draußen, und doch nicht so, wie es Hartmans Leute getan haben. Und irgendeiner muß gelegentlich zum Einkaufen gehen.«


  Harvey hatte so was schon erwartet. »Sie meinen mich.« Er sah, daß Maureen aufgehört hatte, zu packen, die Tasche mit Marschverpflegung in der einen, den Honig in der anderen Hand. Sie schloß die Tür, stand daneben und schaute ihn an. »Es war an der Zeit, mein Futter zu verdienen«, sagte Harvey.


  »Das mag so ungefähr stimmen«, sagte Jellison. Er warf einen kurzen Blick auf Maureen. »War das Zeug so wichtig?« Sie nickte.


  »Du mußt mit ihm reden, bevor er geht. Er hat noch etwa eine Stunde Zeit«, sagte Jellison.


  »Danke.« Sie öffnete die Tür. »Paß auf dich auf, Harv! Bitte.«


  Dann war sie fort.


  »Ich habe eine Truppe für Sie aufgestellt«, sagte Al Hardy lebhaft. Jetzt, nachdem die Entscheidung gefallen war, war er wieder geschäftig. Er gefällt mir besser, wenn er weniger forsch ist, dachte Harvey. »Es sind nicht unsere besten Leute. Kinder, fürchte ich.«


  »Opfer«, sagte Harvey leise.


  »Wenn es sein muß«, sagte Al Hardy.


  Das Schlimmste daran ist, dachte Harvey, daß es vernünftig ist. Man schickt nicht seine besten Leute aus, um Zeit zu gewinnen. Die besten behält man, und man schickt diejenigen aus, die man entbehren kann. Hardy kann mich entbehren! Und die Festung ebenfalls …


  »Wir erwarten keine Wunder«, sagte Senator Jellison. »Aber es ist wichtig.«


  »Sicher«, sagte Harvey.


  »Sie werden Ihren Wagen nehmen«, sagte Hardy. »Wir werden Ihr CB wieder einbauen. Nehmen Sie den Wagen, nehmen Sie eine Wagenladung voll Zeug und versuchen Sie, uns etwas Zeit herauszuschlagen. Einige Tage, wenn’s geht, zumindest einige Stunden. Wir erwarten keine Wunder, wie der Senator schon sagte. Dekes Leute werden sich kämpfend zurückziehen. Sie werden Brücken sprengen und alles anzünden, was ihnen in den Weg kommt. Sie gehen ihm entgegen. Nehmen Sie Sägen mit und Dynamit und die Winde auf Ihrem Wagen und machen Sie die Straße restlos zur Sau!«


  »Bringen Sie sie auf die Beine«, sagte Jellison. »Bringen Sie die Neue Brüderschaft auf die Beine. Ruinieren Sie diese Straßen. Das bringt uns einen Tag, vielleicht auch mehr.«


  »Und wie lange soll ich draußen bleiben?« fragte Harvey. Er atmete schwer und versuchte es zu verbergen. Man braucht etwas Zeit, um sich zu fangen, dachte er, dafür und für die Erkenntnis, daß es einem unverzüglich an den Kragen geht. Jellison lachte. »Ich kann Ihnen nicht gut befehlen, draußen zu bleiben, bis Sie umgebracht werden. Vielleicht würde ich das, wenn ich meinte, Sie tun’s … Machen Sie sich nichts daraus. Lassen Sie nur Dekes Leute an sich vorüberziehen, dann machen Sie sich auf den Heimweg – und versuchen Sie, die Sache möglichst lange hinauszuzögern. Oder haben Sie eine bessere Idee?«


  Harvey schüttelte den Kopf. Er hatte bereits versucht, über einen besseren Vorschlag nachzudenken.


  »Also wollen Sie jetzt oder nicht?« bellte Hardy, als wollte er versuchen, Harvey bei einer Lüge zu ertappen. Das irritierte ihn, dachte Harvey und bellte seinerseits sein »Jawohl!« zurück.


  »Gut der Mann«, sagte Hardy. »Eileen, die Botschaft für Deke, bitte. Operation Verbrannte Erde läuft.«


  


  Sondergruppe Randall: ein Dutzend Jungs, der älteste siebzehn, zwei Teenager, Harvey Randall und Marie Vance.


  »Was, zum Teufel, tun Sie hier?« fragte Harvey.


  Sie zuckte die Achseln. »Im Augenblick wird keine Köchin gebraucht.« Sie war zum Wandern gerüstet: Stiefel, Mütze mit Ohrenschützer, mehrere Lagen Kleidung übereinander und darüber eine Jacke, die nur aus Taschen zu bestehen schien. Sie trug ein Gewehr mit Zielfernrohr. »Ich war schon auf Verbrecherjagd. Und ich kann fahren, das wissen Sie.«


  Harvey betrachtete den Rest seiner Truppe und versuchte, seine Bestürzung zu verbergen. Er kannte nur einige von ihnen.


  Tommy Tallifsen, siebzehn, sollte der zweite Anführer sein. Er konnte sich nicht vorstellen, wo er Marie Vance unterbringen sollte. »Tommy, du fährst den Lumpensammler!«


  »Okay, Mr. Randall. Barbara Ann kommt mit mir, wenn sie darf.« Er zeigte auf ein Mädchen, das bestimmt nicht älter als fünfzehn war.


  »Geht in Ordnung«, sagte Harvey. »Okay, alles einsteigen.«


  Er ging zur Haustür zurück. »Himmel, Al, das sind ja nur Kinder.«


  Hardy schaute ihn gelinde enttäuscht und leicht verächtlich an. Du störst meine Kreise, oder Mach’ keinen Ärger. »Das ist alles, was wir kriegen konnten. Schauen Sie, es sind Farmerkinder. Sie können schießen, und die meisten von ihnen haben Erfahrung mit Dynamit. Außerdem kennen sie sich sehr gut in diesen Bergen aus. Sie dürfen sie nicht herabsetzen.«


  Harvey schüttelte den Kopf.


  »Und«, sagte Hardy, »sie müssen ebenso ins Gras beißen, wenn die Neue Brüderschaft durchbricht. Marie ebenfalls. Und ich auch. Zum Teufel, Sie ziehen ja nicht in den Kampf!«


  »Nicht mit nur vier Gewehren, bestimmt nicht.«


  »Das sind die Waffen, die wir entbehren können, das sind die Leute, die wir entbehren können. Jetzt aber los, und frisch ans Werk! Sie vergeuden Zeit!«


  Harvey nickte und wandte sich ab. Vielleicht waren Farmerkinder anders. Zu schön, um wahr zu sein … weil er nämlich eine Menge Stadtkinder gesehen hatte, ein bißchen älter als diese, in Vietnam. Kinder, frisch aus dem Ausbildungslager, die nicht zu kämpfen wußten und die ganze Zeit Angst hatten. Und aus Angst sinnlos um sich schossen. Harvey hatte eine Serie über sie gedreht, aber die Armee hatte die Sendung niemals freigegeben.


  Er sagte sich: Wir ziehen nicht aus, um zu kämpfen. Vielleicht geht alles glatt. Hoffentlich.


  


  Sie hielten in der Stadt und luden Vorräte auf den Lastwagen und auf den Gepäckständer von Harveys Auto. Dynamit, Sägen, Benzin, Pickel und Schaufeln. Fünfzig Gallonen gebrauchtes Getriebeöl, das sie kaum tragen konnten. Als alles verstaut war, ließ Harvey Marie ans Steuer. Er setzte sich in den Fond und dirigierte einen der ortsansässigen Buben mit der Karte auf den Beifahrersitz. Sie fuhren den Highway entlang aus dem Tal hinaus.


  Harvey versuchte, die Jungs zum Sprechen zu bringen, um sie kennen zu lernen, aber sie machten kaum mit. Sie gaben zwar höfliche Antworten auf seine Fragen, doch meist saßen sie da, in ihre eigenen Gedanken versunken. Nach einiger Zeit lehnte sich Harvey in seinem Sitz zurück und versuchte zu ruhen. Doch dies erinnerte ihn zu sehr an jenes letzte Mal, als Marie den Wagen gefahren hatte, und er richtete sich kerzengerade auf.


  Sie fuhren aus dem Tal hinaus. Harvey fühlte sich irgendwie nackt und verwundbar. Er, Mark, Joanna und Marie hatten bis heute manches durchgemacht. Er fragte sich, was sich die Jungs wohl dachten. Und das Mädchen, Marylou, er konnte sich nicht an ihren Familiennamen erinnern. Ihr Vater war der Apotheker der Stadt, doch sie hatte kein Interesse am Geschäft. Vielmehr schien sie an dem Burschen interessiert, der bei ihr saß. Harvey erinnerte sich, daß er Bill hieß, und Bill und Marylou hatten so was wie ein Studium am Santa Cruz College absolviert. Die anderen meinten, daß sie nicht sonderlich gescheit sein mochten, weil sie so weit entfernt aufs College gingen. Marie fuhr die Steigung hinauf, die aus dem Tal hinausführte.


  Harvey war noch nie so weit oben im Tal gewesen. Oben auf dem Kamm blinkten Lichter: Das waren Hartmans Leute bei der Arbeit, die trotz Mitternacht und scharfem Wind am Werk waren.


  An der Straßensperre unterhalb des Kammes saß nur ein einziger Wachtposten in dem kleinen Unterstand herum. Sie fuhren an ihm vorbei und waren aus dem Tal heraus.


  Er sah und spürte es: Sie waren in jenes weltweite Chaos eingetaucht, das der Hammerfall hinterlassen hatte. Hier draußen war es schier zum Fürchten. Harvey verhielt sich so still wie möglich, und versuchte sich zu beherrschen, um Marie nicht anzufauchen und ihr zu sagen, sie möchte wenden und sie wieder an einen sicheren Ort bringen. Er fragte sich, ob die anderen ähnlich fühlten. Doch es war besser, keine Fragen zu stellen.


  Lassen wir alle in dem Glauben, daß es keiner mit der Angst zu tun bekommt und davonläuft. Sie fuhren weiter, während eine unnatürliche Stille über ihnen lastete.


  Die Straße war stellenweise aufgebrochen, aber die Fahrzeuge hatten rund um die Bruchstellen eine Spur gefahren. Harvey sah Stellen, wo man die Straße leicht hätte blockieren können, und er zeigte sie den Mitfahrenden. Durch den immer wieder einsetzenden Schneeregen und durch die Dunkelheit war die Sicht miserabel. Der Karte nach befanden sie sich in einem anderen Tal, gesäumt von Bergkämmen im Süden, die viel niedriger waren als die, die die Festung umgaben. Dies würde das Schlachtfeld sein.


  Unten lag ein Arm des Tule River, die Hauptverteidigungslinie für die Festung. Dahinter lag ein Gebiet, das Hardy nicht einmal versucht haben würde zu halten. In wenigen Tagen, vielleicht schon in wenigen Stunden würde das Tal, das sie jetzt durchfuhren, tödlicher Boden sein, eine Walstatt.


  Harvey versuchte sich das vorzustellen. Unaufhörlicher Lärm, nichts als Getöse: das Rattern von Maschinengewehren, das Krachen von Gewehrfeuer, Sprengbomben, Mörser und dazu die Schreie der Verwundeten und Sterbenden. Hier würde es keine Hubschrauber und keine Feldlazarette geben. In Vietnam wurden die Verwundeten schneller ins Krankenhaus geschafft als daheim die Opfer eines Verkehrsunfalls. Hier mußten sie ihre Chancen wahrnehmen. Wer schwer verletzt war, krepierte – oder wurde geschlachtet.


  Sie? Nicht sie. Ich, dachte Harvey. Wer hatte gesagt »Eine vernünftige Armee würde davonlaufen?« Irgendwer. Aber wohin?


  Die Sierra. Lauf zu Gordie und Andy! Geh und such deinen Sohn! Die Pflicht eines Mannes sind seine Kinder … Halt!


  Handle wie ein Mann, sagte er zu sich.


  Wie ein Mann handeln, heißt das, ruhig dazusitzen und sich dorthin fahren zu lassen, wo man getötet wird?


  Ja. Manchmal. Diesmal. Denk an etwas anderes! Maureen.


  Habe ich eine Chance? Diese Gedankenrichtung war nicht gerade erfreulich. Er fragte sich, warum er sich um Maureen soviel Sorgen machte. Er kannte sie kaum. Sie hatten vor einer Ewigkeit einen Nachmittag zusammen verbracht, hatten sich geliebt, und seitdem heimlich immer wieder. Das reichte nicht, um ein Leben aufzubauen. War er nur deswegen an ihr interessiert, weil sie Sicherheit, Macht und Einfluß versprach? Er wollte es zwar nicht glauben, sicherlich war es mehr, aber objektiv konnte er keine Gründe finden. Treue? Treue zu einer Frau, mit der er ein ehebrecherisches Verhältnis gehabt hatte – eine Art Treue zu Loretta. Das führte zu nichts.


  Lichter schimmerten durch die Dunkelheit, Farmhäuser auf dem Schlachtfeld, Orte, die noch nicht verlassen waren. Das war nicht Harveys Sache. Man konnte annehmen, die Leute wüßten Bescheid. Sie fuhren schweigend dahin, bis sie an die südliche Gabelung des Tule River kamen. Sie überquerten den Fluß, und nun gab es kein Zurück mehr. Sie befanden sich außerhalb der Verteidigungslinien der Festung, ohne jede Hilfe, ganz auf sich gestellt. Harvey spürte die Spannung im Wagen, und merkwürdigerweise war dieses Gefühl irgendwie angenehm. Jeder hatte Angst, doch keiner ließ sich etwas anmerken.


  Sie fuhren nach Süden und über einen Bergkamm ins Tal hinunter. Der Boden zu beiden Seiten der Straße schien glatt und eben zu sein. Harvey hielt an und legte selbstgemachte Minen:


  Büchsen mit Nägeln und Glasscherben über Dynamit und Sprengkapseln, Gewehrpatronen, nach oben gerichtet und nur durch genagelte Bretter verdeckt.


  Marie sah verwirrt zu. »Wie wollen Sie sie hierher locken?« fragte sie.


  »Dafür ist das Öl da.« Sie rollten das Faß mit dem Getriebeöl aus dem Wagen und stellten es auf die Straße. »Wir werden im Vorbeifahren Löcher hineinschießen. Sobald das Öl auf der Straße ist, kann hier keiner mehr gehen, stehen oder fahren.« Die Straße führte weiter über Berg und Tal und kurvte über die niedrigen Hänge. Es war eine hügelige, wellige Landschaft.


  Zehn Meilen hinter der Festung fuhren sie am ersten von Deke Wilsons LKWs vorbei. Er war gesteckt voll mit Frauen und Kindern, mit Verwundeten, Hausrat und Vorräten. Körbe waren am Dach und an den Seiten befestigt, Körbe voll Ware aller Art -Töpfe und Pfannen, unnützes Mobiliar, kostbare Lebens- und Düngemittel, unbezahlbare Munition. Die Ladefläche war mit einer Plane bedeckt, und da waren noch mehr Leute und noch mehr Sachen, Betten und Decken. Ein Vogelkäfig ohne Vogel. Rührende Dinge, aber es war alles, was diese Leute besaßen.


  Einige Meilen weiter standen noch mehr Laster, dann zwei Wagen. Der Fahrer des letzten Wagens wußte nicht, ob noch weitere ausstanden. Sie überquerten einen breiten Fluß, Harvey hielt und legte Dynamit, wobei er die Zündkapseln mit Steinen markierte, so daß jeder von ihnen die Stelle finden und die Brücke sprengen konnte. Im Osten erschien bereits ein blaßer grauroter Schimmer, als sie den letzten Kamm vor den sanften Hügeln erreichten, wo sich Deke Wilsons Farmergruppe aufhielt. Sie näherten sich vorsichtig, weil sie befürchteten, daß die Neue Brüderschaft sich an Dekes Leuten vorbeigeschlichen haben könnte, um die Straße zu sichern, doch niemand hielt sie auf. Sie hielten an, um zu horchen.


  Die einzelnen Gewehrschüsse klangen weit entfernt. »In Ordnung«, sagte Harvey. »An die Arbeit.«


  Sie fällten Bäume und bauten eine Art Irrgarten an der Straße auf, ein System aus gefällten Bäumen, wo zwar ein Lastwagen durchfahren konnte, jedoch nur langsam, wobei er anhalten und zurücksetzen mußte, um vorsichtig zu wenden. Sie nahmen Sprengsätze und legten sie so aus, daß sie zur Straße hin explodierten, dann ließ Harvey die Hälfte seiner Truppe seitwärts ausschwärmen und schickte die anderen den Hügel hinab. Sie schnitten mit den Motorsägen die Bäume an, so daß sie leicht auf die Straße zu stürzen waren. Die anderen schwärmten nach beiden Seiten aus, und Harvey hörte das Singen der Sägen und gelegentlich das scharfe Bummps einer halben Dynamitstange.


  Das Grau hatte sich hinter der Sierra in verwischtes Rot verwandelt, als der Arbeitstrupp zurückkehrte. »Noch ein paar Bäume mehr und eine Ladung, dann ist diese Straße für Stunden blockiert«, meldete Bill. »Das dürfte nicht schwer fallen.«


  »Ich denke, wir sollten’s lieber gleich machen«, sagte einer. Bill schaute sich um, dann kehrte sein Blick zu Randall zurück.


  »Sollten wir nicht auf Mr. Wilsons LKW warten?«


  »Ja, warten wir«, sagte Marie. »Es wäre nicht gerade genial, wenn wir die eigenen Leute am Durchfahren hinderten.«


  »Sicher«, sagte Harvey. »Dieser Irrgarten wird die Brüderschaft aufhalten, falls sie hier aufkreuzt. Wir wollen eine Pause einlegen.«


  »Das Schießen kommt näher«, sagte einer der Jungs.


  Harvey nickte. »Das glaube ich auch. Es ist schwer zu sagen.«


  »Der Morgen dämmert«, sagte Marie. »Eine islamische Definition: Wenn man einen weißen von einem schwarzen Faden unterscheiden kann. Steht im Koran.« Sie horchte einen Augenblick. »Da kommt was. Ich höre einen Lastwagen.«


  Harvey zog ein Pfeifchen hervor und blies hinein. Er rief den Burschen zu, die ihm am nächsten standen, sie sollten ausschwärmen und von der Straße weggehen. Sie warteten, während das Geräusch des Lasters immer lauter wurde. Er kam hinter der Kurve hervor, und dann kreischten Bremsen, als der Wagen kurz vor dem ersten Baum hielt. Es war ein großer Wagen, dennoch im grauen Licht der Morgendämmerung kaum auszumachen.


  »Wer da?« rief Harvey.


  »Wer seid ihr?«


  »Raus aus dem Wagen! Zeigt euch!«


  Irgend jemand kletterte aus dem Wagen und sprang herab auf die Straße. »Deke Wilsons Leute«, rief er. »Wer ist da?«


  »Wir sind aus der Festung.« Harvey ging auf den Wagen zu.


  Einer der Jungs war näher dran. Er sprang am Wagen hoch und schaute ins Fahrerhaus. Dann fuhr er zurück.


  »Das sind nicht …!«


  Er konnte den Satz nicht beenden. Pistolenschüsse peitschten, und der Junge stürzte zu Boden. Irgend etwas traf Harvey an der linken Schulter, ein harter Schlag, der ihn zurückwarf. Weitere Schüsse fielen. Aus dem Lastwagen sprangen Leute.


  Marie Vance schoß zuerst. Dann peitschten Schüsse von beiden Seiten der Straße und von den Felsen darüber. Harvey versuchte, sein Gewehr zu ergreifen. Er hatte es fallen lassen, und nun suchte er verzweifelt danach.


  »In Deckung bleiben!« rief jemand. Ein sprühendes Etwas landete dicht vor dem Laster und rollte unter den Wagen. Eine Ewigkeit geschah nichts, Schüsse peitschten, dann explodierte endlich das Dynamit. Der Laster hob leicht ab, dann explodierte er in einer Feuersäule. Das Feuer tanzte um Harveys Gesicht, als das brennende Benzin umhersprühte. Er konnte im Feuer menschliche Gestalten erkennen, Männer und Frauen schrien und bewegten sich zwischen den tanzenden Flammen. Es wurde immer noch geschossen.


  »Halt! Hört auf zu schießen! Ihr verschwendet Munition!«


  Marie Vance lief auf den brennenden Lastwagen zu. »Halt!« Das Gewehrfeuer erstarb, und es war nur noch das Knistern des Feuers zu hören.


  Harvey fand schließlich sein Gewehr. Seine linke Schulter schmerzte, und er hatte Angst, hinzuschauen, aber er zwang sich dazu und war darauf vorbereitet, ein blutendes Loch zu sehen.


  Doch da war nichts. Er tastete danach. Er fühlte eine wunde Stelle, und als er die Jacke öffnete, sah er eine große Prellung.


  Nur ein Querschläger, dachte er. Mich muß ein Querschläger getroffen haben. Die schwere Jacke hat ihn abgewehrt. Er stand auf und ging zur Straße hinunter.


  Das Mädchen, Marylou, versuchte näher ans Feuer heranzukommen, aber zwei der Jungs hielten sie zurück. Sie sagte nichts, sie kämpfte nur stumm mit ihnen, während sie auf den brennenden Lastwagen und auf die herumliegenden Leichen starrte.


  »Er war schon tot, als er zu Boden fiel!« schrie einer der Jungen sie an. »Tot, verdammt, da kannst du nichts mehr machen.« Sie schienen jetzt wie betäubt auf die Leichen und ins Feuer zu starren.


  »Wer ist’s?« fragte Harvey. Er zeigte auf den toten Jungen in der Nähe des Fahrerhauses. Der Junge lag auf dem Gesicht. Sein Rücken brannte.


  »Bill Dummery«, sagte Tommy Tallifsen. »Sollten wir nicht … was sollen wir tun, Mr. Randall?«


  »Wißt ihr, wo Bill die Ladungen gelegt hat?«


  »Ja.«


  »Zeig’s mir! Gehen wir und zünden wir sie!« Sie rannten bergab. Die Sicht wurde rasch besser, hundert Meter, zweihundert. Sie stießen auf einen Felsen, der über die Straße hing.


  Tommy zeigte auf ihn. Als sich Harvey über die Zündung beugte, packte ihn Tommy an der Schulter. »Da kommt noch ein Lastwagen«, sagte er.


  »Oh, Scheiße!« Harvey langte wieder nach dem Zünder.


  Tommy sagte nichts. Schließlich richtete sich Harvey auf. »Es wird hell sein, bevor sie hier heraufkommen. Du gehst zurück und alarmierst die Truppen. An dem brennenden LKW kommen sie sowieso nicht vorbei. Geht nicht nah ran, bevor ihr nicht sicher wißt, wer es ist!«


  »In Ordnung.«


  Harvey wartete und verwünschte sich selbst, Deke Wilson, die Neue Brüderschaft, Bill Dommery mit seinem Santa-Cruz-Spleen und ein Mädchen namens Marylou. Mein Fehler.


  Der Lastwagen kletterte den Berg herauf. Er war voll mit Leuten. Kein Hausrat war zu sehen. In einem Gepäckständer auf dem Dach des Fahrerhauses schaukelten zwei Kinder, in mächtige Regenmäntel gehüllt. Als der Wagen näher kam, erkannte Harvey den Mann, der hinter dem Fahrerhaus auf der Ladefläche stand. Er war einer der Farmer, der mit Deke Wilson in die Festung gekommen war. Wie hieß er nur gleich? Vinge?


  Im Wagen waren lauter Frauen und Kinder und Männer mit blutigen Verbänden. Einige lagen auf der Ladefläche und rührten sich auch dann nicht, als das Fahrzeug mühsam durch enge Kurven kletterte. Harvey ließ ihn vorbeifahren, dann zündete er die Kapsel und folgte ihm. Er lief so schnell er konnte, und das Dynamit explodierte hinter ihm, aber der Felsen rollte nicht auf die Straße.


  Der Wagen hielt vor der langen Sperre. Diesmal bestand kein Zweifel darüber, wer die Insassen waren. Die Jungs kamen aus der Deckung, und Vinge sprang ab. Er schien erschöpft, aber weitgehend unversehrt. »Ihr hättet die verdammte Straße nicht blockieren sollen, bis wir nicht durch sind!« schrie er.


  »Du kannst mich mal!« schrie Harvey wütend, aber dann bezwang er sich. Der Laster war voller Frauen, Kinder und Verwundeter, und alle schienen sie halbtot vor Erschöpfung. Harvey schüttelte bedauernd und mitleidig den Kopf, dann rief er Marie Vance zu: »Holen Sie bitte meinen Wagen! Wir brauchen die Winde, um den Weg für sie freizumachen.«


  Es dauerte eine halbe Stunde, um die beiden Stämme durchzusägen und sie aus dem Weg zu schleppen, damit der Wagen durchfahren konnte. Während sie noch arbeiteten, schickte Harvey Tommy Tallifsen nach unten, um es noch einmal mit dem Felsen zu versuchen. Wenn sie auf diese Weise weiter mit dem Dynamit hausten, würde ihnen der Stoff an Ort und Stelle ausgehen, während sie noch meilenweit Straßen blockieren mußten. Diesmal rollte der Felsen. Er bildete ein gewaltiges Hindernis, das nicht so leicht zu umfahren war. Die anderen mit ihren Motorsägen fällten weitere Bäume an der Straße.


  »Alles klar!« rief einer der Jungs. »Ihr könnt fahren!«


  Vinge kletterte zum Fahrerhaus hinauf. Drinnen saßen vier Leute dicht beieinander. Der Fahrer war ein Teenager, vielleicht vierzehn, kaum groß genug, um an die Pedale zu kommen. »Paß auf deine Mutter auf!« rief der Farmer.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der Bub.


  »Also los!« sagte der Farmer. »Und …« Er schüttelte den Kopf. »Hau schon ab!« »Wiedersehn, Dad!« Der Laster fuhr an.


  Der Farmer kam zu Harvey Randall zurück. »Heiße Jacob Vinge«, sagte er. »Packen wir’s an! Aus unserem Gebiet wird keiner mehr kommen.«


  


  Der Kampflärm schien näher gerückt zu sein. Harvey konnte über die Berge hinweg auf den San Joaquin-See hinunterschauen. Rauchsäulen markierten die brennenden Gehöfte, und man hörte das ständige Feuer von Handwaffen, das knatterte und knisterte. Es war merkwürdig, zu wissen, daß kaum eine Meile weiter Männer und Frauen kämpften und starben, und daß trotzdem nichts zu sehen war. Dann rief einer der Jungs: »Da kommt jemand angerannt!«


  Sie schwärmten etwa eine halbe Meile entfernt über den Hügel aus. Sie liefen mehr als sie marschierten, scheinbar viele durcheinander. Einige von ihnen schleppten Waffen oder andere Gegenstände. Sie rennen in Angst und Schrecken, dachte Harvey. Das war kein kämpferischer Rückzug. Die liefen ja wie die Hasen! Sie rannten ins Tal hinab und auf den Hügel zu, der von Randalls Truppen besetzt war.


  Auf dem nächsten Kamm tauchte ein Kleinlaster auf. Er hielt, und Männer sprangen heraus. Harvey sah verblüfft, daß auf beiden Seiten noch mehr Männer standen. Sie waren so leise herangekommen, daß er sie nicht bemerkt hatte. Sie winkten den Leuten auf dem Laster zu, und einer stand hinten auf und lehnte sich gegen das Fahrerhaus. Er hatte ein Fernglas, das er jetzt an die Augen hob. Sie streiften die Männer, die bergan in Richtung Harvey flohen, verhielten nur für einen Augenblick, dann schwenkten sie hinüber zur Straße und untersuchten jede einzelne Sperre sorgfältig. Nun hatte der Feind ein Gesicht, er hatte Gestalt angenommen und wußte auch, wie es bei Randalls Leuten aussah. Nun denn, sei’s drum!


  In weniger als fünf Minuten wimmelte das Tal und der Kamm von bewaffneten Männern. Sie bewegten sich vorsichtig. Sie waren zu beiden Seiten eine halbe Meile ausgeschwärmt und kamen auf Harvey zu.


  Die Flüchtlinge hetzten bergan, hin zu Harveys Männern und Lastern und an ihnen vorbei. Ihr Atem ging schwer. Sie keuchten und stießen heisere Rufe aus. Sie hatten keine Waffen, und ihre Augen waren blind vor Entsetzen.


  »Halt!« rief Harvey. »Bleibt stehen und kämpft! Helft uns!«


  Aber sie kletterten weiter, als hätten sie nichts gehört. Einer von Harveys Jungs stand auf, blickte auf die sich entfernenden Gestalten hinter sich, dann lief er los, um sich den Flüchtlingen anzuschließen. Harvey schrie ihn an, aber der Junge lief weiter. »Gut, daß die anderen standhalten«, sagte Jacob Vinge.


  »Ich … Teufel auch, ich würde selbst am liebsten davonlaufen!«


  »Mir geht’s nicht anders.« Das alles lief nicht nach Plan. Die Neue Brüderschaft kam nicht über den Kamm, um die Straße freizumachen. Statt dessen schwärmte sie nach allen Seiten aus, und Harvey hatte nicht annähernd genug Truppen, um die Kammlinie zu halten. Er hatte gehofft, sie länger aufhalten zu können, aber er hatte keine Chance. Wenn sie nicht bald was unternahmen, wurden sie abgeschnitten. »Also los!« Er hob sein Pfeifchen und blies kräftig hinein. Im gleichen Augenblick ging der Vormarsch unten in ein Laufen über.


  Harvey winkte sein Kommando in ihren Laster und in seinen Kombiwagen. Jacob Vinge nahm Bills Platz ein. Harvey ließ den Laster abfahren, dann zögerte er. »Wir müssen es versuchen . Los, ein paar Runden!«


  »Das führt zu nichts«, sagte Marie Vance. »Sie haben zuviel Deckung, man kann sie kaum sehen. Sie werden uns fangen, ohne daß auch nur einer einen Kratzer abkriegt.«


  »Wieso wissen Sie soviel über Strategie?« fragte Harvey.


  »Ich mag Kriegsfilme. Also los, raus hier!«


  »In Ordnung.« Harvey wendete seinen Wagen und fuhr vom Kamm hinunter ins nächste Tal. Der Laster hielt und ließ die Flüchtlinge aufsteigen.


  »Arme Schweine«, sagte Marie.


  »Wir haben einen Tag lang gegen sie gekämpft«, sagte Vinge, »aber wir konnten sie nicht aufhalten. Sie waren ebenso wenig zu halten wie der Kamm da hinten. Die schwärmen aus, umzingeln dich, tauchen hinter dir auf, und dann bist du tot. So muß man eben einfach davonlaufen. Nach einiger Zeit wird’s zur Gewohnheit.«


  »Sicher.« Gewohnheit oder nicht, dachte Harvey, sie sind gelaufen wie die Hasen, nicht wie Männer.


  Die Straße führte zu einem Fluß hinunter, der durch den Regen nach dem Hammerfall Hochwasser führte. Die Talniederungen waren von tiefem Schlamm bedeckt. Harvey hielt am Ende der kleinen Brücke und stieg aus, um Dynamitstäbe zu zünden, die bereits verlegt waren. »Da sind sie!« rief einer der Jungs.


  Harvey schaute zum Kamm hinauf. Hunderte von bewaffneten Feinden quollen über den Kamm und strömten herunter ins Tal. Harvey hörte ein abgehacktes Geräusch und ein Rascheln im Gras neben sich.


  »Macht schon!« schrie Jacob Vinge. »Die schießen auf uns!«


  Bis zum Kamm war es fast eine Meile, aber der Klang war aus Vietnam bekannt: ein schweres Maschinengewehr. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es sich auf Harvey und seinen Wagen eingeschossen hatte, und dann gute Nacht Marie! Er zündete sein Feuerzeug und war dankbar, daß es sofort ansprang, obwohl es nur mit gewöhnlichem Stoff und nicht mit Feuerzeugbenzin gefüllt war. Die Zündkapsel fing Feuer, und Harvey spurtete zum Wagen. Marie war auf den Fahrersitz rübergerutscht und ließ den Wagen bereits anrollen. Es knatterte wieder, rupp-rupp-rupp und irgend etwas flog ihm um die Ohren.


  »Heiliger Bimbam!« rief er. »Verfluchtes Gesindel!«


  »Die schießen ziemlich gut«, schrie Vinge.


  Das Dynamit ging in die Luft, und die Brücke war hin. Aber nicht ganz, wie Harvey feststellte. Da war immer noch genug Platz, um drüberzugehen. Das war leicht zu reparieren, aber er würde deswegen sicher nicht umkehren. Sie brausten auf den nächsten Kamm hinauf, stiegen aus und sahen sich nach weiteren Bäumen um, die sie fällen konnten, nach Felsen, die sie auf die Straße sprengen konnten, nach irgend etwas Brauchbarem.


  Die Neue Brüderschaft strömte ins Tal, die meisten Leute zu Fuß, etwa ein Dutzend auf Motorrädern. Sie erreichten die zerstörte Brücke und hielten an, dann schwammen und wateten einige von ihnen durchs Wasser und gingen an Land. Andere wiederum liefen am Ufer entlang und fanden andere Stellen zum Übersetzen. Innerhalb von fünf Minuten hatten etwa hundert Mann übergesetzt und kamen schnurstracks auf Harveys Arbeitsgruppe zu.


  »Himmel, das ist ja, als käme die Flut!« sagte Harvey. Jacob Vinge sagte nichts. Er grub weiter unter einem Felsen, um ein Loch fürs Dynamit zu machen. Direkt über ihnen krachte ein Baum auf die Straße, und die Jungs machten sich an einen weiteren Baum.


  Unten im Tal war Motorengeräusch zu hören. Zwei Motorräder fuhren vorsichtig über die schmalen Reste der Brücke. Einige Leute sprangen auf den Soziussitz, und die Motorräder schossen auf Harvey zu.


  Marie Vance nahm das Gewehr von der Schulter und schlang den Riemen über den linken Arm. »Grabt weiter!« rief sie. Sie setzte sich, stützte das Gewehr auf einen großen Felsen und blickte dann durchs Zielfernrohr. Sie wartete, bis die Motorräder auf etwa eine Viertelmeile herangekommen waren, bevor sie feuerte. Es geschah nichts. Sie zielte erneut und schoß. Beim dritten Schuß schleuderte das erste Motorrad und fuhr in den Straßengraben. Einer der Fahrer rappelte sich hoch, Marie zielte wieder, aber das andere Motorrad fuhr von der Straße, und die Fahrer suchten Deckung. Sie warteten auf die vorrückende Gefechtslinie. Diese kam immer näher heran, und Marie wechselte ihr Ziel und feuerte, um den Vormarsch zu bremsen. Der Mittelabschnitt bewegte sich wieder langsam voran, während mehr Angreifer nach beiden Seiten ausschwärmten, weit über jene Punkte hinaus, die Harvey verteidigen konnte.


  »Macht, daß ihr fertig werdet!« rief Harvey. »Wir müssen schleunigst hier raus!« Kein Widerspruch wurde laut. Vinge legte zwei Dynamitstäbe ins Loch unter dem Felsen und verklebte es mit Schlamm.


  »Schaut!« rief Barbara Arm, Tommy Tallifsens Partnerin, entsetzt. Sie zeigte auf den gegenüberliegenden Kamm, wo sie die Stunden der Dämmerung damit verbracht hatten, Straßensperren zu errichten.


  Oben auf dem Kamm tauchte ein Lastwagen auf. Er fuhr die Straße herunter, ein zweiter und ein dritter folgte. Als die Wagen die zerstörte Brücke erreicht hatten, sprangen Männer mit Balken und Stahlblechen heraus. Weitere Lastwagen kamen über den Kamm.


  Harvey blickte auf die Uhr. Sie hatten die feindlichen Lastwagen ganze 38 Minuten aufgehalten.


  


  DAS TAL DES TODES


  


  O Gott, mein Gottchen, höre mich


  der Hauptmann sagte ›Halt!‹


  Doch der Befehl hat wenig Sinn,


  wir wollen ganz woanders hin,


  ich glaub’, er merkt es schon,


  wir laufen ihm davon …


  The Bugout Boogie


  (eine verbotene Ballade der US-Armee)


  


  Es war immer dasselbe. Gleichgültig, welche Hindernisse Harveys Gruppe auf den Straßen türmte, die Armee der Neuen Brüderschaft wurde nicht länger aufgehalten als etwa für die Zeit, die erforderlich war, um das Hindernis zu errichten. Wäre Randalls Sondertruppe in der Lage gewesen, ihre Straßensperren aktiv zu verteidigen, so hätte man den vorrückenden Feind viel länger aufhalten können, aber da gab es keine Chance. Die Neue Brüderschaft brauchte ihre Lastwagen, um ihre Truppen so weit wie möglich nach vorne zu bringen. Dann schwärmte ihre Kampflinie nach beiden Flanken aus und drang vor, und für Harvey bestand die Gefahr, abgeschnitten zu werden. Und immer wieder mußte Harvey den Rückzug antreten.


  Der Feind entwickelte auch eine neue Taktik. Sie montierten zwei schwere MGs auf einen ihrer Laster und fuhren so weit vor, daß sie Harveys Arbeitstrupp beschießen konnten, wobei sie selbst außerhalb der Reichweite von Harveys Gewehren blieben. Das hielt Harvey davon ab, bei der Zerstörung der Straßen gründlich vorzugehen, und er konnte nicht einmal zurückschießen. Der Feind war ein Geist ohne Gesicht, der unverwundbar schien, und Harvey konnte ihn nicht aufhalten. Seine Infanterie rückte weiter vor, wobei sie Harveys Verteidigung mied und stets versuchte, sie zu umzingeln oder ihr in den Rücken zu fallen. Es war ein zäher, langer Kampf mit wenig Verlusten, doch der Vormarsch der Neuen Brüderschaft war nicht aufzuhalten. Bis zum Nachmittag waren sie ein Dutzend Meilen in Richtung auf die Festung vorgerückt.


  Arbeiten und laufen, hieß es, und das Laufen wurde zur Gewohnheit. Oft war Harvey nahe daran, abzuhauen, zur Festung zurückzufahren und sich den Teufel um die Straßensperren zu scheren. Im Geiste erfand er Dutzende von Ausreden.


  »Es ist, als könnte sie nichts und niemand aufhalten«, klagte Tommy Tallifsen. Sie hatten an einer weiteren Kammlinie gehalten. Laut Karte hieß das Tal unten – dort, wo die Neue Brüderschaft eifrig Bäume wegräumte, Löcher stopfte und sie Straßen schneller reparierte, als Harvey sie hatte zerstören können – »Hungry Hollow«, das hungrige Tal also, eine Bezeichnung, die den Nagel auf den Kopf traf.


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Harvey.


  Tallifsen schaute ihn zweifelnd an. Harvey wußte, was er dachte. Sie waren erschöpft, und sie hatten fünf Mann verloren: einer wurde erschossen, als er an der Säge arbeitete, die anderen vier waren einfach verschwunden – davongelaufen, gefangen oder verwundet irgendwo in den Bergen, sie wußten es nicht. Sie waren nicht früh genug abgehauen, und die Neue Brüderschaft war viel zu nahe, als daß man nach ihnen hätte suchen können.


  Und das Laufen und Davonlaufen war zur Gewohnheit geworden. Was konnten acht erschöpfte Leute unternehmen, um eine Horde aufzuhalten, die sich wie eine Flutwelle über sie ergoß?


  »In ein paar Stunden wird es dunkel«, sagte Harvey. »Dann können wir uns ausruhen.«


  »Können wir das wirklich?« fragte Tallifsen. Doch dann kehrte er zur Arbeit zurück und grub weiter unter einem Felsen, der über der Straße hing. Andere legten das Seil von der Winde, die auf Harveys Wagen montiert war, um den Felsen. Sie hatten nicht genug Dynamit, um es bei jedem passenden Felsbrocken einzusetzen.


  


  Eine Stunde vor dem Dunkelwerden waren sie gezwungen, Hungry Hollow zu verlassen und über den nächsten Kamm zu gehen. Sie flohen über den Deer Creek und hielten nur so lange an, um das Dynamit zu zünden, das sie hier gelegt hatten. Als sie den nächsten Kamm erklommen hatten, fanden sie dort Leute vor.


  Harvey brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, daß es Freunde waren. Steve Cox und etwa hundert Mann waren von der Ranch ausgesandt worden, um die Kammlinie zu halten.


  Auch die Mannschaft aus der Festung hatte sich immer wieder zurückgezogen. Nun mußten sie sich stellen und kämpfen. Cox hatte seine Leute über den Kamm ausschwärmen lassen, wo sie sich eingegraben hatten. Harvey und der Sondertrupp Randall – das heißt das, was davon noch übrig war – konnten rasten. Es gab sogar kaltes Essen und eine Thermosflasche mit heißem Tee.


  »Wir können uns kaum noch auf den Beinen halten«, sagte Harvey zu Steve Cox. »Wir werden keine große Hilfe sein.«


  Cox zuckte die Achseln. »Das geht schon in Ordnung. Nehmt eine Mütze voll Schlaf. Wir werden sie schon hinhalten.«


  Du bist verrückt, wollte Harvey sagen. Es sind Tausende, und ihr seid ein paar Hundert, und sie kommen daher wie der Tod, wie ein Heer von Ameisen, und nichts kann sie aufhalten. »Haben Sie … wie steht es mit Forresters Werk? Haben Sie eine seiner Superwaffen mitgebracht?«


  »Thermitgranaten.« Cox zeigte Harvey eine Kiste mit Gebilden, die aussahen wie gebrannte Tonkugeln, aus denen eine Zündschnur ragte. Jede hatte etwa 15 Zentimeter Durchmesser, und an jeder Granate war ein halber Meter Fallschirmseil befestigt. »Man brennt die Zündschnur an und wirbelt die Granate im Kreis herum«, sagte Cox. »Dann wirft man.«


  »Funktioniert sie?«


  »Aber gewiß.« Cox schien begeistert. »Einige explodieren wie Bomben. Andere brechen nur auf, aber selbst diese spucken Feuer in einem Umkreis von vier bis fünf Metern. Sie können diesen Dreckschweinen von Kannibalen allerhand antun.«


  Unten im Tal hatte die Spitze der Armee der Neuen Brüderschaft die zerstörte Brücke erreicht. Der Deer Creek führte reißendes Hochwasser, und die Brücke war völlig zerstört. Die paar Leute, die versucht hatten, durch den Fluß zu waten, gaben sehr schnell auf. Die Armee der Neuen Brüderschaft hielt an und begann dann die Ufer entlang auszuschwärmen. Ein Teil zog flußaufwärts und verschwand. Andere wiederum wandten sich flußabwärts zum See einige Meilen Richtung Westen.


  »Die kreisen uns ein«, sagte Harvey nervös.


  »Nicht doch!« Cox grinste und zeigte flußaufwärts in Richtung der sich auftürmenden Sierra. »Dort oben haben wir Verbündete, etwa fünfzig Tule-Indianer und einen Teil von Christophers Verstärkung. Alles zähe Burschen. Schlafen Sie mal ein Weilchen, Randall. Die kommen hier nicht durch, heute nicht und morgen nicht. Wir haben eine gute Position. Wir werden sie aufhalten.«


  


  »Ich glaube, Cox ist verrückt«, sagte Harvey zu Marie. »Ich … ich habe die Neue Brüderschaft kämpfen sehen. Er nicht.«


  »Sie haben unsere Funkberichte«, sagte Marie. Sie streckte sich auf dem Rücksitz von Harveys Wagen aus. »Ein gutes Gefühl, mal zu entspannen. Ich könnte eine ganze Woche lang schlafen.«


  »Das könnte ich auch«, sagte Harvey, aber er dachte nicht daran. Er betrachtete seine zerschundenen Hände. Sein Wagen parkte auf der anderen Seite am Ufer des Deer Creek. Er hatte die anderen weiter nach hinten geschickt, zu einer Farm, wo sie sich ausruhen konnten, und er wußte, daß er ihnen eigentlich folgen sollte, aber er war in Sorge. Harvey hatte es gelernt, vor jedem Respekt zu haben, der die Neue Brüderschaft befehligte.


  Der Anführer des Feindes hatte kaum einen Mann verloren, hatte seine Truppen niemals unnötigen Gefahren ausgesetzt, dafür hatte er in weniger als einem Tag mehr als 18 Meilen zurückgelegt.


  Und er setzte rigoros sein Benzin und seine Munition ein. Bei diesem Kampf ging es um alles oder nichts. Die Neue Brüderschaft hatte ihr Gelände wahrscheinlich gefilzt und mußte nun alles auf eine Karte setzen, um die Festung zu erobern und neue Vorräte zu ergattern.


  In der Abenddämmerung kam ein kühler Wind auf; der Schneeregen ließ nach. Ein paar Sterne brachen durch, blinkende Lichtpunkte, doch zu vereinzelt, um irgendeine Konstellation erkennen zu lassen. Harvey erinnerte sich an eine heiße Sauna und an ein Schwimmbecken im Sonnenlicht. Er erinnerte sich daran, wie er mit seinem Wagen einst durch die schimmernde Schönheit von Niederkalifornien gefahren war, um schließlich in einem Meer zu schwimmen, dessen Wasser warm war wie das einer Badewanne, über die hohen Wellen von Hermosa Beach zu gleiten und sein Handtuch auf dem Sand auszubreiten, der viel zu heiß war, als daß man darüber hätte barfuß laufen können.


  Aus dem Tal drang das Motorengeräusch der Lastwagen der Neuen Brüderschaft herauf, und der Lärm von Leuten, die schwere Gegenstände bewegten. Es gab keine Möglichkeit, zu erfahren, was der Feind gerade vorhatte. Cox hatte Streifen gegen die Eindringlinge aufgestellt, aber der Feind verfolgte eine andere Taktik, ließ in unregelmäßigen Abständen das Feuer eröffnen, seine Leute plötzlich aufbrüllen und Granaten und Felsbrocken über den Fluß werfen. Und nur zu oft reagierten die Rancher, schossen wild in die Nacht, verschwendeten ihre Munition und schliefen entsprechend wenig.


  Harvey wußte: das war genau das, was die Neue Brüderschaft bezweckte, doch dieses Wissen half ihm nichts. Er schlief schlecht und schreckte immer wieder auf. Marie rührte sich auf dem Sitz hinter seinem Rücken. »Sind Sie wach?« flüsterte sie. »Wer war das? Der Mann auf dem Laster, mit dem Fernglas. Kennen Sie ihn?«


  »Vielleicht der Sergeant. Hooker. Warum?«


  »Gib ihm einen Namen, und schon ist er nicht so fürchterlich. Glauben Sie, daß wir gewinnen können? Ist Hardy gut genug?«


  »Sicher«, sagte Harvey.


  »Sie rücken unaufhaltsam heran. Sie kommen immer näher, wie eine Maschine, eine große Schleifmaschine.«


  Harvey setzte sich auf. Irgendwo explodierte eine Granate, und Cox rief, sie sollten keine Munition vergeuden.


  »Das ist ein erschreckendes Bild. Zum Glück trifft es nicht ganz zu«, sagte Harvey. »Das ist kein Fleischwolf. Es ist eine dieser kinetischen Strukturen, zu deren Vorstellung der Künstler eine Herde Journalisten einlädt, damit sie herumstehen, etwas trinken und zuschauen, wie sich die Maschine selbst in Stücke reißt.«


  Ihr Lachen klang gequält. »Hübsche Vorstellung, Harv.«


  »Zum Teufel, ich habe eine Menge Bilder vermittelt, bevor ich anfing, Steine zu klopfen. Und Straßen zu zerstören. Ich war es gewöhnt, mir Schlachten wie ein Schachspiel vorzustellen, aber das sind sie wohl nicht. Der Befehlshaber setzt seine Riesenskulptur zusammen, weil er weiß, daß sich die Steine gegenseitig abschleifen werden, und er kontrolliert sie nicht einzeln. Die Hälfte davon unterliegt den Kunstkritikern, die ihn hassen. Und jeder sieht zu, daß ein Stück übrigbleibt, und so häufen sie einen Stein auf den anderen.«


  »Und wir sind solche Brocken«, sagte Marie. »Hoffentlich weiß Hardy, was er zu tun hat.«


  


  Am Morgen gab es neue Aufregung im Festungslager. In der Nacht war Stephen Tallman, Vizepräsident des Rates, von Tule gekommen und hatte berichtet, daß seine Krieger nach Osten vorstießen und daß noch weitere unterwegs waren. Die Gerüchte häuften sich. George Christopher war auf dem Rückweg und hatte Hunderte, ja Tausende bewaffneter Rancher bei sich, die sie im Bergland zusammengetrommelt hatten. Jeder, der daran zu zweifeln wagte, wurde niedergeschrien.


  Auf jeden Fall waren etwa 50 Indianer im Osten stationiert, und alle Rancher schwärmten davon, wie zäh die Indianer wären und was für großartige Verbündete sie seien. Es gab aber auch noch andere Geschichten, etwa die über einen Versuch der Neuen Brüderschaft, den Übergang über den Deer Creek zu erzwingen, zehn Kilometer flußaufwärts, und daß Tallmans Indianer sie zurückgeworfen und Dutzende von ihnen getötet hätten, und wie die Neue Brüderschaft in hellen Scharen geflohen sei. Als Harvey mit den anderen sprach, konnte er keinen finden, der Augenzeuge des Gefechts gewesen war. Jeder hatte irgendeinen Freund, der mit Tallman selbst oder mit Tallifsens Leuten gesprochen hatte, der bei den Ranchern war, die ausgesandt wurden, um das westliche Ende der Linie zu halten.


  Es war immer dasselbe. Die neuen Leute waren die Inkarnation von Dämonen, sie würden den Feind niederwalzen wie ein Fleischwolf. Die Neuen dachten ebenso. Aber es konnte auch wahr sein … manchmal war es wahr … vielleicht würden sie schließlich doch noch den Sieg erringen. Vielleicht war es möglich, die Neue Brüderschaft aufzuhalten, ohne alle Mann aus der Festung einsetzen zu müssen.


  


  Im Osten teilten sich die Wolken. Die Sonne schien grell. Es war volles Tageslicht, und nichts passierte. Die Rancher und die vordere Kampflinie der Neuen Brüderschaft tauschten Schüsse aus, ohne viel Schaden anzurichten. Dann …


  Auf dem gegenüberliegenden Kamm tauchten Lastwagen auf, aber sie schauten nicht wie LKWs aus. Sie sahen recht merkwürdig aus, denn an jedem Wagen war vorne ein großer hölzerner Aufbau angebracht. Sie kamen langsam den Hügel herab, weil sie mit all dem Gewicht schwer zu lenken und unstabil waren, immerhin fuhren sie auf das angeschwollene Wasser zu.


  Gleichzeitig kam der Feind hinter den Felsen und aus den Bodensenken, wo er sich verborgen hatte, hundertweise hervor. Die Lastwagen mit ihren merkwürdigen Aufbauten rückten ans Wasser heran, und einige überquerten die Wiesen, die normalerweise viel zu sumpfig waren, doch hatte die Brüderschaft während der Nacht Maschendraht und Planken ausgelegt, so daß die Wagen darüberfahren konnten.


  Sie kamen ans Ufer, und die Türme fielen und bildeten Brücken über den Fluß. Die Truppen der Brüderschaft eilten auf die Brücken zu und begannen herüberzuschwärmen. Andere Einheiten der Brüderschaft feuerten auf jeden Festungsverteidiger, der es wagte, sich blicken zu lassen. Harvey hörte jenes scharfe Wumps!, das er von Vietnam her kannte: Mörser. Die Geschosse schlugen zwischen den Felsen ein, wo sich Cox’ Rancher verborgen hielten, und jedes Mal trafen sie genauer ins Ziel. Irgend jemand am anderen Ufer dirigierte die Geschütze, und er schien sein Handwerk zu verstehen. Sooft Cox’ Leute versuchten, das Übersetzen zu vereiteln, wurden sie von den Mörsern beschossen.


  Immer mehr Truppen der Brüderschaft ergossen sich über den Fluß. Sie schwärmten aus und rückten vor, entlang einer Linie, die fast eine Meile breit war, und Cox’ Vorhut fiel entweder zurück oder wurde überrannt. Plötzlich – es hatte nicht mehr als eine halbe Stunde gedauert – war die Flußlinie verloren, und Cox konnte nur noch die Kammlinie halten, doch auch dort lagen sie unter dem schweren Beschuß der Mörser und Maschinengewehre, die weit außerhalb der Reichweite ihrer Gewehre lagen, wurden aufgescheucht und festgenagelt, während immer weitere Truppen der Brüderschaft die Hügel hinaufrückten, hinter den Felsen Deckung suchten, robbten und rannten und immer näher kamen …


  »Ameisen!« schrie Harvey. »Kampfameisen!« Nun wußte er es, die Kannibalen waren nicht aufzuhalten. Sie waren Narren gewesen, wenn sie das je geglaubt hatten. Und je mehr sie vorrückten, um so mehr Leute würde Cox einbüßen. Ganze Gruppen von Männern begannen sich bereits aus dem Verband zu lösen und davonzulaufen, sie warfen ihre Waffen weg, während sich andere wütend an sie klammerten, um sie aufzuhalten und zu zwingen, auf den Feind zu schießen. Doch unter den Verteidigern herrschte keine Ordnung mehr. Immer mehr von ihnen erkannten die Situation und versuchten, sich selbst zu retten. Es gab kaum noch eine dichte Stelle. Jede Stellung war durch einen Durchbruch an einem anderen Punkt gefährdet, und diese Leute hatten nie zusammen gekämpft, hatten nie miteinander gelebt, sie waren nicht sicher, ob der Mann am anderen Ende der Linie nicht seinen Posten verlassen und so den brüllenden Kannibalen die Möglichkeit bieten würde, durchzuschlüpfen und sie hoffnungslos abzuschneiden.


  Ein Dutzend Leute hängte sich an Harveys Geländewagen.


  Sie kletterten hinein, hängten sich ans Verdeck oder lagen auf den Trittbrettern ausgestreckt, als Harvey davonfuhr. Der Deer Creek, der Fluß, den Cox halten zu können, ja sogar die Macht der Brüderschaft zu brechen und den Vormarsch zu stoppen meinte, war in weniger als anderthalb Stunden gefallen.


  Der Rest des Morgens war wie ein Alptraum. Harvey konnte seinen Laster nicht finden. Die einzige Ausrüstung, die ihnen geblieben war, befand sich in seinem Wagen, und nur einige von Cox’ Ranchern waren bereit, zu helfen. Schließlich rückte aus der Festung Verstärkung heran, zwanzig Männer und Frauen mit Nachschub an Dynamit und Benzin und mit den Sägen vom Lastwagen, aber sie konnten sich nicht weit genug von den vorrückenden Truppen der Brüderschaft absetzen, um nützliche Arbeit zu leisten.


  Die Brüderschaft hatte ihre Taktik geändert. Anstatt auszuschwärmen und den Verteidigern in die Flanke zu fallen, strömte sie jetzt vorwärts und versuchte sich zusammenzuschließen. Sie wollten die Festungsleute in die Flucht schlagen, und nun schien ihr Anführer bereit, Opfer zu bringen.


  Wäre Marie nicht bei ihm gewesen, so wäre Harvey mit den anderen gelaufen, aber sie ließ nicht locker. Sie bestand darauf, ihre Mission zu erfüllen, zumindest aber anzuhalten und die Ladungen zu zünden, die sie zwei Nächte vorher auf dem Vormarsch gelegt hatten. Einmal hielten sie sich zu lange auf, und da krachte es. Glassplitter aus dem Heckfenster prasselten auf sie herab, und die Windschutzscheibe wurde ebenfalls zertrümmert. Ein 50er Geschoß war durch den Wagen geflogen, mitten zwischen den Insassen hindurch, und hatte sie nur um Zentimeter verfehlt. Als sie das nächstemal hielten, verließen die Farmer, die bei ihnen waren, den Wagen.


  Harvey rief Marie zu: »Warum, zum Teufel, sind Sie bloß so …?« Aber er beendete den Satz nicht. Eigentlich wollte er »tapfer« sagen, doch das hätte bedeutet, daß er es keineswegs war, daß er ein Feigling war. »… so verdammt rigoros?« sagte er schließlich.


  Sie schaute zu ihm auf, während sie mit dem Graben innehielt.


  Sie besaßen noch eine letzte Dynamitstange, und diese wollte sie unbedingt noch legen. Sie deutete zur Sierra hinauf. »Mein Junge ist dort oben«, sagte sie. »Wenn wir sie nicht aufhalten, wer sonst? Das ist Grund genug. Geben Sie mir das Dynamit.«


  Harvey hatte bereits den Zünder aufgesetzt. Er reichte ihr den Stab und sie trieb ihn ins Loch, dann schaufelte sie Erde und Steine darüber.


  »Das reicht!« schrie Harvey. »Nichts wie raus hier!« Sie befanden sich auf der anderen Seite eines kleinen Hügels und konnten den heranrückenden Feind nicht sehen, doch Harvey meinte, er könnte nicht weit sein.


  »Noch nicht«, sagte Marie. »Vorher habe ich noch etwas zu erledigen.« Sie ging auf die Kuppe zu.


  »Kommen Sie sofort zurück! Ich schwöre Ihnen, ich lasse Sie stehen! He!« Sie blickte nicht zurück. Er zögerte einen Augenblick, dann folgte er ihr fluchend bergan. Sie brachte ihr Gewehr in Anschlag. Dann lehnte sie sich gegen einen Felsen. »Da unten habt ihr das Öl hingegossen. Und dort sind die Minen«, sagte sie. »Wir haben soeben die Stelle passiert.«


  »Wir mußten! Sie waren direkt hinter uns!« Und alles ist so verdammt nutzlos. Motorräder kamen die Straße herauf. Sie würden den Kamm in wenigen Minuten erreichen.


  Marie zielte sorgfältig und schoß. »Gut«, brummte sie vor sich hin. Sie feuerte noch einmal. »Es würde etwas schneller gehen, wenn Sie ebenfalls feuern würden«, sagte sie.


  Harvey wußte, daß er das Ölfaß nicht treffen konnte, das etwa dreihundert Meter weiter stand. Er stützte sein Gewehr auf einen Felsen und zielte auf das erste der heranbrausenden Motorräder.


  Er feuerte mehrmals hintereinander und schoß jedes Mal daneben. Doch die Motorradfahrer hielten an, suchten Deckung im Straßengraben und warteten auf das Heranrücken der Infanterie. Marie schoß weiter, langsam, sorgfältig und gezielt. Schließlich meinte sie: »Das dürfte reichen. Los, gehen wir! Übrigens, warum die Eile? Wir haben sie zum Stehen gebracht.«


  Sie nahm erneut ihre Stellung ein und wartete.


  Harvey ballte die Faust und holte tief Luft. Sie hatte recht. Es bestand keine unmittelbare Gefahr. Mittlerweile begann das Öl auf die Straße zu rinnen, und die beiden Motorräder kamen nicht weiter.


  Ein weiteres Motorrad erreichte die Öllache. Es schlitterte in den Graben und der Fahrer schrie auf. Marie lächelte schwach.


  »Gute Idee, diese Pfähle!«


  Harvey schaute sie entsetzt an. Marie Vance, Mitglied von einem halben Dutzend Wohlfahrtsorganisationen, Bankiersgattin, führende Persönlichkeit der Gesellschaft, Mitglied des Country Club, und sie lächelte bei dem Gedanken an einen Mann, der aufgespießt an einem zugespitzten Pfahl zappelte, an einem Pfahl, der mit menschlichem Kot eingeschmiert war, um die Wunden zu vergiften …


  Ein Lastwagen erreichte die Ölpfütze und hielt an, dann fuhr er langsam vorwärts. Marie jagte eine Kugel durch die Windschutzscheibe. Der Wagen schlitterte nach vorn, schleuderte und stellte sich langsam quer. Der Motor röhrte und die Räder drehten durch, doch der Wagen rührte sich nicht.


  Ein anderer Wagen kam herangefahren und wollte dem ersten ausweichen. Eine der Dynamitminen ging mit Getöse hoch, und der LKW ging in Flammen auf. Harvey hatte das dringende Bedürfnis, in lautes Triumphgeschrei auszubrechen. Irgend etwas hatte funktioniert. Das da unten waren keine Menschen, diese Wesen, die versuchten, vom brennenden Wagen loszukommen, wobei einige selbst Feuer gefangen hatten. Das waren Kampfameisen, und der Trick hatte funktioniert!


  Sie hörten das plop! vor sich, dann einen schwachen Pfeifton.


  Irgend etwas explodierte zwanzig Meter zu ihrer Linken. Ein weiteres plop! »Der Wagen! Jetzt, verdammt noch mal!« rief Harvey.


  »Ja, ich glaube, es wird Zeit.« Marie folgte ihm. Die zweite Mörsersalve ging irgendwo hinter ihnen nieder. Sie sprangen in den Geländewagen und fuhren lachend wie kleine Kinder davon.


  »Gottverdammich! Es hat geklappt!« rief Harvey. Er schaute zu Marie rüber, und ihre Blicke trafen sich siegesgewiß. Wir sind ein großartiges Gespann, dachte er. »Aber dafür!« schrie Harvey.


  Marie schaute ihn befremdet an.


  »Der Zauberberg und der Heilige Gral«, sagte Harvey. »Haben Sie’s gesehen?«


  »Nein.«


  Sie fuhren weiter, lachend und kichernd vor Erregung. Insgeheim wußte Harvey, daß es keineswegs ein Sieg war, immerhin war es besser als der Rest des Tages. Nun hieß es erst anhalten, nachdem sie das erste große Hindernis erreicht hatten, eine Gabelung des Tule River. Das wird eine großartige Barriere sein, sobald die Brücke gesprengt ist. Das würde die Neue Brüderschaft sicher aufhalten. Und das mußte auch sein. Denn dahinter lag jene Kammlinie, die den Zugang zur Festung markierte. Der Tule war ihre wichtigste Verteidigungslinie.


  Sie gingen in eine Kurve und bogen ins Tule Valley ein – aber da war keine Brücke mehr. Sie war bereits gesprengt.


  Harvey fuhr zu der zerstörten Brücke hinauf und starrte ins Hochwasser. Es war mindestens 30 Meter breit, tief und schnell.


  »He!« rief er.


  Am anderen Ufer tauchte einer von Hartmans Polizisten hinter einem Holzbunker auf. »Man sagte mir, Sie wüßten Bescheid!« rief er.


  »Was soll ich jetzt machen?« rief Harvey zurück.


  »Was immer wir tun, wir müssen schnell handeln«, sagte Marie. »Die sind uns auf den Fersen.«


  »Fahren Sie flußaufwärts!« schrie der Polizist. »Wir haben dort Truppen stationiert. Geben Sie über Funk durch, daß Sie kommen!«


  »In Ordnung.« Harvey wendete und startete über die Straße Richtung der Tule-Indianerreservation. »Stellen Sie das CB an«, sagte er zu Marie. »Sagen Sie ihnen, daß die Berichte über unseren Tod charmant übertrieben sind.«


  


  Drei Kilometer flußaufwärts führte die Straße über den Tule River. An den Brückenfundamenten arbeitete ein Dutzend Männer mit Schaufeln. Harvey fuhr vorsichtig hinauf, aber sie winkten ihn heran. Er fuhr hinüber und hielt.


  Sie sahen wie Rancher aus, aber sie waren dunkel und zeigten nicht die Spuren von Monaten ohne Sonnenlicht. Harvey fragte sich, wie sich der Mangel an Vitamin D auf sie ausgewirkt haben mochte. Bleichgesichter waren für ein Leben in einer kühlen, wolkenreichen Umwelt geschaffen.


  Einer der Arbeiter hörte auf zu graben und trat an den Wagen.


  »Randall?«


  »Ja. Schauen Sie, die Neue Brüderschaft muß direkt hinter uns sein.«


  »Wir wußten, wo sie sind«, sagte der Mann. »Alice kann sie sehen, und wir haben ein Funkgerät. Sie sollten zum Turtle Mountain hinauffahren und ihr bei den Beobachtungen behilflich sein. Versuchen Sie einen Platz zu finden, von wo aus sie das Tal sehen und mit dem CB Kontakt halten können.«


  »Gut, danke. Und wir freuen uns, Sie auf unserer Seite zu haben.«


  Der Indianer grinste. »Sie sind auf unserer Seite. Das freut mich. Viel Glück.«


  


  Ihr Glücksgefühl war mittlerweile entschwunden. Sie fuhren eine Straße entlang, die immer schwieriger wurde: Schlamm, Felsgestein, tiefe Rillen. Harvey schaltete den Wagen auf Vierradantrieb. Als sie höher hinaufkamen, rückte das ganze Tal in ihr Blickfeld. Im Südwesten lag die südliche Gabelung des Tule, die Einmündung der Straße und die Brücke, die sie soeben verlassen hatten. Der Flußarm verlief nach Norden bis hin zu den Resten des Lake Success, wo er in den Tule mündete.


  Ein Grat trennte die Arme des Tule, jener Grat, der die Festung schützte. Von ihrem Ausguck aus konnten Harvey und Marie die Verteidigungslinie von Polizeichef Hartmans Truppen erblicken – Schützengräben, Unterstände und Holzbunker. Weniger komplizierte Verteidigungsanlagen zogen sich bis hinab in die südliche Talgabelung, und sie sahen nicht besonders widerstandsfähig aus. Nur die hohen Kammlinien schienen ausreichend gesichert, eine fast klassische Verteidigungslinie, dachte Harvey, aber dünn wie eine Kruste. Der Feind brauchte sie nur durchzustechen, und nichts konnte ihn aufhalten, die ganze Festung zu überrennen.


  Bei Dämmerung war es ziemlich klar, was der Feind vorhatte.


  Er sammelte seine Laster, ließ seine Truppen sich eingraben und entzündete direkt im Blickfeld der Festung große Lagerfeuer.


  Der Feind wirkte gelassen und zuversichtlich, und Harvey wußte, daß sie während der Nacht an Brücken arbeiten würden.


  Schließlich senkte sich die Dunkelheit hernieder, und in den Bergen wurde es still. »So, nun können wir wirklich nichts mehr sehen«, sagte Harvey. »Jetzt haben wir wirklich nichts mehr zu tun.«


  Marie, die hinter ihm saß, schien keine Ruhe zu finden. In der Dunkelheit spürte er wenig mehr als ihre Gegenwart, ihre wahre Gestalt war nicht auszumachen. Doch Harvey wurde sich immer eindringlicher der Tatsache bewußt, daß Marie Vance in nächster Nähe war, und daß sie beide bis zum Sonnenaufgang von der übrigen Welt abgeschnitten waren. Seine Erinnerung spielte ihm einen üblen Streich. Er sah Marie Vance vor sich, ein paar Wochen vor dem Hammerfall, als sie Harvey und Loretta vor der Haustür begegnete. Sie trug hochhackige Schuhe und ein giftgrünes Abendkleid, das bis zur Bewußtlosigkeit ausgeschnitten war. Ihr Haar war in phantastischen Locken gelegt, sie lächelte freundlich, nahm ihn am Arm und begrüßte sie. In Gedanken übertrug er dieses Bild auf den Schatten in seiner Nähe, und das Schweigen wurde allmählich ungemütlich.


  »Ich könnte mir was denken«, sagte sie weich.


  Harvey fand seine Stimme wieder. »Wenn es nicht Sex ist, sagen Sie’s mir lieber gleich.«


  Sie sagte nichts. Er glitt auf sie zu und zog sie an sich. Es krachte und knisterte, denn keine Tasche an ihrer Jacke war leer.


  Sie kicherte und zog die Jacke aus, während er seinerseits die Jacke mit den vollgestopften Taschen abstreifte.


  Dann endlich war die Angst des Tages und die Gefahr von morgen, das langsame, qualvolle Sterben einer Welt und das herannahende Ende der Festung in jener leidenschaftlichen Bedeutung vergessen, die sie sich gegenseitig zumaßen. Der Fußraum im Wagen füllte sich mit Kleidungsstücken, bis sich Harvey aufraffte und den ganzen Krempel unters Steuer stopfte. Die Sitze waren nicht für diesen Zweck gedacht, aber ihre Umarmung war zärtlich und erfindungsreich, und so verharrten sie auch hinterher: Er halb auf dem Sitz zurückgelehnt, während sie über ihm kniete, das Gesicht über dem seinen. Ihr heftiger Atem streifte seine Wangen.


  »Ich bin froh, daß du an etwas gedacht hast«, sagte er. (Er konnte nicht sagen, daß er sie liebte.)


  »Hast du so was schon einmal im Auto gemacht?«


  Er versuchte sich zu erinnern. »Natürlich. Damals war ich aber noch etwas biegsamer.«


  »Ich nicht.«


  »Nun ja, gewöhnlich nimmt man den Rücksitz, aber …«


  »Der Rücksitz ist von Glassplittern übersät«, meinte Marie kichernd, und sie spürten beide die gegenseitige Spannung in der Erinnerung an jenes 50er Geschoß, an das splitternde Glas, und wie Marie die Glassplitter von ihm klaubte, während er weiterfuhr. Doch es gab eine Möglichkeit, zu vergessen.


  Und später wieder, da gab es wieder eine Möglichkeit des Vergessens, die gleiche Möglichkeit als Wiederholung, mit der gleichen zwingenden Notwendigkeit. Sie fühlten sich nicht etwa zueinander hingezogen, dachten sie, nein, sie flogen einander zu in ihrer Angst vor dem, was um sie herum vor sich ging. Sie liebten sich und spitzten die Ohren, um auf Gewehrfeuer zu lauschen, aber sie liebten sich, begierig, hektisch. Selbst wenn es schlimm ist, ist es gut.


  Harvey erwachte vor der Morgendämmerung. Die Decke vom Rücksitz war über ihn ausgebreitet, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, sich die Decke geholt zu haben. Er lag da, wach, unbeweglich und voll wirrer Gedanken.


  »He!« sagte Marie weich. »He! Ich dachte, du schläfst.«


  »Schon seit einiger Zeit nicht mehr. Du mußt noch etwas schlafen.«


  Harvey versuchte es, aber es wollte ihm nicht gelingen. Er hatte einen Muskelkater, die überbeanspruchte Muskulatur schmerzte, und obendrein plagte ihn das Gewissen, das aller Wahrscheinlichkeit nach nichts davon wußte, daß er Witwer war, den seine neue Flamme wegen eines Astronauten versetzt hatte. Zum Teufel damit. Aber er konnte einfach nicht schlafen.


  »Nun gut«, sagte er und richtete sich auf. »Es scheint so, als hätten wir die Nacht überlebt.«


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr in Anspruch genommen.«


  Vielleicht klang sein Lachen falsch, oder … Sie kannte ihn seit langer Zeit. Sie wandte sich ihm in der Dunkelheit zu. »Du machst dir doch nicht etwa Gedanken um Gordie? Das ist vorbei. Er hat sein neues Leben, und man braucht keinen Richter, der es einem sagt, wenn eine Ehe kaputt ist. Wir haben nie einen gebraucht.«


  Harvey hatte nicht an Gordie gedacht. »Was willst du jetzt tun«, fragte er, »wenn dies alles vorbei ist?«


  Sie lachte. »Ich will keine Köchin bleiben. Aber hab’ Dank dafür, daß du mich in dieses Tal gebracht hast. Es war besser für mich als jede andere Lösung.« Sie schwieg für einen Augenblick, und von draußen drang ein Geräusch an ihr Ohr: eine Eule, und das Wimmern eines Kaninchens, das sie geschlagen hatte. »Das ist jetzt eine Welt der Männer«, sagte Marie. »Und daher glaube ich, daß ich nichts weiter zu tun habe, als einen bedeutenden Mann zu heiraten. Ich war stets ein standesbewußtes Biest, und ich sehe keinerlei Grund, mich jetzt zu ändern. In der Tat ist das heute wichtiger denn je. Nur die Muskeln zählen. Ich werde mir einen Führer suchen und ihn heiraten.«


  »Und wer dürfte das sein?«


  Sie kicherte. »Seit gestern bist du ein Führer. Du bist ein bedeutender Mann.« Sie rutschte zu ihm rüber und legte die Arme um ihn. Dann lachte sie laut. »Warum bist du so abweisend? Bin ich so schrecklich?«


  »Sicherlich.« Sie war’s wohl.


  Nun lachte sie wieder. »Armer Harvey. Ich weiß genau, was du denkst. Verpflichtungen. Du hast das Mädchen verführt und mußt es jetzt heiraten, und ich weiß ziemlich genau, daß du nicht widerstehen kannst, wenn ich es darauf anlege … nicht wahr?«


  Ihre Hände irrten ab und liebkosten seinen Penis.


  Das Leben mit Loretta war alles andere gewesen als eine Vorbereitung auf solche Art Geplänkel. Er küßte sie fest (sie konnte Harvey Randall nicht bluffen!) und so lange (weil es so gut tat und, zum Teufel, Maureen hatte schließlich ihren Kavalier), bis sie von ihm abrückte.


  »Das war nicht nett von mir«, sagte sie. »Mach dir nichts daraus, Harv, ich bin wirklich nicht hinter dir her. Es würde nicht klappen. Du kennst mich zu gut. Egal, was wir getan haben. Selbst wenn wir uns wirklich lieb gewonnen hätten, würdest du dich stets darüber wundern. Du würdest dich stets fragen, wozu das gut war, und es würde dich treffen, wenn ich mich anders entscheiden würde. Wir würden uns streiten, wir würden uns bekämpfen, wir würden uns um die Vorherrschaft zanken …«


  »So was habe ich mir schon gedacht.«


  »Du darfst dir nichts einreden, darfst dich in nichts verrennen«, sagte Marie. »Ich habe das nicht nötig. Ich möchte dein Freund sein.«


  »Natürlich. Auf wen hast du’s in Wirklichkeit abgesehen?«


  »Oh, ich will George Christopher heiraten.«


  Harvey war erstaunt. »Wie? Weiß er das?«


  »Natürlich nicht. Er meint immer noch, eine Chance bei Maureen zu haben. Er schwärmt mir bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit von ihr vor. Und ich höre freilich artig zu.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Was macht dich glauben, daß er Maureen nicht bekommt?«


  »Sei nicht dumm! Bei der Wahl zwischen dir und Johnny Baker? Sie wird George niemals heiraten. Hätten sie sich nicht von jeher gekannt, wäre er nicht der erste Mann in ihrem Leben gewesen, würde sie ihn nicht einmal beachten.«


  »Und ich?«


  »Du hast eine Chance. Aber die von Johnny Baker ist besser.«


  »Tja. Ich nehme an, es wäre dumm, zu fragen, ob du George liebst«, sagte Harvey. Marie zuckte die Achseln. Er konnte es in der Dunkelheit spüren. »Weiß der Teufel, ob das stimmt«, sagte sie. »Außerdem geht es keinen was an. Es wird keine Nacht mehr geben wie diese, Harvey. Dies war … etwas Besonderes. Der richtige Mann zur richtigen Zeit. Ich habe stets … Sag mir, hast du in all den Jahren, in denen wir Tür an Tür wohnten, jemals daran gedacht, am Nachmittag herüberzukommen, wenn Loretta außer Haus und Gordie in der Bank waren.«


  »Ja. Ich habe daran gedacht. Aber ich hab’s nicht getan.«


  »Gut. Es wäre zwar nichts passiert, aber es hat mich stets gestört, daß du es nie versucht hast. Gut so. Und jetzt laß uns ein bißchen schlafen.« Sie drehte sich um und wickelte sich in ihre Decke.


  Armer George, dachte Harvey. Doch nein, das stimmte nicht.


  Glücklicher George. Wenn ich sie nicht so verdammt gut gekannt hätte …


  Gottverdammich! Die Versuchung ist immer noch groß. George, du ahnst zwar noch nichts von deinem Glück, aber du wirst glücklich sein. Das heißt, wenn du es erlebst.


  Wenn es Marie erlebt!


  


  Dämmerung: ein roter Schimmer in der Sierra. Der Wind wehte leise, und vom San Joaquin-See stieg Dunst auf.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, sahen sie es: Während der Nacht hatten hundert oder mehr Leute der Neuen Brüderschaft übergesetzt. Sie waren um das Bett des alten Lake Success versammelt, und sie bewegten sich rückwärts auf die zerstörte Brücke zu, während sie die Abschirmung der Festungsverteidiger beiseite fegten. Die Mörser der Brüderschaft begannen zu feuern und drängten die Verteidiger durch das Tal zurück und hinauf auf die Kämme.


  Es war ein geordneter, aber ständiger Rückzug. »Bis Mittag wird das Tal frei sein«, sagte Harvey zu Marie. »Ich dachte – ich hoffte –, daß sie sich länger halten könnten. Zumindest laufen sie nicht wie die Hasen.«


  Sie nickte, aber sie fuhr fort, die Feindpositionen über CB durchzugeben. Sonst war da nichts zu machen.


  Alice’ Stimme klang erschrocken, sooft sie sich meldete, aber sie gab ihre Berichte weiterhin tapfer durch.


  Nutzlos, dachte Harvey. Es steht schlimm. Er schaute auf die Karte und fragte sich, ob er einen Weg in die Sierra finden könnte, der nicht wieder nach unten und durch Feindesland führte – oder sonst wohin, wo sich die Brüderschaft gerade aufhielt. »Sie reparieren die Brücke«, meldete Marie. »Sie haben große Bäume gefällt und haben Hunderte von Leuten, um sie heranzuschleppen.«


  »Wie lange wird es dauern, bis sie Lastwagen übersetzen können?« fragte Alice. »Nicht mehr als eine Stunde.«


  »Warte, das muß ich Mr. Hardy durchgeben.« Das Funkgerät verstummte.


  »Es sieht nicht gut aus«, sagte Hardy und versuchte zu lächeln. »Es sieht aus wie zwischen dir und mir. Vielleicht kommst du da rauf und kannst die Jungs finden. Ich glaube nicht, daß ich mich deinetwegen mit Gordie schlagen muß …«


  »Halt den Mund und paß auf!« sagte Marie. Sie schien verletzt, und Harvey konnte es ihr nicht übelnehmen.


  Die Brücke war in etwas mehr als einer Stunde fertig. Dann kam ein Strom von Lastwagen herüber, flankiert von den Wagen mit den Maschinengewehren. Sie schwärmten über die Talstraßen aus. Weitere Lastwagen brachten die Mörser der Neuen Brüderschaft nach vorn, und ganze Kolonnen waren damit beschäftigt, die Stellungen für sie zu graben. Die Armee der Neuen Brüderschaft strömte ins Tal, drang auf die Bergkämme vor und wich überall zurück, wo sie auf Widerstand stieß. Sie hatte jede Menge Zeit – und die Nacht würde jetzt für sie arbeiten. Sie konnte ihre Leute durch die Felsen schleusen, über die Kämme und Hänge – bis hin zur Festung.


  Tagsüber wurde es wärmer, aber nicht für Harvey und Marie.


  Die Luft, die vom San Joaquin-See aufstieg, brachte einen kalten Wind mit, der von der Sierra herabwehte. Es wurde Mittag, und sie erreichten die andere Seite, wo es in Richtung der letzten Verteidigungslinien bergauf ging.


  »Hilf mir«, sagte Alice. Ihre Stimme klang jetzt erregt, aber nicht furchtsam.


  »Wobei eigentlich?« fragte Harvey.


  »Beim Beobachten und Berichten«, sagte Alice. »Darum sind wir ja da. Ich weiß nicht …«


  Weit unten auf dem Bergkamm schien sich etwas zu tun.


  Männer schoben irgend etwas Großes vor sich her, es sah aus wie ein Waggon, und stellten das Ding auf der Bergkante auf.


  Das Monstrum kippte um, torkelte über den Hang und kam ins Rollen, bevor es etwa 100 Meter vor der reparierten Brücke zum Stillstand kam. Eine Weile passierte gar nichts … dann ging das Ding hoch. Ein gewaltiger Rauchpilz stieg auf, und der Wind riß ihn mit sich hin zur Brücke, über die Brücke hinweg und durch den stockenden Verkehr am Brückenkopf.


  Und überall am Kamm entlang tauchten Gegenstände auf und senkten sich langsam herab. Männer schoben schwere Konstruktionen vor sich her, kastenartige Gebilde mit langen Armen, die kleine schwarze Punkte in hohem Bogen auswarfen. »Katapulte!« schrie Harvey.


  Es waren Katapulte, und er wußte, wodurch die betätigt wurden, wahrscheinlich durch Nylonschnüre. Vielleicht hatten karthagische Frauen ihr Haar dafür geopfert, vielleicht …


  Die Katapulte hatten keine große Reichweite, aber dies war auch nicht nötig. Sie verstreuten irgendwelche Behälter, die beim Aufschlag zerbarsten und einen gelben Nebel verbreiteten. Der Wind trug den Nebel durchs Tal, in die Reihen des vorrückenden Feindes …


  Die Neue Brüderschaft schrie in panischer Angst. Die Leute warfen ihre Waffen weg, rannten von Schmerzen gepeinigt davon, rissen sich die Kleider vom Leibe, warfen sich in den Fluß und wurden von der Strömung mitgerissen. Sie kämpften sich den Weg frei über die Brücke, und von den Bergkämmen erklangen immer wieder Gewehrsalven und mähten die fliehenden Männer nieder. Die Katapulte spien weiter ihre Bomben aus wie Regenschauer, und der tödliche gelbe Rauch wallte immer wieder von neuem auf.


  Harveys Stimme überschlug sich, als er ins Mikrofon brüllte.


  »Sie laufen! Sie sterben! Gütiger Himmel, da draußen müssen mindestens fünfhundert sein!«


  »Was passiert mit denen, die den Fluß nicht überquert haben?« Es war Alice Cox’ Stimme, aber die Frage stammte wahrscheinlich von Al Hardy.


  »Sie beladen die Lastwagen.«


  »Wie steht’s mit ihren Waffen? Nehmen sie sie mit?«


  Harvey schaute durchs Fernglas. »Ja. Sie haben nicht alle Mörser übergesetzt … da kommt einer ihrer Wagen.« Harvey erschauerte. Der Wagen voller Leute, die entsetzt nach Luft schnappten, fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Straße runter und verminderte seine Geschwindigkeit auch dann nicht, als er die Brücke erreichte. Er fegte ein Dutzend Leute von der Brücke ins Wasser und fuhr weiter, wobei er alle hinter sich ließ, die er bei seiner Flucht überrollt hatte.


  »Zwei ihrer Maschinengewehre waren auf diesem Wagen«, meldete Harvey. »Sieht aus, als wären sie davongekommen.«


  Das Gas bedeckte nicht das ganze Tal, und einige von der Neuen Brüderschaft konnten entkommen. Viele rannten kopflos und ohne Waffen davon, aber Harvey sah auch andere, die anhielten, nach einem Ausweg suchten und sich dann davonmachten, wobei sie schwere Waffen mitschleppten. Zwei der Mörser wurden fortgeschleppt, bevor die Katapulte den Rückweg abschnitten. Harvey gab grimmig die Fluchtwege durch und beobachtete, wie Minuten später die Gaskanister mitten unter den Leuten detonierten.


  »Stromaufwärts tut sich was«, rief Harvey. »Ich kann nicht erkennen …«


  »Machen Sie sich nichts draus! Ist die Straße, die aus der Reservation kommt, gasfrei?« fragte Alice.


  »Einen Augenblick noch … ja!«


  »Bleiben Sie dran!«


  Wenige Augenblicke später kamen Lastwagen die Straße herunter. Da waren Tallmans Indianertruppen und weitere Rancher. Harvey glaubte in einem der LKWs George Christopher zu erkennen. Sie hatten den fliehenden Feind verfolgt, hielten aber dann auf dem Bergkamm an der Einmündung der Straße. Nun war es Sache der Festung, aufzumarschieren und zu sondieren, nach schwachen Stellen zu suchen und die Straßen zu säubern … Das Tal hinter ihnen war mittlerweile zu einer fremden Welt geworden. Die Luft war merkwürdig gelb gefärbt und für jeden Menschen ohne Schutzanzug tödlich. Die Tierwelt, die das Tal bevölkerte, war unheimlich anzuschauen: Vierfüßler und Kriechtiere, die sich mühsam dahinschleppten, bis sie erstarrten und in eine Art Winterschlaf zu verfallen schienen, während nur noch wenige mühsam versuchten, sich weiterzubewegen. Sie krochen auf dem Bauch wie Schnecken und hinterließen eine rote Schleimspur. Auch im Fluß erstarrte alles Leben, Fische trieben mit dem Bauch nach oben und mit reglosen Flossen vorüber.


  Als die Dunkelheit herniedersank, legte sich die Stille des Todes über das verwüstete Tal.


  


  NACHLESE


  


  Aus dem Fernen Osten sende ich euch nur einen Gedanken, eine einzige Idee, die in roten Lettern an jedem Landekopf zwischen Australien und Tokio geschrieben steht – »Für den Sieg gibt es keinen Ersatz.«


  General Douglas MacArthur


  


  Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ein kalter Wind blies von der Sierra. Harvey wandte sich an Marie. »Sieg!«


  »Ja! Wir haben es geschafft! Mein Gott, Harvey, wir sind in Sicherheit!« Es war zu dunkel, um ihr Gesicht sehen zu können, aber Harvey wußte, daß sie lächelte.


  Er startete den Wagen. Alice hatte ihm geraten, das Tal und die Hauptstraße zu meiden. Sie mußten über den schlammigen Feldweg zur Festung fahren. Er schaltete und fuhr vorsichtig dahin. Die Scheinwerfer beleuchteten die Straße vor ihm, sie war glatt und unbefahren, doch der Abhang auf der linken Seite war steil, und Harvey wußte, daß sie tief in den schlammigen Untergrund einsanken. Es würde nicht schwer sein, über den Bergkamm zu kommen. Der Gedanke war erschreckend – daß sie nämlich vielleicht noch umkommen könnten, nachdem die Schlacht zu Ende war – aber es war nichts weiter als eine schlechte Straße, und sie hatten viele Meilen auf solchen Straßen zurückgelegt, es war halb so schlimm.


  Eine Welle der Freude übermannte ihn. Er hatte kräftig zu arbeiten, um den Wagen zu lenken, doch noch nie war er sich so sehr bewußt gewesen, daß er am Leben war. Sie fuhren um das Gebirge herum und überquerten den Kamm, von dem aus es zu Senator Jellisons Haus hinunterging, dann aber ließ er sich gehen, trieb den Wagen voran und fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch den Schlamm, fast gefährlich schnell über die Radspuren und Schlaglöcher. Der Wagen hüpfte, als wollte er an ihrem Vergnügen teilnehmen.


  Er fuhr so, als würde er vor irgend etwas fliehen. Er wußte das, und er wußte auch, daß er, wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließe, wenn er über all das nachdenken würde, was er gesehen hatte, keine Freude mehr empfinden könnte, nur noch bodenlose Traurigkeit. Hinten im Tal waren Hunderte von Menschen aller Altersstufen, Männer, Mädchen, Frauen, Jungs, die mit zerstörter Lunge sich dahinschleppten und Blutspuren hinterließen, die man durchs Fernglas erkennen konnte, bis sich die barmherzige Finsternis über das Land senkte: die Sterbenden, die den Weltuntergang überlebt hatten.


  »Harvey, du mußt versuchen, sie nicht als Menschen zu betrachten. Sonst hältst du das nicht aus.«


  »Kannst du das?«


  »Ich versuche es. – Aber wir leben! Wir haben gewonnen!«


  Der Wagen hüpfte über einen kleinen Hügel, und für einen Augenblick schwebten alle vier Räder in der Luft. Es war verrückt, so schnell zu fahren, aber Harvey kümmerte es nicht.


  »Wir haben unsere letzte Schlacht geschlagen!« rief er. »Ich will nichts mehr von Krieg wissen.« Und dann überkam ihn wieder dieses Glücksgefühl: Die Welt war ein wunderbarer Ort für die Lebenden. Laßt die Toten die Toten begraben! Harvey Randall lebte, und der Feind war geschlagen. »Heil den Siegern! Heil den Helden, die da kommen! Ich wollte, ich könnte mich an die Melodie erinnern. Verrückte Sprache! Zum Teufel, du bist eher ein Held – eine Heldin? – als ich. Ich wäre einfach davongelaufen, wenn du es zugelassen hättest. Aber ich konnte einfach nicht. Das ist das Geschlecht – ein Mann kann nicht einfach davonlaufen, wenn eine Frau zuschaut. Warum zittere ich? Und warum du nicht?«


  »Ich tu’s nicht, weil du’s nicht zuläßt!« rief Marie. In ihrer Stimme war etwas wie ein Lachen. »Du bist nicht davongelaufen und ich auch nicht, dabei wäre es ein Leichtes gewesen …« Sie lachte wieder, doch diesmal hatte ihr Lachen eine besondere Note. »Und jetzt, mein Freund, werden wir hingehen und die traditionellen Lorbeeren ernten, die einem Helden zustehen. Geh zu Maureen. Du hast sie gewonnen.«


  »Merkwürdigerweise habe ich auch schon daran gedacht. Aber natürlich wird George wiederkommen …«


  »George überläßt du mir«, sagte Marie steif. »Schließlich habe ich auch eine Belohnung verdient. George kannst du ruhig mir überlassen.« »Ich glaube, ich bin eifersüchtig auf ihn.«


  »Das ist bedauerlich.«


  


  Die gute Laune hielt nur so lange an, bis sie das steinerne Haus des Senators erreichten und eintraten. Viele andere waren da. Al Hardy, berauscht, aber nicht vom Alkohol. Er grinste wie ein Narr, während ihm andere auf die Schulter klopften. Dan Forrester, erschöpft, in sich gekehrt und unglücklich, der sich um nichts und niemand kümmerte, man lobte ihn, man dankte ihm – und überließ ihn seiner düsteren Stimmung, seinem Haß. Niemand kümmerte sich darum, ob er glücklich oder traurig war. Zauberer können tun und lassen, was sie wollen.


  So mancher war nicht anwesend, so mancher fehlte. Vielleicht waren sie tot oder hatten die Verfolgung aufgenommen, vielleicht waren sie geflohen oder immer noch auf der Flucht, ohne zu wissen, daß keiner mehr hinter ihnen her war. Die Sieger waren zu müde, um an sie zu denken. Harvey suchte, bis er Maureen fand, und ging zu ihr. Er spürte keine Leidenschaft, auch sie nicht, nur unendliche Sorge und Zärtlichkeit. Sie berührten sich wie Kinder.


  Es gab keine Party und keine Feier. Innerhalb von wenigen Minuten war der Empfang vorüber. Einige ließen sich in Sessel fallen und schliefen sofort ein, andere gingen schweigend nach Hause. Harvey spürte jetzt nichts mehr als die zwingende Notwendigkeit, zu ruhen, zu schlafen und alles zu vergessen, was an diesem Tage geschehen war. Er hatte so etwas schon erlebt, in Vietnam, wenn Soldaten von einem Stoßtrupp zurückkehrten: schlapp, ausgelaugt und leer, nicht gerade freudlos und durchaus in der Lage, sich zu einer kurzen Begeisterung hinreißen zu lassen, um dann nur noch geistig wegzutreten und erschöpfter zu sein denn je.


  


  Er erwachte und dachte sofort daran, daß sie gesiegt hatten. An die Einzelheiten konnte er sich nicht mehr erinnern, er hatte geträumt, lebhaft und vermischt mit den Erinnerungen der letzten Tage, und als die Träume verflogen, nahmen sie die Erinnerung mit und ließen nur dieses eine Wort zurück: Sieg.


  Er lag im Vorraum in eine Decke gewickelt auf einem Teppich und hatte keine Ahnung, wie er hierher gekommen war. Vielleicht hatte er sich nur einfach mit Maureen unterhalten und war dann auf den Teppich gesunken und eingeschlafen. Alles möglich, alles denkbar.


  Da waren Stimmen im Haus, Menschen gingen ein und aus, es roch nach frisch gekochtem Essen. Er nahm alles wahr, nahm alles in sich auf, die Geräusche, die Düfte und all die Äußerungen des Lebens. Die grauen Wolken vor dem Fenster rissen auf, lebendig und glänzend fiel Sonnenlicht in den Raum. Die bronzenen Trophäen an der Wand waren ein Wunder, das untersucht und bestaunt werden mußte. Er genoß jede Minute seines Lebens und das, was es bringen mochte.


  Allmählich wich die gute Laune von ihm, und was zurückblieb, war ein verzweifeltes Gefühl der Leere. Er richtete sich auf und sah, daß der Teppich im Wohnraum wie ein Schlachtfeld aussah. Die Leute lagen dort, wo sie die Müdigkeit überfallen hatte. Irgendeiner hatte noch die Kraft aufgebracht, Decken auszubreiten, aber sie reichten nicht. Harvey breitete seine Decke über Steve Cox aus, der sich in der Kälte zusammengekrümmt hatte, dann ging er der Nase nach, um ein Frühstück zu ergattern.


  


  Das Zimmer war von hellem Sonnenlicht durchflutet. Maureen Jellison wollte es einfach nicht glauben. Sie wagte es nicht, aufzustehen. Vielleicht war der Sonnenschein nur ein Traum, den sie erhalten und genießen sollte. Schließlich überzeugte sie sich, daß sie wach war. Es war keine Illusion. Die Sonne schien durchs Fenster, warm, golden und hell. Sie war bereits vor einer Stunde aufgegangen. Als sie die Decken zurückschlug, spürte sie die Wärme auf den Armen.


  Allmählich wurde sie hellwach. Die Erinnerungen an den Vortag, an Terror, Blut und tödliche Erschöpfung verdichteten sich wie zu einem schnell ablaufenden Film. Da war das Entsetzen in den Morgenstunden, als die Streitkräfte der Festung sich bewähren mußten, als sie zurückwichen, und die Neue Brüderschaft ins Tal ließen, aber nicht auf die Kämme. Der allmähliche Rückzug, der nicht zu offensichtlich vor sich gehen durfte, bei diesen Truppen, denen man den Schlachtplan nicht verraten durfte, wegen der Angst, daß sie in Gefangenschaft geraten könnten. Schließlich die allgemeine Panik, die um sich griff, als alles zu wanken und verloren schien.


  »Wenn ihr abhaut, werden sie nachrücken und euch folgen«, hatte Al Hardy gesagt. »Das geht aus Randalls Berichten eindeutig hervor. Ihr Kommandeur geht systematisch vor. Das wollen wir auch bis zu einem gewissen Punkt.«


  Das Problem bestand darin, das Hochland zu halten, so daß die Brüderschaft nicht aus dem Tal herauskonnte, um den Feind weit genug durch die Talsohle vordringen zu lassen, bis genügend Mitglieder der Brüderschaft die Brücke überquert hatten. Wie könnten sie die Rancher dazu bringen, zu kämpfen und das Signal abzuwarten, bevor sie abzogen? Hardy hatte sich für die einfachste Lösung entschieden. »Wenn Sie da draußen sind«, hatte er gesagt, »wenn Sie durchhalten, so werden zumindest einige bei der Stange bleiben. Es sind schließlich Männer.«


  Sie hatte es ihm übelgenommen, aber es blieb keine Zeit, um Al Hardy eine Standpauke zu halten, und schließlich behielt er recht. Alles, was sie zu tun hatte, war, sich selbst Mut zuzusprechen. Für einen, der nicht überzeugt war, daß sie leben wollte, schien dies die einfachste Sache von der Welt zu sein. Erst als sie dann tatsächlich ins Feuer geriet, kamen ihr die ersten Zweifel.


  


  Irgend etwas Unsichtbares hatte Roy Millers Seite aufgerissen. Er versuchte, die Wunde mit dem Unterarm zu schließen.


  Der Unterarm paßte genau in die Grube, die seine zerschmetterten Rippen bildeten. Maureen kam das Frühstück hoch … und bevor er starb, erhaschte Roy ihren Blick.


  Hinter Deke Wilson und zwei seiner Männer war eine Mörsergranate explodiert. Die anderen rollten über den Boden, überschlugen sich und blieben in einer Stellung liegen, die äußerst unbequem gewesen wäre, hätten sie noch gelebt. Deke aber wurde nach vorn geschleudert, wobei er mit den Armen ruderte und den Berg hinabsegelte wie ein Vogel, der gerade erst flügge geworden ist, hinunter in die gelbe Düsternis.


  Joanna McPherson drehte sich um und rief Maureen etwas zu.


  Eine Kugel pfiff durch ihr Haar, genau an jener Stelle, wo sich vor wenigen Augenblicken noch ihr Schädel befunden hatte, und Joanna beschloß ihre Worte mit einem Fluch.


  Ein Metallsplitter aus einem Mörsergeschoß traf Jack Turners Senfgasbombe, als er gerade zum Wurf ansetzte. Seine Freunde liefen davon, seine Schwägerin suchte ebenfalls das Weite, Jack Turner aber stolperte und stürzte mitten in die gelbe Wolke.


  Pudgy Galadriel von der Shire schwang ihre Schlinge über dem Kopf, trat einen Schritt vor, um eine Flasche mit Nervengas den Berg hinabzuschleudern. Sie zögerte einen Moment zu lange, und plötzlich schwebte Galadriel wie ein kopfloser Siegesengel über dem Boden. Maureen sah dunkle Flecken vor den Augen. Sie lehnte sich gegen einen Felsbrocken und brachte es fertig, auf den Beinen zu bleiben. Auf einer Klippe zu stehen und seine Gedanken müßig umherschweifen zu lassen, um dann plötzlich hochzufahren, war eine Sache. (Hätte sie überhaupt die Nerven dazu gehabt? Oder war dies alles nur Mache? Hinterher wußte sie es nicht mehr.)


  Etwas völlig anderes aber war es, zu sehen, wie die junge Frau in sich zusammensank, während das Blut aus ihrem Halsstumpf schoß, und geistesgegenwärtig die Schlinge und die Flasche mit dem Nervengas zu packen und das tödliche, furchtbare Ding über den Kopf zu wirbeln, und, während man sich in der letzten Sekunde daran erinnert, daß das verdammte Ding in einer Tangente, nicht aber in jene Richtung davonfliegen wird, wo die Schlinge hindeutet, die Flasche mitten in die Kannibalenhorde zu schleudern, die langsam aber sicher auf sie zurückte und aus allen Rohren feuerte. In diesem Moment hatte Maureen Jellison eine Menge Dinge entdeckt, für die es sich zu leben lohnte. Der trostlos graue Himmel, der kalte Wind, die kurzen Schneeschauer, die Aussicht auf einen Hungerwinter, das alles verblaßte. Zunächst war die Erkenntnis da: Kannst du Entsetzen empfinden, so willst du leben. Merkwürdig, daß sie das früher nie begriffen hatte.


  Sie zog sich schnell an und ging hinaus. Der helle Sonnenschein war verschwunden. Sie konnte die Sonne überhaupt nicht sehen, doch der Himmel über ihr war hell und die Wolkendecke schien dünner zu sein als gewöhnlich. War der Sonnenschein nur ein Traumrest gewesen? Die Luft war warm, und es regnete nicht. Der kleine Bach unterhalb des Hauses war angeschwollen, und das Wasser gluckerte fröhlich. Das Wasser dürfte kalt sein, gerade richtig für Forellen. Vögel stießen tief über das Wasser herab und riefen laut. Sie ging die Auffahrt zur Straße hinunter.


  Es war kein Verkehr. Tags zuvor war es anders gewesen, als die Verwundeten aus der Festung in das ehemalige Erholungsheim gefahren wurden, das jetzt als Krankenhaus für das Tal diente, und es würde auch wieder lebhafter werden, wenn man die Leichtverletzten in Pferdewagen heranschaffen würde, doch im Augenblick war die Straße leer. Sie ging weiter, indem sie alles in sich aufnahm, was es zu hören und zu sehen gab: das Geräusch einer Axt oben in den Bergen, das Aufblitzen der rötlichen Flügelspitzen einer Amsel, die ins nahe Gebüsch schoß, die Stimmen der Kinder, die die Schweine aus der Festung im Wald hüteten.


  Die Kinder hatten sich den neuen Verhältnissen schnell angepaßt. Ein älterer Erwachsener als Lehrer, ein Dutzend Kinder, zwei Hunde und eine Schweineherde: Schule und Arbeit. Eine andere Art Schule mit anderen Fächern. Natürlich Lesen und Rechnen, aber auch andere Dinge: die Schweine dorthin führen, wo die Hunde ihre Futterstelle hatten (dafür fraßen die Hunde einen Teil der Küchenabfälle), und immer einen Eimer bei der Hand, um den Schweinemist einzusammeln, den sie am Abend mitbringen mußten. Eine weitere Aufgabe bestand darin, zu lernen, wie man Ratten und Eichhörnchen fängt. Ratten waren für die neue Ökologie wichtig. Man mußte sie von den Scheunen der Festung fernhalten (das erledigten vor allem die Katzen), doch die Ratten waren an sich nützlich: sie suchten sich ihr Futter selbst, man konnte sie verzehren, aus ihrem Fell ließen sich Kleider und Schuhe anfertigen, und aus ihren dünnen Knochen konnte man Nadeln machen. Es gab Preise für die Kinder, die die meisten Ratten fingen.


  Näher zur Stadt hin lagen die Fäkalientanks und die Tierkörperverwertung, wo die tierischen und menschlichen Abfälle zusammen mit Holzabfällen und Sägemehl in Kessel geschaufelt wurden. Die Fermentierungswärme sterilisierte alles, und die heißen Gase wurden durch Rohre ins Rathaus und zum Krankenhaus geleitet, um einen Teil des Heizsystems zu bilden, dann wurden sie kondensiert. Das so gewonnene Methanol und der Holzalkohol dienten als Treibstoff für die Lastwagen, die die Abfälle einsammelten, und der restliche Stoff wurde für andere Zwecke aufgespart. Das System war nicht komplett – man hätte mehr Kessel, mehr Rohrleitungen und Kondensatoren gebraucht, und für die Arbeit waren zu viele Fachleute nötig – aber Hardy konnte über diesen Anfang mit recht stolz sein. Bis zum Frühjahr würden sie über eine Menge Stickstoffdünger aus den Kesselresten verfügen, sterilisiert und bereit für die Saat, und es dürfte dann auch genügend Methanol vorhanden sein, um die Traktoren zu betreiben, die man für die ersten schweren Pflügearbeiten brauchte.


  Wir haben gute Arbeit geleistet, dachte sie. Aber es gibt noch mehr zu tun: Windmühlen bauen, Wasserräder, Getreide säen, eine Schmiede bauen. Hardy hatte ein altes Buch aufgestöbert wie man Bronze bearbeitet und in Sandformen gießt, doch vorerst hatten sie nur wenig Zeit dafür gehabt, sich damit zu beschäftigen. Nun hatten sie die Zeit dafür, jetzt hing nicht mehr die Gefahr eines Krieges über ihnen wie ein Damoklesschwert.


  Harvey hatte vor sich hingesungen, als er nach der Schlacht wieder ins Farmhaus kam. »Ich hab’ nichts mehr mit Krieg zu tun.«


  Es ließ sich nicht leicht an. Sie schaute hinauf zu den Wolken, und die Wolken verfinsterten sich. Sie wünschte, die Sonne würde durchbrechen, nicht allein, weil sie gern wieder in die Sonne geblickt hätte, sondern weil es so gut passen würde: ein Symbol ihres Erfolges. Statt dessen zogen immer mehr Wolken auf, die immer dunkler wurden, doch sie wollte sich dadurch nicht deprimieren lassen. Nur zu leicht konnte sie wieder in ihrer finsteren Stimmung versinken, in Verzweiflung und Verzagtheit vor der Zukunft.


  Harvey Randall hatte recht gehabt: Man mußte alles dransetzen, um den Leuten dieses Gefühl der Hilflosigkeit und des Verhängnisses zu ersparen. Zunächst aber mußte man dieses Gefühl in sich selbst besiegen. Man mußte dieser neuen, entsetzlichen Welt entgegentreten, mußte wissen, was sie einem antun konnte und würde – und mußte ihr Trotz bieten. Dann erst konnte man an die Arbeit gehen.


  Der Gedanke an Harvey brachte ihr Johnny Baker in Erinnerung, und sie fragte sich, was wohl aus der Expedition zum Kraftwerk geworden war. Nun mußte ja alles in Ordnung sein.


  Nachdem die Neue Brüderschaft geschlagen war, mußte auch im Kraftwerk alles in Ordnung sein, nachdem der erste Angriffsversuch gescheitert war. Dennoch … Ihre letzte Nachricht war drei Tage alt.


  Vielleicht hatte ein zweiter Angriff stattgefunden. Jedenfalls war die Funkverbindung abgerissen. Mag sein, daß irgendein Transistor den Geist aufgegeben hatte. Oder waren vielleicht doch alle tot. Das ließ sich nicht so genau sagen. Johnny dürfte mitten im größten Trubel gesteckt haben … Er war so verdammt gut zu erkennen … Also lassen wir’s beim Transistor, nagte sie zu sich und wandte sich ab. Sie lenkte ihre Schritte hergab und ging auf das Lazarett zu.


  


  Alim Nasser schnappte nach Luft, aber es wollte ihm nicht gelingen, Atem zu schöpfen. Er saß aufrecht auf der Ladefläche des Lastwagens. Hätte er sich hingelegt, so wäre er erstickt. Seine Lunge war zerstört, und es würde nicht mehr lange dauern. Sie hatten versagt. Die Neue Brüderschaft war geschlagen, und Alim Nasser war ein toter Mann.


  Swan und Jackie waren tot wie die meisten Mitglieder seiner Bande, umgekommen im Tal des Tule River, getötet von diesen stickigen gelben Gaswolken, die wie Feuer brannten. Er spürte Erikas Hand, die ihm mit einem Lappen über das Gesicht fuhr, aber er sah sie nur verschwommen. Sie war eine gute Frau, eine Weiße, aber sie hatte bei Alim ausgeharrt und hatte ihn herausgeholt, als die anderen flohen. Er hätte ihr das gern gesagt, aber er konnte nicht sprechen …


  Er spürte, daß der Wagen langsamer fuhr, und hörte jemanden etwas rufen. Sie hatten das neue Lager erreicht, und jemand hatte Wachtposten auf gestellt. Hooker? Alim glaubte zu wissen, daß Hooker davongekommen war. Er hatte den Fluß nicht überquert, sondern die Mörser dirigiert, und dort war er einigermaßen sicher. Alim fragte sich, ob es ihm eigentlich recht war, wenn Hooker überlebt haben sollte. Eigentlich war ihm alles einerlei.


  Der Hammer hatte Alim Nasser getötet.


  Der LKW hielt an einem Lagerfeuer, und er spürte, daß man ihn heraushob. Sie legten ihn in die Nähe des Feuers, und das tat gut. Erika blieb bei ihm, und jemand brachte ihm eine Tasse heiße Suppe. Es fiel ihm schwer, zu sagen, daß sie gutes Zeug verschwendeten, da er den nächsten Augenblick, in dem er wieder einschlief, nicht mehr überleben würde. Er würde an seinem eigenen Auswurf ersticken. Er räusperte sich und keuchte schwer, um die Kehle freizubekommen und sprechen zu können, aber es tat irrsinnig weh, so daß er den Versuch aufgab.


  Allmählich drang eine Stimme an sein Ohr.


  »Und ihr habt seiner gespottet, dem Gott der Heerscharen! Ihr habt euer Vertrauen in eure Heeresmacht gelegt, ihr Engel des Herrn! Strategie! Wozu brauchen die Engel Gottes eine Strategie? Vertrauet eurem Herrn, dem mächtigen Gott Jehova! Verrichtet sein Werk! Erfülle seinen Willen, mein Volk! Vernichtet diese Hochburg des Satans, wie Gott es will, und dann werdet ihr siegen!«


  Die Stimme des Propheten schwang wie eine Geißel über ihm.


  »Weinet nicht um die Gefallenen, klaget nicht um sie, die im Dienste des Herrn ihr Leben ließen! Ihnen wird hoher Lohn zuteil werden. Oh, ihr Engel und Erzengel, erhöret mich! Dies ist nicht die Zeit der Sorgen! Dies ist die Zeit, um fortzufahren im Namen des Herrn!«


  »Nein!« keuchte Alim, doch keiner hörte ihn.


  »Das läßt sich machen«, sagte eine Stimme in seiner Nähe.


  Alim brauchte einen Augenblick lang, um die Stimme zu erkennen. Es war Jerry Owen. »Im Kraftwerk haben sie kein Giftgas.


  Doch selbst wenn sie welches hätten, macht das wenig aus. Wir laden die Mörser und die schweren Maschinengewehre auf die Schute und jagen die Turbinen in die Luft. Das ist das Ende des Kraftwerkes.«


  »Kämpft im Namen Gottes!« rief Armitage, und jetzt antworteten einige: »Halleluja!« riefen sie. »Amen!« sagte ein anderer.


  


  Zunächst noch unsicher und vereinzelt wurde jedoch das Echo immer lauter, als Armitage mit seiner Predigt fortfuhr.


  »Scheiße!« Das mußte Sergeant Hooker sein. Alim konnte den Kopf nicht drehen, um ihn anzuschauen. »Alim, kannst du mich hören?«


  Alim nickte schwach.


  »Er kann Sie hören«, sagte Erika. »Aber lassen Sie ihn in Ruhe. Er muß sich ausruhen. Ich wünschte mir, er könnte etwas schlafen.«


  Schlaf! Das würde ihn sicher umbringen. Jeder Atemzug war ein Kampf, etwas, wofür er sich anstrengen mußte, eine Sache des Willens. Wenn er auch nur die kleinste Pause einlegte, würde er aufhören zu atmen.


  »Was zum Teufel mach’ ich jetzt?« fragte Hooker. »Du bist der einzige Bruder, der übriggeblieben ist und mit dem ich was anfangen kann.«


  Alims Lippen formten Worte, und Erika übersetzte. »Er fragt, wie viele Brüder übriggeblieben sind.«


  »Zehn«, sagte Hooker.


  Zehn Schwarze! Waren sie die letzten Schwarzen auf der Welt? Natürlich nicht. Afrika war immer noch vorhanden, oder existierte der Kontinent nicht mehr? Freilich hatten sie unter ihren Feinden kein einziges schwarzes Gesicht gesehen. Vielleicht gab es keine mehr in Kalifornien. Und wieder flüsterte er etwas.


  »Er meint, zehn sind zu wenig«, sagte Erika.


  »Tja.« Hooker beugte sich nieder, um in Alims Ohr zu sprechen. Keiner konnte ihn hören. »Ich muß bei diesem Prediger ausharren«, sagte er. »Alim, ist er verrückt? Oder hat er recht? Ich kenne mich nicht mehr aus.«


  Alim schüttelte den Kopf. Er wollte nicht darüber sprechen.


  Und wieder sprach Armitage, er sprach vom Paradies, das auf die Gefallenen wartete. Seine Worte vermischten sich mit jenen vagen, zähflüssigen Gedanken, die Alim ins Bewußtsein drangen. Das Paradies. Vielleicht war es wahr. Vielleicht hatte dieser närrische Prediger recht. »Er kennt die Wahrheit«, keuchte Alim.


  Die Wärme des Feuers war angenehm. In seinem Kopf machte sich Finsternis breit, trotz des morgendlichen Sonnenschimmers, den er am Rande seines Blickfelds wahrzunehmen glaubte.


  Die Worte des Predigers drangen durch die Finsternis. »Nun schlagt zu, ihr Engel! An diesem Tag, in dieser Stunde! Es ist der Wille Gottes!«


  Das letzte, was Alim vernahm, war Sergeant Hookers Ruf. Er rief: »Amen!«


  


  Als Maureen das Lazarett erreichte, wurde sie von Leonilla Malik empfangen und in einen der vorderen Räume geführt.


  »Ich bin gekommen, um zu helfen«, sagte Maureen. »Aber ich wollte auch mit den Verwundeten sprechen. Einer der Tallifsen-Jungs war in meiner Gruppe, und er …« »Er ist tot«, sagte Leonilla. Ihre Stimme klang ruhig. »Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen. Haben Sie je ein Mikroskop bedient?«


  »Seit meiner Collegezeit nicht mehr.«


  »Sie werden damit umgehen können«, sagte Leonilla. »Zunächst brauche ich eine Blutprobe. Bitte, setzen Sie sich dorthin.« Sie holte eine Spritze aus einem Dampfkochtopf. »Mein Autoklav«, sagte sie. »Nicht gerade ideal, aber es funktioniert.«


  Maureen hatte sich bereits gefragt, wo die Dampfkochtöpfe aus dem Ranchhaus hingekommen waren. Sie jammerte, als sich die Nadel in ihren Arm bohrte. Es war unangenehm. Leonilla zog das Blut ab und ließ es vorsichtig in ein Probierglas laufen, das aus einem Chemiebaukasten stammte.


  Das Glas kam in eine Hülse. Daran war eine Fallschirmleine befestigt, und Leonilla schwenkte das Glas nebst Hülse über ihrem Kopf. »Eine provisorische Zentrifuge«, sagte sie. »Ich zeige Ihnen, wie’s geht, dann können Sie mir einen Teil meiner Arbeit abnehmen. Wir brauchen etwas Hilfe im Labor.« Dabei fuhr sie fort, das Röhrchen über ihrem Kopf zu schwingen.


  »Hier«, sagte sie. »Wir haben die Blutkörperchen vom Serum getrennt. Jetzt ziehen wir die Flüssigkeit ab und waschen die Zellen mit einer Salzlösung aus.« Sie arbeitete schnell. »Hier im Regal haben wir Zellen und Flüssigkeit von Patienten, die Blut brauchen. Ich werde Ihr Blut mit diesen Proben da vergleichen.«


  »Wollen Sie wissen, was ich für eine Blutgruppe habe?«


  »Ja. Einen Augenblick noch. Aber ich muß die Tests sowieso machen. Ich weiß nicht, welche Blutgruppe die Patienten haben, und ich sehe auch keine Möglichkeit, dies zu erfahren, und das hier ist mir sicherer. Nur ist es etwas umständlich.«


  Das Zimmer war früher ein Büro gewesen. Die Wände waren erst kürzlich gestrichen worden und sauber. Die Platte des Tisches, an dem Leonilla arbeitete, war aus Kunststoff und ungewöhnlich sauber. »Jetzt«, sagte Leonilla, »gebe ich Proben Ihrer Zellen in das Serum des Patienten und umgekehrt, und dann sehen wir es uns durchs Mikroskop an.«


  Auch das Mikroskop stammte aus irgendeinem Experimentierkasten. Irgend jemand hatte das Gymnasium am Ort in Brand gesetzt, bevor es Al Hardy eingefallen war, eine Expedition zu entsenden, um wissenschaftliche Geräte zu beschaffen.


  »Es ist ziemlich schwierig, damit zu arbeiten«, sagte Leonilla.


  »Aber es wird gehen. Sie müssen mit der Scharfeinstellung vorsichtig umgehen.« Sie schaute ins Mikroskop. »Rouleaux-Zellen. Sie können für diesen Patienten kein Blut spenden. Schauen Sie selbst, damit Sie Bescheid wissen.«


  Maureen blickte ins Mikroskop. Zunächst konnte sie gar nichts erkennen, doch dann versuchte sie, die Bildschärfe einzustellen, und ihre Finger bekamen allmählich ein Gefühl dafür …


  Leonilla hat recht, dachte sie. So etwas verlernt man nicht. Sie erinnerte sich an die Anweisung, daß man das andere Auge nicht schließen sollte, trotzdem tat sie es automatisch. Sobald das Instrument richtig eingestellt war, erblickte sie Blutzellen. »Sie meinen diese kleinen Türme, die wie Jetons aussehen?« fragte sie.


  »Jetons?«


  »Wie Untertassen …«


  »Ja. Das sind Rouleaux-Formationen, sie zeigen eine Verklumpung an. Was haben Sie für eine Blutgruppe?«


  »A«, sagte Maureen.


  »Gut. Das will ich mir notieren. Dazu brauchen wir diese Karteikarten, für jede Person eine. Ich vermerke auf Ihrer Karte, daß Ihr Blut das Blut von Jacob Vinge verklumpt, und dasselbe trage ich in seine Karte ein. Nun wollen wir den Test mit anderen Proben weiterführen.« Sie machte das Ganze noch einmal und dann ein zweites Mal. »Sie könnten Bill Darden Blut spenden. Das will ich auf Ihrer und seiner Karte vermerken. So, jetzt kennen Sie das Verfahren. Hier sind die Proben, sauber beschriftet. Jede Probe muß gegen die anderen geprüft werden, Spender gegen Patienten. Wenn wir das haben, dann müssen wir die Spender miteinander vergleichen, obwohl dies nicht unbedingt erforderlich ist. Dann wissen wir Bescheid, wenn eines Tages jemand eine Transfusion braucht.«


  »Wollen Sie kein Blut für Darden entnehmen?« Maureen versuchte sich an ihn zu erinnern. Er war einer der letzten, der in die Festung gekommen war, und wurde aufgenommen, weil seine Mutter hier lebte. Im Kampf hatte er der Gruppe von Polizeichef Hartman angehört.


  »Ich habe ihm bereits eine Transfusion gegeben«, sagte Leonilla. »Von Rick Delanty. Wir haben keine Möglichkeit, Blutkonserven zu machen – unsere Blutbank ist der Spender selbst.


  Sollte Darden noch mehr Blut brauchen, dann werde ich Sie holen. Jetzt muß ich auf die Station zurück. Wenn Sie wirklich helfen wollen, so können Sie mit den Tests fortfahren.«


  Der erste Test ging schief, doch als Maureen dann etwas sorgfältiger vorging, stellte sie fest, daß es gar nicht so schwer war, höchstens etwas langweilig. Die Arbeit wurde durch die Gerüche der Abwasseraufbereitung nicht gerade erleichtert, aber sie hatte keine Wahl. Sie brauchten die Wärme aus den Fermentierkesseln. Diese Wärme wurde freigesetzt, indem die Abluft durchs Rathaus und durch das Lazarett geleitet wurde, allerdings mußte man dabei den unangenehmen Geruch in Kauf nehmen.


  Einmal kam Leonilla herein und nahm eine Patientenprobe und eine Karteikarte mit. Sie tat es ohne Kommentar. Er war überflüssig. Maureen nahm die Karte und las den Namen. Es war eins der Aramson-Mädchen, sechzehn Jahre alt, verwundet beim Abwerfen einer Dynamitbombe.


  »Mit Penicillin hätte ich sie vielleicht retten können«, sagte Leonilla. »Aber wir haben keins, und wir werden auch nie mehr welches haben.«


  »Können wir es nicht herstellen?« fragte Maureen.


  Leonilla schüttelte den Kopf. »Sulfonamide vielleicht. Aber nicht die anderen Antibiotika. Dazu brauchte man bedeutend mehr Vorrichtungen, als wir auf Jahre hinaus haben werden. Genaue Temperaturregelung. Ultrazentrifugen. Nein, wir müssen es lernen, ohne Penicillin zu leben.« Sie verzog das Gesicht.


  »Das heißt, daß eine einfache Schnittwunde, die nicht sorgfältig behandelt wird, tödlich sein kann. Die Leute müssen das verstehen lernen. Wir dürfen Hygiene und Erste Hilfe nicht ignorieren. Alle Schnittwunden müssen sorgsam ausgewaschen und desinfiziert werden. Wir werden auch bald kein Tetanus-Serum mehr haben, obwohl es vielleicht möglich ist, diesen Impfstoff herzustellen. Vielleicht.«


  


  Die Armbrust war groß und mußte mit einem Rad gespannt werden. Harvey Randall spannte den Bögen kräftig und legte den langen, schlanken Pfeil in die Waffe ein.


  Dann blickte er zu Brad Wagoner auf. »Mir ist, als müßte ich eine schwarze Maske tragen.«


  Wagoner erschauerte. »Los, mach schon!« sagte er.


  Harvey zielte sorgfältig. Die Armbrust saß auf einem großen Dreifuß und das Visier war gut. Er stand auf dem Bergkamm oberhalb Battle Valley. Der Name paßt, dachte er. Er zielte auf eine Gestalt, die sich unten bewegte. Harvey prüfte das Visier noch einmal, dann trat er beiseite. »Okay«, sagte er. Dann betätigte er den Abzug.


  Die Stahlfedern der Armbrust gaben einen singenden Ton von sich, und der Schieber klapperte. Der Pfeil, eine dünne Stahlrute mit Metallfedern an ihrem Ende flog im flachen Bogen hinaus und bohrte sich in die Gestalt. Sie warf die Arme hoch und stürzte. Sie konnten das Gesicht nicht sehen. Dieser zumindest hatte nicht geschrien. »Da ist noch einer, ein paar Meter weiter links«, sagte Wagoner. »Den hol’ ich mir.« »Danke.« Harvey wandte sich ab. Das alles war so verdammt persönlich. Flinten wären besser gewesen, oder Maschinenpistolen. Eine Maschinenpistole ist seltsam unpersönlich. Wenn man einen Menschen mit einer Maschinenpistole tötete, so konnte man sich einreden, es wäre die Waffe gewesen. Doch die Armbrust bedurfte der eigenen Muskelkraft. Das machte das Töten zu einer verdammt persönlichen Angelegenheit.


  Aber es blieb nichts anderes übrig. Das Tal war eine Todesfalle. Inder kalten Nacht war das Senfgas kondensiert, und jetzt konnte man gelegentlich schmale Streifen des Gases erkennen.


  Keiner konnte das Tal betreten. Zum Glück war es gelungen, vor dem Gasangriff alle Verwundeten der Festung herauszuholen, obwohl Harvey wußte, daß Al Hardy den Angriff selbst dann befohlen hätte, wenn das nicht der Fall gewesen wäre. Was den Feind anging, so konnte man die Verwundeten liegen lassen oder töten. Und für diesen Zweck durfte keinerlei Munition verschwendet werden. Die Armbrustbolzen konnte man wieder einsammeln. Nach einem kräftigen Regen oder nach ein paar warmen Tagen würde sich das Gas verflüchtigen.


  Es würde einen guten Dünger abgeben, ebenso wie die Toten.


  Im nächsten Frühjahr würde Battle Valley ein ausgezeichnetes Ackerland abgeben.


  Im Augenblick war das Tal ein Schlachthaus.


  Wir haben gewonnen! Sieg! Harvey versuchte, sich wieder in jene gehobene Stimmung zurückzuversetzen, die ihn am Abend zuvor überkommen hatte, dieses Lebensgefühl, das er beim Erwachen am Morgen verspürt hatte, und er wußte, daß er es letztlich fertig bringen würde. Dies hier war eine entsetzliche Arbeit, aber sie war notwendig. Sie konnten nicht einfach zusehen, wie die Verwundeten der Brüderschaft qualvoll dahinsiechten. Sie würden sowieso bald sterben. So war es besser, ihnen den Gnadenschuß zu geben.


  Und es war zum letzten Mal. Es würde keinen weiteren Krieg mehr geben. Jetzt konnten sie eine Zivilisation aufbauen. Die Brüderschaft hatte die Arbeit für die Festung geleistet: sie hatte ein Großteil des Gebiets nahe der Festung leergefegt. Nun hieß es, zu retten, was noch zu retten war, und das bedurfte wohl keiner großen Expedition. Harvey versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was da alles zu finden war, was man alles aufspüren und heimtragen konnte.


  Als er das Singen der Armbrust vernahm, wandte sich Harvey um. Jetzt war er an der Reihe. Brad mußte für einen Augenblick allein sein.


  


  Sie hatte den Bluttest zu Ende geführt und die Verwundeten besucht. Das war zwar hart gewesen, aber sie hatte es sich schlimmer vorgestellt. Sie wußte zwar, warum, aber sie dachte nicht weiter darüber nach.


  Im Lazarett war es nicht so schwer gewesen, weil die schwersten Fälle bereits das Zeitliche gesegnet hatten. Maureen fragte sich, ob man ihnen wirklich geholfen hatte … Leonilla, Dr. Valdemar und seine Frau Ruth, die Psychiaterin kannten ihre Grenzen. Sie wußten, daß viele von denen, die Senfgas eingeatmet hatten oder schwer durch Kugeln verwundet waren, sowieso zu den Todgeweihten gehörten, da es an den nötigen Medikamenten und an der Ausrüstung fehlte, um sie durchzubringen, und daß die Senfgasfälle sowieso erblinden würden, zumindest die meisten von ihnen. Den Ärzten blieb kaum etwas anderes übrig, als die Todesart zu bestimmen. Doch daran mochte Maureen nicht denken.


  Sie verließ das Lazarett.


  Im Rathaus war man mit den Vorbereitungen zu einer Party beschäftigt, einer Siegesfeier. Und wir haben sie verdient, dachte Maureen. Wir können die Toten beweinen, aber wir müssen weiterleben, und diese Leute haben für diesen Augenblick gearbeitet, geblutet, und so mancher hatte sein Leben geopfert, für diese Feier, die nur eins zu bedeuten hatte, daß nämlich der Hammer die Welt zerstört hatte und daß es jetzt an der Zeit war, an den Wiederaufbau zu denken.


  Joanna und Rosa Wagoner freuten sich. Sie hatten es fertig gebracht, eine Lampe anzuzünden. »Es funktioniert!« sagte Joanna. »Hallo, Maureen. Die Lampe brennt wirklich, mit Methanol.«


  Das Licht war zwar spärlich, aber es würde reichen. Am Ende des großen, mittleren Raums mit den Bücherregalen waren ein paar Kinder dabei, Schüsseln mit Punsch aufzustellen. Maulbeerwein von wirklich guter Qualität. Eine Kiste Cola, die jemand gerettet und aufbewahrt hatte. Und es gab was zu essen, hauptsächlich Eintopf, und keiner wollte wirklich wissen, was drin war. Ratten und Eichhörnchen sind nicht sehr verschieden und Katzen schmecken nicht viel anders als Kaninchen. Viel Gemüse dürfte im Eintopf kaum drin sein. Kartoffeln waren selten und äußerst kostbar. Freilich gab es Hafer. Zwei von Gordie Vance Pfadfindern hatten Hafer mitgebracht, sauber getrennt: den Ausschuß für den Verzehr, die guten Körner für die Saat.


  Die Sierra war voll von wildem Hafer.


  Die Schotten hatten einst ihre Nationalküche auf Hafer aufgebaut. Heute Abend würden sie wissen, wie schottisches Ragout schmeckte …


  Sie ging durch die große Halle, wo Kinder und Frauen damit beschäftigt waren, die Dekoration anzubringen, sie hängten bunte Stoffe auf, die zur festlichen Stimmung beitragen sollten.


  Am anderen Ende war eine Tür, die zum Amtszimmer des Bürgermeisters führte. Dort waren ihr Vater, Al Hardy, Bürgermeister Seitz, George Christopher und Eileen Hamner versammelt.


  Als sie eintrat, brach die Unterhaltung plötzlich ab. Maureen grüßte George, der ihren Gruß erwiderte, aber er schien leicht nervös, als fühlte er sich irgendwie schuldig in ihrer Gegenwart.


  Oder bildete sie sich das nur ein? Doch das Schweigen im Raum war keine Einbildung.


  »Laßt euch nicht stören«, sagte sie.


  »Wir haben lediglich … einiges besprochen«, sagte Al.


  Hardy. »Ich weiß nicht, ob es Sie interessiert …«


  Maureen lachte. »Kümmern Sie sich nicht darum. Fahren Sie fort.« Denn wenn ihr mich hier wie eine Prinzessin behandelt, werde ich schon herauszufinden wissen, was vor sich geht.


  »Nun, es ist kein erfreuliches Thema«, sagte Al Hardy.


  »So?« Sie nahm neben ihrem Vater Platz. Der Senator sah nicht gut aus. Er sah schon die ganze Zeit schlecht aus, und Maureen wußte, daß er den Winter nicht überleben würde. Die Ärzte im Bethesda hatten ihm geraten, etwas kürzer zu treten – doch das war unter diesen Umständen kaum möglich. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und lächelte, und er lächelte zurück.


  »Sag Al, daß ich’s schon schaffen werde«, sagte sie.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Bist du sicher, Kindchen?«


  »Ja. Ich kann mein Teil schon leisten.«


  »Al«, sagte Jellison. »Weiter!«


  »Jawohl, Sir. Es geht um die Gefangenen. Was fangen wir mit ihnen an?« »Es waren nicht viele Verwundete im Lazarett«, sagte Maureen. »Ich dachte, es würden mehr sein – oh.«


  Hardy nickte. »Die anderen … äh … man kümmert sich um sie. Es geht um die einundvierzig Männer und sechs Frauen, die sich ergeben haben.« Er hob die Hand und begann an seinen Fingern aufzuzählen. »Ich sehe folgende Alternativen. Wir können sie als Bürger aufnehmen …«


  »Niemals!« grollte George Christopher.


  »Zweitens können wir sie als Sklaven behalten, drittens können wir sie laufen lassen und viertens können wir sie umbringen.«


  »Wir können sie auf keinen Fall laufen lassen«, sagte George.


  »Wenn wir das tun, werden sie sich wieder der Brüderschaft anschließen. Wo sollten sie auch sonst hin? Und die Brüderschaft ist immer noch zahlreicher, als wir es sind. Das dürfen Sie nicht vergessen. Nach den ersten zehn oder fünfzehn Meilen haben sie uns einen heißen Kampf geliefert. Sie haben immer noch Führungsleute, einige Lastwagen und Mörser … Sicher haben wir eine Menge Waffen erbeutet, aber sie sind immer noch da draußen.« Er lächelte grausam. »Doch ich mag wetten, daß sie ihre Nase nicht noch einmal in unsere Sache stecken.« Dann schaute er nachdenklich vor sich hin. »Sklaven. Ich könnte mir allerhand denken, was wir mit Sklaven anfangen könnten.«


  »Ja.« Hardy nickte zustimmend. »Ich auch. Zwangsarbeit. Zum Beispiel die Kompressorpumpen bedienen, damit die Kühlung gesichert ist. Muskelkraft für Werkzeugmaschinen von Hand. Linsen schleifen. Selbst Pflüge ziehen. Es gibt eine Menge Arbeit, die keiner gern tut.«


  »Aber Sklaverei?« protestierte Maureen. »Das ist entsetzlich!«


  »Wirklich? Würde es Ihnen besser gefallen, wenn wir es Gefangenschaft und Zwangsarbeit nennen würden?« fragte Hardy. »Wäre das viel schlimmer als ihr Leben bei der Brüderschaft? Oder schlimmer als das Zuchthaus vor dem Hammerfall?« »Nein«, sagte Maureen. »Ich denke nicht an sie, ich denke an uns. Wollen wir zu Sklavenhaltern werden?«


  »Dann laßt sie umbringen, und fertig«, sagte George Christopher. »Denn wir können sie nicht einfach freilassen, weder hier noch draußen.«


  »Warum können wir sie nicht einfach laufen lassen?« fragte Maureen.


  »Ich sagte es schon«, meinte George. »Sie werden zu den Kannibalen zurückkehren …«


  »Ist denn die Brüderschaft immer noch so gefährlich?« fragte Maureen. »Nicht für uns«, sagte Christopher. »Sie werden nicht noch einmal hierher kommen.«


  »Und ich glaube, daß im Frühjahr nicht viele übriggeblieben sein werden«, setzte Al Hardy hinzu. »Sie sind kaum auf den Winter vorbereitet. Und wenn, so wissen es unsere Gefangenen nicht.«


  Maureen kämpfte gegen das Gefühl an, das in ihr aufstieg. »Es ist dennoch fürchterlich«, sagte sie.


  »Was können wir schon leisten oder gewähren?« fragte Senator Jellison. Er sprach leise, wie um sich zu schonen. »Zivilisationen haben ihre Moral und ihre Ethik. Doch nun steht uns wenig zur Verfügung, und dementsprechend können wir auch wenig leisten. Wir können kaum unsere eigenen Verwundeten versorgen, viel weniger noch die ihren. Alles, was wir für sie tun können, ist, sie von ihrem Elend zu befreien. Und was sollen wir mit den übrigen Gefangenen anfangen? Maureen hat recht, wir können nicht zu Barbaren werden, aber unsere Fähigkeiten reichen nicht aus, um unsere Absichten zu verwirklichen.«


  Maureen tätschelte den Arm ihres Vaters. »Das ist es, was ich mir in der vergangenen Woche klargemacht habe. Wenn wir aber nicht viel leisten können, so müssen wir eben daran arbeiten! Was wir nicht wagen, kann uns zum Nachteil sein. Und dann bleibt uns nur noch der Haß übrig.«


  »Das ist aber immer noch keine Lösung für das Gefangenenproblem«, sagte George Christopher. »Ich bin dafür, daß wir sie umlegen. Ich werde es selbst besorgen.« Maureen wußte, daß er von seiner Verfolgungsjagd keinen mitgebracht hatte, und daß er alles nie so recht begriffen hatte.


  Doch auf seine Weise war er nicht schlecht. Er hatte alles geteilt, was er besaß. Er hatte länger und härter gearbeitet als irgendeiner, und das nicht nur für sich allein. »Nein«, sagte Maureen. »Gut, wir können sie nicht einfach laufen lassen. Wir können sie auch nicht als Mitbürger aufnehmen. Wenn wir ihnen sonst nichts bieten können als die Sklaverei, dann wollen wir sie als Sklaven behalten. Und wir sollten sie bei der Arbeit einsetzen, damit wir mehr leisten können. Nur wollen wir sie nicht als Sklaven bezeichnen, weil man da leicht in die Gefahr gerät, wie ein Sklavenhalter zu denken. Wir können sie einsetzen, aber wir sollten sie als Kriegsgefangene bezeichnen und als solche behandeln.«


  Hardy sah verwirrt drein. Er hatte Maureen noch nie so selbstbewußt erlebt. Sein Blick wanderte von ihr zum Senator, aber alles,: was er sah, war der Blick eines Mannes, der zu Tode erschöpft war.


  »Nun gut«, sagte Al. »Eileen, wir müssen ein Kriegsgefangenenlager einrichten.«


  


  DIE LETZTE ENTSCHEIDUNG


  


  Der Bauer ist ewig und unabhängig von jeglicher Kultur.


  Die Frömmigkeit eines echten Bauern ist älter als die


  Christenheit, seine Götter sind mächtiger als die Götter


  einer höheren Religion.


  Oswald Spengler, Untergang des Abendlandes


  


  Der Lastwagen war schon alt, als der Komet fiel. In den vergangenen Monaten war er um viele Jahre gealtert. Er hatte sich seinen Weg durch ein Land ohne Straßen und durch das Bett von Flüssen und Seen gebahnt. Er stank nach Fisch. Wartung oder Überholen war unmöglich, und der Dauerregen ließ ihn rosten wie im Lauf mancher Jahre. Einäugig, da nur noch mit einem Scheinwerfer, schien er irgendwie zu spüren, daß seine Zeit abgelaufen war. Er brummte und rumpelte und hinkte, und bei jedem Knirschen seiner kaputten Stoßdämpfer spürte Tim Hamner einen stechenden Schmerz in den Hüften.


  Auch die Schaltung war miserabel. Sein rechtes Bein konnte die Kupplung nicht erreichen. Er versuchte es mit dem linken Fuß, und es kam ihm vor, als würde sich ein Eispickel in seine Knochen bohren. Dennoch fuhr er zügig über die Straße voller Schlaglöcher, wobei er versuchte, die Erschütterungen mit der erforderlichen Geschwindigkeit auszugleichen.


  An den Barrikaden stand Cal Christopher Wache. Er war mit einer Militär-MP bewaffnet. In der anderen Hand hielt er eine Flasche Old Fedecal. Er schwankte und lallte: »Hamner! Schön, Sie zu sehen.« Er reichte die Flasche durchs Fenster. »Heben Sie einen – he! Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Sand«, sagte Tim. »Schauen Sie, ich habe drei Verwundete hinten im Wagen. Kann mich jemand beim Fahren ablösen?«


  »Puh, hier sind wir nur zu zweit. Die anderen feiern. Ihr Burschen habt gesiegt, nicht wahr? Wir haben gehört, ihr habt eine Schlacht geschlagen und alle vertrieben.« »Die Verwundeten«, sagte Tim. »Ist jemand im Lazarett?«


  »Vielleicht. Wir hatten auch Verwundete. Aber wir haben gesiegt! Die waren völlig überrumpelt, Tim, es war herrlich! Forresters Brühe hat ihnen wirklich den Garaus gemacht. Sie liefen, als wollten sie nie mehr anhalten …«


  »Aber sie haben’s getan. Und ich habe keine Zeit, mich hier zu unterhalten, Cal.« »Tjaja, schon gut. Nun ja, alle feiern im Rathaus, und das Lazarett liegt direkt daneben. Vielleicht sind sie nicht ganz nüchtern, immerhin …«


  »Die Schranke, Cal! Ich kann nicht helfen. Ich bin selbst verwundet.«


  »Oh, das tut mir leid.« Cal hob den Balken, und Tim fuhr weiter. Die Straße war dunkel, und in keinem der Häuser brannte Licht. Er konnte zwar niemanden entdecken, aber es ließ sich leichter fahren. Die Schlaglöcher waren aufgefüllt worden. Er fuhr eine Schleife und erblickte die Stadt.


  Das Rathaus schimmerte in der Dunkelheit. Kerzen und Lampen in allen Fenstern, nicht gerade beeindruckend nach dem Glanz, den das Kernkraftwerk verbreitete, immerhin aber ein festlicher Anblick. Das Gebäude konnte die Menschenmenge nicht fassen. Die Leute standen auf der Straße, trotz der herabrieselnden Schneeflocken. Die Leute hatten sich zusammengedrängt, um sich vor Wind und Kälte zu schützen, trotzdem klang ihr Lachen an sein Ohr. Tim parkte vor dem nächsten Eingang unweit des Lazaretts.


  Als er aus dem Fahrerhaus stieg, kamen vom Rathaus her einige Leute auf ihn zu, unter ihnen Eileen, die atemlos auf ihn zurannte, wobei ein Lächeln ihr Gesicht erhellte. »Langsam!« rief er, aber es war schon zu spät. Sie knallte auf ihn und klammerte sich an ihn, während er verzweifelt versuchte, beider Gleichgewicht zu halten. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Knochen. »Langsam! Himmel! In meiner Hüfte steckt ein Stück Metall.«


  Sie prallte zurück, wie von einer Viper gebissen. »Was ist passiert?« fragte sie und schaute ihm ins Gesicht. »Was ist passiert?«


  »Eine Granate. Sie explodierte direkt vor uns. Wir befanden uns mit dem Sender oben auf dem Kühlturm. Das Gerät ging in Trümmer, und der Polizist, ich glaube er hieß Wingate, wurde in Stücke gerissen, und ich stand genau dazwischen, Eileen. Genau in der Mitte. Alles, was ich abgekriegt habe, war eine Ladung Sand aus den Sandsäcken ins Gesicht und dieses Ding da in meiner Hüfte. Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Oh, sicher. Und du bist auch soweit in Ordnung, nicht wahr? Du kannst gehen. Du bist in Sicherheit. Gott sei Dank.« Bevor Tim sie unterbrechen konnte, fuhr sie fort. »Tim, wir haben gesiegt! Wir haben vermutlich die Hälfte der Kannibalen getötet, und der Rest ist immer noch auf der Flucht. George Christopher hat sie fünfzig Meilen weit gejagt!«


  »Die werden es nicht noch einmal versuchen!« rief jemand und Tim merkte, daß er eingekreist war. Der Mann, der gesprochen hatte, war ein Fremder, nach seinem Aussehen ein Indianer. Er reichte Tim eine Flasche. »Der letzte irische Whisky auf der Welt«, sagte er.


  »Sollte man für Irish Coffee aufheben«, lachte jemand, »aber es gibt auch keinen Kaffee mehr.«


  Die Flasche war fast leer. Tim trank nicht, er rief: »Da liegen Verwundete im Wagen! Ich brauche Tragbahren!« Und er rief noch einmal: »Tragbahren und Träger!« Einer der Fröhlichen machte sich endlich auf den Weg ins Lazarett.


  Eileen runzelte die Stirn, sie schien verwirrt und ablehnend.


  Sie betrachtete Tim unentwegt, wie um sich zu vergewissern, ob er immer noch da war, ob ihm auch nichts weiter fehlte. »Wir haben von dem Angriff auf das Werk gehört«, sagte sie. »Aber ihr habt sie geschlagen. Keiner wurde verletzt.«


  »Das war der erste Angriff«, sagte Tim. »Doch sie griffen uns noch einmal an, heute Nachmittag.«


  »Heute Nachmittag?« Der Indianer wollte es nicht glauben.


  »Aber sie waren doch auf der Flucht. Wir jagten sie.«


  »Sie haben sich gesammelt«, sagte Tim.


  Eileen beugte sich ganz nahe an sein Ohr. »Maureen möchte etwas über Johnny Baker erfahren.«


  »Johnny Baker ist tot.«


  Sie blickte ihn entsetzt an.


  Männer nahten mit Tragbahren. Die Verwundeten lagen auf der Ladefläche, in Decken gehüllt. Einer von ihnen war Jack Ross. Die Träger stutzten, als sie die beiden anderen sahen: es waren Schwarze. »Bürgermeister Allens Polizei«, erläuterte Tim. Er wollte beim Tragen helfen, doch schließlich war er froh, daß er sich selbst weiterschleppen konnte. Er fand den Stock, den ihm Horrie Jacksons Fischer gegeben hatten, und stützte sich darauf, während er ins Lazarett humpelte.


  Leonilla Malik führte sie in ein geheiztes Vorderzimmer. Dort stand ein großer Bürotisch, der als OP-Tisch hergerichtet war.


  Die Bahren wurden abgestellt, und sie untersuchte die Männer schnell und sorgfältig. Zuerst Jack Ross. Sie horchte ihn mit dem Stethoskop ab, dann hob sie seine Hand und drückte fest auf den Daumennagel. Der Nagel wurde weiß und behielt die Farbe. Sie zog ihm schweigend die Decke über den Kopf und ging zum nächsten. Der Polizist war bei Bewußtsein. »Können Sie mich verstehen?«


  »Ja. Sind Sie die russische Astronautin?«


  »Ja. Wie oft wurden Sie getroffen?«


  »Sechsmal. Schrappnells. Meine Därme brennen.«


  Als sie nach seinem Puls fühlte, humpelte Tim aus dem Zimmer. Eileen folgte ihm und zupfte ihn am Ärmel. »Du bist verwundet. Bleib hier!« sagte sie.


  »Ich blute nicht. Ich kann wiederkommen. Irgendeiner muß George das mit seinem Schwager sagen. Und da ist noch etwas, das ich unbedingt erledigen muß. Wir brauchen Verstärkung! Umgehend!«


  Er konnte es an ihrem Gesicht ablesen: Keiner war an solchen Neuigkeiten interessiert. Sie hatten gekämpft und gesiegt, und keiner wollte etwas von weiteren Kämpfen wissen. »Wir haben keinen Arzt im Werk«, sagte Tim. »Keiner wollte das Eisen aus mir herausholen.«


  »Geh zurück ins Lazarett!« befahl Eileen.


  »Das werde ich auch. Aber die Polizisten kommen zuerst, sie sind schlimmer dran als ich. Die Werkskrankenschwester hat ein Sulfonamid in die Wunde geträufelt und mit steriler Gaze bedeckt. Das reicht für eine Weile. Ich muß mit Hardy sprechen.« Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Seine Hüfte brannte, und der Schmerz trübte sein Denkvermögen.


  Er stützte sich auf Eileen, während sie über den schmalen Weg aufs Rathaus zugingen. Verdammt, sie waren schon wieder eingekreist. Steve Cox, Jellisons Vormann, fragte: »Hammer, was ist denn passiert?« Und irgendeiner brüllte: »Laß ihn in Ruhe! Er soll uns allen berichten.« Und wieder ein anderer: »Hammer, wollen Sie das trinken?«


  Tim entdeckte die halbleere Flasche, die er immer noch in der Hand hielt, und bereute es.


  »He!« rief Steve Cox. »Gebt ihm das Zeug. Kommen Sie, Mann! Trinken Sie einen mit uns! Wir haben gesiegt!«


  »Das geht leider nicht. Ich muß mit dem Senator sprechen. Wir brauchen dringend Hilfe.« Er spürte deutlich, wie Eileen sich versteifte, und merkte, daß die anderen ebenso reagierten wie sie: Sie haßten ihn wegen der schlechten Nachrichten, die er brachte. »Wir können keinen weiteren Angriff mehr abwehren«, sagte Tim. »Sie haben uns zuviel Schaden zugefügt.«


  »Nein. Es muß vorbei sein«, vernahm er Eileens Flüstern.


  »Ich dachte, es sei alles vorbei«, sagte Tim.


  »Das denkt jeder.« Eileen sah bekümmert aus. Ihre Miene sollte Tim Hamner erweichen, aber es war nicht der Fall. »Keiner will mehr kämpfen«, sagte Eileen. »Wir wollen nicht mehr!« rief Joanna McPherson mit hoher, klarer Stimme. »Wir haben diese Hundesöhne abgeschlachtet, Tim!« Sie drängte sich zu ihm durch und schob ihre Schulter in Tims andere Achselhöhle. »Es sind nicht genug von ihnen übriggeblieben, um einen neuen Kampf zu wagen. Sie haben sich aufgeteilt und behaupten, nie etwas von der Brüderschaft gewußt zu haben. Es würde auch nicht mehr klappen. Wir würden sie aufstöbern.« Joanna hatte Blut geleckt. Plötzlich sagte sie: »Wie geht es Mark?«


  »Mark geht es gut.« Tim merkte erst jetzt, worauf er sich da eingelassen hatte. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Aber es mußte sein! Sie mußten es begreifen! Und darum setzte er hinzu: »Er ist gesund, guter Dinge und sauberer als ihr alle. Die haben heiße Duschen und Waschmaschinen im Kraftwerk.«


  Vielleicht würde das helfen.


  


  In einem Zimmer abseits des Konferenzraums im Rathaus versuchte Rick Delanty seine Ehre gegen Ginger Down zu verteidigen, die fest entschlossen schien, ihn mit nach Hause zu nehmen.


  Ihr aber schien die ganze Sache Spaß zu machen. »Brauchst mich nicht zu heiraten, weißt du.«


  Sie lachte, als er keine Antwort gab. Ginger Down war eine gut erhaltene Enddreißigerin, ihr langes braunes Haar war straff gebürstet, wahrscheinlich zum ersten Mal seit dem Hammerfall.


  »Wenn’s dir gefällt, kannst du bei mir einziehen. Wenn nicht, gehst du eben am nächsten Morgen. Kein Mensch wird sich darum kümmern. Weißt du, das hier ist nicht Mississippi. Wahrscheinlich gibt es im Umkreis von tausend Meilen keine schwarze Frau mehr außer den Kannibalen.«


  »Gut, ich gebe zu, daß es mich nervös macht«, sagte Rick.


  »Die ganze Situation geht mir auf den Wecker. Doch das ist nicht alles. Ich habe Trauer.«


  Vielleicht wäre er weniger nervös gewesen, wenn er und Ginger nicht gezwungen gewesen wären, den Gesang im großen Raum nebenan zu übertönen. Nicht unbedingt jeder traf den richtigen Ton, zumindest aber klang es schön laut.


  


  Die Messer konnten rosten


  von seinem fetten Speck,


  er hieb nur in die Borsten


  und fraß sie einfach weg!


  


  Gingers Lächeln verblaßte. »Jeder von uns trauert um jemand, Rick. Aber wir dürfen es nicht zu schwer nehmen. Als ich Gill, meinen Mann, zuletzt gesehen habe, fuhr er nach Porterville, um mit einem Anwalt zu Mittag zu essen. Und dann – bumms! Ich glaube, der Damm hat sie beide mitgerissen.«


  


  Da schwankte mein Geliebter


  durch hohen Schnee und Eis


  Er war schon ein gewiefter,


  ihm wurde ziemlich heiß.


  


  »Es ist keine Zeit für Trauer«, sagte sie zu ihm. »Es ist die Zeit zum Feiern.« Sie zog eine Schnute. »Es gibt eine Menge Männer, viel mehr als Frauen. Und bisher hat mir noch keiner gesagt, ich sei häßlich.«


  »Das auf keinen Fall«, sagte Rick. Worauf war sie eigentlich scharf? Auf den Skalp des Astronauten oder auf den schwarzen Mann? Oder suchte sie einen Ehemann? Rick fühlte sich geschmeichelt, doch die Erinnerungen an das Haus in El Lago waren zu lebendig. Er öffnete die Verbindungstür.


  


  Der Wind blies gar gewaltig,


  er trieb den Schnee zuhauf,


  doch er, bei zwanzig minus,


  knöpft sich die Hose auf.


  


  *


  


  Der große Rathaussaal diente gleichzeitig als Bibliothek, Polizeirevier und Gefängnis. Der große Konferenzsaal mit den Bücherregalen war mit bemaltem Papier und bunten Tüchern geschmückt. Sie dämpften zwar etwas den Lärm, dennoch war es ein recht lautes Vergnügen. Rick traf Brad Wagoner am Ende des großen Raums. Er starrte auf einen Gegenstand in einem gläsernen Schaukasten.


  »Wo kommt denn das her?« fragte Rick. »Hat hier jemand Steubenglas gesammelt?« Wagoner zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Klasse Walfisch, was?« Wagoner trug einen dicken Verband um die Stirn. Es sah eindrucksvoll aus wie die Tapferkeitsmedaille am roten Band.


  Freilich verriet er keinem, daß er eine Thermitgranate zu heftig geschleudert hatte, dabei auf einen Felsen geknallt und den Hang hinuntergekollert war, wobei er um ein Haar vergast worden wäre. Jetzt war er echt »vergast« oder vergeistigt, dank dem Bourbon, den er genossen hatte. »Wir werden so was nie mehr tun müssen«, sagte er zu Rick. Das sagte er zu jedem, der es hören wollte.


  Die Fröhlichkeit war anstrengend, aber Rick hätte liebend gern daran teilgenommen, wenn er sich nur die Gedanken an dieses verdammte Kraftwerk und an Johnny aus dem Kopf hätte schlagen können. Und wenn er El Lago hätte vergessen können. Er beschloß, ins Lazarett zu gehen und irgendein wohltätiges Werk zu tun. Dort würde er bestimmt keine Feier stören. Als er auf die Tür zuging, trat Tim Hamner ein, ein Mädchen an jedem Arm, umschwärmt von einer Menge Leute, die alle gleichzeitig reden wollten.


  Rick bahnte sich seinen Weg zu Hamner. Der Lärm schwoll an. Hamner bewegte sich weiter, auf das andere Ende der Halle in Richtung Büro des Bürgermeisters zu, und Rick folgte ihm.


  Einige schrien ›Ruhe!‹, wodurch der Lärm nur noch größer wurde. Eileen Hamner erblickte Rick, löste sich aus Tims Arm und trat zu Delanty. »Ich muß Ihnen etwas sagen«, flüsterte sie.


  Rick wußte sofort, worum es ging. Ein kalter Schauer durchfuhr ihn, und er spürte, wie er schwach in den Knien wurde.


  »Wie hat es Johnny erwischt?« fragte er.


  »Tim sagt, indem er versuchte, zu retten, was zu retten war.«


  Er spürte, daß seine Knie wankten, aber er hielt sich kerzengerade. »Ich hätte an seiner Stelle gehen müssen«, sagte er ins Leere. Jetzt gibt es noch drei Astronauten auf der Welt. »Weiß es Maureen schon?«


  »Noch nicht. Wo ist sie?«


  »Ich sah sie zuletzt im Büro des Bürgermeisters mit ihrem Vater.« Dem Senator gefiel dies alles sowieso nicht. »Ich gehe mit.« Er drängte sich durch und machte für sie beide den Weg frei.


  Also war Johnny tot. Nun weilte keiner mehr unter den Lebenden, den er je gemocht hatte, der ihm jemals irgendwie nahe gestanden war. Der Hammer hatte sie alle geholt. Er hatte das dringende närrische Bedürfnis, zu lachen: Amerikas Rekord war immer noch perfekt. Kein einziger Astronaut im Weltraum umgekommen. »Zu retten? Wen oder was? Und vor was denn eigentlich?« fragte er, aber Eileen war zu weit weg, und der Lärm zu groß.


  


  Irgend jemand reichte Tim eine Flasche Scotch. Diesmal trank er und nahm die Flasche mit ins Büro des Bürgermeisters. Dort waren alle Leiter versammelt: der Senator saß hinter dem Tisch des Bürgermeisters, und Al Hardy schwebte über ihm. Maureen, Polizeichef Hartman und der Bürgermeister. Sie alle trugen eine glückliche triumphierende Miene zur Schau. Tim ärgerte sich darüber. Er wußte, daß er im Unrecht war, daß sie sich ihre Feier verdient hatten, aber sein Kummer war zu groß. Er humpelte ins Büro und merkte mit Genugtuung, daß ihr Lächeln verblaßte, als sie ihn hinken sahen und seinen Gesichtsausdruck bemerkten. Er fühlte, daß sich Eileen und Rick Delanty hinter ihm hereindrängten, dann wurde die Tür geschlossen. »Sind sie noch einmal angegriffen würden?« fragte Al Hardy.


  »Ja.« Tim blickte zu Maureen. Sie wußte Bescheid, sie hatte es ihm vom Gesicht abgelesen. Es gab keinen Grund, Rücksicht auf sie zu nehmen. »General Baker ist tot. Wir haben den Angriff abgewehrt, aber nur um Haaresbreite. Und was ich jetzt zu sagen habe, geht alle an.« Tim konzentrierte sich auf den Senator.


  Er wollte Maureens Gesicht nicht sehen.


  Hardy wandte sich an den Senator. »Ich bin einverstanden«, sagte er. Der Senator nickte, und Hardy ging an Tim vorbei zur Tür. »Ruhe da draußen!« brüllte er.


  Steve Cox ging zum Podium und bat um Aufmerksamkeit, während Hardy Tim hereinführte und ihm ein Dutzend Hände aufs Podium halfen. Einer rückte den Sessel des Senators unter die Tür, damit er mithören konnte. Der Bürgermeister und Polizeichef Hartman standen hinter ihm und beugten sich vor. Tim konnte Maureen nicht sehen.


  Er lehnte sich ans Pult, schaute in hundert Augen und nahm noch einen Schluck Scotch. Es war fast still im Raum, bis auf die Neuankömmlinge, die sich zur Tür hereindrängten und sich bei den anderen im Flüsterton erkundigten. Er hatte nie vor Zuhörern gesprochen in seinem früheren Leben … bevor der Hammer fiel. Sie waren zu nahe, zu real, er konnte sie förmlich riechen. Er sah George Christopher, der sich wie ein Eisbrecher seinen Weg durch die Menge bahnte, triumphierend wie Beowulf, der den Arm des Monsters Grendel zur Schau stellt, und, Teufel noch mal, die anderen sahen alle so aus, voller Triumph und voller Erwartung.


  »Die guten Nachrichten zuerst«, sagte er. »Das Kraftwerk ist immer noch in Betrieb. Der Angriff erfolgte heute Nachmittag. Wir haben sie geschlagen, aber es war verflucht knapp. Einige von uns sind tot, andere verwundet, und so mancher wird an seinen Wunden sterben. Ihr wißt bereits, daß nicht alle von der Brüderschaft dabei waren …«


  Applaus und triumphierendes Gelächter erscholl. Tim hätte damit rechnen müssen, und zwar von den Kriegern, die die Neue Brüderschaft dezimiert hatten. Dennoch kam es unerwartet, und er war irgendwie erschüttert. Wieso waren diese Leute davongekommen, wieso tranken, sangen und tanzten sie, während all die Männer und Frauen, die Tim Hamner zurückgelassen hatte, auf den Tod warteten. Als es wieder still wurde, sagte er wutentbrannt:


  »General Baker ist tot, die Neue Brüderschaft nicht!« rief er.


  Er achtete darauf, wie die Menge reagierte, und fand, daß die Leute teils ungläubig und teils wütend waren.


  »Die werden nicht noch einmal hierherkommen!« rief jemand, und erntete Beifall. »Laßt ihn reden. Was ist passiert?« fragte George Christopher. Im Raum herrschte wieder Stille.


  »Zuerst rückte die Brüderschaft mit Booten an«, sagte Tim.


  »Es war nicht schwer, sie abzuwimmeln. Dann hörten wir über Funk, daß ihr sie bekämpft, und wir meinten, es sei alles ausgestanden, als wir vernahmen, daß ihr gesiegt habt.« Er umklammerte das Pult, während er an die lautstarke Feier dachte, an jene frenetische Fröhlichkeit, die im Werk San Joaquin auf die Nachricht über den Sieg der Festungsleute hin losbrach.


  »Aber sie sind heute wiedergekommen. Sie hatten ein großes Floß, mit Sandsäcken und Mörsern bestückt. Sie blieben außerhalb der Reichweite aller Waffen, über die wir verfügten, und sie machten uns die Hölle heiß. Eins der Geschosse traf eine Heißdampfleitung, und Price und seine Leute hatten alle Hände voll zu tun, um den Schaden zu reparieren. Jack Ross fiel einem weiteren Geschoß zum Opfer.«


  Tim sah, wie auf George Christophers Gesicht das triumphierende Lächeln erlosch.


  »Jack lebte noch, als wir ihn ins Boot brachten und nachher auf dem Lastwagen verfrachteten. Als wir hier ankamen, war er bereits tot«, sagte Tim. »Ein anderes Geschoß explodierte direkt vor meiner Nase. Es traf die Sandsäcke, die wir auf der Spitze des Kühlturms aufgestellt hatten, wo das Funkgerät stand. Der Polizist, der bei mir stand, wurde auf der Stelle getötet und das Funkgerät zertrümmert. Ein Splitter bohrte sich in meinen Hüftknochen, und da steckt er noch. Sie fuhren mit ihrer Taktik fort und blieben in sicherer Entfernung, wo wir sie nicht erwischen konnten. Price und seine Leute hatten so etwas wie Kanonen fabriziert, Vorderlader aus irgendwelchen Rohren, die mit Druckluft betrieben wurden. Aber sie waren nicht zielsicher, wir konnten die Schute nicht treffen. Und diese verdammten Geschosse schlugen immer wieder in unseren Reihen ein. Baker packte ein paar Leute in die Boote, aber das klappte nicht. Die Brüderschaft besaß Maschinengewehre und die Boote konnten nicht weit genug ran – außerdem hatten sie ja ihre Sandsäcke. Schließlich pfiff Baker die Boote zurück und ließ alle aussteigen.«


  Aus den Augenwinkeln erblickte Tim Maureen unter der Tür zum Büro des Bürgermeisters. Sie stand hinter ihrem Vater und hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt. Eileen stand in ihrer Nähe.


  »Wir hatten ein Schnellboot, das wir als Schlepper benutzten«, sagte Tim. »Die Cindy Lou. Johnny sagte zu Barry Price: ›Ich war Kampfflieger, und man hat uns stets gelehrt, daß es einen sicheren Weg gibt‹. Dann nahm er die Cindy Lou und rammte die Schute mit Höchstgeschwindigkeit, übergoß alles mit brennendem Benzin. Er hatte vorher etwas Benzin und Thermitbomben an Deck gestapelt. Hinterher kam die Brüderschaft mit ihren anderen Booten angebraust, aber mit denen mußte sie sich in die Reichweite unserer Waffen begeben, und so konnten wir ihnen eins versetzen. Schließlich zogen sie ab.«


  »Sie sind davongelaufen«, sagte George Christopher. »Die laufen immer wie die Hasen.«


  »Sie liefen nicht davon«, sagte Tim. »Sie zogen sich nur zurück.« »Da war irgend so ein verrückter weißhaariger Kerl, der aufrecht und ungeschützt in einem der Boote stand. Wir ballerten auf ihn los, aber wir konnten ihn nicht erwischen. Er rief den anderen zu, sie sollten uns töten. Dazu ist er fest entschlossen. Die werden wiederkommen.«


  Tim legte eine Pause ein, um festzustellen, wie seine Worte wirkten, aber er war nicht zufrieden. Er hatte zwar erreicht, daß die fröhliche Partystimmung verflogen war, aber er konnte nichts weiter entdecken als Verstimmung und Sorgen.


  »Sie töteten vierzehn von uns, Jack mit eingerechnet. Mindestens dreimal so viele wurden verwundet, und ein Großteil von ihnen wird sterben. Da ist zwar eine Krankenschwester, und auch ein paar Medikamente, aber kein Arzt. Wir brauchen einen. Und wir brauchen ein Funkgerät.« Sie starrten ihn an, sorgenvoll und verärgert, weil sie wußten, was jetzt kam. Er fuhr stockend fort: »Wir brauchen vor allem Verstärkung. Einem zweiten Angriff wie diesem sind wir nicht gewachsen. Und ich glaube auch nicht, daß wir diesmal mit Gasbomben Erfolg haben. Wir brauchen Schußwaffen. Die automatischen Waffen, die ihr der Brüderschaft abgenommen habt, wären eine große Hilfe. Vor allem aber brauchen wir Leute, weil die Belegschaft des Kraftwerks gerade dazu ausreicht, um Hilfe zu leisten, wenn das Werk beschädigt werden sollte. Die Leute von Price sind …« Er suchte nach Worten. Himmel, es würde hochgestochen klingen, aber was soll’s? »Sie sind einfach Spitze. Ich habe einen Kerl in eine Heißdampfwolke waten sehen. Heißdampf! sage ich. Er stapfte mitten hinein, um ein Ventil zu schließen und den Dampfaustritt zu drosseln. Als er herauskam, lebte er noch, aber wir hatten keine Möglichkeit, ihn hierher zu bringen. Ein anderer Mann machte sich an Drähten zu schaffen, die unter Strom standen, Tausende von Volt, und er ließ sich nicht stören, obwohl links und rechts von ihm Granaten einschlugen. Baker ist tot, sie sind immer noch am Leben. Und sie brauchen Hilfe! Wir alle brauchen Hilfe! Ich gehe zurück!« Als er das sagte, konnte er Eileen nicht in die Augen schauen.


  Irgend jemand war hinter ihm, das spürte er jetzt deutlich. Al Hardy hatte das Podium bestiegen. Er stellte sich links neben dem Pult auf und hob die Hand, um seine Zuhörer auf sich aufmerksam zu machen. Als er zu sprechen anfing, klang es wie die Stimme eines Redners, eines Predigers vielleicht, und seine Stimme erfüllte den großen Raum. »Danke, Tim«, sagte er.


  »Was Sie sagten, klingt überzeugend. Natürlich wollen Sie zurück. Nun stellt sich aber die Frage, ob wir überhaupt etwas gewinnen können? Wie viele Leute befinden sich im Kraftwerk? Wir haben nämlich einige Boote und genug zu essen, also können wir sie hierher bringen. Es wird nicht schwer fallen, dieses Werk zu evakuieren, und ich bin sicher, daß es nicht schwierig sein wird, Freiwillige für diese Aufgabe zu finden.«


  


  Harvey Randall kam rechtzeitig aus dem Lazarett, um den Anfang von Tims Bericht mitzukriegen. Er war von hinten eingetreten, durch das Büro des Bürgermeisters und kam unmittelbar neben Maureen zu stehen. Als Tim über Johnny Bakers Schicksal berichtete, stand er dicht bei ihr und legte ihr die Hand leicht auf den Arm. Doch wurde sie weder ohnmächtig noch brach sie in Tränen aus. Vielleicht war sie den Tränen nahe, doch sie ließ sich nichts anmerken, und Harvey wollte sich nicht aufdrängen.


  Zum Kuckuck, dachte er, Maureen benimmt sich tapferer als Delanty. Der schwarze Astronaut hätte jemanden umbringen können. Nun, das paßte. Die beiden anderen Kameraden Bakers waren nicht anwesend. Leonilla operierte gerade den verletzten Polizisten, und der Genosse assistierte.


  (Sie nannten ihn nunmehr Genosse. Brigadier Pjotr Jakow wir vielleicht der letzte Kommunist, er war stolz darauf, und auf diese Weise ließ sich vermeiden, seinen schwierigen Namen auszusprechen.)


  Das Gesicht des Senators war aschfahl, seine Hände lagen fest verschränkt im Schoß. Ein Plan war zunichte, dachte Harvey, ein Traum war verflogen, und das traf ihn hart: ein Prinz war tot, der andere von einer Hexe umgarnt.


  George Christopher war nicht allein, Marie stand neben ihm, Marie, die einzige Frau im Raum in Strümpfen, hochhackigen Schuhen, in Rock und Pullover und mit einfachem Schmuck. Sie und George standen da wie ein Paar, nicht wie zwei Einzelpersonen. Sooft einer Marie zu nahe trat oder sie genau musterte, umwölkte sich Georges Gesicht.


  Drei Prinzen. Einer wurde von Menschenfressern getötet, einer war im Banne einer Hexe. Der dritte stand neben der Prinzessin, und der Feind war zurückgeschlagen. Kämpfer wurden zwar nach wie vor gebraucht, aber es war jetzt nicht weiter schlimm.


  Jetzt brauchte die Festung Leute für den Aufbau – und das war es, was Harvey Randall leisten konnte. Jetzt bin ich der Kronprinz, dachte er, ich Himmelhund! Aber Tim Hamner forderte eine weitere Schlacht.


  Harvey, gerade zurück von der Arbeit mit der Armbrust, dachte hilflos: Hör auf! Hör doch endlich auf! Als Harvey vorschlug, den Leuten aus dem Kraftwerk in der Festung Zuflucht zu bieten, wollte ihm Harvey zustimmen, und einige von Hardys Zuhörern spendeten auch Beifall. Aber Rick Delanty spielte immer noch den wilden Mann, und Tim Hamner …


  »Wir geben nicht auf!« sagte Tim. »Nehmt eure Boote, bringt uns Leute, Waffen und Munition! Es ist nicht unsere Art, davonzulaufen. Wir wollen nicht einfach aufgeben.« »Nehmen Sie Vernunft an!« Al Hardy hob die Stimme, so daß sie auch in die entferntesten Winkel des Raumes drang. Sie strahlte Wärme, Freundlichkeit und Verständnis aus, ein Politiker, wie er im Buche stand, und Al Hardy hatte seine Lektion gelernt. Tim war überrundet. »Wir können alle ernähren. Wir brauchen Techniker und Ingenieure. Wir haben zwar der Neuen Brüderschaft Opfer bringen müssen, aber wir haben noch alle unsere Lebensmittel und haben sogar einen Teil ihrer Vorräte erbeutet. Nicht nur, daß wir genug zu essen haben, wir können auch gut durch den Winter kommen! Wir können alle ernähren, einschließlich Deke Wilsons Frauen und Kinder und die wenigen Überlebenden aus seinem Gebiet. Die Neue Brüderschaft ist angeschlagen, schwer angeschlagen …« – er legte wieder eine Pause ein, bis der Beifall verklungen war, und fuhr auf die Sekunde genau im richtigen Augenblick fort, »und ist jetzt schon zu sehr geschwächt, um uns noch einmal anzugreifen. Bis zum Frühjahr werden die paar Kannibalen, die überlebt haben, verhungert sein.«


  »Oder sich gegenseitig auffressen«, warf jemand ein.


  »Genau«, sagte Hardy. »Und im Frühjahr werden wir soweit sein, um ihr Land erobern zu können. Tim, wir brauchen unsere Freunde nicht abzuweisen, wir brauchen jeden Mann, um das Land zu bestellen, das wir haben oder das wir bis zum Frühjahr erobern werden. Ich will nicht, daß Ihre Freunde aufgeben oder davonlaufen. Vielmehr möchten wir sie hier als Gäste, als Freunde, als neue Bürger begrüßen. Ist jemand dafür?«


  Stimmen wurden laut, Rufe erschollen. »Zum Teufel, ja!«


  »Wir sind froh, wenn sie da sind!«


  Tim Hamner breitete die Arme aus. Er schwankte, und Tränen traten in seine Augen. »Ja wollt ihr denn nicht begreifen? Das Kraftwerk! Wir können es nicht im Stich lassen, und ohne Hilfe wird die Neue Brüderschaft das Kraftwerk zerstören!«


  »Nein, verflucht!« murmelte Harvey. Er spürte, wie Maureen erstarrte. »Keinen Krieg mehr!« sagte Harvey. »Es ist genug. Es wurde genug Blut vergossen. Hardy hat recht.« Er schaute Zustimmung heischend auf Maureen, doch ein starrer Blick war alles, was er erntete.


  George Christopher lachte, und das zog wie Al Hardys Stimme. »Die sind verflucht zu sehr angeschlagen, als daß sie uns noch einmal angreifen würden«, sagte er. »Erst hatten wir sie in der Mangel, dann ihr. Die werden bis Los Angeles laufen. Wer braucht sich darüber zu sorgen? Wir haben diese Bastarde über Berg und Tal gejagt.«


  Lachen sprang im Raum auf. Dann löste sich Maureen von Harvey und schritt an ihrem Vater vorbei. Und als sie zu sprechen begann, war ihre Stimme zwar nicht so kräftig wie die Hardys, aber sie gebot Ruhe, und die Menge lauschte. »Sie haben immer noch ihre Waffen«, sagte sie. »Und Sie, Tim, haben gesagt, daß ihre Anführer immer noch am Leben sind …«


  »Nun ja, zumindest einer«, gab Hamner zu. »Dieser verrückte Prediger …«


  »Dann werden einige noch einmal versuchen, das Kraftwerk zu zerstören«, fuhr Maureenfort. »Und solange der lebt, werden sie nichts unversucht lassen.« Sie wandte sich Hardy zu. »Al, Sie wissen es. Sie haben gehört, was Hugo Beck gesagt hat. Sie wissen Bescheid.«


  »Jawohl«, sagte Hardy. »Wir können das Werk nicht schützen. Und darum lade ich noch einmal jedermann ein, hierherzukommen und hier zu leben, mit uns zu leben.« »Verdammt richtig, die Brüderschaft bedeutet für uns keine Gefahr«, sagte George Christopher. »Sie werden nicht wiederkommen.«


  »Aber sie …« Was immer auch Al Hardy sagen wollte, er unterbrach seine Rede auf einen Wink des Senators hin. »Ja, Sir?« fragte Hardy. »Möchten Sie hier heraufkommen, Senator?«


  »Nein.« Jellison hatte sich erhoben. »Machen wir’s kurz«, sagte er. Seine Stimme war erfüllt von Trunkenheit oder Erschöpfung, doch jeder wußte, daß er nichts getrunken hatte. »Ich glaube, wir waren uns einig. Die Brüderschaft ist nicht stark genug, um uns hier in unserem Tal etwas anzutun. Doch ihre Anführer sind immer noch am Leben, und sie verfügen über genügend Macht, um das Kraftwerk zu zerstören. Sie sind zwar nicht sehr stark, aber das Werk ist verwundbar.«


  Hier nun hakte Hamner ein. Er unterbrach den Senator, ohne sich darum zu kümmern. Er wußte, daß er sorgfältig sprechen mußte, indem er jedes Wort abwog, aber er war zu müde und zu sehr getrieben von der Wichtigkeit und Eile seines Anliegens. »Ja! Wir sind verwundbar, verwundbar und zerbrechlich wie dieser Walfisch!« Er deutete auf den Glaskasten. »Zerbrechlich wie das letzte Stück Steuben-Kristall auf der Welt. Wenn die Energie für einen Tag aussetzt …«


  »Schön und zerbrechlich«, warf Al Hardy ein. »Senator, möchten Sie noch etwas sagen?«


  Der Senator schüttelte den schweren Kopf. »Nur dies. Überlegen Sie sorgfältig. Dies könnte die wichtigste Entscheidung sein, die wir … seit jenem Tag getroffen haben.« Er ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. »Bitte, fahren Sie fort!« sagte er.


  Harry warf einen sorgenvollen Blick auf den Senator, dann trat er zu einer der Frauen, die in seiner Nähe standen. Er sagte ihr etwas, doch viel zu leise, als daß es Harvey hätte verstehen können, und die Frau ging hinaus. Dann trat er wieder ans Pult.


  »Zerbrechlich und schön«, sagte er. »Doch ohne viel Nutzen für eine Farmergemeinschaft.«


  »Nutzlos?« explodierte Tim. »Strom! Saubere Kleidung! Licht …«


  »Alles Luxus«, meinte Al Hardy. »Ist das alles unser Leben wert? Wir sind eine Farmergesellschaft. Das ist ein feiner Unterschied. Noch vor wenigen Wochen wußten wir nicht, ob wir den Winter überleben können. Jetzt wissen wir’s. Vor einigen Tagen wußten wir noch nicht, ob wir den Kannibalen Widerstand leisten könnten. Doch wir haben’s geschafft. Wir sind in Sicherheit, wir haben so manches zu tun und wir können nicht mehr Leute für einen nutzlosen Kampf abstellen.« Er schaute auf George Christopher. »Meinen Sie nicht auch, George? Keiner von uns würde einen Kampf meiden – aber müssen wir ihn unbedingt suchen?«


  »Ich nicht«, sagte Christopher. »Wir haben unseren Krieg gewonnen.«


  Ein Stimmengewirr erhob sich, und es war Zustimmung herauszuhören. Harvey trat vor, um ihm beizupflichten. »Kein Krieg mehr! Kein Nachmittag mehr mit der Armbrust …«, fügte er leiser hinzu.


  Er spürte Maureen an seiner Seite. Sie blickte zu ihm auf, und in ihrem Blick lag eine stumme Bitte. »Du darfst es nicht zulassen.« flehte sie. »Versuch es ihnen beizubringen!« Sie nahm ihre Hand von Harveys Arm und beugte sich über den Senator. »Dad, sag’s ihnen. Wir … wir müssen kämpfen! Wir müssen das Kraftwerk retten!« »Warum?« fragte Jellison. »Haben wir nicht Krieg genug gehabt? Wie dem auch sei, ich kann es nicht befehlen. Sie würden mir nicht gehorchen.«


  »Doch, bestimmt, wenn du es ihnen sagst!«


  Er antwortete nicht, und sie wandte sich an Harvey.


  Randall schaute sie verständnislos an. »Hör zu!« sagte er. »Hör auf Al!«


  »Eine Verstärkung würde nicht ausreichen, Tim«, sagte Al Hardy. »Hartman, der Senator, der Bürgermeister und ich haben uns das heute überlegt. Wir haben Sie nicht vergessen! Der Preis ist zu hoch. Sie haben selbst gesagt, das Werk sei verwundbar und zerbrechlich. Es genügt nicht, dort einfach Truppen zu stationieren. Man müßte die Brüderschaft daran hindern, auch nur einen einzigen Treffer an der richtigen Stelle zu landen. Sagen Sie, hätte dieser Arbeiter das Dampfventil nicht geschlossen, hätte das nicht auch schon gereicht?«


  »Natürlich«, sagte Tim. »Das hätte uns fertiggemacht. So hat sich ein zwanzigjähriger Junge geopfert, um das Werk zu retten. Und General Baker hat seine Entscheidung getroffen.«


  »Tim, Tim!« bat Hardy … »Sie wollen einfach nicht begreifen. Es würde nichts nützen, nur Verstärkung zu schicken. Schauen Sie, ich könnte Freiwillige werben und sie reichlich mit Vorräten und Munition versehen …«


  Tims Gesicht leuchtete erfreut auf, doch nur für einen Augenblick.


  »… aber es würde kaum etwas nützen, und Sie wissen es genau. Um das Werk zu retten, müßten wir alle unsere Kräfte einsetzen, restlos, und dies nicht, um das Werk zu verteidigen, sondern um die Neue Brüderschaft anzugreifen. Wir müßten sie verfolgen, niederkämpfen und auslöschen, wir müßten sie entwaffnen. Dann müßten wir Posten rund um den See aufstellen. Wir müßten den Feind mindestens eine Meile vom Werk fernhalten. Dazu, Tim, würden wir alle unsere Kräfte brauchen, und der Preis wäre enorm.« »Aber …«


  »Überlegen Sie sich’s«, meinte Hardy. »Streifen. Kundschafter. Eine regelrechte Besatzungsmacht. Und alles das, um einen einzigen Fanatiker davon abzuhalten, eine wichtige Stelle zu treffen und diese Anlage außer Betrieb zu setzen. Das wäre wohl unsere Aufgabe, nicht wahr?«


  »Für den Augenblick ja«, sagte Tim. »Doch wenn für einige Wochen Friede und Ordnung herrschen, kann Price Nummer zwo in Betrieb setzen. Während dann diese Anlage läuft, kann die andere repariert werden.«


  Im Raum machte sich Unruhe breit, da der Schnaps ausgegangen war und der Kaffee ebenso. Sie flüsterten miteinander, redeten, stritten sich, und Harvey schien es, daß sie geteilter Meinung waren, doch die Mehrheit war gegen Tim. So, wie es sein sollte, dachte Harvey. Kein Krieg mehr.


  Doch … Er blickte Maureen an. Nun weinte sie hemmungslos. Wegen Baker? Baker hatte seine Wahl getroffen, und Maureen hatte ihn ungern verloren. Ihr Blick traf den seinen. »Sprich zu ihnen!« sagte sie. »Bring’s ihnen bei!«


  »Ich verstehe mich selbst nicht mehr«, sagte Harvey.


  »Was können wir schon bieten«, sagte sie. »Eine Zivilisation hat ihre Ethik anzubieten. Viel mehr ist kaum drin. Wir können nicht auch noch für unsere Feinde sorgen – das weißt du.«


  Er erschauerte. Er wußte Bescheid.


  Leonilla Malik kam durch den Hintereingang aus dem Büro des Bürgermeisters. Sie beugte sich über den Senator. »Mir wurde gesagt, daß Sie mich brauchen«, sagte sie.


  »Wer hat Ihnen das gesagt?« fragte Jellison.


  »Mr. Hardy.«


  »Mir fehlt nichts! Gehen Sie in Ihr Lazarett zurück!«


  »Dr. Valdemar hat Dienst. Ich habe ein paar Minuten Zeit.«


  Sie stand etwas hinter dem Senator und beobachtete ihn genau.


  Ihr Gesichtsausdruck war professionell – und sorgenvoll.


  »Wir müssen auch den Preis berücksichtigen«, sagte Al Hardy gerade. »Sie verlangen von uns, daß wir alles riskieren. Wir haben unsere Überlebenschance gesichert, und wir leben. Wir haben die letzte Schlacht geschlagen. Tim, das elektrische Licht ist es nicht wert, alles das zu riskieren.«


  Tim Hamner schwitzte vor Erschöpfung und Schmerzen. »Wir wollen nicht abziehen«, sagte er. »Wir alle wollen kämpfen.« Doch seine Stimme klang nicht fest, eher geschlagen.


  »Unternimm etwas!« sagte Maureen. »Sag’s ihnen!« Sie packte Harveys Arm. »Du mußt es ihnen sagen.«


  »Ich kann nicht. Aber du bist jetzt ein Held. Du hast ihnen die Kraft gegeben …« »Du stehst selbst ziemlich hoch in der Gunst«, meinte Harvey. »Wir beide werden es ihnen sagen«, sagte Maureen. »Komm mit! Wir werden zu ihnen sprechen! Wir beide!«


  Ein teuflisches Angebot, dachte Harvey. Geht es hier ums Kraftwerk an sich? Oder um Johnny Bakers Andenken? Oder vielleicht, weil sie auf Marie und George Christopher eifersüchtig ist? Was ihr Motiv auch sein mochte, immerhin hatte sie ihm das Kommando über die Festung angetragen – und ihr Blick verriet ihm, daß sie das Angebot nicht wiederholen würde.


  »Wir müssen ihr Gebiet halten«, sagte Al Hardy. »Deke wäre dazu nicht in der Lage …«


  »Und ob wir könnten!« rief Tim. »Ihr habt sie geschlagen! Wir könnten durchaus!« Hardy nickte bedeutsam. »Ja, das nehme ich an. Aber wir mußten es erst geschafft haben – und das geht nicht mit Wunderwaffen. Granaten und Gasbomben würden uns bei einem Angriff wenig helfen. Wir würden Leute verlieren, eine Menge Leute. Wie viele Menschenleben wäre Ihnen das elektrische Licht wert?«


  »Viele«, sagte Leonilla Malik. Ihre Stimme trug nicht weit.


  »Hätte ich gestern die richtige Beleuchtung für mein OP gehabt, so hätte ich mindestens zehn weitere Menschenleben retten können.«


  Maureen ging aufs Podium zu. Harvey zögerte, dann ging er mit ihr. Was sollte er sagen? Die Männer sollen sich zum Kampf rüsten und ihre Waffen laden. Vive la republique! Für König und Vaterland! Pflicht, Ehre, Heimat! Denkt an Alamo! Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Doch nie war einer je über die Schlagworte »hoher Lebensstandard« oder »Heiße Dusche und Elektrorasierer!« hinausgegangen. Und wie steht es mit mir? dachte er. Wenn ich da raufgehe, bin ich festgenagelt. Wenn die Neue Brüderschaft mit ihrem neuen Floß und ihren Mörsern daherkommt, muß ich der erste sein, der ins Boot steigt, der erste, der angreifen muß, vielleicht auch der erste, der von den Geschossen zerfetzt wird. Und was kann ich dann möglicherweise rufen, um mir Mut zu machen?


  Er erinnerte sich an die Schlacht: an den Lärm, die Einsamkeit, an die Angst, an die Schande, wenn man davonlief, an das Entsetzen, wenn man standhaft blieb. Abhauen war eine Entscheidung des Augenblicks, es nicht zu tun, eine ständige Last. Eine rationale Armee würde sich absetzen. Er nahm ihren Arm und hielt sie zurück. Sie drehte sich nach ihm um, und ihr Blick war … voller Sorge und Sympathie. Sie sagte leise, so daß es keiner hören konnte: »Wir müssen alle unsere Pflicht tun«, sagte sie. »Und das ist richtig so. Siehst du das nicht ein?«


  Die kurze Verzögerung aber war entscheidend. Al Hardy zog sich zurück, und die Leute wandten sich ab, wobei sie sich miteinander unterhielten. Harvey konnte einige Fetzen ihrer Unterhaltung mitbekommen:


  »Teufel, ich weiß nicht. Ich möchte auf jeden Fall um keinen Preis mehr kämpfen!« »Verdammt, Baker wurde wegen des Kraftwerks getötet. Sollte das gar nichts wert sein?« »Ich bin müde, Sue. Ich möchte nach Hause!«


  Bevor Hardy noch das Podium verlassen konnte, schnitt ihm Rick Delanty den Weg ab. »Der Senator meinte, das war eine wichtige Entscheidung«, sagte er. »Wir wollen darüber reden, jetzt gleich.« Harvey sah erleichtert, daß sich Delantys Mordlust gelegt hatte. Doch er schien entschlossen. »Al, Sie sagen, wir werden den Winter überleben. Lassen Sie uns darüber reden.«


  Hardy zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen. Ich glaube, es wurde alles gesagt, was gesagt werden mußte.«


  Delantys Grinsen wirkte irgendwie künstlich. »O ja, Al, wir sind alle da, und der Schnaps ist alle, und morgen müssen wir wieder Steine klopfen. Machen wir’s gleich jetzt an Ort und Stelle aus. Können wir den Winter überleben?«


  »Ja.«


  »Aber ohne Kaffee. Der ist ausgegangen.«


  Hardy runzelte die Stirn. »Ja.«


  »Wie steht’s mit Kleidung? Die Gletscher rücken näher, und die Kleider verfaulen und fallen uns vom Arsch. Können wir irgend etwas aus den Vorräten herausholen, die unter Wasser liegen?«


  »Vielleicht etwas Kunststoff. Doch das hat Zeit, jetzt, wo wir uns nicht darüber Sorgen machen müssen, daß die Neue Brüderschaft vor uns da ist.« Diesmal blieb sonderbarerweise der Beifall aus. »Wir müssen unsere Kleidung weitgehend selbst herstellen, oder sie uns schießen«, sagte Hardy lächelnd.


  »Und was ist mit dem Transport? Die Autos und LKWs sterben dahin wie die Fliegen. Wenn wir die Pferde aufessen müssen, ist der Ofen ganz aus.«


  Al Hardy fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Nein, ich glaube nicht … zumindest nicht für eine Weile. Pferde vermehren sich zwar langsam, aber die Wagen können wir noch jahrelang betreiben.«


  »Was wird uns sonst noch ausgehen? Penicillin?«


  »Ja.«


  »Aspirin auch? Und der Schnaps. Also keinerlei Betäubungsmittel mehr.«


  »Wir werden in der Lage sein, Schnaps zu brennen!«


  »So. Wir werden also leben, wir werden diesen Winter überdauern, und den nächsten und den übernächsten.« Rick legte eine Pause ein, doch bevor noch Al Hardy etwas sagen konnte, wetterte er los. »Als Bauern! Wir hatten gestern eine kleine Feier, eine Belohnung für jenes Kind, das diese Woche die meisten Ratten gefangen hatte. So etwas und ähnliches steht uns für den liest unseres Lebens bevor. Unsere Kinder werden als Rattenfänger und Schweinehirten aufwachsen. Ein ehrbares Handwerk, und notwendig obendrein, das will keiner schmälern. Aber – sollten wir nicht auf etwas Besseres hoffen?«


  »Und wir werden Sklaven halten!« sagte Delanty. »Nicht, weil wir möchten, sondern weil wir sie brauchen! – Und wir waren einmal die Herren der Welt!«


  Der Satz traf Harvey Randall wie ein Blitzschlag, und er merkte, daß die anderen ebenso betroffen waren, zumindest ein Großteil von ihnen. Sie standen wie versteinert da und konnten sich nicht abwenden.


  »Natürlich können wir hier in unserem Tal weiterwurschteln«, rief Delanty. »Wir können hier herumsitzen in Sicherheit, und unsere Kinder können Schweine hüten, Steine klopfen und Dreck schaufeln. Hier gibt es allerhand, worauf wir stolz sein können, weil es so viel mehr ist, als wir erwarten konnten – doch ist das genug? Sollen wir uns mit der eigenen Sicherheit zufrieden geben, während wir alle anderen sitzen lassen? Ihr alle sagt, wie leid es euch tut, die Leute abweisen zu müssen, sie einem ungewissen Schicksal zu überlassen. Nun, hier haben wir jetzt eine Chance. Es steht uns frei, alles zu tun, um auch das Umland zu sichern, das ganze verdammte San Joaquin-Tal, auf daß wir alle sicher sind wie in Abrahams Schoß. Es gibt natürlich auch einen anderen Weg. Wir können uns hier eingraben und sicher sein wie … wie die Maulwürfe. Doch wenn wir jetzt den Weg des geringsten Widerstandes gehen, so werden wir es das nächste Mal auch tun, und in fünfzig Jahren werden sich unsere Kinder unter dem Bett verkriechen, wenn es donnert! Genauso, wie sich unsere Ahnen vor dem großen Donnergott verkrochen haben. Landleute glauben stets an den Donnergott. Und dann der Komet. Wir wissen, was es war. Noch zehn Jahre, und wir hätten das verdammte Ding aus Erdnähe vertreiben können mit ein paar Ladungen zur rechten Zeit. Ich bin im Weltraum gewesen. Ich möchte nicht noch einmal hinaus, ich kann’s auch nicht mehr, aber unsere Nachkommen könnten es wieder schaffen! Zum Teufel, ja! Gebt uns dieses Kraftwerk und zwanzig Jahre, und wir werden wieder im Weltraum sein. Wir wissen, wie’s geht, und alles, was wir brauchen, ist Energie, und diese Energiequelle ist keine fünfzig Meilen von uns entfernt, wenn wir nur genügend Schneid aufbringen, um sie zu retten und zu bewahren. Denkt darüber nach! Das ist unsere Wahl! Geht hin und werdet Bauern, gute Bauersleute, abergläubische oder macht euch auf, um wieder ganze Welten zu erobern, um die Natur und ihre Kräfte erneut zu beherrschen.«


  Er hielt inne, aber nur kurz, so daß keiner etwas einwerfen konnte. »Ich gehe«, sagte er. »Leonilla?«


  »Selbstverständlich.« Sie ging aufs Podium zu.


  »Und ich«, rief Genosse General Jakow aus der hintersten Ecke des Raums. »Für die Zukunft!«


  »Alsdann.« Harvey gab Maureen einen Klaps, löste sich von ihr und ging aufs Podium zu, bevor die Begeisterung abflaute.


  Nun war die Entscheidung einfach, nachdem er wußte, was er zu sagen hatte. »Sonderkommando Randall?«


  »Hier!« rief einer. Dann gesellte sich Maureen zu ihm, ein weiterer Farmer trat vor, auch Tim Hamner und Bürgermeister Seitz. Marie Vance und George Christopher stritten sich. Gut so! Marie hatte zum Sonderkommando Randall gehört, vermutlich würde es aber auch ein Sonderkommando Christopher geben. Christopher würde sich ihnen anschließen.


  Al Hardy stand verwirrt da und wollte etwas sagen, wurde aber durch Maureens Blick gebremst.


  Natürlich könnte er sie zurückhalten, dachte Harvey Randall.


  Da gehört nicht viel dazu. Doch sobald sich die Leute verpflichtet hatten, würde es nicht mehr so leicht gehen. Im Augenblick aber war noch alles drin, alles stand offen. Kommando zurück, oder vorwärts marsch – und Al Hardy besaß die Macht, dieses oder jenes zu tun …


  Hardy aber schaute jetzt an Maureen vorbei auf den Senator.


  Der alte Mann hatte sich halb aus seinem Sessel erhoben und schnappte nach Luft, dann sank er wieder zurück. Leonilla lief auf ihn zu, aber er winkte ab und wandte sich an Hardy. »Al«, keuchte er.


  Leonilla hatte ihre Tasche bei sich. Sie öffnete sie, zückte eine Spritze, überwand den schwachen Widerstand des Senators, und riß seine Jacke und sein Hemd auf. Sie rieb schnell seine Brust ab und versenkte die Nadel in Herznähe im Brustkorb.


  Al Hardy kämpfte sich wie ein Irrer durch die Menge. Er kniete sich neben den japsenden Mann. Jellison drehte und wand sich in seinem Sessel und griff sich mit den Händen an die Brust, während Polizeichef Hartman und die anderen seine Hand festhielten. Er richtete den Blick auf Al Hardy. »Al!«


  »Jawohl, Sir.« Hardys Stimme war kaum zu hören, dann versagte sie völlig. »Al, gib meinen Kindern das Licht wieder.« Die Stimme war klar und durchdringend, so daß man sie im ganzen Saal vernehmen konnte, und für einen Augenblick war sein Blick klar und leuchtend, doch dann sank er in seinem Sessel zusammen, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Gib ihnen das Licht wieder.«


  


  EPILOG


  


  Die Erde ist ein viel zu zerbrechlicher Korb für die


  Menschheit, um all das Gelege darin unterzubringen.


  Robert A. Heinlein


  


  Tim Hamner stand auf der Kuppe eines Hügels. In seiner Brusttasche raschelte Papier, als er sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte.


  Auf dem langen Hang hinter ihm war man eifrig am Werk.


  Zugtiere eggten den harten Boden, und Traktoren mit Methanolantrieb pflügten die anstoßenden Felder. Myriaden von weißen Flecken glühten im Boden hinter den Eggen auf. Angereichert mit Senfgas und durch die Reste der Armee der Neuen Brüderschaft würde dieses Land reichliche Ernte tragen.


  Drei Elektrokarren brummten weiter unten über die Straße, und ein vierter stand Tim Hamner zur Verfügung. Es war an der Zeit, den Hügel hinabzusteigen und an die Arbeit zu gehen, aber er zögerte noch einen Augenblick und genoß den hellen Sonnenschein und den klaren blauen Frühlingshimmel.


  Vor ihm lag der San Joaquin-See. Ein Großteil der Fläche, die unter Wasser gelegen hatte, war jetzt eine weite Moorlandschaft. Direkt vor ihm lag eine niedrige Insel im See: die Kolonie der Gefangenen, wo diejenigen Mitglieder der Brüderschaft, die nicht für immer ins Exil wollten, für die Landwirtschaft arbeiteten. Das war Jakows Revier. Seine marxistische Theorie besagte, daß die Geschichte verschiedene Stadien durchlaufe, von der Sklavenhaltergesellschaft zum Feudalismus, vom Feudalismus zum Kapitalismus, vom Kapitalismus zum Kommunismus.


  Im Tal neigte sich das Zeitalter der Sklaverei dem Ende zu. Die weiteren Stadien mußten noch durchlaufen werden. In der Zwischenzeit hatte sich Genosse Jakow vorgenommen, die Gefangenen umzuschulen.


  Tim zuckte die Achseln. Der Genosse und Hooker sorgten für Ordnung, sie bauten sich ihre Feldfrüchte an, und wenn einer floh, so kümmerte sich niemand darum. Aber das geschah selten.


  Weiter links, irgendwo weit im Süden, erblickte er die aufsteigenden Dunstwolken des Atomkraftwerks. Etwas näher waren Arbeitskolonnen damit beschäftigt, Leitungen zu verlegen. In zwei Wochen würden sie Strom in der Festung haben. Tim versuchte sich vorzustellen, wie dieses neue Leben aussehen würde, aber es fiel ihm nicht leicht. Der Winter war sehr hart gewesen.


  Eileens Baby wäre fast gestorben und befand sich noch immer im Lazarett. Die Kindersterblichkeit lag über 50 Prozent, ging aber allmählich zurück. Und aus Forresters Notizen ging hervor, daß man, wenn man seine Bücher aus Tujunga holte, sie in der Lage sein würden, selbst Penicillin herzustellen.


  Forresters Aufzeichnungen. Das war Tims Aufgabe, all die zahlreichen Bänder schriftlich niederzulegen, die Forrester vor seinem Tod besprochen hatte. Vielleicht hätten sie auch Insulin herstellen können, hätten sie sich nicht dazu verpflichtet, das Kraftwerk zu retten. Und Forrester hatte das natürlich gewußt.


  Der Winter hatte sie das Leben ihres Zauberers gekostet, wie er auch so manch anderes Leben forderte. Es war stets gut, zu wissen, daß ein Freund überlebt hatte. Tim befühlte seine Taschen.


  Die Vergangenheit konnte einen treffen wie ein Keulenschlag, ohne jede Vorwarnung. Wumm! Hamner befühlte das Telegramm in seiner Tasche. Ein halber Komet! Kitts Peak hatte seine Beobachtung bestätigt. Er schüttelte energisch den Kopf und lachte sich selbst aus. Es war nur ein Stück durchnäßtes, zerknittertes Papier, das ihm Harry, der Postbote, am Tag zuvor gebracht hatte, eine Anweisung über 250.000 Dollar.


  Harry Stimms war am Leben! Was wollte er wohl für diese Nachricht haben? Vielleicht einen Posten im Kraftwerk?


  Stimms mußte eine technische Ausbildung haben, und die Jungs im Kraftwerk waren Tim verpflichtet. Und wenn nicht … konnte er etwas mit einer trächtigen Kuh anfangen? Das war leicht seine 250.000 Dollar wert. Tim blickte in den blauen Himmel, und seine Spitze bewegte sich vorwärts, während er noch zuschaute. Für einen Augenblick wußte er nicht, was es war.


  Schlag Alarm! Wie haben wir das Ding gleich genannt?


  »Ein Kondensstreifen! Ein Düsenflugzeug!«


  Aus Colorado Springs hatten sie gehört, daß ein Teil der Flugzeuge überdauert hatte. Harvey und Maureen mußten sich mit Colorado Springs einigen, nachdem sie aus Tujunga zurück waren, wo sie einen gewissen Wasserbehälter inspiziert hatten.


  Aber obwohl sie es im Radio gehört hatten, war es nicht dasselbe wie diesen weißen Streifen am Himmel zu erleben. Er hatte vergessen, wie schön das sein konnte.


  Tim winkte dem Flugzeug feierlich zu. »Du magst fliegen«, sagte er und hob die Stimme. »Du magst fliegen. Aber wir – wir beherrschen die Natur.«


  


  Der Asteroid war ein Kind des Wirbelstroms: ein rauher Kern aus Nickeleisen, von einer steinigen Schicht umgeben. Drei Meilen maß er entlang seiner Längsachse. Noch hatte kein Mensch ein Mastodon erblickt, als der mächtige Planet Jupiter vorbeirauschte, diesen Asteroiden aus seiner Bahn warf und ihn in den interstellaren Raum schleuderte.


  Er befand sich in der zweiten Hälfte seiner lang gezogenen, schmalen elliptischen Bahn. Jetzt war seine eiserne Oberfläche von Eis überkrustet, als er den sonnenfernsten Punkt seiner Bahn passierte und allmählich wieder Kurs auf die Sonne nahm.


  Und der Schwarze Riese war auch zugegen. Seine Ringe, die aus kometengleichen Schneebällen bestanden, glitzerten hell und schön im Sternenlicht. Das infrarote Licht überzog seine sturmgepeitschte Oberfläche mit Wirbeln und Bändern. Der Schwarze Riese war die größte Masse hier draußen im Reich zwischen den Sternen, der Asteroid aber schwenkte ein und erhöhte seine Geschwindigkeit.


  Das infrarote Licht umhüllte und taute das gefrorene Eisen auf. Der beringte Planet wuchs ins Riesenhafte.


  Der Asteroid stürzte durch die Ringebene mit einer Geschwindigkeit von 20 Kilometern in der Sekunde. Von glühenden Kratern durchsetzt, schoß er hindurch und riß in seinem kleinen Gravitationsfeld einen Sprühregen der eisigen Massen des Ringes mit. Sie folgten ihm wie ein Schwarm Satelliten und formten ein Gebilde wie die Spiralarme einer Galaxie.


  Der Asteroid und eine Anzahl Kometen rissen sich los aus dem Schwerefeld des Schwarzen Riesen und setzten an zu ihrem langen Fall in den Mahlstrom des Sonnensystems.


  


  DER UNTERGANG UNSERER ZIVILISATION


  


  Als die Amateurastronomen Hamner und Brown einen neuen Kometen entdeckt hatten, sagten die Fachleute, die Chancen stünden eins zu hunderttausend, daß er die Erde träfe.


  Als man ihn mit bloßem Auge sehen konnte, meinten die Wissenschaftler, die Chancen stünden eins zu tausend. Als der Hamner-Brown die Sonne umrundet hatte und auf die Erdbahn zuraste, räumten Fachleute ein, daß der Komet unseren Planeten möglicherweise streifen könnte, doch da er hauptsächlich aus dünnem Gas und Staub und ein paar Felsbrocken bestünde, sei die Gefahr minimal. Und plötzlich ist der Kopf des Kometen heran. Ein paar Millionen Tonnen Staub und Wasser dringen in die Erdatmosphäre ein, riesige Gesteinsbrocken treffen die Oberfläche.


  Luzifers Hammer fällt, löscht die Zivilisation aus und schleudert die Davongekommenen in ein dunkles Zeitalter der Barbarei und des nackten Überlebens.


  


  Das erfolgreiche Autorengespann Larry Niven, Physiker und Mathematiker (geb. 1938), und Jerry Pournelle, Mathematiker, Psychologe und Politwissenschaftler (geb. 1933), hatte schon mit »Der Splitter im Auge Gottes« (HEYNE-BUCH Nr. 3531) Aufsehen erregt. Mit dem Monumentalepos »Luzifers Hammer« übertrafen die beiden Autoren alle bisherigen Rekorde in der SF und standen monatelang auf der amerikanischen Bestsellerliste.


  {*} Cal Tech = California Institute of Technology, eine der berühmtesten und bestausgerüsteten Technischen Universitäten der Welt, Hauptsitz Pasadena.


  {**} JPL = Jet Propulsion Laboratory, ein wissenschaftliches Forschungsinstitut, das ursprünglich für die Erprobung von Strahlantrieben eingerichtet wurde und von dem heute der größte Teil der unbemannten interplanetaren Flugmissionen durchgeführt wird.


  


  {*}Strategic Air Command = Fernbomberflotte der US-Luftwaffe


  


  {*}»Spiegelschiff« = Fliegende Einsatzzentrale des SAC.
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